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Der standhafte Prinz 

(el principe oonstante). 
Tranerapiel iron Calderon. 

AI* das Trauerspiel^ der ttandhai^e Prinz, tot dreissig bia 
vierzig Jahren auf der Berliniechen Königlichen Bühne nach 
der Uebersetzung von A. W. Schlegel erschien, erregte es die 
Aufmerksamkeit der gebildeten Weit in höherem Grade aU 
geiröbnlicby eetzte die Federn der Kunatrichter in Bewegung 
und gab s« einem nicbl nnl^edeatenden * geachiehtlichen Werke 
M Leben des standhaften Prinaen nach der Chronica smes Qe- 
beimschreibere F. Joam Alvares u. a. Nachricliten, Berlin 1827* 
Veranlassung. Seitdem ist es fast wieder in Vergessenheit ge- 
rathen, und es möchte desewegen wohl an der Zeit sein, an 
dieses Schauspiel^ dem Von mehreren Kennern unter den Büh* 
aenwerken CiUderons der erste Fiats euigeräumt wird, aufs 
neue au erinnern, seine Eigenthümlichkeit und seine Vorzüge 
zu besprechen, wiewohl auch seine Mängel nicht zu verschweigen. 

Der Stoff ist aus jenem Abschnitte der Geschleifte Portu- 
gals entlehnt, wo die afrikanischen Mauren Ton den Königen 
dieses Landes bekri^t wurden« Diese Kriege waren BeligionjEH 
^ege« Die Mauren hatten einen bedeutenden Tbeil der pyre* 
näitehen Halbinsel {ruherhin nach den Omndaätzen ihrer Religion 
durch Feuer und Schwert eingenommen ; sie waren e:i(llich aus 
Spanien und Portugal vcitrieben und hatten in dem gegenüber- 
liegenden Afrika Staaten gegründet; aber sie blieben doch heim- 
Ijbohe jMid ofienbare Widersacher des Christentbums, sie ,waren 
Seeräuber, führten oft von den europäischen Küsten Menschen 
durch plötzlidien üeber&ll hinweg, machten sie zu Sklaven und 
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S Der itandhftfte Priiis. 

liesBen sie die gröbsten und niedrigsten Arbeiten yerriditett, und 
id einem kummervollen Leben hinschmachteD, dem der Tod 
weit vorzuziehen war, und wovon sie meistens nur dieser be- 
freien konnte. Kriege waren also von Seiten der Europäer in 
doppelter Hineicht edel als Vertheidigungskriege nicht bloss der 
irdischen Güter, sondern auch des höchsten Kleinods, der Keli- 
^on. Zur grösseren Sicherheit musste den Spaniern und Por- 
tugiesen vid darauf ankommen, b Afrika selbst festen Fuss 
zu fassen, und die räuberischen, grausamen Muhamedaner weiter 
zurückzudrängen. Dies war dem portugiesischen Könige Eduard 
gelungen. Er hatte die Seestadt und Festung des Königes von 
Fez, Ceuta, erobert, es war ein christlicher Ort geworden, christ^ 
liehe Kirchen waren erbaut, christlicher Gottesdienst wurde ge* 
halten. In der Hoffbung, das GHiok werde ihm noch femer 
hold sein, und mit der Absicht, noch eine maurische Stadt, 
nämlich Tanger, einzunehmen und zugleich gefangene Chrieten- 
sciaven zu befreien, schickte er seine Brüder Fernando und 
Enrique mit einer bedeutenden Flotte ab. Bei dem ersten An^ 
griff siegen sie auch, und Fernando nimmt sogar den * Anführer 
des Königs von Fez gefangen, sdienkt ihm aber ^gFOSsmfitig 
die Freiheit. Kaum jedoch ist dies geschehen, so erscheint ein 
neueb doppeltes Heer von Fez, sowie von Marokko, dessen 
König Tarudante sich um Phönix, die Tochter des Königes 
von Fea bewirbt, und der jenen des s wegen mit seinen Truppen 
unterstttiat« Die Portugiesen werden umaingelt, geschlagen 
und die beiden Prinzen selbst gefangen genommen. Der Ktkiig 
von Fez schickt den einen derselben, Enrique, nach Portugal 
an dessen Bruder, den König, zurück, und ist bereit unter der 
Bedingung, dass Ceuta wieder ausgeliefert werde, den Fernando 
£rei zu lassen. Enrique berichtet bei seiner Zurückkunft nadi 
Afrika, Konig £duard sei yor Kummer über das gescheiterte 
Unternehmen und über die Gefangenschaft seines Bmders Fer- 
nando gestorben, habe aber in seinem letzten Willen geboten, 
die Bedingungen des Feindes einzugehen. Fernando will aber 
om diesen Fras nicht frei sein, obgleich er voraussidit» dass 
er von nun an dte grössten Leiden au ertragen haben werde» 
D^ eraürnte König von Fea befiehlt auch sogleich, dass man 
ihn den geringsten Sklaven gleich halte, und so erliegt der 
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Der itandbaft» Prins. 9 

Frmz, noch ehe Hülfe kommt. König Allbnso n&mtidi, der 
fernem Vater enf den poringiesMcheii Thron gefolgt iiti er- 
sehemt noit einem groesen Heere, besiegt die Feinde , «ApfUngt 

aber statt des lebenden Fernando nur dessen Leiche. 

Dies ist der Inhalt des Trauerspiels, der freilich von der 
Geschichte in einigen Punkten abweicht, indem der Verfasser sich 
aoaens Zwecke gemäss der dichterischen Freiheit mit Beeht 
bediente. Das Benehmen dee Brinzen in seiner Ge&ngenscfaaft 
nnd sein Tod ist der eigendiehe Kern des StCtekp. Fernando 
ist der Christ im Leiden, er stirbt den Martyrertod, er ist ein 
vollkommener Charakter, er ist rein und unbescholten als Mensch, 
in allen Lagen, worin er uns vorgeführt wird, als ELrieger, 
Braderi Unterthoo, Freond» GenossCi er ist mehr als das, er ist 
eoht obristUch« and ich wüsste nicht einen einzigen Gedanken» 
eine einzige Rede des Fernando anzuilihren, die nicht dieser 
Bezeichnung entspräche. Die Untadelhaftigkeit und Christlichkeit 
des Zuges, welchen er befehligt, ist schon vorher erwähnt. 
Dem gem&ss spricht er bei seiner Landung in Aixika, es sind 
seine ersten Worte : ^ 

Ich muss der erste sein, die sandgen Flursn, 
Du schönes Afrika, dir zu berühren, 
Auf dass, g( (i nickt von meiner Tritte Spuren 
Die surke Macht dein Nacken möge spüren, 
Die dich soll zähmen. 

Da indess die Eechto&si|;kett <ies Krieges ab unbestritten 
angenoBMnen wird, so ist in dem Stiioke nicht wdter da^on 

die Rede. 

Fernando ist demnach der Held der Tragödie. In der 
kleineu vorher angeführten Schrifl Leben des standhaften 
Prinzen^ lautet der Schiusa so: „Don Fernando von Portugal, 
Grossmeister des Avizordens, starb in ^nem Alter von 40 Jah« 
ren, d Monaten imd .7 Tagen, von welchen er 5 Jahr, 9 Monat 
in der Gefangenschaft zugebracht hat. Das schöne Ebenmaas 
seines zartgebauteu Körpers, die Klarheit seiner Farbe, der 
Adel aeiiier Züge, das stille Feuer seines Auges gewannen einen 
Jeden» der ihn sah, bevor Krankheiten und Leiden» denen wol 
ma Stärkerer ohne Hälfe von oben nicht so lange widerstanden 
hätte« die schöne Hülle aertrümmerteo und die Bande des un^ 
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'gern hienieden weilenden Geistes löseten. Ton dkeem keusehan« 
frommen 9 tapfern JEUtter bat jNieiiiaiid je em böte» oder mka^ 
' terea Wort gehört. Der eich in Demot ver Gott einen etn^* 

würdigen Sünder nannte, erschien in den Augen seiner Mit- 
menschen, selbst t?einer Feinde, als ein Gerechter, ein Heiliger. 
Ja mit voller Wahrheit darf man von ihm sagen: sein ganzes 
maherolles Leben war der klare WiederhoU seinee jeinfiwheD 
iDDigen Wahlspruches: Le Bien me plait.^ 

So weit der {»ortugieeische Berichterstatter, dessen Sehä«- 
derunor zufol^^e man sich Fernando als einen innerlich und 
äusaerlich aiisnrezeichneten Mann zu denken hat. Von dem 
Aeusserlichen hat Calderon nun woi kaum einen Wink gegeben» _ 
weil Vorzüge dieser Art fiir den Hauptgedanken des Trauer« 
spiele zu geringfügig und unwesentlich waren, innerHoh Sbn 
dag^n mit jener glücklichen Mischung von Lebendigkeit» 
Krafl, Heiterkeit und Müde ausgestattet, die zu jedem Geschäft 
fähig macht , von Unentschlossenheit und Bedenkiichkeit wie 
Ton Uebermut und Leidenschaftlichkeit abhält, und ihm alle 
jene schönen menschlichen Tugenden des Idiüeidens» der Qroifl- 
mutt der Wohbh'ätigkeit « der Selbstverlaugnung, ja^ auch alle 
geselligen Vorzüge und zwar mit jenem einndmienden Gepräge 
der damaligen Kitterlichkeit und Verehrung des schönen Ge- 
schlechts mitgetheilt. Er übertrifft in allen diesen Eigenschaften 
seine Begleiter sowie die Feinde; und doch ist es dies nicht, 
Wae seinen wahren Werth ausmacht» sondern die Frömmigkeit 
ist es» die sich in seinen Reden wie in «einen Tbaten zeigt, 
und wodurch diese auch ihre besondere Farbe erhalten. Ob- 
gleich aber dieser Hauptcharakter, wenn irgend einer, edel und 
; erhaben ist, so hat ihn der Dichter doch nicht, etwa wie schlechte 
Maler die Lichtpartien ihrer Gemälde» durch schwarze Schatten 
zu heben gesucht» er hat Tielmehr auf eine feinere Art ihm 
einige an und für sich betrachtet gleichfalls edlere Gemüter 
entgegengesetzt. Ja noch ein anderer und stärkerer Gegensatz 
scheint eich mir als rother Faden durch das ganze Gewebe zu 
ziehen» nämlich der Gegensatz des Christenthums und jiea 
Muhamedanisrous und die Verklärung des ersteren. Das ITn«> 
göttliche und Irdische des letzteren ist die Verbreitung s^er 
Lehren durch Gewalt und Zwang. Diesen Oharakt«: bat .der 
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KSni^ von Pez, sowie Tarudante, der König von Marokko 
und Freier der Phönix. Das Religiöse ist bei dem Einen wie 
bei dem Andern bereits erloschen , und es ist etwas reia irdi- 
sches und Sinnlich übrig geblieben. Es ist nur Eroberungs* 
sucht,' was den König yon Fez mit Halsstarrigkeit auf die 
Herausgabe von Ceuta erpicht macht. Tarudante unterstützt 
ihn, bloss um Phönix zur Gemahlin zu erhalten. Ueberhaupt 
finden sich in dem franxm Stücke nur wenijre Erinnerunircn an 
den Islam und an die lieligiosität ihrer Bekenner, und diese 
wenigen sind überdies unbedeutend. In der ersten Abtheilung 
sagt Phönix: ~ „Steh mir Allah beil^ und Moley: „Wohl nach 
unsere grossen Mahoms des Propheten bülgem Zome^ und der- 
selbe zu Fernando beim xVbschiede: ^ Allah woU' Dich schützen, 
Spanier," worauf Fernando antwortet: „Dir, wenn Allah Gott 
isty helf er!" In der dritten Abtheilung lehrt Brito den Fer- 
nando auf muhamedanische Art betteln: „Sprich, 

^ Mohren lasst euch doch erflehen 

Einem Armen beizustehen, 
Dass er kann den Hunger stillen, 
Um des hrilgen grossen Zehen 
Des Profetcii Mahom willen.** ' 

Weit starker zeichnet Tieck im „Kaiser Octavian<< den Reli- 
gionseifer des muhamedanischen Kaisers » der sein Götzenbild 
erst anbetet und dran verflucht und zerschlägt. Die AusfUhr- 

lichkeit jenes Gedichtes Hess dies eher zu. Calderon hätte 
freilich auch mit wenigen Strichen seine Muhameduner eben so 
zeichnen können, aber eben dadurch, dass er es nicht thut, will 
er uns vielleicht zu verstehen geben, dass seine Muhamedaner 
es nur noch sind, insofern sie den Christen gegenüberstehen. 
Sie hegen kaum einen Hass gegen die Christen als Christen, 
dieser ifsf ihnen nur noch ang-eerbt. Sie haben nur noch einen 
Schatten von Keligion. Sobald aber der Mensch dies höchste 
Gut aufgibt, so gebricht es selbst dem Bessern an wahrem 
Adel. Das Beoht und die Gerechtigkeit reichen nicht aus* 
Sonst könnten wir auch den König von Fez und Tarudante nicht 
tadeln. Denn was ist endlich E-echt im Länderbesitz? Ceuta 
ist dem Könige von Fez von den Portugiesen genommen. Wer 
mag es ihm verdenken, wenn er es wieder haben will, wenn 
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$ Der standhaite Prinz. 

er ea als LBsegeld fiir Fernando fordert? Ist er seibat liala- 

8tarng, so dünkt er sich durch Femando'ß Halsstarrigkdt ätm 
berechtigt. Darum antwortet er seiner Tochter, die eine Bitte 
iiir den Gefangenen einlegt: 

^Ntto, halt inne, Phönix, haltt 
' Sucht er aelbst nieht aein Verderben? 

Thut Femando'n wer Gewalt» 
Daaa er mOaate achniKhlich aterlm? 
Wenn, weil grausam er und hart 
Beim gegebnen Wort verharrt, 
Cr 80 harte Strafe duldet, 
Wie hfttt^ ich an ihm yerachnldet, 
Was Ton ihm bescfaloasen ward?. 
Steht ea nieht bei ihm ao wenden 
Dieses Elend und zu leben? 
Steht es denn in seinen Händen« 
Mag er Genta libergeben, 
Und all seine Qual wird enden.** 

Er glaubte sich vollkommen gerechti'crtigt und durchaus echuidloe, 
wenn er dem Fernando auf seine Bitte tim Erbarmen ant- 
wortet: 

„Weil gebracht ums Leben diöh 
Deine eigne Hand, nicht ich, 
Hoff* Erbarmen nicht von mir: 
Habe Mitldd du mit dir, 
Dann, Fernando^ rOhrst-da mieh.^ 

Und von seinem Standpunkte aus angesehen, hat er Kecht. 
Darum sagt er bei dem Leichnam des durch die harte und 
sklavische Behandlung gestorbenen 'Fernando zu den Christen- 
sklAven : 

„Christen, seht ein Denkmal hier^ 
Das den kommenden Zeitaltern 
Die Gerechtigkeit verkünde, 
Die ich übe: denn fiir Thaten 
Wider königliche Hänpter 
• Ileisst nicht Grausamkeit die Rache. 

Komm' Alfonse jetzt, er komme . 
Trotzig aus den Sklavenbanden 
Ihn zu lösen ! Rind mir schon 
Grosse HüffnurLren entiianoen, 
Dass Ceuta das meini^e würde. 
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Damit sie dem Trugen fallen 

Auf dess Freiheit, ao erfreuts mich 
Ihn zu sehn in engen Sehrankan« 
Auch im Tode nicht entgeh* er 
Meines Grimms denkwürdgen StrafeD| 
Und so soll er daatehn Jedem, 
Der ▼orQbargeht, cur Schande.** 

Daiura bereut er auch seine Tliat nicht, sondern klagt nur, als 
AlfoDso ihn besiegt, die Unbeständigkeit des Glückes an. Ja 
er zeigt sogar Charakteratärkc, als er die Bedingung, Fernando 
iiir Phönix ku tauschen und in Freiheit 2U setzen» nicht er- 
füllen kann, da dieser schon todt ist. Er sagt zu Alfonso: 

„Gib den Tod der schitnen Phönix, 
Nimm mein Blut für dein» zur Hache ! ^ 

Und da Ätfonso auch mit der Leiche zufrieden ist und sie zur 

feierlichen ßestattung nach den Schiffen tragen läöst, ruft der 
Könij^ aus : „Ihn begleiten sollen Alle I" Er hat keinen Groll 
mehr gegen seinen Feind, er verherrlicht seine letzten Ehren, 
So ist denn der König von Fez darchans kein unedler Oha» 
rakter. Als König hat er recht gehandelt, und auch als Mensch, 
aber nieht als Ohrist. Audi in seinen übrigen Verhältnissen 
gegen seine Tochter, gegen Muley und Tarudante zeigt er 
sich untadelhafL £r ist königlich und voll Mut. Er sagt zu 
Muley: 

„Was du weisst, verkünde mir, 
Denn bei einem festen Mute 
Fkidei Böses wie das Gute 
Immer gleiche Hienra.** 

Er ist ruhig und höflich in dem Wortwechsel des Alfonso und 
Tltfudante^ selbst milde und väterlich gegen seine Toditer, so« 
weit es ihm seine Absichten als König verstatten. 

Wenn sich so in dem Könige von Fez der Muhameda« 
nismus als Gegensatz des Christenthumes ausspricht, und 
gleichsam als Mittelpunkt des ersteren zu betrachten ist, bilden 
Tarudante und Muley die beidm Pole, weldie den Islam ein- 
sehliessen. Tarudante ist die gröbere, Muley die feinere Eigen- 
thttmlichkeit desselben. Jene durfte nicht übergangen werden, 
aber sie ist mit vieler Schonung behaudelt. Xheils spielt Ta« 
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rudante eine weit geringere Bolle und tritt nur ein paarmal 
auf, theiU ist aach er nicht von allen edlen Gefühlen TeriasBen* 
Als Fernando ihn anfleht, äussert er sein Mitleid mit den Worten; 

„^^ eich kläglich Wehe!" Seine Liebe zu Phönix ist freilich 
etwas gewöhnlich und hasti«j^, ohne doch gemein und roh zu 
sein. Am stärksten tritt seine Eigenthümlichkeit in dem Be- 
nehmen gegen den König Alfonse hervor. £r ist leidenschaAlicl^ 
somig, ja fast grob; und wenn Alfonso es nicht minder scheint» 
so hat der Dichter es doch verstanden, den christlichen König 
zu heben, indem dieser Anfangs des Muliamedanerä hochtra- 
bende Reden echoartig wiederholt, und von dem König von 
Fez dennoch zuerst zum Sprechen autgelördert wird, sodann 
aber Heftigkeit nur mit Heftigkeit erwiedert, um seiner Würde 
und seinem Mute nichts zu vergeben, imd endlich weit edlere 
Beweggründe hat zum starken Ausdruck seiner ihn fiisiUberwilti- 
genden Empfindungen. 

Tarudante tritt beinahe noch mehr in Schatten , wenn man 
ihn mit Muley vergleicht, mit diesem tapfern und ritterlicheiH 
für Liebe und Ereundsohafi gleich empfilnglichen, fidnsinnigen, 
von Eifersucht nnd Dankbarkeit, von Pflicht und Gefühl ge» 
peinigten Muhamedaner, der f&t PhSnix «igentlieh gut ist, 
und dem zur Vollendung nichts fehlt, als ein Christ zu sein. 
Muley Schcik ist von hoher Geburt, des Königs von Fez NefFe, ■ 
sein Geschlecht zählt viele Pascha's und Beglerbey's. Seine 
Tapferkeit wird nicht bloss von seinem Könige anerkannt» der 
ihn sehr ehrenvidl behandelt» und, als ein Kanonenschuss ihn 
meldet, ausruft: »Billig ist's ihn zu begrüssen ,^ nnd ihm, 
seinem bewährten Feldherrn aufträgt, den Feind zu empfangen, 
sondern von dem Feinde» von seinem Ueberwioder Fernando» 
gleiche Anerkennung empfängt^ indem dieser sagt, Muley all^ 
habe nach UjeberwinduDg des muhamedanischen Kriegsheeres 
«ich ihm Jiooh gestellt, s« zwar gefangen, mache aber ihn, 6m 
Sieger stolz auf seinen Sieg. Und aus seiner weitern Erzäh- 
lung geht hervor, dass Muley eich nicht von seiner Kühtdieit 
hinreissen lässt» sondern die Gefahr mit Besonnenheit ermisst» 
indem sich vor der Ueb^macht zurückzieht. Da.heisst es: 
^Demi ZQ fliehn gehörig wissen Hat oft auch für Sieg g^ltmi«^ 
Aber mit dieser Tapferkeit ist EmpfäogUcshkeit für die BeiS0 
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des weiUichen Geschlechts verbnnden; und diese hat schon 
früh in seiner Nachbarin ihren Gegenstand gefunden. Seine 
Liebe iat durch gemeinschaflliche Erziehung mit seiner Ange- 
beteten genährt u&d endlich durch Gegenliebe belohnt, die sein 
amentei Weeen tö erlÜUt und durchglüht « das« ihn die Ge* 
fengenacliafl weniger als die Trennung von der Geliebten nnd 
die Eifersucht beunruhiojt und niederschlägt. Die Eilerbuclit 
zumal j^ibt seinem lebhaften aber doch milden Gemüt eine ge- 
wisse i:*ieberglut, die sich besonders in den Unterredungen mit 
Phönix und schon bei der Ahnung eines Mitbewerbers , noch 
mhr bei der Gewisakeit dess^en» in abgerissnen Worten « in 
Wunsch und Furcht, in Hoffnung üSnd VerKweiilung , in Vor- 
würfen gegen die Geliebte, in Bitten um Verzeihung und aber- 
maligen Ausbrüchen der gekränkten T/iebe über die Mangel- 
haftigkeit der Erwiederung kund gibt. Es ist aber schön, dass 
der Dichter den Muley diese Glut seines liebenden Herzens 
glmk im ersten Aufzug aussprechen l&sst, und dass sie im 
Anikng des zweiten nur noch leise wieder auifiodert. Denn 
wenn gleich die Liebe das süsseste Gefühl ist, so muss sie 
doch als Genuss vor der Pflicht weichen; und so wird auch 
Muley durch das Verhältniss , in welches er zti Fernando tritt» 
erhöht- nnd Tcredelt* £r nimmt die ihm Yon seinem gross- 
mtttigen Ueberwinder geschenkte Freiheit mit der sarten Ge- 
genrede an; 

„Nichts erwiedert meine Stimme, 
Denn man kann den freien Geber 
Einzig durch Empfangen schmeicheln.** 

ISr fühlt sich zur innigsten Dankbarkeit yerpflichtet, nicht bloss 

bei "deinem Abschiede gleich darauf: 

^So in gut als ÜUer Zeit 

Hast du mich zum ewgen Knechte. «— — 
. Einst noch hoff" ich dir in Zukunft 
So viel Gutes zu vergelten,'* 

aondern auch nachher, als Fernando in Fez Ge&ngener ist. 

Bd dem Mitleid desselben gegen die Ghristeneklaven, und den 

Versprechungen an sie lernt ihn Muley immer mehr bewundern;. 

• * •• „Ich steh hier und seh die Liebe, 

Womit ihr das harte Joch 
Dieser Sklaven sucht z^n. müdem,** 
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und macht ihn zma Vertrauten eeiner liebe» hilt eioh jedoib 
wegen der Bewerbung dee Tarudailte Ulr nnglüoUiober «la den 

Fernando, der, wie er vermutet, bald in Freiheit gesetzt sein 
wird. Als aber desBen Schicksal sich plötzlich verschlimmert, 
verzichtet er sogar auf ein Gespräch mit seiner Geliebten» um 
■einen Befreier, aelbat mit eigener GefiJir an befreien» 

„Denn es ist gewiss,* erfahrt 

Diess der König und bestraft mich 

Als Verräther nach dem Recht, 

So wird micli der Tod nicht kümmern." 

£r hält dies Dir seine Pflicht: er wolle eine Sahiüd abtragen, 
-die Fernando ihm vorges&reckt habe. Er nennt sich eeinen 

Knecht, der einmal doch habe yergelten müssen, was ihm Groe- 
ses geschehen sei. Als freilich der König dazu kommt und 
aus Verdacht ihn verptlichtet, den hohen Gefangenen zu be- 
wachen — „auf alle Fälle musst du füx ihn Hede stehn," da 
erhebt sieh ein Kampf in seiner Brust zwischen der Freond» 
echafls-' und der Unterthanenpfliebt; aber, obgleich sein Freund 
ihm räth, dem Könige zu dienen , und so seine Ehre rein zu 
erhalten, so bleibt er doch dabei, seinen Vorsatz irrs Werk zu 
richten, jenen in Freiheit zu setzen und selbst den gewissen 
Tod au leiden, and nur als Fernando adhärfer atif ihn einsprieht, 
wild er wieder wankend, und das Unternehmen bleibt unaue^ 
geführt. Hier ist denn auch der Punkt, wo der Muhamedaner 
hinter dem Christen zurücksteht, wo Mnley zum zvveitenraale 
und auf eine edlere Art besiegt wird. Hier ficht nicht Schwert 
gegen Schwert, sondern Groesmut gegen Grossmut. Es ist 
sehr zu bezweifeln, ob Fernando in einem gleichen Falle eben 
so gehandelt haben würde, wie er hier den Bath ^bt, ob er£e 
Frage, die er hier selbst aufwirft: ^ 

„Soll ich von dem Freiheit nehmen 

Der, lim für mich auszusiehn, ^ 

Dann zurückbleibt? Soll ich duldeui 

^ Dass an seiner Ehre wer , 

Grausam handle mir zu Gunsten?'^ 
- « 

nidit anders beantwortet hätte als Muley. F^Üteh streiten hier 

zwei Pflichten; aber edler war es auf jeden Fall, das eigne 
Leben aufzuopfern ; und er hätte in der That hartnäckiger darauf 
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bestehen kännen^ Fernando würde es wslirfcfaeinlich doch nicht 
zugegeben haben. Abei* der Dichter hat grade durch diese 
Mangelhaftigkeit, diese Unschlüsßigkeit und Schwachheit die 
Kennzeiohnung des Muiey fortgesetzt und festgehalten. Um 
den Kampf der Orossmut mit dem BesofalasB der Aafopftnmg 
SU beenden« mosste er den Liebhaber yergessea und Cbriat 
sein. Daher kann er sich nun auch nicht höher erheben; er 
hat im dritten Aufzug i'reilich ein tiefes aber doch kraftloses 
Mitleid mit dem Dulder, und wird endlich zum zweitenmal mit 
Tamdante und Phönix yod den Portugiesen gefangen. Dtirek 
das Fürwort wird ihm zwar bei dem Austausch der Gefangenen 
gegen die Leiche Femando's von Alfonso die Hand der Phönix 
alö Belohnung für die i'icuiidschaft mit Fernando bedungen; 
aber wie gering ist dieses irdische Glück gegen das erhabnere, 
dessen sich Fernando durch seine Leiden iiir die Keligion würdig 
gemacht hat» durch die Glorie » welche ihn schon auf £rden 
noch im Tode umstralt. Ja wir können tms Muley kaum durdi 
£e Erreichung seine« höchsten Wuns<^es beglückt denken, 
wenn er sich dessen erinnert, was er für seinen Freund hätte 
thun können und sollen. 

Welch ein wenig ausgezeichnetes Weib ist auch diese 
Phönix I Die Schönheit scheint ihre Uauptzierde zu sein. Hohe 
geistige und sitffiohe Eigenschaften werden wir eben* nicht an 
ihr gewahr. Sie liebt den Mulej, aber ohne grosse Zärtlichkeit. 
Ec sagt zu Fernando von ihr: 

„Darch ein ewiges Beharren 
Haben so auch meine ThrSnen 
Sich in ihres Hersens Stein, 
Dem der Demant weicht an Hirtei 
Eingegraben, und mit niebtsn 
Darcfa Oewalt voUkommnen Werthse; 
Bloss dnidi meine grosse Liebe 
Liess sÜB sieh erweidien endlidi. 

Sie nimmt zwar das Bild des Tamdante, das der Vater ihr 
gibt , mit Widerwillen an, aber mehr wol, well sie den Muley 

zu beleidigen fürchtet, als weil sie ihn innig liebt Daher hat 
sie auch nicht die Kraft und den Mut, es zuriickzuweis^ und 
s dem Zorn ihres Vaters Standba^igkeit en^g^ensiisetaen» Als 
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' Miilej ihr sagt» daae sie lieber hStte sterben müssen, wie er es 
fnr sie tbnii #ürde, -eiitworteC-lie« Notb tmd Genralt bitten sie 

gezwungen, und fojsfte ziemlich kühl hinzu, dass sie sich für 
jetzt trennen müssten, dass er nach Tanger ziehen solle. Wie 
wenig ihr Herz von der Liebe erföUt ist» wie wenig Befriedi«- 
gtiiig sie darin findet, siebt man besonders ans dem Anfiuigdea 
StüdES. Muley ist abwesend» ist in den Elrieg gezogen, also 
öefahren ausgesetzt; aber sie denkt auch nicht entfernt an ihn, 
und dennoch ist sie unmutig» es ist eine Leere in ihr. Sie 
sagt zu ihrer Dienerin: 

„Wenn ich wüsste, 

Zelina, was mich betrübt, 
^ Weiss ich auch, dass gern geübt 

Selbst der Schmerz es lindem müsste, 
^ Doch von meinen Leiden, gieh, 

Kenn ich nicht die Art genauer : 

Das sonst wäre wahre Trauer» 

Was mm ist Melwidiofie. 

Kar SU quälen weiss ich mich, 

Niehtj warum loh mfeh mir quäle, 

Es sind Tftnsdiangen dsr Ss6le.*< 

Bald nachher sagt sie: 

. . „Gross gewi,«lich ist mein Schm«., 

Da nicht lindem die Beschwerde 
Flur und Himmel» Meer und £rde.^ 

Woher diese Schwermut? Hat sie wirklich eine Liebessehn- 
sucht, und wird diese durch Muley nicht gestillt? Hat sie das 
Bild ihrer Gedanken noch nicht gefunden? Hat sie wirklich 
ein solches? Ich gknbe nicht« Vidmehr ist diese Aengstlicfa- 
keit ein Vorgefühl dessen, was ihr im zweiten Aufzug wider- 
fährt. Eine alte Zigeunerin weissagt ihr im Walde; 

„Armes Weib, ach, welche Pein ! 

iSchrecklfch Los, um das ich stöhne! 

Muss denn wirklich diese Schöne ... ./ " 

Preis für einen Xodten sein?^ . ^. 

Diee Orakel g3t ihr iilr eine Auslegung ibwr Ahnungen, und sie 

versinkt nun in eine völlige Betrübniss , um so mehr, da sie 
diese üthseihaiten Worte nieht zu enträthselu weiss, So erscheint 
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sie nachher im Gespräch mit ihfea DiNMiimieii und mit Fer- 
nando. Sie hat weder Stärke des Gemüte noch Zartheit des 
Gefühls. Sie bebt vor dem Tode am Schluss des Stücks, eie 
legt dabei erstaunlichen Werth auf sich selbst und nMeht^ihveai 
Vater Vorwürfe in den stärlcstw Ausdrücken: 

„Herr, was ist dies? Da du siebest 
Dies mein Haupt in solchem Drange^ 
In Gefahren so mein Leben, 
Meine Ehr' in solchem Kampfe, 
Zweifelst du novh um die Antwort? 
• Kann zu zögern dir s^esiatten 

Nur Minuten, Augenblicke. 

Die Begier mich frei zu machen ? 

Meine Brust vor deinen Augen 
Siehst du bloss dem kiiunn.en Stahle: 
Und du duldest, dass die mein'gen 
Heisse ThrSnen fliessen lassen: 
Als ein Kimig warst du Raul)t liier, 
Als ein Vater wurdst du Natt* r, 

Als ein Richter bist du Henker: / 
Nicht mehr König, Richter, Vater." 

Pie Nähe ihres Liebhabers Mulej tröstet sie dabei auch nicht 
im geringsten^ sie erwähnt seiner nicht einmal, und man sieht 
auch hieraus, wie schwach ihre Liebe ist« Sie ist schwach 
genug, dem Tarudante eine halbgfinstige Antwort zu geben. 

Sie legt zwar eine Bitte ein für Fernando bei ihrem Vater; 
aber diess ist mehr Schauder Tor seinem Elend als wahres 
Mitleiden. Sie sagt: 

^Der Infant Fernando 
Haoht erstanen Alkr Blnt, 
Die ihn sehn so schwer geplagt. . 

Vorher ist eie wenicrstens in ihrer Furcht vor dem Orakel 
ziemlich hart gegen ihn gewesen. 

„Ich will dich nicJit sehn noch hören : 
Sei der erste, welcher leidet, 
Den ein Leidender Temeidet^^ 

Als Fernando sie bittet, den König für ihn zu erflehen, wendet 

sie sich endlich mit den Worten von ihm ab: 

„Graun erregt ein Lant von dir, 
Und dein Atbem sdittgt mir Woadeo. 
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La88 mich, Mensch« was willst da iBir?% 
AUm Weh hah ich «mipfonden.«' 

Am wenigst^ mMslit ikr Elire^ waa ene ihrer DieneriaMn xä 

den Cjbriäieuäki^ven eagt, indem sie das Stück eruänet: 

Singet hier, weil iinnre schöne 
Phönix, während sie sich kleidet, 
Manchmal gern ihr Ohr geweidet 
An dem klagenden Getöne 
Eurer Lieder, wenn sie her 
Yom Geföngnise drüben haUen,** 

Darüber wundem eich die Christenskiaven mit Kecht; 

,,KaDn Musiky woan das Soballm 
Unsrer Ketten» Uirrend «ob wer 
Die BegUitnng scheint au »pielnii 
Sie erheitert haben? » 

Niiiimt man an, dass Phönix an dem Gesänge der Christen- 
Sklaven bloss Yergnügea Ende, ohne zugleich davon gerührt an 
werden, so Ist es kaum zu begreifen, wie Muley sie lieben kaan; 
aber wir wollen aie glimpflicher bearthailen imd glauben» daaaaie 
diese Klagegesänge liebt, weil sie ihrer eignen MelatiehoUe mm 
schmerzlicheüs^e Nalirung geben. Bei alle dem bleibt sie ein 
sehr gewöhnliches Weib, au der man allenfalls bewundern kann, 
waa die 2\atur für ihre körperlichen Heize gethan hat, aber au 
der man nichts zu achten findet Und dennoch ist sie der Mit» 
telpunkt des Hofes von Fez, zwei Liebhaber di&ngen sich um sie, 
eine zahlreiche Dienerschaft folgt ihr, die Christensklaten, auck 
Fernando, müssen sie bedienen, sie ist endlich der Preis für die 
Leiche Fernando's. So wird bie zur Allegorie oder zur Stell- 
vertreterin des Islam , der den Himmel nur mit den reizenden 
Huris schmückt Darum hat selbst Muley kein höheres Streben» 
lässt sich von der körperlichen Schönheit der Pnoaessin be- 
stechen, und widmet ihr ein Verlangen, eine Sehnsucht, deren 
nur die höheren Keize des Geistes und Herzens und eine ge- 
prüfte Sittlichkeit würdig sind. ^ 

Ihr gegenüber steht als Stellvertreterin der christlichen 
.Reljj^on die Stadt Ceulay das Kleinod , um welches es sich .in 
diesem Bühnenwerke handelt, und mit ihr Fernando, er, der sich 
für diede Stadt aufopfert, deren Heraubgabe an die Mubame- 
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daner «r ^ den gvösst^ Frevel» ÜHr emen Vemth an der 
Sache Gottes halt, ond darltber in die edebte LeideiiMliaft^ ia 

einen heiligen Zorn gei-äth. Ist er doch gekommen, um Tanger 
noch dazu zu erobern. Und so kehren wir zu dem Helden des 
Stücks N zurück , um ihn seinen einzelnen Zügen nach näher zu 
batiacfateai. Br^iet der taplerftte Ritter, er kat (Be AnflÜinnig 
des Ziiges mit sdnetn Brader Enriqoe ttbmottHnen. Sei» Mol 
-wird besonders durch die Uebereeugting tob der Gerechtigkeit 
seines Unternehmens erzeugt und genährt. Er sagt: 

^Nidit freTelnd kommen wir, als seine Treuen: 
Christen ja seid ihr, wohl, so thut wie Christen 1*^ 

£r befiehlt, dass man die Kinwahner von Tanger warne» sich 
nicht zu widersetzen 9 ruft den Seinigen an» die aarfickenden 
Feinde zu. empfangen» und besiegt den tapfersten dersdbeui 

Muley, mit eigener Hand. Ja, sein Mut verbindet sich sog^r 
mit Scherz und heiterer Laune, denn als Enrique bei der Lan- 
dung hintällt mit den Worten: „Stets müssen üble Zeichen 
mich begleiten^ und die widrige Witterung und der drohende 
Anblick des Himmels ihn mit Bangigkeit erfüllt, bietet Fernando 
seinen Scharfsinn auf, um ihn von abergläübischer Furcht zu 
befreien und sucht seinen Stol^ zu beleben, ohne doch über- 
mütig zu sein: 

„Dergleichen schnöde Zeichen übprllslen 
Mit leerem Schreck die Mohren, die drauf baueUi 
Nicht irre maolien wollen sie die Christen. 
"W'ir beide aind's. K» in eitles Selbstverfrauen 
Lockt uns, hier unsre Watten zu erj woben, 
Damit der Menschen Aut'en mögen schauen 
Den grossen Sieg im Buch des Ruhms erhoben. 
Wir koniijien, Gottes Glauben zu verbreiten, . 
Ihn preisen müssen wir, ihn einzig loben, 
Wenn triumphirend diesen Kampi wir streiten.^ 

Dennoch ist er ge&sst auf einen Übeln Ausgang. * 

nBoch soll uns nldit des Sieges Lohn erfreuen, 
So werden wir beg^üdLt zom Tode schreiten.*^ 

Aber er verliert nicht den Mut; denn gleich nachher sagt er: 
„Ziehn wir aus, «ie zu empfangen!^ Als die Portugiesen dar- 
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auf von beiden Seiten aagegn^Sea werdeo» imd Knrique ru>&: 
aW«! KkUn wir tbim?^ antworte er : 

„Was? Sterben wie die BraTiB« 
^Is unerscbrockne Geister. 
Sind wir Infanten nicht, sind Ordtaameitter?^ 

Und $^ .Don Juan sagt: «Dia Landung ward zum.Uidiail 
ilBtenMmneq»^ «otwortct er; 

^etat igt Biflht Zeit m Mittete, 

Die Arme mfissen emzqi; ea yemitteln« 

Da beide Heer* ans in die Mitte rafbn.'^ 

Die Portugiesen werden überwunden, aber nur durch die üeber- 
macht der Feinde, und nach der tapferaten Gegenwehr Icann die 
OefangenadiaDt den Fernando nicht besdiimpfen. £r gibt dem 
Könige von Fea aeinen Degen mit den Worten: ^Veraweiflong 

wtir's noch widerstreben,'* und sagt zu Enrique, ala er ge- 
fangen wird: 

M^nriqne, hemme dein wehklagend Bangm, 
Denn in des Znialle Reiche 
Sind dies des GlQckes widerw&rtge Streiche. 
Mich fioUn die SttalileD aieiner Sphftra leiten. 
Enriqnef hier ge&ngen 

Macht weder Uebd midi> noch Glfick erbangen« 

Doch unserm Bnider sage, 

Dasa er sich wie ein christlich Hanpt betrage 

Bei meinem Unglückafalle.'' . ' * 

Da Enrique sag^: «Wie? kennen wir nicht seine.Grossmut alle?'* 
wiederholt er:-. 

„Diea h«s< kdi dich betrüben: 
Er handle wie ein Christ.'* 

' Er fühlt nun zwar sein Unglück: „Ich bin gebeugt, bekümmert I** 
Aber er wird auch jetzt nicht mutlos, und ala Don Juan sich 
den Tod herbeiwünscht, mfi er, ihm 2u: 

„Nicht 80 muss klagen in den Nöthen . ? 
Ein Edler: lass uns auf den Himmel bauen! 
Der Mut, die Weisheit, kübnes Selbstvertrauen 
Muss jetzt sich lassen sehen. 

Dies« Mttt ist eben ao w^t entfernt von atoiacher Gleicl^jiU^ 
tigkdt gegen den Schmers und atdzem Trotse wie Yon weichlicher 
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VoFXwMung und niedriger Unterwürfigkeit« Er behält seine 
Sqhe und Besonnenheit, seine Milde und Frenndliclikeit. Bit* 

teflichkeit, Verehrung der Frauen, Empfänglichkeit lür Liebe 
und Freundschaft, zartes Mitleid treten, bcisoiulers die beiden 
letzteren Eigenschalten, während seiner Gefangenschaft recht 
eigentlich bei ihm hervor. Schon verbfr, th er den Muley 
gefangen genommen und dieser ihm von Phönix erxählt haCp 
sng^ er: 

„Tapfrer nnd gewandter Mohr, 
Wenn du, wie du sagst, anbetest, 
So Terg5tterst, wie de schilderst, 
Und so wie dn trauerst, liebest, 
Wohl so leidest dn glQckselig. 
Keinen Preis iilr deine Losung 
' Will idi, als dass du sie nehmest* 
Kehre heim, tag deiner Dame : 
Ihr zum eignen Sklaven sende 
Dieb ein portugiesischer Ritter; 
Und wenn dankbar sie begehret, 
Mir den Preis für dich sa scahlen. 
Sei mein Lohn dir abgetreten: 
Nimm die Schuld in Lieb ersetst, 
Und um ihre Zinsen werbe. — 
Weil ich weise, was Lieben heisst, 
Und was Zögrung bei Entfernten, 
Halt ich dich nicht länger auf; 
Schwing dich auf dein Pford und gehe.** 

Ist dies nicht die Sprache der feinsten Kitterlichkeit? Sehr 
zart drückt er sich auch gegen Phönix aus: 

„W^nn die Gattlichkeit der HiUe 
Seel' Ist in der Schönheit Bilde, 
Zeigt es, Herrin, sie erflehe 
Mir den König I<< 

Dies hindert ihn jedoch nicht, de£ Prinzessin ein ernstes Wort 
SU sagen, mid sem eignes Selbstgefühl an den .Tag zu legen: 

„Wenn ihr gleich euch von mir kehrt« 
Und hinweg zu eilen trachtet, 
Dennoch, Herrin, seid belehrt: 
Ob ihr noch so schön euch achtet, 
Ihr seid mehr als ich nicht werth 
Und vielleicht ich mehr als ihr!** 
Archiv f. n. Spracben. XXIX. S 
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Hinsiehtlidi seiner Hitterlichkeit Ter^ent aach noch Bein kurzes 
Sdbstgespröch, als ihn Muley Teriassen hnJk, erwülmt am werden. 

„Wen er liebt, hat er erklärt 
Zart lind mit ^n^efrlürrrr List. 
Wenn sein Leiden I-* hon ix ist, 
ßei der \'orrang ihm gewährt. 
Meins ifit ein gemeines Leiden, 

(er meint seine Gefangenschal'fc) 
Keinen Aih^priich will ich wageo. 
Viele haben es eitiagen, 
Seine Last wird niemand neiden.^ 

Er erkennt ferner die Artigkeit des Königs von Fez tn, der 
ihn zu ^ner Tigerhetze einladet: 

„SKindlich sinnst da ne« Ei^getsen 
Mir zu schafien; wenn da so 
Deine Sklaven feierst, können 
Sie ihr Vaterland nieht missen.*^ 

Die Aensserungen seiner Freundschaft eind nicht selten. Zu 
Muley sagt er: „Dein Freund bin ich." Auch ist er nicht 
zu fetolz, Freundschaftsdienste anzunehmen. Als Muley ihm 
anbietet, ihn zu retten, erwiedert er: nDanken wollt' ich dir 
die Freiheir.*^ Don Juan nennt er: „Treuer Freund I** und: 
„Freund, der^s redlich meineti«* Seinen Bruder Enrique Eebt er 
zärtlich. Er sagt bei dessen Abreise zu König Eduard, dem 
Bruder Beider: „Lass dich umschlingen I'^ upd trägt ihm auf: 

„Sag du dem König, aber nicht ihm sage : 

In tiefein Schweigen bringt das hange Wähnen 

Dem Knnig, meinem Bruder, diese Xbritnen.*^ 

Und als er hei dessen Zurückkunft erfährt, dass Eduard aus 
Gram über die üefangenschafl Femando's gestorben sei» ruft 
dieser aus: 

«Weh mir, mein Gefangniss, kdfnmt es 
Ibra so hoch zu stehn?** 

Eben so theilnehmend wie ermuti<rend ist sein Benehmen gegen 
seine Mitgefangenen. Er ruft ihnen zu: „Freunde, kommt, 
mich zu umarmen!" Er wünscht ihnen mehr als eich selbst 
die Freiheit, er will sie alle befreien, er wall niekt ohne eie be- 
freit sein, er gibt ihnen religiöse Tratgriinde: 



Digitized by Google 



B«r tiftndhftft« Print. 



„Ihr mÜBat detikeD, 
DaM es Gunst des Himmels war. 
Wenn sein Sprach euch so gebunden« 
Besaem wird er euer Loo§; 
Denn ein Unglück, noch so gross, 
Wird durch Weisheit überwunden. 
Duldet denn zu ihrem Ruhme, 
Was die Zeit will und das Glücke.^ 

Aber er lohlieiet seine Anrede mit den Worten: 

»Geht mit Gott zur ArbaitI Sohaffli, 
Dass each eure Herrn nicht sdielteD! 

Dennoch bedauert er es, dass er ihnen nichts Besseres geben 

kaim, alä Trost: 

„Die Seele 

* Ringt) wie sie den Gram verhehle, 
Da ich euch muss Ton ütAr lassen 
Ohne Gabei' Dass mir doch 
Etwas, euch zu helfen, bliebe I** 

Bei dem Mitleid mit ihnen ahnet er sein eigenes künftiges 
Schicksal und wafihet er sich mit Standhaüigkeit: 

„Ihr Greschick geht mir ao Herseni 

An dem Stand Tdii Noth und Sehmerien, 

Den mir diese SklaTen sehlldeni. 

Lern* ich selbst das UDglQek tragen; 

Auch die Zeit wohl kommen dfirfte, 

Dass ich ihrer noch bedürfte* 

Als Infant rar Welt gekommen 

Ward ich Sklav: das lehret mich, 

Dass aus diesem Zustand ich 

Könnt' in tiefres Elend kommen. 

Ist ja vom Infantenrechte 

Bis zum Knecht «viel weiter hin. 

Was ich schon geworden bin, 

Als vom Knecht zum äraaem Kneckte^^ 

Tage rufen andre Tage 

Und verketten je und je 

mag* am Klage, W^ nm Weh.<« 

In dem Kampfe der Grossmut mit dem Mulej schliesat er das 

Gespräch : 

„Es soll 

Mich mein Gott ond mein Qesets. 
Als standhaften Pfinaan kennen 
In der Sklaverei su Fez.** 
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Aehnlich sagt er vorher: 

«Ein ttandhaAer Prins Mestigt 
In BedrängniJiaeii und Nöthen 
Heute den •katholischen Ghiuben.* 

Die längere Rede Fernando's, in welcher diese Worte vorkom- 
men, ist der Glanzpunkt de& btücks und gehört überhaupt zu 
dem Schönsten, was dem Helden in dieser Lage in den Mund 
gelegt werden konnte. Enrique bringt die Naohncht, dass 
Eduard in seinem Testamente den BefeU gegeben habe» den 
Infanten gegen die Uebergabe von Ceüta anszowechseln , und 
dass er mit der VuUmacht des neuen Königs Alfonse komme, 
die Siadt auszuliefern, i^ernando läset seineu Bruder nicht 
ausreden: 

Nidit weiter! Höre 
Auf« Enrique! denn dieses sind 
Worte« die unwürdig tdneni 
laicht nnr eines Kroninfanten 

Poitnpals, und der erhöhet 
Ward zu Christus* Ordensmeister, 
Nein, sie wären'» eines schnöden 
«Wilden, den der ewige Glaube 
» 19ie erleuchtet des Erlösers. 

Mit Schaifbinn legt er den letzten Willen seines Bruders, Ceuta 
für ihn zu vertnusehtn, dahin aus, dnss dieser dadurch nur 
seinen innigen Wunsch ausgedrückt habe, ihn auszulösen, aber 
auf andre Weise* Ednard habe ja Ceuta selbst erobert, sie 
sei nun eine christliche Stadt, habe Kirchen und Altäre. Die 
Feinde würden, wenn man ihnen die Stadt ausliefere, die Altäre^ 
zu Krippen, die Kirchen zu Ställen oder gar zu Moi;cheen 
machen. Das heisse ja, Gott aus seinem liauöe verjagen; die 
dort lebenden Christen würden ihrem Glauben untren werden« 

„Und so soll die edle Vollmacht 
Jetzt in Stücke ganz zerbröckelt 
Nur wie Stftubchen an der Sonne, 
Nur im Feur wie Funken stSbem. 
Doch nein, ich verschlinge sie, 
Dass kein Bucbstab bleiben möge, 
Der der Welt vsrrath*, es habe 
Lusitanische Heldengrösse 
Dies gewollt. 
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Mit diesen Worten, in denen zugleich eine holie Vaterlandsliebe 
sich ausspricht, übergibt er eich der Sklaverei ttnd wünscht 
tausend Leben für die Kirche* verströmeii zu können. AU der 
König ihn bedroht, dass er ihn nan aadi völlig als Sklam 
hehandeln werde, sagt er: 

„Dankbar sein miiss ich dir mehr 
Als dich schelten; denn du öffnest 
Mir Richtsfeige, worauf eher 
Ich der Ruhe Ziel gewönne." 

Und aU Jener ihn achrecken will: „Tod eei deinl^ antwortet er: 
„Das iat mir Leben.^^ — ^Daae er dii^a nicht werden möge, 
Ijebe sterbend! Ich kann wüten- ruft der König darauf, und 
Fernaudo erwiedert: „Ich zum Dulden micli gewöhnen." Der 
König denkt ihn durch fichuiähüche Behandlung umzustimmeji: 

„Ich wiU sehn, Barbar, will sehn 
Ob dein Dulden mehr wird können 
Als mein Wöten,«^ 

aber er spricht zum Schluss, eh er abgeführt wird: „Ja, das 
sollst du, Jenes wird sich nie erschöpfen." Er erscheint von 
nun an als christlicher Märtyrer, er verrichtet alle Sklavendienste, 
die ihm aufgetrajgpen werden. Durch Arbeit, durch dunkle und 
ekle Wohnung entkräftet und kmnk wird er auf die StJi^sse 
gebracht, um friache Luft zu schöpfen. Hier freut er sich, den 
blauen Himmel zu sehen, und vergleicht sich ohne Ruhmredig- 
keit mit dem Hieb, der seine Geburt verflucht habe, weil er 
kein Christ gewesen sei, dagegen er seine Geburt preise, weil 
Gott durch das Tageslicht dem Menschen seiner Gnaden lieber- 
Auas verleihen wolle. 

„Jeder schöne Morgen schein 
Jeder Strahl der Sonne muss 
Eine Feuerznrtge sein. 
Die ihn iobzuprei^en diene.** 

Und so dankt er Gott noch, besonders ffir die SonnenwSrme, 
^e ihm zu Theil wird. Er ruft den sich entfernenden Mitge- 
fangenen zu: „Kinder, geht mit Gott!" und freut sich über 

die Beiden, welche bei ihm bleiben, mit der sanflen Frage: 
„Ihr Beiden, Wollet doch bei mir verweilen Und da auch 
Don Juan weggeht, um einige Nahrungsmitjd anzuschaffen, 
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wie schwer es aneh halten werde, so wünscht er seine Stimiiie 

noch mit recht rührender Bitte um eine Gabe erheben zu können: 
„Um in Leiden länp^er noch Einen Aug^cnblick zu leben." Als 
der König mit Gefolge vor ihm vorbeikommt i bittet er aufs 
inständigste: 

„Schenkt doch eine kleine Gabe, 
Und bedenkt den kranken Armen, 
Seht, ich bin ein Mensch uod habe 
Nichts, das meinen Hunger labe: 
Habt doch Mitleid und Erbarmen, 
Menschen, es erbarmt ja eich 
Wohl ein Thier am andern Thier. ^ 

Als der K5nig ihn satn Sprechen anfordert, nimmt er seine 

letzten Kralle zuaammen, erhebt sich und hält eine lano^e Kede 
an ihn. Er erinnert ihn, dass er als König Milde haben müsse. 
In der ganzen Natur, bei den Thiercn, selbst bei Püanzen und 
Steinen sei mit der Macht die Milde verbunden, das zeige 
Lowe, Delphin, Adler, Granate, Diamant. So müsse es anch 
unter den Menschen sein; auch der König müsse als Mensch, 
wenn er gleich kein Christ sei, diese Eigenthümlichkeit des 
Königs nicht verläugnen. Nicht um das Leben bitte ich, fährt* 
er fort, denn ich bin todtkrank; überhaupt kann Niemand, der 
da bedenkt 9 dass er sterblich ist, das Leben suchen, sondern 
den Tod. 

„Um diesen bitf idr, 
Dass der Himmel meinem Wonsdie 
So willfahren mag, au sterben 
Für den Glauben; und vermutest 
Du vielleicht, es sei Veraweiflnngi^ 
Weil i^h lebe mir zur Bosse, 
So ists doch nur Trieb, mein Leben 
In des Glaubens rechtem Schntss 
Hinzugeben, Gott zum Opfer 
Bietend Leib und beel' im Bunde.** 

Wenn aber nicht die Milde bei dem Könige siegen könne, so 
möge er die Härte versuchen. 

„Denn ich, 

Ob ich noch mehr Qualen dulde, — — 
Doch im Glauben feyt verharr* ich, 
Weil er 8onn' ist, die mir funkelt. 
Weil er Licht ist, das mich leitet. 
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LorlMar, der ittir dient «um B«hme* 
Nidit äk» Kirche ftollai do, mieh 
Magst du föhren im Triumplie. 
Gott wird meine Sache schlitzen, 
Da leh astner stritt aum Schotseb^ 

Welche Herzhaftigkeit und welche Demut I Er verschmäht es 
nicht, sich mit; Bitte noch an Tarudante und Phönix zu wenden» 
aber vergebens. Juan kommt zurück mit einem Brote, das er 
mit Mühe und Gefahr sich verschafft hat. ^ Adams Erbtheil 

ist die Noth," tröstet ihn Fernando. Das Brot kapn er nicht 
mehr essen, er fühlt den herannahenden Tod, und bittet den 
Freund, seinen Leichnam in dem Ordenskleide zu versenken. 

So heisst denn Fernando mit Becht der standhafte Prinz, 
und wie er überhaupt ein vollkommener Charakter, ein Musterbild 
ist, so überragt er insbesondre auch alle seine Glaubenfgenossen. 
Sein Bruder Enrique und sein Freund Juan sind allerdings auch 
edle Menschen, aber es fehlt ihnen doch die Seelenhoheit Fer« 
nando's. Enrique ist etwas abergläubisch und zweiflerisch, und 
Uiset eich leicht mutlos machen, obgleich er keine Ge£fthr scheut, 
den Prinzeb zu befreien. Den Aberglauben zeigt er gleich Im 
Anfang, als er bei der Landung hinfiilit, den Zweifelmut bei 
der Erscheinune; Fernando's am Schlüsse. -— Juan steht etwas 
höher, er ist ein edler Freund, er verlässt den Prinzen auch im 
Tode aklit. Als der König ihn iragt, wer er sei? eagt er: 

„Ich? ein Mensch, 
Der, ob sie mich schon erschlagen, 
' Von Fernando nie wird weichen, 
Und, ob ich vor Jammer rase, 
Will ich doch, als treuer Hund, 
Ihn begleiten bis zum Grabe." 

Er wagt es, dem König zu sagen, obgleich er in deseea Ge-. 
valt ist; 

„Bald wird deine Strafe kommen, 
Denn auf Feldern und Gestaden 
Kann ich schon erspftbn von hier 
Meine cbristln^en Standarten*** 

Seine letzten Worte sind: 

„Bis zum Tode 
Sein Gefährt, bis ich ihn sähe 
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Frei nan, todi und liibeiid Ufob iofc 
Bei ihm, eeht iha da im Safgel** 

Eben so wacker wie J uan haDdelt der Nachfolger Eduard's 
auf dem Thron, Alfoneo, gegen den Prinzen* £r kommt selbst 
verkleidet nach Fez-, er bietet den Werth von xwei StSdten in 
.Gold und Silber für die Befreiung Fernando*»» und da der 
König diesen Antrag verwirft, kündigt er ihm den Krieg an, 
reist Bchleunig ab und kehrt bald mit einem Heer zurück. Er 
tibertrifil den Enrique an Kühnheit, und besonders an Begei- 
sterung und Glauben. Ale dieser ihm vorstellt, ,die Nacht 
breche herein, antwortet er, und eeine ersten Worte erinnern 
an den Spartaner Leonida«: 

„So fechten wir im Dunkeln, 
Denn diesen mutioren Glauben, 

Der mich beseelt^ kann Zeit und Macht nicht rauben* 

Wenn bei dem Mhrterthum, das du erlittest, 

Fernando, du für Gottes Sache strittest, 

bo muss der 8ieg gelingen. 

Mir wird er Bubm, mir wird er Ehre bringen.** 

* 

Da £nriqae ihn nochmals zurückhalten will, rufk ers 
„Zum Angriffl ^ 

Wohlauf, Enrique! Mutig denn gestOrmetl 
Uns Mhirmt gewiss der Himmel. 

Enrique zweifelt bei der wunderbaren Stimme, die ihnen ertönt, 
aber Alfonse nicht. 

,,Iefa glaubt und gehe, 
Und ist es Gottes Glorie, 
So ruf nicht Waffen mehr, nein, ruf Victoriel*^ 

Dieser Glaube täuscht ihn denn auch nicht; er siegt, und er- 
luUt wenigstens die Leiche seines theuem Oheims. 

Erwfthnung verdient auch der Vater des Alfbnso, König 
Eduard. £r kommt zwar nicht als sprechende Person vor, aber 

er wird iu wenigen Zügen sehr klar gezeichnet. Er hat Ceuta 

erobert: > . 

„Eine Stadt, um die verströmet 
Ward sein Bluf, da er der erste 
War, der ihrer Zinnen Höhe, 
Bloss bewehrt mit Tartsch' und Dceen, 
Selbst mit den Oinf ScbUdlein krönte.^ 
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Er ist ferner aus CTram Uber die Gefangennahme seines Bruders 
Fernando gestorben: 

„Von der Stande nmi, wo solchen 
Tragisehen VoHhU Ediiatd hfitte, 
Waid Ten einer Traufqfknt 
DeiigestaU sein Hers Omwölket, 
Dnss er, bald die erste Scbwermnt 
In Ermattung aufgelöaet 
Starb, und Jeden LOgen strafte. 
Der de sagt^ dass Gram nicht tödte. 
fidnaid starb. Lohn^ Uini der Himmel 

Es lässt sich demnach vermuten, dnss Eduard im gleichen Falle 
eben wie sein Bruder Fernando gehandelt haben würde; aber 
dieser steht doch höber, insofern er gewürdigt wird, als Mär- 
tyrer «a sterben; und wenn sein Tod so wenig glänzend und 
vntheatralisch erscheint» so hat der Dichter doch verstanden, 
ihm eine eben so theatralische wie christliche Glorie zu geben. 
Fernando's Geist erhebt des Alfonse Mut unsichtbar durch 
seinen Zuruf: j^Zum Angriff, Held Alfoneo! Waffen 1 Waffenl** 

und tritt sodann im Ordensmantel mit einer Fackel auf; 

« 

„Den Himmel hat verpflichtet 

Dein Glaub und Eifer, fromm auf ihn gerichtet, 

Er will die Sache fHbreo, 

Und mich aus meiner Sklaverei entftibren ; 

Denn mir (seltenes Exempel) 

Gibt Gott für so viel Tempel einen TempeL 

Mit dieser Fackel Brändeui 

Am Orient entnommen, in den Händen, 

Win ich stets leochtend schreiten 

Vor deinem stolseQ Heer nnd so dieh leiten, 

Bass du heat nach Verlangen, 

Grosser Alfonse^ mögst Trophäen erhingen. 

Gen Fes] Da sollst mich jetso dort nicht krßnen, 

Mein Untergehn im Morgenroth ▼erschdnen.*' 

So geht er ihm voran zum Siege und verschwindet mit den 
Worten: 

«In der Nacht geheimem Onm» 
Fahrt' Ich dich auf unbekannten 
Pfaden her, da an der Sonne 
Graue Wolken schon verdampfen« 
Siegreich bist da, Held Alfonso, 
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MU mir her naoh Ftm gewMiMii 
Dieses nt die Maar toh Fes, 
/ Hier am raeiiie UBnng handle 

Dies ist die herrlichste Geidtorerscheiiiung auf der Bühne, die 
ich kenne. Ich stehe nicht an, sie über den Geist von Hatnleta 
Vater^ über das Schattenbild Banquo's an Macbeths Tafel» über 
die drei Hexen/ welche dem Macbeth und Banquo auf der Haide 
prophezeien, über die FreiheitsgÖttiii in Klärchens Gestalt, die 
sich über Göthe's schlafenden Egmont hinneip^t, zu stellen. 
Begründet ist sie in dem ehriätiiclien Wunderglauben, und sie 
ist erhaben wohlthuend; denn sie deutet auf die Veriierriichung 
Fernando'« disseit des, Gvabes, denn Alfonse Terspridit^ ihm den 
gewfitischtcn Tempel zu erbauen , sowie jenteit des Grabes , ja 
sie ist fast noihwendig; ohne dieaelbe würde diese Bühnen- 
dichtun<T ein Trauerspiel sein, durch dieselbe wir4 sie ein 
Xriumphspiei. 

Wenn wir nun mach nichts ^^eiter von Caidenm hätten ala 
dieses eineige Stück» so würden wir ihn doch in die erste Bdhe 
der Bühnmidichter setzen müssen, ja vielieicht um so mehr, da 

keines seiner übrigen diesem gleich kommt. Viel trägt der 
Stoff dazu bei ; aber dass er ihn wählte, dass er ihn so benutzte 
und bearbeitete, wie er es that, kommt ihm doch zu gut Nur . 
ein von der JEteligioo auf« höchste erfülltes Gemüt konnte eia 
solches Gedicht schaffen. Dabei ist der Ken beinahe rein 
christlich, wenngleich die Ausdrücke katholischer Glaube und 
katholische Kirche vorkommen. Bei weitem katholischer sind 
mehrere andre seiner Stücke t z* B. die Andacht zum Kreuze, 
und der wunderthätige Magus. Aber auch in Rücksicht der 
übrigen Kunstbedingungen ist ee für eines der Tollkommeneten 
zu halten, die jemals it^tchtieben sind, und darf steh kühnlidi 
den edelsten Hervorbiingungen der Griechen, wie der Engländer 
und Deutschen an die Seite stellen. Das« die Charaktere sehr 
bestimmt und scharf gezeichnet sind, geht schon aus dem Vo- 
rigen henror* Aber auch die dramatische Anorjdnung ist yor- 
trefÜich» die Wahrseheiidicbkeit nirgends verletzt» eine S<seiie 
folgt zwanglos und zweckmässig auf die andre, kdne ist zu 
viel, und keine zu wenig. Die Oertlichkeit verändert sich nicht 
zu bunt und häuüg, im ersten und zweiten Aufzuge nur einmal. 
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im dritten dreimal. Die Eröffnung stellt sehr schön ein Bild 
des Ganzen dar, den leidenden Zustand der christlichen Keligion 
in den gefangenen Christen, mid den Triumph der muhame- 
- daDischen in der Prinzessin Phönix» der Alles huldigt, und der 
zu Gefallen sogar die Chrietensklayen singen müssen » und zu- 
gleich einen Gegensatz des Schlusses, wo die Muhamedaner 
besiegt sind, Phönix belbst gefangen ist, ein chriatlicher Leichnam, 
der des standhaften Prinzen ihr und dem Muley und Tarudante 
an Werth gleich geachtet wird, den Christen als Siegern die 
Stadt Genta ^bleiht, und die Könige von Fez und Marokko 
sieh TOT ihnen demütigen , ja zur Verherrlichung der Leichen- 
bestattung sdbst steh erbieten. — Zu bemerken ist femer, wie 
geschickt der Dichter einflicht, was zum Verständnis^ gehört, 
z. B. die frühere Einnahme Ceuta's durch die Portugiesen in 
der ersten längeren Hede de^ Mulej: 

„Jener endlich, die der Himmel 

Hat entrissen deiner Krone 

Wohl nach unsers grossen Mahoms 

Des Propheten bUlgera Zorne; ^ 

Und zur Schmacb för unsre Waffen 

Milsssn wir nun sahn, das« dortsn 

Portugtesisdie Paniere • 

Auf deo Thürmen sind erhoben, 

Allzeit vor den Augen habend 

Eine Schranke, weldie spottet 

Unsers Ruhmes, einen Zügel, 

Der znröckh&lt unser IVdtzen, 

Emen Kaakasos, der deiner 

Siege Nil in Sfeinem Strome 

Aufh&lt, und dazwischentretend 

Spaniens Zugang unä verschlossen.** 

Die portugiesische Tapferkeit wird gepriesen. Einige Soldaten 
eines portugiesicben Sohififes geben nidi gefangen, 

.«Obwohl Andre sie yerspotten 
Mit dem Wort, dass ewig leben 
Leben sei mit Ehi^ und Lobe, 
Und auch so nodi widerstehen.^ 

Die früheren Kriege der pyrenäischen Halbinsel mit den afri- 
^ kanischen Muhamedanern erwähnt Mulejr in der Unterredung 
mit Feroando im 1. Aufzug: 
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„So ««hr wtkt idi Sohn des ÜnglOdks 

Mi des Tages erelem Dimmeni, 

IHM ich in des Todes Armen 

Lag schon an des Lehens Schwelli» 

Ein verödetes Gefilde» 

Das von Spanien ein mftchtges 

Oraboial war, hatt* Ich snr Wiege: 

Gelvea, damit du*s erkennett^ 

Sah mich in dem Jahr geboren/ , 

Wo ihr untergingt in OeWes.*^ 

Auch fehlt es nicht an Vorbereitungen, Andeutungen, Beziehungen. 
Daa Unglück nicht bloss der Portugiesen, sondern auch des 
Fernando liegt achon in den Worten der eraten -Bede dea Mulej 
an den König: 

„Wftffne, iieir, dich ßclbst im Zorne, 
Dass in deinem tapfern Arme 
Mahoms Geissei iverd' erhoben, 
Und das reichste Blatt von allen 
Ans des Todes Buch entrolle. 
Denn Tielleleht wird hent erltlUt 
Jenes MorabUerwortee 
, HeldenmHtge Prophezeiung, « 

Welche sagt, am sandgen Borde 
Afrika's werd' elnel an Thetle 
Ein anglQcklich Grab der Krone 
Portugals.^ 

Ferner wird dies Unglück angedeutet durch den 'bereits er- 
wähnten Fall des Enrique, als er den Boden Afrika's betritt, 
und durch die bösen Ahnungen deasdban, wiewol er aie mehr 
auf aich selbst deutet: 

„In Aengäten ist die Seele mir betaniren, 
Ich wähne \^ ido^ mich das Loos gelallen, 
Seit, eben von Lisboa nur gewichen, 
Ich ura mich sah des Todes Bilder wallen. 
Kaum dass zn den barbar'schen Himoielsstrichen 
Der Fahrt Besohl uss uns Beiden sich erfüllte, 
Als selbst Apollo, ^ie im Krampf erblichen, 
Ins Leichentnch der Wolken tief rerfaflUte 
Sein goldnes Antlita, und das Meer Im Bransen 
Zertrümmernd wider nnsre 

Zuletat ist noch an die ebenfalls bereits nngefiihrten Ahnungen 
Femando's und der Phönix nach der Prophaaeiong der afri- 
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kanisehen Alten in erittoem. Bestnnmt und dennoch leicht £U 
' überiiehen ist die Erfllllang dieser Prophezmng ausgesprochen 

als Phönix ausruil: 

^ Schon dünkt mich mein Uaglfickhier; 

Eines Todten Preis? 

Eines Todten mnf>8 ich sein? 

Wer ist dieser Todtei*" 

und Fefnande herbeikommend anftngen will zn spredien» Im 

dem eisten Worte „Ich** aber imteibrochen wird, und doch 
hiemit die Antwort gibt. 

Qlücksweohsel oder Paripetie^ werden zu den Vorzügen 
eines Bühnenstücks gerechnet ^ und wtt diesen fehh es ^dem 
,,standhai'ten Prinzen*' nicht. Im ersten Aufzug wird Fernando, 
nachdem er eben noeh Sieger war, gefangen, im zweiten bereitet 
er selbst, statt befreit zu werden, sich ein noch härteres Loos, 
im dritten sehen wir ihn gleich nach seinem Tode als Geist das 
portugiesische Heer zum Siege füliren. 

Um nicht parteiisch au erscheinen» darf ich jedoch nicht 
verschweigen, was an diesem Stücke missfallt oder wenigstens 
auffallt, und die^s betrifft zuvörderst etwas, das es freilich fast 
mit allen zumal errieten spanischen Schauspielen thcilt. Die 
Spanier lieben gleich den Arabern, vielleici^t in Folge der langen 
Nachbarschaft .der Mauren , das Erzählen; daher die ausführ- 
lichen Reden, welche nicht selten, besonders im Anfang Tor« 
kommen, wie denn in diesem Stück die erste Rede des Muley 
mehr als zweihundert Verse enthält. ISächst den P>z*ählungen 
finden sich aber auch ganz lyrische Stellen in nicht dramatischen 
Sylbenmaassen, in diesem Stücke B. zwei Sonette, da doch 
in einem Drama weder das Epische noch das Lyrische geson- 
dert hervortreten darf. — Im Ganzen herrscht aber auch eine 
zu grosse Wortfülle und Pracht des Ausdrucks. Die Spanier ' 
leben unter einem warmen Himmelsstriche, daher ihre lebhafte, 
blühende Einbildungskraft, durch die sie sich aber oft zu einer 
für den deutschen Geschmack zu grellen Farbengebung hin* 
reissen lassen, die den Eindruck eher schwächt als stärkt. In 
der ersten Rede des Muley heisst es; 

„Um die Stund* an einem Morsren, 
Wo, die westlich nihnden Sdiattea 



Scheachend vor sich her, die Soont« 
Halb im Schlaf noch, blond« H$an 
Auf Jasminen und auf Rosen 
Breitet, dio mit goldnem Tuche 
Der Aurora Thränen trocknen, 
Welche, Feur und Schnee In Perlen, 
Vor der Sonne Bück xerronnen.^ 

m 

Welch me adiöne «ber uanlUze Beaehrabwig des MorgMUt 
sumal d« hier auf die Sehönlieit dee Morgeott nkht ebmal 
auf den Morgen überhaupt etwas ankomnit. In den bald darauf 

folgenden Versen werden die Schifie, die man nicht gleich er- 
kennen konnte, verglichen. 

4 

»Eratlkh achien mia» da wir aalm, 
Wie den Himmel ihre obern 
Spitzen rOhrten, Wolken wärena, 

Derer, die, aufs Meer gezogen, 

In Sapphir empfangenen Regen 

In Krystall gebKien wollen ; 

Und wir dachten M> mil Bechti 

Denn das Meer schien ja gesonnen 

EinzuscblOrfen den unzähligen * , 

Schwärm bia auf den letzten Tropfen« 

Bald von Meeresungehenem 

Sebieti es eine irmde Horde, 

Die Neptunen zu begleiten 

Kam' aus ihren tiefen Grotten: 

Denn wie ihre Segel wallten. 

Spielend mit des Windes Odem, 

Glaubten %vir, sie liessen wallen 

Auf den Fluten ihre Flossen. 

Nim uns näher schon erschien es 

Ein gt-walf^es Baby Ion ien, 

Dessen Hangegärten waren 

Wimpel, sich dem Wind' entrollend. 

Endlich aus dem Tnig gerissen 

Hatte das Gesicht als Flotte 

Sie erkannt schon, denn wir sahn, 

Wie die Schnäbel Furchen zogen, 

Wovon die geschlagnen Schäume 

Kräuselnd sich in sieh verworren, 

Borg' aus Silber aufgeschichtet, 

Felsen aus Kr^dtall erscbwolleu." 
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Ist dies nicht zu Tiel, und doch nieht genug, tun die Furchtbar- 
keit einer herannehenden Flotte zu malen? Nicht minder 

weitläufig ist die Schilderung eines Pferdes von Fernando im 
ersten Aufzug. Aber selbst in kleineren Partien wird das Mass 
überschritten. Phönix sagt von einer Quelle: 

^Sehmeichterisch bot sie sich dar^ 
Weil de spiach und nicht empfand, 
$088, weil Tilaschnng sie edand, 
Frei, weil Keinem sie Terstummtei 
Schalkhaft, weil sie heimlich snmmtei 
Undankbar, weil nichts sie hand.** 

Fernando sagt zu Muley: 

,,Wenn du, wie du sagst, anbetest, 
So vergötterst, wie du schilderst, 
Wenn du liebst, wie du's erhebest, 
Wenn du eiferst, wie d« seufeest, 

"Wenn du furchtest, wie du wähnest, 
Und, sowie du U'aueröt, liebest" -— 

und derselbe im letzten Aufzug zu dem Konig: 

Oh ich noch mehr Qualen dnlde^ 
Oh ich noch mehr Härte sehe, 
Ob^ich noch mehr klag^ im Drucke, 
Ob ich noch mehr Noth erlebe, 
Ob ich fOble noch mehr Bossen, 
Ob ich noch mehr Hunger leide, 
Ob den Leib schon diese Lumpen 
Nicht bedecken^ und ich Wohnung 
Hier nur ünd' im alten Wüste: 
Doch im Grlauben fest verharr* idi — ** 

Zu der Breite kommt nedi' bisweilen etwas Gesuchtes, 2. B. 

in der Vergleichung der Wiege und des Sarges nicht weit 
TOirher : 

„Endlich, dass ich sterblich bin, 
Und dass sicher keine Stunde: 
Wesshalb auch bei gleichem Stoffe 
Gleiche Formen und Fignren 
So dem Sarge wie der Wiege 
Die Vernunft zu geben wusste. 
Als natürliche Geberde 
Pflegt dor Men5!ch, der etwas suchet 
Zu empfVin£-en, seine Hände 
Zu erheben, so verbunden: 
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Wni er*8 wieder von «ich werfen, 
Dann auf gleiche Weise thut er; 
Denn der Last sie zu entledgen, 
Wen Jet er sie bloss nach unten« 
So die AVeit hei der Geburt, 
Zum Beweip, dass &ie uns suche, 
Wiil uns in der Wieg' empfangen, 
Und thut sie zu unserm Schutze 
Auf, gewandt nach oben ; aber 
Wenn mit Grimm sie oder Trutae 
We^r von «ich uns werfen will, 
AV endet sie blo?s die verbünd nen 
Hand', und eben jenes AVerkzeug 
Tauscht die Form zu dem Behufe; 
Penn was Wiege war nach oben 
Wird zum Sarg, gewandt nach unten. ^ 

Ein nicht Bonderlidies Wortspiel ieC Im erttan Aufzuge: 

Jetzt ist nicht Zeit zu Mitteln, 

Die Arme müssen einzig ea vermitteln,** 

und nicht lange danrnf, wo Fernando zn £nrique eagt: „Lass 
dich nmaehlingen und Enrique antwortet: „Du biet Gefangner 

und legst mich in Schlingen I** — Uebertrieben sind überhaupt 
yielc Schilderungen, z. B. die der Schönheit der Priuzesdin^ 
nicht weit vom Anfang: 

„Prale nicht die rsiw Frühe, 

Dass dem Garten sie verliehen 
Licht und Luft in holdem Schoosse^ 
Noch den Purpur auf der Rose, 
• Noeh die Weisse den Jasmiov** 

nimlich im Vergleich mit den. den Snxen der PhSniz. l. Geeuofat 
scheint uns Deutechen auch die Yergleichung awiedien Meer 

und Garten, aber für den Spanier ist sie es nicht, wenn wir uns 
die Lage der Gürten an den spanischen Seeküsten ganz nahe 
dem Meere denken. Daher kommt aie auch in andern Stücken 
▼on ' So Bagt Phönix hier: 

„Nein, es kann mich nicht erfreun, 
Wettstreit zwischen See und Matten, 
Wie sie in verlornen Schatten 
Feme Widerscheine streuen. 
Wann auf deo bestralten Bäumen, 
Ptengebd wie in HeUigthumen, 
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Schäon« ringen mit den Bkuneoi 

EIumcQ ringen mit den Sdi&nnient 
Weil der Garten voller Neid, 
Wie er sieht des Meeres Wellen, 
Nachzuahmen strebt ihr Sehweiten; 
Und der linde Zephjr ieicirt 
Färb* und Schmeiß dort eingeMgen« 
Wieder ihm, und so umsäuselt. 
Bildet Blum' und Laub, gekitneelty 
Einen Ocean von Wogen: 
Wann das Meer, betrübt su aeheni 
Wie der Garten sierlich pranget 
Vxm Natur, nun aneh iterlanget , 
Ihm an Schmuck nicht nacluNUrtehen« 
Muss, vom fremden Schein versudit, 
Die gewohnte Pracht es dämpfen; 
Und so sieht man lieblich kämpfen 
Blaue Flur und grüne Bucht : 
Da sie beid' an krausen Säumen 
Der peinischfcn Farben warten. 
Wird ein Biuraenmeer der ( J arten, 
.Und das Meer ein Beet von öchäumen. 

Uebertlü3sig flchcint mir eine sich freilich eben nicht breitma- 
chende Person überhaupt, die des portugie&iclien Soldaten Brito. 
Er iat die lustige Person, der Hanswurst, der vor Gottsched 
auch auf den deutecben Bühnen nicht leicht fehlte. Calderoii 
welke eich tod dieser einheimischen Sitte auch in diesem gaiu 
tragiechen Stück nicht ganz losmachen.' Dass er es gekonnt 
hätte , leidet keinen Zweifel, denn Brito hat so wenig und so 
Unbedeutendes zu sprechen, dass man die Eoiie unbeschadet 
des Zueammenhangs streichen kann. Nur im ersten Aufzug 
macht er den Koraweiligen, wo er sich fteat« wieder auf dem 
festen licmde zu sein: 

„Mein liebes Land, acli lass n^ich nicht verderben 

Im Wasser, noch bis zu den letzten Tagen • 

Lass auch auf festem Lande mich nicht sterben'* — 

nachher während der Schlacht zurückbleibt und sich versteckt; 
da die Feinde ihm' näherkommen, sich für todt niederwirft^ 
getreten wird; endlich, da ihn zwei Mauren in's Wasser werfen 

"Wüllen, aufspringt, und sie mit vaterlandiücheai Stolze verjagt 
und verfolgt. In dem zweiten Aufzug kommt er gar nicht vor» 
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und im stritten nur •mit wenigen Worten« wo er überdiess 
beinahe mit tragisch wird, und nmr, ala er den Fernando betteln 

lehren will, emigerniassen in seine eigentliche RoUe zurückf ällt. 
Einige Kunstrichter halten freilich diese Kinmisdiung des Ko- 
mischen in das Tragische für eine Soböoliait» und für eine 
Eigenthümlichkeit dea BomaniiacfaeB» und* beraftn sich dabei 
auf daa Mittelalter und besonders auf Shakapejare, aber in der 
Tragödie kann sie wol nur da für eine Zierde gelten, wo der 
tragische Eindruck dadurch erhöht wird. Dies ist hier aber 
. bei dem Brito gewiss weniger der Fall als bei dem Pförtner 
in Shakspeare's Macbeth. JedesfalU wäi'e diese EoUe eher 
einem Mauren alt einem Cbriaten suruthdlen, damit der Emat 
der ebristlichen Religion und der Heldenmut der Portugieaen 
unbefleckt bleibe. 

Endlich ist noch der Schluss des Stücke« dem deutschen 
Leser auöallend: 

^Bei der lieblichen Trompeten 
Und gedämpften tVommdlo Klange 
I Zieh das Heer zu der Bestattung 

Feier, und solch Ende habe» 
DemutSYoll Yerzeihung bittend 
FOr 80 manchen groesen Mangel' 
Der standhafte Prinz hn Glauben 
Don Fernando Latitaniens.^ 

Ein solcher Schluss, wo der Schauspieler aus seiner Rolle her- 
austritt, und als Sthaijspieler spricht, ist nicht zu bilHjjcn. 
Calderon bequemt sich auch hier der Sitte seiner Zeit, grade 
wie Plantua und Terena mit den SchlusBworten des Stückes die 
Znaobduer aum Klatschen auflibrdem laeaen. 

Bieae angeführten Mangel hAben vil^icht daau bdgetragen, 
dea:i standhaften Prinzen'* hei der zu Anfang erwähnten Auf- 
führung in Berlin trotz der ausgezeichneten Darstellung iler 
Hauptrolle durch den verstorbenen Schauspieler Pius Alexander 
Wolff nicht den allgemeinen Beifall zu erwerben, welehen diese 
Diehtnng verdient. Indess haben doch auch vlellendit noch 
awei andre Eigensdmften darauf Etnfkiss gehabt, von denen 
die eine Calderon nicht vermeiden konnte, die andre ihn % o]leiul3 
gar nicht trifft. Die erstere besteht in der Fremdartigkeit des 
apaniachen Verses^ auf der deuteten Bühne. Statt des auf 



Digittzed by Google 



Der standbAfte Prinz. 



SS 



derselben seit Göthe und Schiller herrschend gewordenen fünf- 
füssigen reimlosen Jambus liebt der Spanier Wechsel des 
Sylbenmaasses , der Hauptvera ist d«r vierfüssige Trochäus, 
indess treten nicht selten längere nnd kürzere jambische Verse 
ein, auch besondere Formen, z. £. das Sonett; bald sind die 
Verse reimlios» bmld gereimt, bäsondera Üssl sich der Halbrdm 
oder die Assonanz gern h5ren» B. in^ der ersten langen Bede 
des Mutej „Bloss mit sweieii Gal^assen Lief icit aus; wie dii 
gebotidfl** hflct jcfder zweite Vers den Selbbtlaater o mm Halb» 
reime. Diess ist nnn fiir das deutsche Ohr kaum bemerkbiiri 
wenn es mcht darauf aufinerksam gemacht wird.' Selbst der 
reimlose vierfüssige Trochäus, obgleich ihn Mfitt^r in seiner 
„Schuld** gebrauchte» ist seitdem von unsrer Bühne so gut wie 
Terschwunden. — Was sodann zweitens dem Stik^e geschadet 
hat, ist die Beschaffenheit der Uebersetzung von A. W. Schlegel. 
So verdienstfidi sie sein mag, so genügt sie für die Bflhne 
nicht. ^Sie lst nicht selten steife und besonders wenn ifian sie 
bloss hört, ni^t liest, oft schwer "verstKudHch. z. B. 

„Es berichtet mich ausführlich 
Derer, die an Bord gekommen 
Einer nun , dass von Ltsboa 
Audgeliiufen jene Flotte 
Wider Tanger, das sie denke 
Zu belagern, mit heroisch 
Festem Vorsatz, dass du sehen 
Auf den stolzen Zinnen sollest 
Die fünf Schildlein, die auf Ceuta 
Jeden Tag bescheint die Sonne. 

Die Wörtchen dass und das machen diese Schilderung schon 
für den Leser unangenehm, für den HÖrer aber ganz unyer- 
ständlich. Sollest steht des Halbreims wegen am Schhiss 
statt am. Anfang des Verses. In den Worten Femando's mit 
Bücksicht auf Mulej : 

„yTean sein Laden Phönix ist. 

Sei der Vorrang ihm gewährt. 

Heins ist ein gemeines Laden, 

Keinen Anspruch will ich wagen, 

Viele haben es ertragen, 

Seine Last wird niemand neiden — 
kann sich Seine im letzten Verse sowohl auf Leiden wie auf 
Muley beziehen.. — Muley sagt im An&ng des dritten Auf- 
auges: 

Dann auf durftger Matfe raffen 
Ihn 4i» Sldaven auf, und schaffen 
Ihn an einen Ort, es ist ^ 
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Sag* ich'» nur? — ein Hänfen Mi«t; 

Denn so ekel ist beschaffen 

Sein Gerneh, deas nienumd ihn 

Kann b6i ennem Hause leiden, 

So das« Alle vor ihm flieha, 

Ihn nicht hdren» nodi bescheiden. 

Und dem Mitleid sich ent«ehn. 
Hier weisa mia zaervt nicht» ob snaii die Fürwofter dar dritten 
Person sein» ihn, ihm, auf den Pzinaen oder auf den Ort be- 
ziehen soll. 

Diese Stetten lieeeen sich leicht vermehren. Besonders 
haben die langen Satsverschlingungen bei den kuraen Reihen, 
wenn der Sinn von der einen in die mideie übergeht und im 
Anfang des letzteren abbricht oder unterbrochen wird, etwas 
für das Verständniss Quälerisches« Schlegel hat sich in dieser 
Rücksicht eine ängstliche Treue auferlegt Die Beibehaltung 
der Sylbenmaaese und Verse konnte oder wollte der Uebersetzer 
freilich nicht aufgeben» sie geben der Urschrift ihre besondre 
Kennzeichnung, aber er ist auch hierin zu weit gegangen. 
Vielleicht war es nicht einmal nöthig, die Reime übenüi beizu* 
behalten, geschweige die Halbreime. Endlich Bcheint mir dne 
Kürzung der langen Reden unerlHsslich. — So bleibt es denn 
eine schwierige Aufgabe für den Uebersetzer, die rechte Mitte 
zwischen Treue und Lesbarkeit oder Verst'andlickeit zu treffen. 
Schreyvogel (mit Schriftstellernamen West) hat hierin bis jetzt 
am meiptpii mit Rücksicht auf a})anische Stücke befriedigt. Seine 
Üebcrsetzunpcen oder Bearbeitungen des Don Gutierre" und ,.(las 
Leben ein Traum" von Calderon, und besonders der „Donna 
Di^a^' von Moreto, erhalten ?ich fortwährend aui der Bühne. 

Zum Schluss möchte ich den Wunsch aussprechen, dass 
die deut-rhen Bühnendichter weniger als bisher religiöse Stoffe 
verschmähten. Ln Mittelalter waren sie auch bei uns vor- 
herr&chend; in den neuem Zeiten hni sich d;is Oratorium ihrer 
ausschhessend bemächtigt, ünsre grossen Bühnendichter, Lessing, 
Göthe, Schiller haben sich nicht daran gewagt, man müsste 
denn Einzelnes, etwa den letzten Aufzug der „Maria Stuart" 
dahin rechnen. Der Protestantismus bietet überdiese weniger 
für die Einbildungskraft dar, aber er schöpft aus dem Herzen, 
und diess ist nicht minder reich. Der Keformationsgeschichte 
fehlt es nicht an einladenden Aufgaben. Aber Schauspiele wie 
Werner's „Weihe der Krafl" sind freilich nicht zu wünschen; 
und in der jetzigen Zeit der religiösen und kirchlichen Zer- 
würfiüsse und Streitigkeiten läset sich kaum erwarten, dass ein 
deutsches Schauspiel wie „der ßtandiiafte Prinz" gedichtet werde. 

Berlin. K« L* 'Kannegieeser« 



Der gestürzte Mftrggraf Ton Ancre. 



Trauerapiel yon Christiftn Weise. 1679. 



Wir treten in den Actu^-Saal des Zittauschen Gymnasiums. 
— Wir wollen hier Zeugen einer theatralischen AufTührung eeiiif 
die der Keotor des OyrnBasioms, Christian Weise, am 
14. Februar 1B79 dturoh die Zöglinge der Anstalt besorgte: — 
der Atiffßhrung seines Trauerspiels „der, gestürzte Marg* 
^raf von Ancre." 

Es ist bekannt, dass dergleichen dramatische AuÜ'uhruug^n 
damals mit den lateinischen Schulen gemeinhin verbunden waren, 
dass namentliob Chr. Weise während seiner dOjähiigen Bectorats- 
führnng (1678-1708) siehe besonders angelegen sein liess, seine 
Schüler in derartigen Kuiistproduktionen zu üben. Er hatte 
dabei, — was den Zweck anbetrifft — nach der Vorrede zum 
„Zittauischen Theater^ vom Jahre 1682 besonders den Adel 
des Landes im Auge, der seine Söhne zahlreich seiner Anstalt 
anvertraute und als Patronat von ihm verehrt wurde. *) Weise 
rechtfertigt hier diese Bühnen -Uebungen mit durchaus inter- 
asstenten Gedanken ; zuerst indem er im Allgemeinen meint, 
■ 

■) Die Sammlung Theaterstücke, in der sich der „gestürzte Marggraf^ 
befindet, von Weise unter dem Tire! „Zittauisches Theater- 16M2 heraus- 
gegeben, ist namentlich den „Hoch-Edelgcbohrenen Herrn von Schweinitz 
und von Piinncwitz, seinen Patronm** g^ewidmet. Die Anrede an diese 
Herrn ist in einem ausserordf ntlicli schwülstigen Tone geschrieben. Zum 
Schluss heisst e?: „Der hochsle Urheber aller horhadli^en und ritterlichen 
Tagenden wolle an Dero allerseit-i pi ci^wiirdifxstt n Personen ein vollkommenes 
Kxempel der menschlichen Glückseligkeit sehen lassen, auch Dero hochst- 
geliebte Famiiicn mit solchem Wnchsthutn erhöhen, als Dero eigner AVunsch 
« und die gegenwärtige Zeit vertragen kann.* ' 
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4a88 „gelehrte, und adligen Qualitäten zugethane Personen dies 
Werk nicht verwerfen können, dabei die adlige Jugend zu. einer 
geziemenden hardieese aufgemuntert, hiemebenst anch zu dner 
eorieuflen Betrachtung menachiieher and politischer Begebenhdten 

angeführt wird." Er vergleicht bei dieser Gelegenheit die 
Schule mit dem „schattichten Ort, da man dem rechten Lichte 
gar selten nahe kommt, ^ und betrachtet die Spiele als das beste 
Mittel, um eich «•»»ib und naclrdes Xiichtea «o gewöhnao,^ in 
das man später treten eoll. Er sagt femer, dass er wohl ftirchten 
müsse, ^das Studiren könne bei manchen Gemüthem einen Ekel 
erwecken, wenn die Bücher selbst mit dergleicheu gelehrten 
Annehmlichkeit nicht rekommandiret werden, '^^ — und schliesst 
endlich mit dem Ausruf: »Wie könnte kk einen mkünfügen 
Cavalier von meiner Hand wegsieheit lassen, wenn er zwar das 
/ Gkmttthe mit lateinischen Oe^hmken, hingegen aber di« Zunge 
mit keiner anständigen Jk^redt^amkeit, viel weniger das (icsichte 
und den Leib zu keiner leutselio^en Mine disponirt hätte !" — 
Wir wollen Weise's Dramen nicht auch unter diesen Go» 
sichtspnnkt st^en. Wir wisseuj daea Weise sieh nicht bloss 
,al8' iRegiaeeur ftir das Theater defs CaTdieriebens, oder als 
mattre de plaisir für die Schuljugend ffihlte. Er fUhlfe sidi 
als Dichter, ja als Dichter, der geilen die herrschende Rich- 
tung der Zeit, gegen die Künstelei der gelehrten Poeten, ein 
Gegengewicht zu halten bemüht und sich bewnsst war. Er 

^ hatte ein Gefühl von dem Werthe der Natur und Einfalt in 
der Kunst; er hatte die Einsicht, vton dem »reohteii Ton' 
zu sprechen, — -wir würden sagen: von der inneren Gefühle- 
einheit, — die ein Gedicht haben müsse, wenn es nicht „sein 
halbes Leben verlieren solie;*^ er hatte Studien in der Volks- 
dichtung, der weltlichen und geistlichen, vor Opitz gemacht, 
und wuBSte davon 2u reden, dass ihm „viel Dings dabei gewahr 

. worden sei, welches Manchem in seinem Lorbeerkranze ver- 
borgen sei." In Gedaaken dieser Art beruhte sein angestrengter 
Kampf gegen alles störende Beiwerk und Machwerk in der 
Poesie, gegen die Verirrimgen, welche durch die pedantische 
Gelehrsamkeit in die Poesie eingeführt w^ren.' Schon- vor der 
Zeit, da er das Bectorat in Zittau antrat, hatte er diese Oe- 
danken in sich ausgebüdet. Also — sein ästhetischer Standpunkt 
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war in ihm sicher und ToHendat^ als er dM Drau» Kfamb» di^ 
vir näher betrachte waUen. 

* Dmsooh — ^ wave ungeredit, den IfMattab diew alU 

gcmeioen Gedanken, die wir so eben von W eise selbst gehurt 
haben, und der Conöequenzon, die in ihnen liegen, auch an 
«eine Dramen zu legen. Da» Drama existirte in jener Zek 
noch nicht alt eigne Gattung mit bestimmtem innerem 
Charmkter» mit Anforde^w^en an Bntwioklung der Seelen- 
anatände und an Zusammenfaeenng der Handlung. Das 
Drama der deuisclieii Litei atur jetzt vor 200 J;iliren war nichts 
als einerseits — eine andre Form atatt der epischen Erzählung, 
eine i^ orm» deren Glieder mit den Namen „Aete und Scenen^ 
benannt wurden, andierfleha an geselliges Spiel, das mit 
möglichst vielen und verschiedenartigen Mitteln unterhaltender 
Conversadon und Action ein paar Stunden füllen sollte. Die 
Grundidee der dramatischen Poesie, dass eiü Kampf zweier, in 
verschiedenen Voraussetz^ingea begründeter Kräfte entsponnen, 
eotwiofcelt und entschieden wird, ist »amenilich in Weise's 
«gestüratem Marggraf von Ancre^ auoh nicht voga 
weitem erkennbar* Der Titel spttoht ganz richtig vom ge- 
stürzten Marggraf. Denn gleich beim Beginn des erbten Akts 
ist der Marggraf von Ancre vom Volke beschimpft, im Felde 
überwunden, beim Könige verdächtigt, zur Flucht genöthigt. 
Natürlich, da. die KntBchetdung bereit« fertig vorliegt, kann ein 
Drama nidit mehr geschaffen werden; es können nur Scenen 
gedichtet werden, die den Ausgang anschaulich machen und ins 
Breite ziehen. Der Marggraf kommt nirgend zur Entfaltung 
seiner Kräfte; er kommt nur dazu, dass er flieht, spater dazu, 
dass er zurückkehrt und erschossen wird. 

In dieser vollständigen MangelhafUgkeit der Weiseschen 
Dramen lii^ der Grund des Schicksals, das sie überall, selbst 
in den grösseren Literaturgeechichtswerken gefunden haben.' 
Wiihrcnd man sich iiiit Korn anerzählungen, ebenso 

mit seinen lyrischen Gedichten oü ziemlich' umständlich 
bosehäi^t erinnere ich mich nicht, irgend wo eine einigermassen 
eingehende Am4yfe seiner Dramen gelesen an haben. Selbst 
das Urtheil Lessing's über dnes dmelben, über Masaniello, 
daaa.sich „Fjunken des Shukcspearescheu Genies liin und wieJer^* 
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m ihm img&n^ komite ihn in «Icnr- Aehtimg der Kiitiker iMit 
sonderlich heben. Und in der That, i^^eon von ^Funken Shake- 

speareschen Genies" die Rede sein soll, so denke man nicht an 
sprühende und zündende, sondern an echnell erlöschende und 
\erglimmende. Liessing drückt sich auch vorsichtig genug aus, 
indem er nur Ton einem »Hin nnd Wieder** eolcher Funken 
redet 

Wenn wir dennoch unternehmen , auf eine« seiner Trauer- 

epiele näher einzugehen, so geschieht es natürlich nicht, um den 
ästhetischen Gesichtspunkt ausführlich an ihm geltend zu 
machen, sondern um einen Beitrag zur Cultur- und Bildungs- 
geBohiehte dee dentBohen Volkes sn geben. In dieser Hin- 
sieht bietet der Marggraf von Anore allerdings einige ^charak- 
teristische Ausbeute. — ^ * 

Die Fabel des Stückes haben wir echon kurz angedeutet. 
Der Florentiner Concinus Concini, der mit Maria von Medici, 
der Gemahlin Heinrichs IV» naeb Paris gekommen, d. i. der 
im Stücke als Marggmf von Ancre auftretende Held, hat si^ 
nach Heinrichs IV. Tode in der Gnnst der Konigin Wittire 
behauptet, und führt während der Minderjährigkeit Ludwigs XIII. 
die Ilef!;en tschaft völlige eigenmUchiig, Gegeu «eine Anniassungen 
yerbinden sich alle Parteien des Landes, die Katholischen und 
Befurmhrten) die Prinzen und das Volk. £itte List des Hertog 
von Luynes, der den durch die Gimst des Volkes ausgezdehneten 
Prinzen von Gonde gefangen nehmen Iftest, dieser Geikngensdiaft 
aber den Schein giebt, als ob sie vom Marggraf von Ancre ver- 
anlasst sei, bewirkt den Sturz des letzteren. Der junge König 
' ermannt ^ sich aus seiner Unthätigkeit, giebt den Befehl zur 
Hinrichtung des GfinstHngs senner Mutter und — der Staat ist 
gerettet. 

An diese Handlung reiht sich eine Menge von Scenen, — *- ' 
Scenen im bunten Gewirr. Es ist interessant, zu beobachten, 
wie der Dichter alle Mittel dramatischer Unterhaltung erschöpit, 
mn etwas den Zuhörerkrieis Interessirendes zu schaffen. Er 
weiss sehr wohl, dass der Zuhörer in k^nem AugenbHek Über 
dasjenige in Spannung ist, was das Drama eigentfioh bieten sollt 
das Mittel des grossen , in Aufregung haltenden Konfliktes 
fehlt ihm. Natürlich I so hält er sich an die geringeren Mittel 
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4e8 DfMDft's» an die Abwechslung der Dialoge in Art und 
Oharakter» in Zwedr und Haltung. 

Au» einer Analyse des Stückes gehen namentlich, — um 
einen Ausdruck zu gebrauchen, den wir von Weise selbst öchon 
geiK>rt haben, — vier Töne hervor, in deren Anwendung er 
«Dviel wie mdolioh abweehaelt. Wir können aie kiurs mit fol«- 
genden NameB beseiohnen; 

I4 der moraliaehe Ton, 

3. der heroische, 

3. der witzige, und 

4. der frivole. 

Wir wollen die bedeotendeten Soenen, M smr Gharak«- 
. teriairung dieser 4 Töne dienen können, näher h^orheben. • 
^Was iraerBt den moralischen Ton betrilR, so kommt er Im 
Vorspiel und Nachspiel überwic fjend zur Geltung. Der Dichter 
^r&idet für ihn eigene Personen, die ausserdem im Znaammen» 
hang des Stücks nicht auftreten: aymbtdiache Genregestalten, 
die, was sie sind, schon auf dem Personensettel Terralhen, — 
den Astatns, den Fadens und den Probas. Diese' drei kommen 
in aufgeregter Geschwätzigkeit zusammen und führen einen 
Disput über die Streitfrage: ob List oder Klugheit oder Tugend 
in Werth und Erfolg besser sei. Da man sich durch logische 
Oyönde niobi einigen kann, so wird nach einem Beispiel gesagt, 
daS'd^ Ausschlag geben soH. Astntus schlSgt den Marggraf 
Ton Ancre als seinen Helden vor^ an dem er beweisen will, 
das 8 List den Vorzug verdiene. Da aber Prudens und Probus 
an demselben Beispiel nachweisen können, dass Leichtsinn und 
LlkSterhaDigkeit zum Verderben führen, so sind die Dispatanteii 
Ton nenem in Verlegenh^t. Um die Sache gründlich ond geb- 
recht abzumachen, übergeben sie die Entschddung dem Pnblikuni^ 
welches glücklicher Weise versammelt ist. Der Prologus tritt 
auf, informirt die hochgeschätzten Anwesenden, da er sie nicht 
9, Alle der Begebenheiten aus den französischen Historicis kundig^ 
gkobty Aber den Vor^ mit dem Marggrafen von Ancre. Und 
dsfs Stftck beginfit. — So' wie es eingeleitet wurde, so sohliesst 
es auch. Denn der Epilog übernimmt nach dem 5. Akt an 
Stelle des Publikums den Kichterspruch, indem er für erwiesen 
hält, dass i,GlttokseUgkeit nicht in hohen Ehrenstofen^ sonderi^ 
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m kluger uad tugcndhailer Sichfuheit bestehe.^ — Mit diesen 
moralisdi aiita4eUiafien Ged^toi retMectiii der DMila». iiUb 
Avtschweilbngeii leieblfiirtigeii WitiM uod.ftifdfr fiiiiidifthkeit, 
4immi tich- im V^kuf dee Stückes h'ingiebt. -~ ^ 

Den zweiten Ton nannten wir den heroischen» diejenige 
JjUadeweise, in der die historische Action sich vortiägfc und m 
der namentlich die erlauchten Personen und, die ihnen zunäohet 
8teh^, reden. — Weise seigt im AUgemtinfli nieht die ge* 
«chraubte Art «mner Zeitgenossen. Die Spnehe ist im Ganzen 
prosaisch, aber nicht gerade gewöhnlich. Was bei HofFinanns- 
waidaii - Tjohcnstein herrschende Manier ist, kommt bei ihm nur 
al«. Abwechselung und Steigerung vor« Als eine Ahweehselung 
Ton «äieffeofdaetem Wevth können im erwäiuM» data di« 
j^^mshe mweilen» wenn« vom Marggraf yom Anor»>^e Bede ist, 
mk 8ehtmpfw5rtem gewürzt wird; aber nicht übermassig und 
nicht durchaus austöasig. „Der italienische Hund, der hoch- 
müthige Faotast,'^ in. dieser massigen Art. macht sich der Grimm 
gegen ihn LufL — Edler ist die Erhebung der Spraobe» wams 
fia- in geiatvoUcn Antithesen eines belebten Dialoga einan gjs* 
Ibissen Kunstoharakter.aasti^t. Die Königin Wittwe» l^m» 
tröstet z. ß. im 5. Akt die Gemahlin des Marggrafen von 
Ancre, Leoööre, die für den Ausgang fürchtet. „Wer kann 
allezeit errathen,^ sagt JLeonore, ^was auf der andern Partei 
ynr Faltotriehe anfg^egt weiden.^ Die Königin mejntft -«Def^ 
gkiohen FaBslrieke werden von Spinneweben gewiiket^^^ XiSonm 
Ungegea: «,Eine seh wache Fliege erstii^et anefr in der Spiime^ 
webe.** Die Königin; „Wer die könio^liche Gnade zum Mahl- , 
zeichen traget, der rauss sich einer Wespe vergleichen." Und 
X^nore: „der Himmel helfe, daes der Au^ng unsre Furohl 
an SiehaiKlen macht*«* Dergiaiehen woUatilisifte Bedejafennge» 
kommen. nicAt selten awischen F^rson^n .Kob«i Bnnges ,yor» 
Am meisten A.n strengung endUch zeigt die Rede, wenn Weise 
die Frauen dcK Draraa's auf Yeranlassmig grosser Erei^nissQ 
anibreten lässt^ Charlotte, die Mutter des Prinzen von Cond^« 
n. B. hört vom der Yerha^oAg -ihres Sohnes. Sogleich erseheiiit 
«ie, und.«war iüer das ^lign mal« — anf der BübMU und 
in Einem Athemzuge sprioirt sie Folgendest nAohi 'Vmrrfitlittvt! 
Yerräther^il der italienische Hund hat mein^u Suhu aufgeojjfert. 
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Ach, mein Solmi Ach« wer woIbs, wo dein Körper dem 
itaKmaoben SldbYen sü Spalte wird] Aoh». viefieksht «ieoket 
Dein theares Haupt Mshoa auf einem Spteiee, und nioss dem 

verfluchten Ausländer zum Spektakul dienen! Ach, ihr Fürsten, 
wie glückselig ist luein Sohn, dass er vor dem zuküiiitigen Un- 
glücke dahin gerwaen wird. Ihr, ihr habt eurem Prinzen nicht 
jreoht beigestundep: am ihr «iieh Ketten und Feeael ingeB, 
welche der hochnüthige Tjmaa tun eure Glieder echKeeeen 
wird.** Aeueserungen so hoher B^ctase httlt der Diefater memali 
lange auö; sie werden gcwi lmlich schnell mit einer meistens 
lächerlich klingenden Plattitüde abgeiiertigt. Die Aufregung der 
FdnseBsin Charlotte wii*d von einem der gegenwärtigen EdeU 
leute mit dem kursen Wort beechwiehtigt: „Madame, bat man 
dann eo gewieee* Zeitung?'' Damit iet die Saehe abgetlum; nnd 
sie konnte füglich damit abgethan sein, denn das Publikum 
wusete ja, dass der Prinz von Cond^ von seiner eignen Partei 
nur zum Schein gelangen ge^etst.und nichts für ihn zu fürchten 
war. jßhenso leichteinnig werden wirkliche -und begründete 
Schmeraensempfindttngen behandelt. Naohdem der Marggraf 
▼on Aacre erschoBsen und sein- Leichnam gemiMbandelt iet« 
tritt die Königin Wittwe der verzweifelnden Cicniahlin des Marg- 
grafen mit der kühlen Auftbrderung entgegen: sie möchte „den 
Verdruss als einen nothwendigen Zufall der Menschheit annehmen.^ 
Der Di^iiter seigt. venig Mitempfindung mit den tu Bemen Tra- 
gödien Iddeoden Pereoaen* — Sdioo in diesen Zügen eraefaeint 
Weise den ästhetischen Gegnern seiner Zeit sehr ähnlich. Wenn 
er aber endlich zur besonders erhabnen Rede sich des Alexan- 
driners bedient, — wenn er z. B. nach dem Tode des Marg- 
grafen die Fürsten und Geaandten^ dem jungtta Könige Ludwig 
XUL 0iit folgenden Veraen gratnliren laast: - 

,jöpies8, I\il\«r, Stahl und Blei verbergen ihre Macht, ' 
Weil Liebe, Treu und Furcht am Königsthrone wacht. ■ ' 
Der Adel steigt empor, wodurcii stio Keich beslehet," 

u. s. w., so ist ein Merkmal des Uatersohiedes zwischen ihm 
und HoffisMuuiswaldaiu-Loheiistein tkaum noch vrakanden. 

Mehr eigen i^t Weise der witxige Ton* dea w oben 

als drittes Element in der TragÖ<Be bezeichneten, — em Element, 
das sich sehr breit und wohlgefällig in dem Stücke vorträgt. 
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Zur Vertretung dieses Tones sind 2 lustige PersMiaii nebea 
die historisehe Handhuig geeist: Potege^ and deesen kMier 
Sobn Omirage. Courage ist, beiliufig gesagt, ein so kleinee - 

Kerlchen, dass er sich, uui gelegentlich einen Spass zu machen, 
unbemerkt in dem „Schiebsack" verkriechen kann, in weichern 
sein Vater einen ^ Schubkegelt eine alte Fidel, eine Drummel, 
ein Btaserofar, einen Weinknig und andro H&oidei* mit sick 
hemmtriigt. Diese beiden Personen treten in jedem Akt drei, 
auoh viermal auf, haben ihren Spass meistens gegenseitig mit- 
einander, binden aber gelegentlich auch mit den andern Personen 
des Stückes, besonders mit dem Dienstpersonal, an. Die Sphäre 
des Witzes, in der sie sieb bewegeia, ist die gewöhnlichste, die 
siob auf den Brettern denken M&sst. Ihr £ntr^ ist fblgendea. 
Potage erscheint a«f der Btthne, Courage liinter ihm her. Der 
Vater wül seinen Sohn aui dem Gange, den er vorhat, nicht 
mitnehmen: „ich geh an einen Ort, da du nichts nütze bist." 

lieber Vater," sagt Courage, „es leben viel unnütze Leute 
in der Welt; lasst mich nur immer mittaufen«^ Natftrhch will 
der Papa sein Söhnchen für dieee anartige Bemerkung sddagen; 
Courage aber läuft Tor seinem Vater einher und iSest sieh 
wacker von ihm jagen, bis er endlich mit einer geschickten 
Wendung dem Vater auf den Puckel springt. „Ei, Vater, lasst 
die Possen bleiben sagt er zu ihm, ,,was haben wir davon, 
dass ein Narr den andern jagt?** «Willst du mir Tom Puckfll 
bleiben?^ droht der Vater. Und der Sohn erwiedert; „Bip 
Vater, geht ihr immer euren Weg vor euch der Nase nach, der 
Puckel soll nicht irre gehen." „Ich laufe mit dem Rücken wider 
die Mauer," droht der Vater. Und der Sohn: „So kehre ich 
euch beim Chi« herum** tL s. w. Als der Herzog von Luynes» 
der, unterdessen mit seinen Plinen besclmfiigt, daneben steht, 
ohne die beiden Narren zu bemerken, dureh den Lern dennoch 
auf .^ie aufmerksam wird, fragt er den Vater, ob der Kleine 
sein bohn sei, und Potage, der nicht weiss, womit er's beweisen 
soll, besinnt sich eme Zeit lang, dann aber fällt's ihm ein: 
,,Herr, ich muss ihm ja zu. fressen geben; so kann ich nicbt 
anders nmthmassen, als dass er mein Sohn iwt,^ Dem Sohn 
hingegen ist's an den vielen I'rügel, die er von Potage Empfangt, 
klar, dass dieser sein Vater sei. 
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Der gestürzte MArg|;saf von Anore. 4ft 

In die Handlung dea Stüek« werden Beide nur auf die 

äueserlichste Weiße eingeachobcn. Dass unter andern der kleine , 
Courage in die Dienerschaft des Königs aufgenonamen wird, 
geschieht mehr^ um den komiachen Gegemtdz swischen Vater 
und Sphn XU erhöhen, «le um ihien Wits an die poliiiichen 
Charaktere dta Stuckes aasuknüpfen. Kaum daas Couraga 
Spassmacher des Königs, also ein bedeutender Mann, geworden 
ist, 80 kommt Potage als Supplikant zu ihm. Natürlich fühlt 
sich das Knäji^leia nicht wenig seinem Papa gegenüber. Bisher 
hat zwischen ihnen die Etiquette gegolten, dasa der Vater seinen 
Sohn geduzt» der Sohn aber den Vater mit «Ihr'* angeredet 
hat Jetst will der Sohn die Ehre des „Ihr^ aui4i genieesen. 
l)a sicli des Vaterö Autorität dagegen sträubt, so luacbt Cuurage 
den andern Vorschlag, dasa Beide 1 Brüderschaft trinken. Und 
weil er entschlossen ist» nur unter dieser Bedingung seine 
Gönnerschali dem Papa ausuwenden, so bequemt ^ich Potage 
sein Tüterlichea Privilegium aufaugeben. Also Brüdcracfaaft'aoll 
getrunken werden. Der Kellermebter aber hat den Zapfen Ter- 
legt und muss die Hand vor dem Loche halten; es kann leider 
kein Getränk beschaift werden. Courage weiss Üath zu geben. 
Aua dem Schnee» der in einer Grube des Kellere noch liegt» 
macht er einen Ball, und läaat amen Vater aur Beaieglung 
der Brüd^raöhafi hineinbeiaaen. Kaum aber daaa der Vater daa 
Widerwärtige gethan, so erzählt Courage, dass der Kellermeister 
den Zapfen wiedergefunden habe, und beantwortet des Vaters 
Zutrunk mit emem Glase spanischen Weines. — Mit Spässen 
dieser Art füllen sich umständliche Scenen in allen 5 Akten« 
Der Prolog vergleic)it aie mit «einigem Zucker, den der Dichter 
auf harte Speisen atreue.** 

Ausser dass der König selbst einmal von Courage unt der 
Grobheit trakdrt wird, dass er der grösste Narr im Lande sei, 
weil er, wiewohl ein reicher und mächtiger Mann, doch Alles 
an den Marggrafen von Ancre weggiebt, und bei denen betteln 
geht» die er mächtig macht, — auaaerdem kommt nur nodi 
einmal me Benntaung ihrea Witzea "für ^ Situatk>nen der 
Tragödie vor. Potage sagt gelegentlich dem am Hofe mächtigen 
S<9kretair des Marggrafen von Ancre: „Wer an einem Hofe 
waa gelten will, der kommt . mir vor wie Kühaehwana»^ 



Digitized by Google 



1 



44 Der gestürzte Marggraf Ton Ancre. 

„O ein mlbenie» Gleichnil««, replwift <ier Sekretair. Und Potage 
dessgleichen: ein albemer Sekrerarius! Gleichwie aber ein 
Kühschwanz nioht weiter reisen kann als von einem Hinterviertel 
aaf das andre, so mus8 ein Hofmann, wie unser Herr Marschatt 
ist» bald gl des Königs» hM in der Königin Voi^mnefa «ein. 
Konnit er weit«\ ao iat er eine» Sebwanze sv irergleicheny 
der von dem Leibe abgehackt wird." Der Wit2 erhält seine 
Anzüglichkeit dadurch, duss eben dieser Sekretariud dem Marg- 
gm£aa von Ancre den lUtk gegeben hat, aich aus Parts zu 
•nderaeo* 

Der letsle Ton, der ale ein besdnd^e Element in der 

Tragödie hervortritt, ist der frivole. — In einem Schuldrama 
— ein „frivoler" Toni Es ist wirklich der Fall. Ja, man muss 
sagen: wenn Weise aUerdinge den kindiscli spaashaAen Ton 
der beiden Namn viell^eht ans Bliekaieht auf die Schu^ngend 
mit besonderer Breite bebandek hat, so hat er dagegen den 
frivolen Ton trotz der Schuljugend mit unverkennbarer Aus- 
zeichnung vorcetragen. Alle Mittel dramatisrhen Effekts werden 
auf diese. Scenen gehäufit, — Decoratiou, Beleuchtung, Musik 
und Gesang* Hier wird nicht etwa von weitem angedeutet» 
zweideutig angespielt; sondern was der Diehter sagen will, trägt 
er unverholen vort er leitet es ein, führt ee aus und schfiesst 
es ab. Wir würden von einem frivolen Ton nicht sprechen, 
wenn er sich auf vorübergehende \\ eudungen, z. B. daranf be- 
schränkte i dass die Königin Wittwe dem erschossenen Marg-* 
grafen unter andern nachruft: ,»Ach, Anere, Du getreoester 
' Dienerl Dein Leib wird mir nun ferner nicht wieder m Ge-** 
sichte kommen! Ach, ist es möglich, so vergönne mir Deiiisn 
Schatten, dass ich durch denselben zu Deiner Beiwohnung bis 
in jene Welt gezogen werde!" dergleichen Ausdrücke, die 
ofanehin mehr der unbeholfenen Sprache und dem Schwulst , 
jener Zeit als gmde Weise zur lÄet £ülen, sind neben äem^ , 
was der Diclitcnr in grösserem Massstabcr durch dfe Anlage dttes 
ganzen Aktes beab^sichtigt, völlig charakterlos. In der That, 
der vierte Akt gründet geinen Bau, mit dem Auftreten der 
ersten Personen, auf Spässe zweideutigen Inhalts und kulminirt 
ihn in einer geheimen Boudoir- Scene der nacktesten Art. 
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Der gestürzte Marggmf von Ancra 4T 

• Zwei Knaben, Kammerjunker der Prinzessin von Cond^, 
Bind auf (ler Bühne, und machen anziigli( he Himerkuugen dar- 
über, warum wohl die Prijizesöm zu ihrem Gemahl in'd Ge- 
fängniss gehen mag: »»wer weiss , ]wa8 vor ein hoher Prinz 
dieser geheimen ZusainmenkUnft seine Geburt ! wird zu danken 
haben f*' Sein Gesellschailer Jbemhi^ ihn- Uad' meint; „sie sind 
bei guter Zeit unfruchtbar gewesen, werden auch im verdrießs- 
_ liehen Gefängniss schlechte HoÖiiung erwecken.** So geht das 
.Gespräch weiter. Margarlta indessen, voll Üebessehn sucht 
nach ihrem Gemahl, nimmt Abschied von ihrem Hausstand und 
entfernt sich. Bald darauf crseheini sie fbr dem Thörsteher 
des Gefängnisses, um diesem den Wunsch auszusprechen, ihren 
Gemahl zu besuchen. Potage ist der Thürateher, in dessen 
Charakter es nicht liegt« zu schweigen, wo er sich vertängliche 
Gedanken machen kann. Bevoi; der PriuzesBin der Wunsch 
gewährt wird, erblicken wir im. wem geheiriien Gemach den 
Prinzen Cond^ im trotzigen Gespvttcli feni« «einem Feinde, mit 
dem KciDzler Mangot, einer Kreatur des Marggrafen. Das Ge- 
spräch ist bald vorüber, und ein Vorhang fallt vor dem Geraach, * 
so dass die Bühne leer i»^*) Da ertönt von innen Gesang, — 

-§ . . ' t 

•) Dies ist, beiläufig gesagt, die einzige Art des Deco r ations- 
Wechscls, die in Weise's Trauerepiel angedeutet ist. Die Bühne hat für 
gewöbniicli keine Abzeichen eines bestlmniten Aui'cnthahs. Gleichviel wo 
die Personen gedacht werden sollen, ob auf der Strasse oder in der Stube, 
im Palast oder im Gefängniss, — es wird auf der Bühne desswegen ge- 
wöhnlich nichts geändert. Nur in weaig Fällen, wenn etwas entweder be- 
sonders Feierliches oder besonders Heimliches dargestellt «erden soll, siebt 
Dcb die Handlang von dem grossen Torderei Raum der Bühne mehr in den 
Hintergrund snrück, und trägt sidi in den sogenannten „ innersten 
Schanplats** oder der ^innersten' Scene** vor. So lange diese 
innerste JScene nicht benotzt wu^, ist sie durch einen Voibang Ton der 
▼orderen Bühne getrennt. Wenn de deh ofTnen soll, giebt Weise anch 
immer sugleicb an, was sie repräsentirt: »des Königs Zimmer, der Königin 
Gsniiidb« s. w. Um eiM ' andern Aeasseiiiddteit iifisnifdmesl Weise 
i#iiiit,:iNa hesle »Anftog«* odw Mi' heisst, «rHandhuii.''' Die Hemm 
oder Auftritte dagegen beieichnet er init dem Nssaj^n,vAnfsag:" vielle^b^ 
in dem Sinne,^das8 ein neuer Anftng von Personen stattfindet; wenigstens 
ist nicht enichtlicli, dass immer ein Vorhang beim Scenenwechsel anf- 
gecogen würde. 
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^^^^ ^ 

eine Axie» «u der Wei^e aueh die miMikalieolie Compoeitioii 
nittlieilty --^ sie liutol: 

^Du stOlai Gemach, 
Wer eilet Dir mich? 
In dem die aeli5nefen Stndilen 
Den Denpf bemeUcn. 
Was lendilen tot IkUiohe BUdkep 
Welciie dae Glfieke « 
Dem Sdiatten ertheilt, * 
Der m der Freiheit eilt. 

Die Liebe vetnöbt 
Die heOige Fiiobt» 
Und will ndt liei$sen KUwen 
Das Band TerstiSBett. 
Ach, nehmet das sOsse Yeilangen 
Immer gefangen, 
Und fähret die Bah 
Den awei Verliebten «n. 

Die Könige sind 
Verrathen und blind, 
Dass sie den Vemiskindem 
Ibr Spiel verhindern. 
Denn ihnen zur trotagen Schande 
Werden die Bande 
Zum Bette gemacht, 
Worin die Veous lacht. 

Das fröhliche Paar 
Verbinde* sich gar; 
Und will zu neuen Früchten 

Sein Amt verrichten. 

Die s^iinstigen Sterne Terleihen 

Stilles Gedeihen 

Und L'isscn den Scliein 

Verliebt und frachtbar seiu.^ 

Der Vorhang erbebt sieh nanh dieeer Arie wieder. Priiis 
und Princesnn von Gond^ befinden «ieb in dem Gemach; und 

'dem Zuschauer wird der Genuas, dem Llebesgeflüater eines 
ehelichen Beilagers lauschen zu können. Alargarita beginnt 
sogleich: „Glückselig sei die Stunde, da mein liebster Prinz 
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Der f eatiirtU Ii arggMif ¥011 Aoer«. 4^ 

das Zeugnies «fliner Liebe aus meinen Armen emp&ngen soll.^ 
Und der Prmz erwtederi ihr: „Ich merke wohl* Deine Frucht* 
iMurkeit hat. sieh ao hwge venogen, hU die Liehe in ihrem Un- 
glück soll bewähret werden. Komm, meine Seele, wir wollen 
im Gefängniss einen Prinzen zeupen , der unsre iSaclikomraen 
^ w egen dieser Injurie beetraien soll.^ Nach wenig anderen 
Worten wird die Hin- und Wiederrede 4er Liehenden immer 
wlinncv, und in kurzen Auarofen Bchlieaat der Dialog wie folgt» 
Prina: „O sttese Zoflochtt'^ Margarite: angenehmer Anf« 
enthalt!^ Prinz: „Ich lebe, weil mein Leben zu mir kömmt. 
Margarita: ^Und ich kann nicht sterben, weil meine Traurigkeit 
getödtet ist." — „Hier hast Du meinen Geist !^ — ^Und hier 
wird m^e Seele durch Deinen Mund zurückgesendet»^ — »Ich 
umfasse Dichl*^ — „So werden die Könige getrotzet. ^ — «Ich 
küsse Dich!" — „So wird des Königs Grimra verachtet.** — 
„Ich führe Dich zu Bett.** — „So triumpliirt man über die 
Jb'eindschaü.** — Nach diesen Worten fällt der Vorhang vor 
dem geheimen Gemach wieder zu, und verbirgt beide Peraonen» -r^ 

Im Hinbliok auf manche »dere Erzengmeee der Zeit, «dbat * 

auf dem freieren Felde der poetischen Literatur, — namentlich 
im Hinblick auf die Didaktiker und Satiriker, die wohl ein 
würdiges Wort in Betreff der Kindererziehung, der Zucht und 
Sitte in allen Verhältnisaen, zu apreofaen wiseeui erscheint 
die nackte AnetandkMigkdt dieeer Scenen als völHg unerklarfioh. 
Mochte Hoffmann von Hoffinannswaldau aich aller galanten 
Schlüpfrig:keit des Aubdiucks hingeben, mochte Johann von 
Besser mit Frechheit Alles entschleiern, was dem Auge des 
öffentlichen Leben« verborgen ist: — sie sind gewissermassen 
gerechtfertigt, denn sie fiinden die Bildung ihrer Zeit, den Ton 
ihrer Kreise, zumal der Höfe, an denen sie verkehrten, vor, 
und es war natürlich, dass sie den Elementen derselben nicht 
widerstrebten. Christian Weise aber schrieb für die Jugend. 
Er fand keinen fertigen Ton vor, sondern sollte den ge- 
ziemenden — bilden. Selbst „die dem Adel zustehende 
hardiesse," von weldier Weise in der Vorrede spricht, giebt 
doch wohl keine genugende Aufklärung für alles Unschöne^ 
was er vorträgt. 

Archiv f. n. Sprachen. XXIX. . 4 
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60 Der geiittrsta Mftrffgfflf Ton Aner€, 

Das Urtheil steigert sich nocli, wenn schliesslich gerade an 
4ieB« SoeiMftv der »albeiucbe GetMht«pwikt des Dnuna's gelegt 
wird. Dens ron dieeem^ letctertB aus ist nicht die geriogeie 

VermnlasBung . gesehweige dmt Reditftrtigung, für sie vor- 
handen. Es wird dem l urtschritt der Handlung auch nicht Jer 
kleinste Dienst geleistet. Am Anfang des vierten Akts befindet 
neh der Prinz von Cond^ im Oefängniss, am Schluss desselben 
ebeneo; es ist Alles beim Alten geblieben. Aiieh für die Za- 
kwaü wird nichts eingeleitet. Ja, wir mttssen in dieser Hinncfat' 
dem Dichter wohl gar Dank wissen, dass er die Konsequenzen 
des Aktes nicht ausbeutet, dass er Geburt und Erziehung des 
Prinzen, der den Vater rächen soll, nicht abwartet. Der ganze 
Akt mit all seinen Soeaen ist bloss um dieser letsterea 
willen da, — nieht ftlir das Ganze. 

Hierin liegt das eigentlkke Urtheil über Weise's dramatisclie 
Poesie überhaupt. Sie ist im Wesentlichen S c e n e n dichtung, 
— Genremalerei soviel wie möglich verschiedner Situationen, 
Gespräche nnd Aktionen. Weise repräsentirt die Kunstfertig- 
keit auf dem Standpunkt eines Schulers, der in dem Atelier 
* eines MsSers seinen Kursus begonnen hat, imd» während er 
damit beschäfligt ist, Studien in einseben Oliederti, In Augen, - 
Ohren, Händen und Füssen zu machen, auch schon versucht, 
durch äussere Verbinduug derselben ein menschliches Ganze zu 
bilden. Man ermasst nach der Plan-* und Taktlosigkeit, die 
Weise bei diesem Versnob zeigt , die Schwere der. Aufgabe, 
die Gottsched eine Generation später sieh stelltet die Regeln 
des französischen Kunstdramas auf der deutschen Bühne zur 
Anerkennung zu bringen. 

Werner Hahn. 
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Im Jftbre 1659 geriethen eines Abends zu Paria die Be* 
Sucher des Theaters Petit- Bourbon in nicht gerino^e Anfreg^ting 
und in nicht geringes Erstaunen, als Moliere» der bisher eine 
nntergeordiiete Bolle gespielt hatte, dasjenige» waa damals unter 
ihnen ab guter Tom gal^ die seltsame geaehraabte mid rathael«- 
hafte Sprache» welche zn jener Zeit in den von Franen, «den 
sogenannten Pretiosen" geleiteten Zirkeln geredet wurde, den 
Einflusa, den die iinerlässliche Lectiire damalifjer Lieblincrs- 
romane auf die Anschauungsweise übte, auf der Bühne getreu 
abconteffejte und damit in'a Lächerliche zog. Manage» der an 
jenem Abend im Theater war und als habttu^ des Hötel Batn- 
bouUlet die Abenteaerlichkeit der damalio^en Sitte und Sprache 
mit durchgemacht hatte, war von jenem Spiegelbilde der Bühne 
überrascht und ging sofort in sich; denn, als er das Theater 
verliess, sagte er zu Chnpelain: „Welche feine Satyre auf daß, 
was wir bis jetzt für schön gehalten. Wir müssen yerbrennen, 
was wir angebetet haben, und, setzte er später hinzu, an diec^em 
Abend begann die Umkehr vom Galimathias und dem forcirten 
Styl." — Mit einer einaktigen Posse hatte Moli^re die Sprache 
und die Leetüre Frankreichs verspottet und umgestaltet. Das 
Stück muss eine ungeheure Wirkung gemacht haben; denn 
sofort wurde Moli^ ausgebeutet, man druckte die Pr^cieuses 
rididdes nach. Herr Soroaize («ncht Saumaise, wie wdü irrig 
geschrieben wird), ein Bücherfabrikant, von dem ich hier reden 
will, plünderte ihn aus, indem er erstens theilweise aus Moli^re 
sein grand dictionnaire des pr^cieuses zusammenstellte, zweitens 
eine albeme Gomödie „Jes r^tables prddeuses^ b^ing» deren 

4* 
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d2 . Somaize. 

ganze Anlage er von demselbeii Moliire enilelmte, den er fort- 
während in seinen Werken als einen Plagiarius zu verhöhnen 
suchte, indem er drittenf» des von ihm verhöhnten Moli^re Pr^- 
cieuseu ridicules in grauenhafte Verse brachte und so autiühren 
lieee. Ein wie grosser literarischer Charlatan dieser Somaize 
war^ geht unter anderm aas dem breitspurigen Titel seines kleinen» 
in der zweiten vermehrten und verbesserten Ausgabe ungefähr - 
einhundertundneunzig Ausdrücke enthaltenden Wörterbuchs: 
* „Le graud dictionnaire des prt^tieuses ou la clef de la langue 
des ruelles^ hervor. Unter diesen 190 Ausdrücken habe ich 
noch dazu gegen 40 gefunden , die er mit der unbefangensten 
Unverschamdieit verbo tenus aus MnAikre^s pr^eieuses ridicules 
absclireibt, und die in beifolgender Liste zusammengestellt sind. 

In derselben folgen auf die in ihrer ursprünglichen Ordio- 
graphie mitgethdlten Artikel aus dem Dictionnaire des Somaize 
die entspS'echenden aus Moli^res Fr^ieuses ridicules entwendeten 

Stellen. 

Man, BifAktf dass Somaize smn Wörterbuch alphabetisch 
geordnet hat oder vielmehr in alphabetischer Unordnung verfasst 

bat, denn oft ist nicht ersichtlich, was ihn gerade veranlasste, 
diesen oder jenen Artikel unter diesen oder jenen Buchstaben 
zu stellen. So ist der erste der angeführten Artikel unter A 
nur erklärlich durch die Annahme, dass ihm statt Sejez das 
Wort Asseyez vorschwebte. Man wird femer ersehen,, dass er 
in jedem Artikel dem in pretiösem Französisch gegebenen Aus- 
druck den erklärenden, einfacheren Ausdruck vorangehen las st. 



A. . 

Somaize: Seyez-vous, s'il vous piaist: Contantez, s'il vous piaist, 
Fenvie que ce siege a de vous enibrasser. 

Moli^re: 8c. 10. Cathos. Ne soyez pas inezorable h ob fantentt 
qni vous tsnd ha bras U 7 a nn quart d'heure; contentes uapeu VuSfiß 
qn'U a de vous embrasser. 

S. J'ayme beaucoup les gens d^esprit: J'aj nn Airieux tendre pour 
les gens d'edprit. 

M. Sc« 12« Catboa« J'ai im furieux taadre pour les gsas •d'espril« 
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8. Von« avM i'amo oiaterieUe: Voosat«« la forme eofonote dans 

la matiere. 

M. Sc. 6. Cathos. Mon Dieu» 01a chere, qae ton p^re a Ja forme 
enfoacee dans la matiere I 

B. 

S. Getto odeur est tout 4 fait boane; Cette odeur est toot i 6it 

de qualite. 

M. Sc 10. £Ue (rodeur) eat tout a fait de qualit^ 

C. 

S. Ces gens-lä nc tont pas les cboees comme ü ftut: Oes geiiB 

14 ont un procede tout a fait irregulier. 

M. Sc. 5. Madolon: Quelle estime, mon pere, T0ttles-T0U6 que 
nouB fassioofl da procede irregulier de cei geae^l^? 

S. Les choses que vouö dites sont fort communes ; Les choses que 
vous dites sont du dernier boiirgcois. 

M. Sc. 5. Madeion: Ahl muu pere, ce que vous dites la ebt du 
demier bouigeoiß, 

S. II faot avooer que youb dites Im dioaes oomme U &Qt: U £wit 
ATOUttr que 70ns donnes dans le vniy de la chose. 

M. Sc 5. C«lho«: En effot, moo onele, ma coonBfi donne dans 
le vrai de la chose. 

S. N*avoir point de canons : Avoir la jambe tonte nnie. 
M. Sc. 5. Cathoe: Yenir en visite ambiueiue ave« one jambe 
tout nnie. 

S. Iis n'ont point de conver^ation: Iis sont secs de conversaUoD. 
M. Sc. 6. Cathüb: Quelle äecheresäe de coaverbation. 

8. Ciotter aet mliers: Imprimer ms sonliers en bone, ^ 
M. Sc. 8. Mascarille: Vondrieas-»TOtts que j'allasse imprimer mes 
BOuUers en bone? 

S. Nous ne s9aurions rospondrn ;t la douleur de vostre complimeut: 
^ou8 MC s^aurions doimer de nostre aerieuz dans le doux de vostre 
Batterie. 

m 

M. Sc. 10. Ma(!elonr et nous n'avons garde, ma cousine et moi, 
de donner de notre serieuz dans le doux de votre üatterie. 

S. La chaise empesche que roii nc se crotte; La chaise est un ad- 
mirable retrancbement contre les insultes de la boue et du mauvais temps. 

M. Sc. 10. Madeion: — la chaise est un retrancbement mer- 
veilleux contre les insulleb de la boue et du mauvais temps. 
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S. Concevoir mal les choees: Avoir rintelligonw e^paidse. 
M. Sc 6. Catbos: qne son intelligeoce est epaisse. 

». 

S. II danoe bien: H di^nce proprement. 

M. Sc. 13. Cathos: a la mine de danser proprement, 

8. Tons dtte« d» beUas «hosM: Voitt fakM dMpenae mi hmm 

diaoours. 

M. Sc 12, Cathos: H Mi ttne fimtiM d^penee eil esprH* 

S. Je ne mc suis point divertie jnsques icyi J'ai 6te juäquea ici 
dans uß jeüno effroyable de divertisaemcnt. 

M. Sc. 10. Madulon: Nous hvuuü ele juot^uici, und daiia ^ai 
ebenso. ' ' 

S. Estre enjoue: Estre an Am Bear. 

M. Sc 10. Madelon: C'est le caract^ enjoad. Catho«: Je Yok 
biMi qne c*est un Amilcar. 

S. II faut encore un fauteiiil: II faut le surcroist d'un fauteuil. 
M. Sc. 12. Madelon: Yoyez-vous paa qvCil faut le sarcrolt d'un 
fauteuil. 

F. 

• ' & Cb8 peiBoanee-l^ ne sonl poial ftlste: Ots persoBAet^ili ont 
la tete iitegulite en cheveaz. 

H. Sc. 5. Cathoe: une t^le irregnlidre en dievenx. * 

S. CoDter flcurrttes: PouA^ le demier doux* 

M. Sc 5. Madelon: pouaaer le doux. 

«. 

,S. Iis ne savent pas du tout la galauterie: Ua öoui tout ä üat 
iucODgrus eij galant er ic. ' 

M. Sc. 5. Cathos; Lr; moyen de bien recevoir des gens <^ui sunt 
tout a fait incongrus eii galanterie. 

S. Vous allez surpasser tont oe qo'il y a de plus galand dans Paris : 
Vena alles faire pic, repie et eapot tont ce qn^ y a de phis galand 
dans Paris. 

M. Sc 10. Mascarille: W&«iieh ebenao. 



S. Je yous ay une grande Obligation; Je vous ay la derni^re 
Obligation. 

Hierzu macht S. eine Bemerkung ttber den häufigen Gebrauch 
dieses demier im Munde der Pretiosen^ wie dmch Moli^re's 
StQds bestätigt wird, s.. B. Ce qae vous dilea est du demier 
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bourgeoit. Nous voue serons oi^g^es de Isk derni^re Obligation. 
Ceb am da dcnubr bwi. 

S. Ma garniture vient-elle bien a raon habit? Ma garniture est- 
elle oongruante ä mon habit. 

M. Sc. 10. Mascarille: Qiie vous semble de uia petite oiö? La 
trouvez-vou8 congruente k Iliabit? 

Ii. 

S. ün laquais: Un necessaire, ou un fidelle. 
M. 8c. 7. Madplon tadelt ibi: MädcbeB UwtoitBi Qiabt NeoMsure, 
sondern laquais gesagt zu. haben, 

S. Votre complaisance fait que vous nous louez de la Sorte: Votre 
complaisance vous fait ponsser ain^ii la Iibera!il6 de vos lonan^es. 

M. Sc. 10. Madeion: Votre complaisance poufise an peu trop 
avant la liberalite de ses louanges. 

JH. 

S» 06 s^ait pas da tooi la maniere da iSure Ub ehoB^s: H no 
8^t pas da tont le bei afr des choses. * 

M. Sc. 5. Bfadebii: voas devrias nn pea toqs Iure apprendre le 
bd air des cbosee« 

S. Je n'ay jamais senii line meüleiire' odeor: Je n'ay jamais ree- 
pir^ d'od^ttr tnieaz conditionn^e. 

M. Sc. 10. Catbos; Je n*ai jamaie reapirö' nne odeor miensc oon* 
ditionnÄe. 

• » , 

P. 

S. Ces personnes-14 n*ont poiot cet air qui plaiat: Ces personnes- 
lä n'orit point cet air qui donne bonne opinion des gens. 

M. Sc. 5. Cathos: ils n*oat point cet air qui donne d'abord bonne 
Opinion des gens, 

S. N'avoir point de piumes a son chappeau: Avoir son chappeau 
desarroe de plnmes. 

M. Sc 5. Cathos s an chapeau desanne de piumes. 

S. Peapler un bal: Bemplir la solitod« d'an bal, oa remplir ses 
vuides. 

M. Sc. 13. Madeion: et nous von« avons envoye qu^rir pour 
remplir les vides de notre asscmblee. (Ks ist ein Ball gemeint.) 
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Leors habits n'ont pas asMz de raiMM: Lim luM« wtnWnok 
hidigenoe da robaiis. 

H Sc 5. Ofttbos: an. liahk qol aooffi» me indigenoe d0 robans« 

S. Oes mots-la sont tout k fait rüdes k Toreflle: Une oreüle im 
peo delicate patit furietisement d'enteodre |vononcer ceB mote-li. 
M. Sc. 5. Catbos: gaos ebenso, niir i entendre. 

Ifii. 

S. Les Sieges: Les commoditez de la eoaversation. 
M« Sc 10. Madeion: Yite^ voitures-notts id ies oommoditös de la 
cönyersation. 

S. Sentez un peu ccs gands lä: Attachez un peu la reflexiou de 
TOfitre odorat sur ces gandi? la. 

M. Sc. 10. Maficarille: Attachez un peu aur ces gantä la reücxiuo 
de Totre odorat. * * 

T. 

Unter tout- fait, welches er mit furieusement übersetzt, 
macht S. die Bemerkung, dass es eine prötieuse mehr denn 
hundertmal an einem Tage gebrauche^ ebenso wie öpouvantable* 
ment, terriblemeiit Moli^ legt in seineii Pr^eiwes ZeugniM 
dayon ab. 

S. H est de belle taille: H a la taille tout a fait elegante. 
M. Sc.. 13. Madeion: 11 a tout k fait la taille elegante. 

V. 

S. Le proced^ de ces messieurs est tout ä fait vulgaire: Le procede 
de ces messieurs est toiu a fait marcband. 

- M. Sc. 5. Madeion: il ne se peut rien de plus marchand que ce 
procede. 

8. Ditei-moj, si tohs piaist, si Vm peoi yoir Madame: Dites-mcf^, 
si vous pUust, d Madame est en comipodit6 d'^tra yisible. 

M. Sc 7. Madeion: voüb im ntessaire qai demande si yons 4tes 
en commodite d'Stro yisibles. 

■ S. Les violons: L'amo des pieds. 
M. Sc. 13. Madeion: Ces messieurs ont eu fantaisie de nous 
donner les ames des pieds. 
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AU dnen ädhten Bttoherikbriksnteii, deo atets die Flidifig. 
Mt und G«wiMerio«iglr«it wamt Leistungen kennMiofaneii wird, 

ißt dem Somaize umncher ächt pretieuse Ausdruck Moliöre's 
entgangen wie z. B. venir cbez quelqu'un en visite amourciise, 
ne BOyez pas inexorable k ce fauteuil, und fiir i,der Parfüm 
dieser Handsohiihe ist sehr fein«<< le enbliiiie tu eet UmM 
deticieiieemene^ £« iet mitfahi nnbegrefflioh» wie die Henwsgeber - 
' MoIi^re*8 das dictionnaire des Somaize, dat nedi den pr^ieaees 
. ridicules erschienen ist, zur Erläuterung Muli^re's haben benutzen 
mögen, während eich doch nur iSomaize aus Moii^re erläutern 
liMt So z. B. steht bei ihm unter £. Etre enjou^: estre im 
AmiloMT. Hier hat er den pretiÖsm Ausdruck sowohl 6tre un 
Amilcar wie dessen Erklärung,- estre enjou^ beides aus der 
10. Sc. ^Müliüre's abgeschrieben, wo Madeion, die eine precieuse, 
nach faden Schmeicheleien Mascarille's zur andern sagt: Ma 
ch^re, c'est le caract^re enjou^ und Cathos, die andere^ ihr er- 
widert:. Je voie bien qae c^est im AmikMir« Wie yeniidcht« 
man auch aas dem Moiito zu erl&titeni, der seiner EUkoh- 
tigkeit Moli&re 8(^ar fklsek erklärt. Madelon sagt s. B. in der 
13. Scene: Ces messieurs ont eu fantaisie de nous donner les 
4mes des pil&ds, was oöenbar soviel ist als de nous donner un 
baly de nous &ire danser. Somaize, der in der vorhergehenden 
Scepe gelesen hatte» dass Mascarille an diesem Zwecke Musi- 
kanten, des violons, holen läset, sehreibt nun in sein Worterbncb: 
les violons, l'äme deo piedö. — Nicht aber Moliere allein schrieb 
Somaize ab. Wir finden in seinem Wörterbuch die Phrase: 
„Ce mot-la est tout k fait nide et il n'j a pas moyen de le . 
prononoer^ durch fügende pretieuse Ausdrücke wiedei^geben: 
»Un passage de gens de guerre nW pas plos rude k pauvres 
gens; il faut avoir hum^ Pair du Rhin et respM k Fallemande 
pour le prononcer." Diese Ausdrücke eind nun wieder dem An- 
fange des E.omans des von Boileau so verspotteten Abbe de la 
Pure entnommen: la Pretieuse» au le mjst^ des ru^es, der 
im Jahre 1656 erschienen war and mehrere AoBagen eriebte. 
Der Abb^ de la Pure hatte ausserdem kurz darauf eine Comedie 
les Pretieuses gesclirieben, die aut" der damaligen sogenannten 
italienischen Bühne: les Italiens zur Aufführung gekommen war, 
eine Comödie, die ein Herausgeber MoU6re's, Aimö Martin« 
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gj&mkm flu kshen vor^elki die aber vor und nach ikm m^mand 
mit sn Gktiobte bekomiMii hat, loh hm faM ubanettgt^ daM» 
' wmm man das aratera Waik da« Ahhi aakar'prCiAay wosa ioh 

leider bißher keine Gelegenheit fand, und wenn mau das letztere, 
welches nicht erhalten zu sein Bcheint, prüfen könnte, es sich 
ausweisen würde, da«« das groaea Wörterbuch dar Precieiwan 
■idits ala elna CompUaAiaii aua diaaan drat Warkoo» im keinem 
Falle aus iWaaiBar iiad eigener Baobaebtoig dae 1-teibaiia dar 
Predeimen entstiinden iat. En ist also die Arbeit des Bomaisa 
eine Schöpfutig, insofern man dies Substantiv nicht mit dem 
Infinitiv sci^^o, sondern mit dem Infiiiitiv schöpfen zueammen- 
bringt, also eine Schöpfung in dam Sinne vta Abschöpfung» . 
mahtsdaslowenigar iat» in £rmangelfmg jenes verlorenen Werkea 
des Abb^ jenes Sammelsunum von Wörterbuch für ma immerhin 

' heut zu 'J age eine Quelle. 

Katüi'lich konnte Molifere nicht sehr erfreut über diese Be- 
ttutaung seiner Werke durch den Frivatsecretair der f rau 
üoan^tabla ColaoBa dantt daa war Somatae ^ seia» imd 
daas er sioh in dieaem Sinne ansgesproohen haben mn^s, gdit 
aiBs den nicht sehr edlen Angriffisn berroor» die- d^ onbedeutende 
Scribent in seinen Schriften von nun an ^egen ihn richtete. 
So beaeichaeie er ihn nie mit seinem Namen, sondern nennt ihn 
State nur mit Bücksieht auf die von Meliere selbst in den Ft4^ 
oiauaea gespielte BoUe den Maiqnia de Mascariila* Wenn man 
bedankt, dass dlls Stellung eines Sohaaspielers- damala> wemi 
auch nicht in den Augen de» Hofes und der wenigen Auf- 
geklärten, doch bei der grossen Mehrzahl des Publikum? für 
eine entehrende galt, femer daaa Mascarille in den Stücken 
Moli^'s eine stereotype Rolle war, die er immer selber spieltet 
so begreift man die Elendigkeit einea Angiiflfs dieser Art« 
Nach dem Ansspmah eines engllsohen Dfehters trifft ein Spott 
am empfindlichsten „when a blockhead points the dart," und 
daher erklärt es sich, dass die MascariUerollen nun dem Moli^re 
verieidet waren, dass sie in allen späteren nach den Fr^cieuses 
ridionlea geschnebenen Stueken nie wiederkehrteA» und dia 
CharaktorvdUen MoH^'b von nun an den Namen Sgamoella 
trugen. Anderswo nennt Somaize, wiederum mit einer niedrigen 
Anspielung auf die ProfesJ^ion, Mohäre den ersten Farceur 
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Fmiiankik»f oder vidflodbi jcaiadon» 4tr geni für dm «raten 
Ftreeur Fnuikreudii gdten raSdite» und, ik die uiiTericbäaite 

Grobheit gegen das Verdiensi stets ein Merkmal des bloss 
mercantilen Literaten ist, so werden wir uns nicht wundern, 
wenn er eine seiner Vcurreden also beginnt: Seitdem Bescbrndea* 
heit und Evechheit Gegensätze sind, hat man sie nie besser 
Tereint geMMkg als in dem« der - sieh fUr d«D Aaior der pti^ 
tieiieea ridksalee ausgebt* u. s. w. AUen aber setet die Krone 

auf, was er in einer Vorrede einen Freund, der otienbar er selbst 
ist, über sich sagen lässt: „Nie hat ein so junger Mann so viel 
Aufsehn erregt.'' Ferner: „Er (d. h. Somaize) ist sehr wenig 
eigennützig» obgleich ihm seine Feinde daa Laeter des fiigen» 
Atttvea verwerfen.^ Ferner: f^ltk übeilasee dem Leeer an dericen, 
. ob alle Weike, cBe er (S.) künftig ver&csen wird, nicht AHes Über» - 
trfeffen werden, was er bis jetzt geschrieben, weil, abgesehen^ 
von seinem eigenen grossen Scharfsinn, der Verkehr mit den 
grössten Männern des Landes ihm noch mehr Kenntnisse geben 
wird.^ Dabei ist «a bemericen» dass der Name Somaiae bei 
zeitgendseiaclien SchriftsteUem nie und nirgend erwälmt wird* 
Aber das geht auch aus seinen Vorreden hervor, dass er es 
verstand, eich eine mächtige Patronage zu verschaffen. Nach 
diesen Zügen zu einem Bilde eines Helden der Jäeclame damaliger 
Zeit folge hier Einiges über seine zwei Dictionnmre. 

Eine aoldie Beapreelmng läest aioii dadurek redrtfiwtigea» 
dase diese Werke mmai untergeordneter Natnr sind 9 so dass 
nur Wenige davon Einsicht zu nehmen sich geneigt finden 
möchten, und sie andrerseits bei Alledem, was wir von vornherein 
gegen ihren Verfasser zu sagen fanden, doch nicht ganz unwichtig 
f tHT die Kenntnies der luretidacn Auedmckswctse sind. £« kam 
in derselben vor Allem darauf an, einfaehe Dinge des^üglidien 
Lebens durdi Umschreibungen gleichsam in eine höhere Sphäre 
zu erheben. Solche Ausdrücke hat nun Somaize in seinem oben 
(BrwÄbote» Wörterbuch zusammengestellt, und es folgen hier 
mnige Auszüge luia demselben. Man sehämte sich: Besen zu 
sagen» und sagte dafür: Werkzeug. der Beinliehkeit« der Ka- 
lender hieesi Yerzddinis« der Zukunft > der Buohliändler* 
laden: der Kirchhof der Lebendigen und der Todten, das 
Licht: 4^ Bjceonendej oder auch daa Supplement der JSonae» 
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das Gehirn: das Erhabene, Sanfteatiäger: getaufte Maullhiere^ 
der Fächer I der Zepbyr^ die Maares die Zothatea des Kopfes» 
der Hot: dar filemententrotser, Falfrontetir des temps» der 
Hinittel: der Veränderliche, Kattin: der Site Yidean's, das 

Hemde: der bcfc^ttindige Begleiter der Lebeoden und Todten, 
Stecknadeln: Blutigel, ein Glas Wasser, ein inneres Bad« 
Fenster: Thür des Lichts, die Zunge: die Dolmetscherin der 
Seele» oder die Seheknan» die Hand: la Doonvaale» ein Liebee« 
brief, ein Unsolmldiger, die Perrüolie: die Jugend der Greise, 
die Füsse: die theuren Dulder, es regnet: daa dritte Element 
Tällt nieder, der Kamm: ein Dädalus, das Portrait: der Ge- 
fühllose» der Pfeffer: das Feine, le Pont-Neuf: die Pariser 
Alpen, ein Städte er geant: der boee £ngel der Verbreohery 
em Tieoh: die al^eoeine Bequemlichkeit , £e Angen: der 
Spiegel der Seele, die Nase: die Schleuse des Gehirns. Mit» . 
unter gränzen die Ausdrücke an's Räthselhafte. Das Com- 
pliment heisst: le paquet s^rieux, ein Lavemeut: un agr^ment, 
oder le boiiülon des deux soeurs, ^ Genälde: les divioit^ 
des culcieiix, die Pferde: les pluehee» o. e. w. Manche Ans* 
^ ^oke, die hente alltäglich sind, gehörten damals noch in dteeee 
Gebiet; so wird der Aufdruck: Ke vous eloignez pas do la 
portee de ma voix als pretiös yerzeichnet, ebenso selon moi 
für: meiner Meinung nach. 

Zoletst haben wir nooh um Enteehoftdigiing an bitten, einer 
Klasse von Anedrfioken erwähnen c« müssen^ mit denen obecoeoe 
oder für weniger anständig gehaltene Dinge umschrieben werden. 
Aus dem EafBnement, mit dem man dabei verfuhr, wird mau 
immer wieder darauf zurückgeführt zu meinen, dass mau sich 
mit Dingen, die man so entsetxhch ^Mod, eigentlich sehr gern 
beschältigte. Entsetzlich £uid man le mariage nnd . men um« 
e<4ffieb es mit amour permis, enteetilich das Wochenbett, nnd 
man umschrieb es mit les contre-coups de raniour permis, ent- 
setzlich sich verheirathen, man sagte, donner dans Tamour permis, 
die Schwangerschaft hiess le mal d'amoor permis etc. Ja,, die 
Ptnderie ging so weit, daae manche Personen niemak wegen 
der sweiAen Silbe un 4cn statt sdbnmte eons gesagt haben w&rden» 
und dass andre jedes mit o. o. n. gebildete Compositum ver* 
mieden. Man sag(e bien pens^, wo bien con9u richtiger ge- 
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>we0ett vHbfe. Leur mawn , sagt dae ßchriftslen^n jener Zek» 

leur raison de cctte iiibi^ne maniere de parier, c'est quc le tcrme 
conceu met de laides iinages dans le coeur. Wir citiren ferner 
auA ö^m Lexikon noch folgende Dinge: la cbaise perc^e hieBs 
la Bopooupe inHäcieiir^. > Für: MademoiacUe nne teile - mt aU^ 
aus lieox commiuia cagta nab: Madeaiaiitlle .iwai teile «st alM 
a Ia lucarn^ des antipodes, nach der Luke der QegenfUseler, 
für le cul: le rus^ inf(6rieur, für votre chien fait eon ordure: 
yotre chien ä'uuvre furieutemeut» iür Nachtgeschirr: i'iuriaal vir- 
ginal. Somaize lässt in seinfin. Veritables pröciaosei dnea 
Widersacher dar Modesprache ausrufen: £t seriez-vous bien 
assez opini&tre pour me vouloir souteoir qne le pot de chambre 
que vous nommez Tuiinal virginal Fest encore quand les lilles 
et les liarrons ont donne dans l'aniour permis, le nmriage? 

Das gelesenste Werk des Somaize, über das ich schliessüch 
nur wenige Worte sagen will, war nicht das eben besprochene 
Wörterbuch I sondern folgendes: le grand dictionnaire des pr^- 
cieuses historique, po^tique, g^ographique, cosmographique, chro- 
nologique et armoirique oh Von verra etc. Alphabetisch sind 
in demselben die Namen der Frauen und Männer jener pretiösen 
Richtung, mit kürzeren oder längeren Biographien begleitet, 
zusammeugestellt, jedoch nicht die wirklichen Namen, sondern 
die sie, wie es damals allgemein Mode war, in ihren Kreisen 
führten. (Von der Kanzel herab nannte Flcscliier in seiner 
Leichenrede anf Mme de Montausier die Mut tu- dprselhcn, 
Mad. de Rambouillet mit ihrem nom de pröcieuse „rincomparable 
Arth^nice.^ Auch CathOs und Madeion entsetzen in Moli^re's 
PrMenses tidicoles ihren Vater mit dem Begehren, von nun 
an Aminte und Polix^ne genannt zu werden.) Es geht aus 
unsrem Wörterbuch hervor, dass Val^re d. h. Voiture der 
Rädelsführer des damaligen pretiösen Frankreichs war und dass 
nach seinem Tode Sesostris d. h. Sarrasin seine RoUe übernahm. 
Schon aus diesen beiden Nameu geht hervor, dass der Unter- 
schied, der von Einigen zwischen wahren und fiJschen, ut^ 
aprOnglichen und späteren Pretieusen, Originalen und Nach- 
ahmerinnen gemacht wird, ein ziemlich willkürlicher ist und dass 
Meliere nur des lieben Friedens halber äusserlich einen solchen 
Unterschied machte, während er die ganze Bichtung aufs Ent- 
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ein andermal erlauben, muss jedoch hinzusetzen, das» diese 
Zeilen vor dem Erscheinen des Buches des verdienten Livet 
übor dit Pr^eux und Pr^ieuses niedergeschrieben worden sind* 
Von dmaelben tuid Meh dm Abdrücke der beiden Diedonneiree 
■I BibKoth^ue Eäxevkiciine beeorgt w^ideii« £■ ist au^ 
' fallend, dass dieser feine und unterrichtete Kenner nicht gesehen 
zu haben scheint, wie Somaize sich mit fremden Federn zu 
edimüekeii verstand, was naohzuwei«^ ein Hauptzweck dieaer 
eo wenig abgeeoblostenes Arb^t war« 

0. Bttehmann. 
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Die gegenwärtig in raseber Folge bei . Appleton A Co. in 
New York ersoheinencle New Amerioan Cyelopndia, weMe 

George Klpley in Verbindung mit Charles A. Dana heraus- 
giebt, enthält in dem Artikel Americanismen Manches, was 
den Lesern dieser Zeitschrift nicht uninteressant sein dürfte, 
und Bef. entiehnt desbaib tmobstebende Hemarkimgen. Die 
Verscbiedeniiett in der Sprühe wird danui« erkl&rt;» dase die 
Bevölkerung so dttna, sehr viele Oegenftt&nde, die ganze Lebens* 
weise, das Regierungesystem völlig neu waren, dass die Ein- 
wandrer mit Personen aas den verschiedensten Völkerschaften 
verkehren musaten, dass es an einer Hauptetadt, an mächtigen, 
einfiusBreicben Familien &hlte und die Herani^ber von Zdtnngen 
eine grosae * AnsaKl von AuadfUeken des gemeinen Volkes in 
ihre Blätter aufnahmen. Eine gute und durch und durch po- 
puläre Erziehung sei indessen in America mehr verbreitet, als 
is^ irgend einem anderen Lande der Welt; es werde nirgends 
BO viel gefeiet und gekisen» niigenda da« Wdrterbaeh ao viel 
zu Bathe gezogen, und die Folge davon eeii das« die enj^eche 
Sprache fiiat fiberall in America in gleicher Weise gesprocben 
werde und jeder Americaner die Sprache seines Landsmannes 
yollkommen verstehe. Die Behauptung ^as a people the Arne- 
mans speak Engliah better than the English them sei ves^ wird 
nur durch den Zusatz eingeschränkt: »the Standard of the correct 
fanguagc still remains in the nse of tlie learned and educated 
people of England, whose noble literature and polish^d society 
possess an authority which the Araericans have not yet been 
able to equal.** — Die Americanismen werden^ nun in ver- 
schiedene Klassen eingetheilt, nämlich l) Qanz neue Wörter 
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. s. B. sparse, tbwnahip, eancus; 2) englUcbe Wörter in mner 
neuen Bedeutung gebraucht, z. B. block = Land oder IBUuer, 
welche yon 4 Strassen in einer Stadt eingeschlossen sind, section 

= Quadratmeile Land; 3) englische Provinzialisuien, die in 
America allgemein in Gebrauch kamen » z. B. wilt für wither; 
4) Wörter, welche in America ihre alte, ursprüngliche Bedeutung 
behielteoi die sie im Laufe der Zeit ip EngUnd länget verloren 
haben, z. B. eick; 5) Wörter, die In England gegenwärtig gar 
nicht mehr im Gebrauch sind, z. B, tarry, freehet; 6) neue 
Methode der Au -spräche z. R. ew und u ausf^esprochea wie oo 
in conatitiuion und newspaper; 7) Neue Accentuation , z. B. 
«pietSoean etatt des engjisohen epieur^aa. in New England und 
Canada komooit die Sprache der de« lilatteflaiidee «m näeiieteii» 
märend im Westen, Süden und in deA mttleren StMten & 
Vers( [iic(ienheit am grööstrn ist. Als die bemerkenswerthesten 
Americaoismen , welche am häutigsten vorkommen , sich in 
Büchern uad Zeitungen finden und auoh bei den Gebildeten 
zur Anwendung koaumeoy verdienen die folgenden im Auszüge 
aufgeführt zu werden: 

Advantage, used as a verb instead of profit. 
ambition, nsed as a verb instead of aspire. 
ap pro bäte y naed instead of approve. 

autumn, meaning the months of September «t October, and 
November, whereas, in England« that word oomprises August, Sep- 
tember, and October. 

bad, used in the sense of iIl. 

baggage, used to signify the tmnks, bozes etc. of a traveller. 
The BaglTsb say luggage, and oonsider baggags preteatious. 
balan^.e, ss remmder. 

bogus = counterfeit, false, fhiudolent. 

border = a greens ward, bordering on a walk in a garden or 

yard. 

boss = an emplnver or Superintendent of laborers. 

huggy = a light £our*wh6eled waggon; in Jbluglaad it meaas 
^o wheeled carriag;«. 

calico =z piinted muslin gpods; in England iit moax^ musliji 
goods geaierally. . 

capiion = the heading of a chapter, section, or page. 

captivate — take cnptive. ' 

clever good-natured. obliging. 

QOi^eiudd determine 4^ bave ceaclude<l to go). 



Digittzed by Google 



Americanismen. 



in thia conneetion = in oonnection with liifo snlyeot 
■ corn meanB onlj maiase in tho U. Stetes» 

oveek s= % tmall rif«^; in EDglaad Ü dmu« a «natt arm of Ifae 

dead^hend a peraon who geto aoONtiiingof wmmatM valae 
withont special payment or diarge. 

deoiination = tlw refasal to aooept a OMninalioii to «Abe. 

elect = to dioose (he ekksted to go to EuropeJ. 
' endt^rsa approve, conflim 
aventnate = to reault in. 

♦ 

lall = aututnn. 

fall, used instead of feil (io fall a tree). 

fäncy, UÄcd ab tui adjective to signify fantastic, variouf. 

fiahdealer = fishmonger. ' 

fix = to put in Order. 

freahet ^ a flood. 

gallo waea = braces to support the trowsers. 

back = backney coacb. 

kardwara marohant = iron monger. 

balp s aBnrant» 

hold on = atop* 

homelj 3= pla|n ftatnrad, ugly. . 
improve = to open a farm on wild land. 
improvamenta tba bnüdings and fenoea. 
kool- ala as cabbasa aalad. 

lob by = to axeidaa an influanca on mambers of a legislative bodjr. 

to lobby throngb = to get a biÜ adopted by snch an in£lnence. 

locata to datermina and designate tba place of, to sattle in. 

log-roll deafgnates a System of roanagemant by wbfeh a membei' 
of a legislative body attompts to sacnre tbe adoption of a -IknmH 
measore, by indncing other members to vote for it, by assisting or 
promising to assist tbem in carrying tbetr aereral pet maaaurea. 

Iura bar =s sawn wood, intanded for building. 

raad fi^nently naad for angry. 

notify = to giva notice to; in England it maana to make known« 
pantaloona = trowaers. 

pipe-layang = frandnlant voting. - Tba word bad ita origin in/ 
New York , at the time of tba constmction of the Croton waterworks. 
Sorna leadera of tba whig party were charged with having made aTranp:c- 
manta to bring a large number of men from Philadelphia, ostensibly 
to lay pipea for the water, but really to vote at an approaching alection* 

politioian a person who busies himself with the managemant 
and contests of a political party. In England it means a statesraan. 

posted up = well ioformed. 

AmUt t n. SpnclMi. XXIZ. 5 
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M Americauismeu. " 

qnite SS Tviy. 

ra»6 ss: MT, ailtif»t0y cause to gmr« 

rapids ss ihu pfirtioii a lirar wfam tlie «omni i» m iwift 
tiiat llie snrface of the water is brokan by short mtyes or I17 low fSiHa. 
reliable ss:* tmstwnrlilx* 

ride, either in a carriage or on bmabade. ^ 
' roil ss: to widMf tnrbUL 

rooeter ~ a cock, a male beni*door fowl. 
echool, in tbe U. St, means a place wbm el^mantaiy joetroettoii 
U giren. 

aleigh = sledge. 

apan = pair, applied only to bones or mnlee (Gespami). 
stage = stage-coacb. 

Stall s stick fast (tbe horses are stalled). ' 

Store = sbop* 

SU Spenders = braces. 

snspicion (as a verb) =: to snspect. 

tr an Spiro = to bappen. 

Ausserdem finden sich «ne Menge roa WertbUduiigen» 
die ihan in England gar nicht gebraucht, a. B* to neoessitate, 

night -fall und after- night, to obligate, welches in Eng^land für 
ganz gemein gilt wie auch to uarrate. Schliesslich sei noch 
erwähnt, dass in Ameriqa 2wei Sammlungen von Americanismen 
erschienen sind, die eine von John Pickering ia BoatfNa 181 6» 
die andere von John Bussell Bartlet in New York 184S; in 
neuerer Zeit ist derselbe Gegenstand auch von dem Herausgeber 
des Archivs in seiner Abhandluns: über die Entwickeluncr der 
englischeu Sprache und Literatur in Nord -America behandelt 
worden. 
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Zur Faustliteratar. 

I) Dr. Karl Köstlin, Goethe's Faust, seine Kritiker und Aus- 

leger. Tübingen, 1860. 

II) F. Bknohety le Faust de Groethe expliquö d'apr^s les prin- 
dpaux commentateurB aUemands. ParU« Strassbouig, 

Wieder liegen zwei neue Schriilen fiber dflii Goethe'schen Fanii vor. 

Das G( 'Hellt ist in mehr als einer Beziehung merkwürdig, aber kaum weniger 
merkwurdi^r ist diese unermüdliche Ausdauer der Erklärer, diese immer sich 
wiederholenden Versuche eindringenden iStudiums. Doch sind wir weit ent« 
ftrnl» die eiif die fivUXrung des Gedichte iferwwidte Mühe sii bedeaern. 
Goethe^s Faust verdient die aafinerktainete fietrachtong, und seine Dunkel- 
heit forrJcrt d^^n Scharfsinn dps Interpreten heraus. FortjresPtzte Arbeit 
' aber fordert hier, wie auf jedem andern Gebiete. Das beweisen auch die 
beiden vorliegenden Werke durch den wohlthätigen Gegensatz, in welchem 
tte in früheren Vennchen auf demselben Gebiete ateben. Die ereten 
Commentare des Faust nahmen auf guten Glauben das Gedieht als ein 
Ganzes hin, und da ihm jede nndre Ktnheit sichtbar abging, so sollte ihm 
d^e Durchfuhrung irgend einer abstrakten Idee oder die /Systematik irgend 
einer Philoeophie eine soldie Einheit verleihen. Man legte also in naivem 
Glauben seine eignen Gedanken in das Gedieht und interpretirte so wacker 
in dasselbe hinein und aus demselben hrran«; r-cinze Systeme, jeder auf seine 
Welso und nach den Anschauungen, die er dazu mitbrachte. Dadurch, duss 
man so grosse Gedanken in dem Gedicht fand, — gross mussten sie sein, 
denn man hatte sie ja selbst, — glaubte >nan demselben eine ungeaeine' 
Ehre anzuthun und es zum Gipfel aller Dichtung sn machen; man bedachte 
nicht, dass Gedankensysteme wohl den Werth einor Abhandlung, aber nicht 
einer Dichtung begründen könnten , dass man vielmehr den Faust dadurch 

fradezu aus der Zahl der Gedichte strich. Wir wissen jetzt, dass das Ge- 
icht kein System dailegt, ans wie -versebiedenen Bestandtbeilen, zu wie ver- 
schiedenen Zeiten es entstanden ist, welche verschiedenartigen Einflüsse 
und Stimmungen seine Gestaltung bedingt haben. Da<; Gedicht als eine 
Thauache liegt vor, aber immer noch als eine so dunkle Thatsache, wie 
BOT je ebe dmn Porseber sti denken gegeben bat. Et übt sine unbegrenzte 
Macht auf die Nation, und eine grosse Wiricsamkeit selbst im Atwlande. 
Worin R}^n, wenn doch nicht im CiedankrnsvptPmp , besteht die* eifTcntHrho 
Macht dies( r Dichtung? Die Antwort darauf hangt von der Erklärung des 
Gedichtes ab. 

Die Erkbuning. eiaee Ctediehles -hat drei wesentliche Momente. Es 
mnet mmüchet der Wortaimi nnd die Gesebidtte des Teiles fesl^fettalli 

6* 
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-werden durch eine wesentlich philologische Arbeit; es fordert sodaoa 
die ästhetische Hefraelitung die Keflexion über die innem pestaltenden 
Prinsipiea des Kunstwerks, über das also, was man die Idee eines Kunst- 
w«rk8 EQ nennen pflegt; ei "voll endlich jedem bedeutenden Dichtvork Beine 
literargeschichtliche Stellone zur Vergiagenheit und Zukonlt der 
Literatur und tu dorn inneren Entwickliinfrscangc des Dichtergeistes, dem 
es entsprang, angewiesen werden. Diesen leUtern Punkt haben diejenigen, 
welche über Geschichte der deutschen Literatur und über Ooethe's^ Leben 
edfarieben, grün*Jli(^ erört^it. Aber eine vollkonunett befried^ende liöeung 
dieser Aufgabe hängt von einer befiiediflenden ästhetisch-kritischen Betradhtanz 
des Werks ah, wie sie noch ineht geliefert Ist. Es i«t nicht zum Vortheä 
der Erklärung des Gedichts gewesen, da^s die philosopbiijch- ästhetische Be- 
trachtung der philologischen Forschung vorauseilte. Die Philosophen glaubien 
eben auch hier, ine nnderswOf der historischen Arbeit rieh entschla^n n 
können, und es passirte ihnen hier, was ihnen auch sonst wohl passirt ist: 
sie gaben statt der Sache sich selbst, und Faiist wurde nur ein Anknüpfungs- 
punkt für die Darlegung beliebtjger Spekulationen ans dem Gebiete der 
Bechtsphilosophie oder Theologie m mehr oder minder ^stemAtineher FV>na 
Schon Weisse und Leutbecber, besonders aber Meyer und mit grossem 
Fleisse Diint^er haben dann die Tv'm philologische Arbeit ftir die ErklrirunP' 
des Goethe'schen Faust so sehr gefordert, dass auch die ästhetische KntiS 
jetzt auf sicheren Grundlagen bauen darf. Sowohl Herr Köstiin, der be* 
■onders die äs&etische Wttr^gung des Werks im Auge hat, wie Herr Blan- 
ehet, der auch die Erklärung der Uunkelheiten im Einaebea aniMit, beben 
das so Gefundene gewissenhaft sich zu Nutze ^^emaeht. 

Was nun die Schrift des Herrn Köstlin anbetnüt, so ist sein Ziel nicht 
sowohl eine ausfübrUcfae firfclänmg alles Einzelnen, als vielmehr die Dar- 
legung der innermi l^nheit des Gedichtes und die Feststellung seines ästbe> 
tischen Wertbes vermittelst einer Entwicklung des Ganges der Handlung in 
beiden Theilen des Werkes* Seine Darstellung ist klar und bestimmt, und 
in einigen Beziehungen scheint er die Erkenntniss dessen } was für die Be- 
orChdlong des Fansl wesentlieh ist, in der Xhat vm mn Bedeutendes ge> 
fördert zu haben.- 

Für das gesunde Urtheil des Verf zeugt es, dass er das Werk nicht 
als den „Inbegrifl' aller göttlichen und menschlichen Weisheit" fasst, wie die 
meisten älteren Schriften über den Faust, dass er „alles nutzlos abstracte 
PhiloBOphiren über denselben iPoUends verabsehieden* wilL Der Staod|>aBht, 
den er dem Gedichte gegenüber einnimmt, zeichnet sich am bestimmtesten 
dann, dass er ]>. lf>l erklärt: nicht nin eine Idee, sondern nm einten Cha- 
rakter, um ein allerdings die allgemeinsten und tiefsten Interessen der 
llenschheit berührendes Lebenriiild sei .es dem Dicbier au* thnn. 1km isl 
ein wahres und treffendes Wort, ^ was den ersten Theil anbetritL Aber 
für den zweiten Theil möchton wir es nicht eben so pfeifen lassen. 

Dhs Geschlecht, das den Faust zuerst las, fühlte sich, wenn es sich von 
dem mächtigen Eindruck, den das Gedicht machte , Rechenschatt ablegen 
wollte, Komebt dureh den Gehalt an speknlathtn Ideen -angezogen. 1« 
Wirkh'dbk^t hat gewiss die Wirkung des Faust so wenig, wie die irgend 
eines andren grossen Dichtwerks, nuf der Bedeutsamkeit austraktcr Theorien 
beruht. Aber es war das die Redeweise der damaligen Zeit, insbesondre die 
Form der isisthetischen Kritik, den Geist künstlerischer Schönheit auf »Ideen* 
an liehen. Wir bestreiten nicht, dai^ das Knostwerk shr dadnrcb die- Volk 
endung schöner Form erreicht, dass ein inneres, schöpferisch gestaltendes 
Prinzip als Einheit und Allgemeine« die Gestaltung aller Einzelheiten bedingt. 
Wir meinen auch, dass «Idee" der treäendste Ausdruck ftü* diese innere or^ 
ganische Einheit des Kunstwerks ist. Nur verstehe man unter' solcher Idee 
nicht irgend ein abstraotes Philosophem oder gar eise beliebige moralische 
Kentens. 6o w^(A «ine solche aush sei, den Imieni Gebslt eiMS TechMs 
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Kunstwerks wird sie nimmermehr erschöpfen, durch sie iiIMb wird sich ein 
Werk nimmer als Kunstwerk ausweisen; im Gopentheil : wo sie der Zweck 
.wäre, auf den Alles hinauslauft, würde augenblicklich durch die lehrhafte 
▲Meht- ftUe Poesie vemiehtet werden. Die Idee einw drHmatiscfaen Dicht- 
werks. — und Ton einem solchen ist hier suntichst die Rede, — kann nur in 
der Einheit des Chiira Itter«, also näher in der eigentliiimlichcn Bestimmtheit 
der dichterischen Phantasie und ihrer sittlichen Anschauungen im Ganzen 
und (irossen, also in der Form des dargestellten Ideals liegen. Dem Faust 
lEegennber beaal» bmh mA aber tOf -ius ob er «tn Lehrgedicht würe voll 
tiefsinniger Theorien über göttliche «ml menschlicJie Dinge. Das war eine 
durchans naive Stimmung. Allerlei, was im Geiste des spekulativ cebiMcten 
Lesers beim Lesen des Gedichtes anschoss, legte man frischweg in das Ge- 
dieht selbst hinein, und noch mehr, in spldiem sollte der eigentliche ästhe- 
ütebe Werth des Gediehles liegen. Herr Kösllin hat dem Faust de» Ch»- 
rakter eines Gedichtes zurückgegeben, als er denselben für die Darstellung 
eines Charakters erklärte» seinen tiegenstand als die Zaiehnung, eines Lebene- 
bildes bezeichnete. 

▲beiv ine gesagt, wir milchten die Geltung dieses Sataai für dea xweitea 
IheU bestfeiten. Dieaer in der That ist ein Lehrgedicht in dialogischer 
Form, und kein Drama. Und damit wären wir zu der heikelsten Frage in 
Betreff der Auffassung des Goethe'schen Faustgedichtes, zu der Frage über 
den Zusammenhang des ersten und zweiten Tbeils, gelangt. Wir wollen 
kun imsra lldnnng sagen: uns acheint, dasa der arate nira swaite Thaä 
nichts mit einander gemein haben, ab die Namen einiger in beiden anf^ 
tretenden Persönlichkeiten und pinifrn ganz ausserliche Anknüplung.<5punkte 
in der Handlung. Weder die Charaktere, noch die Situationen, noch der 



Gomposstion sabainaB ans in beiden Thailen in irgend einem tia- 



verschiedenen Gedichten zu thun, die auch der Zeit der Entstellung nach, 
weniff-Htens in der Form, wie sie vorliegen, durchaus auseinanderfalleo. Gans * 
mit Unrecht bat sich der a w eit e Theil, aia in mancher Beetehuag trat* 
schöner Kinzelheitan ao verfehltes Werk, ein Werk des unproductiven Altera, 
in die Nähe jenes wundervollen Products der Jugen<lbegeistenmg und 
Manne.<<krafl gedrängt; für die ästhetische ßeurtheilung sind be^de durchaus 
auseinanderzuhalten. 

Das sohoint naa nan Hsir Röstlin verfehlt su haben. Auch nach ihm 
bilden beide Theile zusammen ein Werk, und der ganze Plan scheint ihm 
^prossartig, wahr, folgerichtig, harmonisch angelegt. Er giebt nur zu , dass 
in diesem Lebenslauf das Moment des Schönen unverbältnissmüssig hervor- 
tritl aad daa Palitia^ ainltokgedrüiiirt wird. Aber wie denn? Kann, wenn 
der erste und zweite Th^ ab ein Werk ^efasst werden, kann dann nodk 
der Charakter als inneres Prinrip der Emheit gefasst werden? Seit wann 
ist es ein Moment der Charakterschilderung, den Helden durch alle mögliehen 
Lrcbenslagen und Tendensen hindurchzujagen, ihn symbolisch sich verlieben, 
aia t^miMl mifc einem Symbol aich vertieirathen, symbolische Kinder seagan 
SU lossen, die symbolisch sterben? Was fehlt denn noch zur Charakter- 
schilderung des laust am Ende des ersten Theils? Und welches neue Mo- 
ment käme im zweiten Theile. hinzu? Hat denn der Faust als Staatsmann 
and FaUbarr. d;ir Fanst als Featordntr aas Hofe, der Faust als fränkischer 
Kitter 4md als lebensmüder Greis noch eiaa Aehnlicbkeit mit Faust, dem 
Denker und dem Liebenden? Und wenn er sie hätte: heisst das Einheit 
<les Charakters, dass ein Held auf seinem AVege von der Wiege bis zum 
Grabe uns vorgeführt wird, um alle möglichen Metamurphosen durchzumachen 
mä die verachiedenaten Gestalten ansnnabmeii? Nein, ao wiire dia Eiahait 
des Qadiahts immer nicht in einem Chafaktar, sondern in einem abttbeaktaA 
MiMMt i» dar üaflasion dM Diehteff mt anobea, der 4m Varhültats« ain«s 
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«trebenden Geistes rn den bedeotflflmsten I7ebensbezielinnj2:en darlegen wollte, 
und Faust wäre wieder nicht ein Driinia, s ondern ein Lehrgedicht. Der erste 
Theil des i'auät aber int ein wirkliches, achtes Drama. Kauben wir ihm 
den Aotprack «uf dicee Beeeiclmeii^ täuht dnreh die eoeh pfail^ogitdi oft- 
gereohtfeffigte AnnShernng des zweiten Tfaeila: sondern überlassen wir, w^L 
wir müssen , diesen zweiten Theil sich selbst» oder mü andren IVortea: 
geben wir ihn als Ganzes und Euies Preis. 

Dies Letztere nun, das eben möchte Herr KöstUn nicht. Zwar ist sein 
Urtheil auch hier besonnen und nüchtern. Er kam die Sprache des sweken 
Theiles nicht loben. Die klassische W'alpargisnHoht , die Tragödie Helena 
scheinen ihm ganz verf^blt. Aber gegen das schlechthin verwertende Urtheil 
Yischers über den zweiten Theil möchte er doch Verwahrung einlegen. 
Nun ^a, Viaeher in aetaer energischen, durchechl agen de n Weite lat alludnigs 
sehr hart mit dem Gedieht umgegangen^ und Wir nödrten Bedenken tragen, 
das ürtheil des ausgezeichneten Mannes so ganz zu unterjchreihcn Aber 
wollte man dem zweiten Tlieil gegen diesen eintiringenden und kraftifren 
Geist beispringcu, so gab es nur ein MitteL Auch dem aweiten Theil ist 
ca Terhüngnissvoll geweaen, daaa er in eine Mühe wma «nten Theil cerückt 
wurde, aut' die er keinen Ansprodi bat, grade so, wie auch ein helUeu^taiider 
Stern durch den Glan^ der Sonne verdunkelt wird Nicht blo?s dem ersten 
Theil kann sein rechtes Verstandmss nur geaicUert werden, wenn man ihn 
nls abgeschlossenes Kunstwerk in sich betrachtet: sondern auch gegen den 
■weiten Theil wird man weniger ungerecht aein, wenn man deä «mmnen» 
hang mit dem ersten aufgieht. Wir möchten selbst des Herrn Verf. strengea 
ürtlieil noch in einigen Beziehiinfren Tpildem. Man muss sich dieser Tra- 
gödie gegenüber nicht zum Einigen, sondern aum Zerrcis&en entscheiden. 
Der Bweite- Theil vor allem iat ein Stöck, daa wahrhaft ans Stücken besteh 
Nur am Einzelnen wird man sich recht freuen dürfen: die Onmpoeition im 
Ganzen, die Hallung dM Ganzen als eines einheitlichen Kunstwerks kann 
schwerlich als harmonisch und folgerichtig hezf^ichnet werden. Aber vieles 
Einzelne in seiner Art mag man gelten lassen, und darunter sogar die 
«khtaaiaohe Walpurgisnacht«* und die »Helene.* 

Der zweite Theil des Faust zum ersten verhält sich etwa, wie Meiaten 
Wanderjahre zu den Lehrjahren. Tn Schiller's Don Carlos erkennt Jedermann 
zwei nach Absicht und Auflassung wesentlich verschiedene Theik-, wni! An- 
fang und Vollendung des Drama'a um wenige Jahre augemanderiiegen. . 
Diese Verschiedenheit ist so gross, dass der itotbetiache Eindniek nnd die 
künstlerische Einheit des Werkes didurcli wesentlichen Abbruch leiden. 
Beim Faust aber and die erste ConcepLion und der endliche Abschluss durch 
mehr Jahrzehnte getrennt) als durch Jahre beim Don Carlos. Und Goethe 
flollte 80 mumienhait, so eotwicUangalos geblicbeo sein, nm »in W«rit in 
ftleiefacm Sinne dardi aeehaag Jahre lortflnführen? Oder von seinen mannigw 
lachen inneren Prozessen, von der Verschiedenheit der Lebensalter An- 
schauungsweigen, künstlerischen Prinzipien sollte dies Werk im "Wesenthchen 
anberührt geblieben äein? Was den Gegensatz der Behandlung anbetnfil| 
eo brauchen wir ilm nicht erst auseinaiKlerzaaetzen. Das bilideate .G«ftiU 
emp6ndet ihn. Geeen die Lebhaftigkeit der Empfindung im ersten Theil, 
^egen die übersprudelnde FüUe der Produktivität diese Knappheit der Mo- 
tive, die sich nur an der Krücke der Reflexion müde fortacfalenpen; gegen 
]eb€«isvölle menschliche Charaktere 'dieae blaaaen allegorischen' Schemen, die 
der Diditer gelegentlich selbst ironisbt; atatt jener reichen uid tielen An* 
schauung menpchiichen Schicksal;^ einen Abschnitt aus der Literatnre^esrhichte 
und der Politik in poetisch -allegorischem Gewände und eine neu erfundene 
Theorie der Erlösung und Eechtfertigung; es ist auch nicht eine Spur von 
Verw«ndtfl€haft und ^naammengehöriglceit zu finden« Aber luiob cne Ob»» 
raktere des ersten Theils sind verschwunden; nur die NasiMl flkid aam 
Theii geblieben. Fnnat wird aom Abatraetnm und bedentet fUttatiireiKi niiM: 
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der moderne Mensch, und stellenweise gar nichts. Und Mephisto? Wo ist 
der übermüfchige, spradelnde, geütreiche, bei aller Hassenswürdigkeit so an- 
SMbMd« Geaelle geblieben, den wir im ersten Theile kannten? Verschwunden 
iil «r, wmÄ unter aeinem Nomen narrt uns ein Ding, et MMt'nch gar nielit 
sagen, was für eins, eine Art von redender TheHtermaschinerie , die ver^ 
schiedene Formen anzunehmen vermag. Weder der Satan ist mehr da, 
, noch sein Humor. Zu allen guten Dingen lasst er sich gebrauchen; er ist 
«niabi nwhr dm TarfÜliter« sondern ein gehefftamer Diener ohne dgeoen 
Wülon zum Gatan oder Bösen. Und was die Handlung anbetnfit: kann 
man ernstlich von dieser noch im zweiten Tbeile reden? Es bedeutet ja 
alles etwas, nur mit Begriffen sehen wir im Grunde etwas vorgehen, und 
nichts hat seinen binn in sich, nimmt bave Wirklichkeit für sich in An* 
. Spruch. Im araten Thaila M an aoha n e ch ie fc i al uad Leideaeetiaft;, grosea tra> 
gwohe Conflikte; im awciten ein blasses witsiaes und scharfsinniges Spiel 
mit Begriffen ond Vorstellungen, wo unsar liutleid und Mitempfinden in 
keinem Augenblicke in*8 Spiel kommk Wai itl hier noch von einem Drama 
iibriff gebheban? - 

Man hat es abo mit zwei gmndverschiedenen Werken an tbnn. Uabar 
Sinn und Bedeutung des Ganzen wird man sich so lange nicht einigen 
können, als man den zweiten Theil als legitime Fortsetzung des ersten an- 
aieht. WeU der zweite Theil so offenbar die Einheit seiner Composition 
W ia a bgä ra kten Baflndonaa hai, wird man geneigt sein, auab dem ersten 
<rhail ain solches System Tan Gadankan ontersnschieben nad ihm damit 
seinen poetischen "W erth zn rauben. Wenn der Dichter am Schluss des 
zweiten Werks ängsUich bemüht gewesen ist, den Zusammenhang mit ge- 
wissen Motiven des ersten wieder anzuknüpfen, so hat er offenbar zu dem • 
fa iüw an Anlass gegeben: abar mcbts daato wanigar bleibt es da Irrthum. 
UBätae, wie der, dass ein gutes Mensch sich nie ganz vom rechten Wega ab*» 
wende trotz aller Abirrung, oder dass Streben und Irren nothwendig ver- 
bunden seien, oder dass jedes ernste und beharrliche Streben die Erlömn^ 
möglich mache, könnten, auch wenn sie minder falsch wären, die Einheit 
eines Gedichtes nicht beeründen, eben weil sie abstrakte Sütaa sind. Wenn 
aber Groethe an die Bedingung der Wette zwischen Faust und Mephisto, 
dass Faust diesem erst gehören solle, wenn er in irgend einer Weise fJurch 
ihn eine volle Befriedigung erlangt hätte, den Aussang seines Werks knüpilb, 
aa darf nna aaab daa niebt tünsehan. fia ial oflnbar', daia Goaliha, als ar 
jene Vettvagiacene dichtete, nur an dia Unmöglichkeit der Erfüllung dachte 
und jene ganz äusserliche Befriedigung, die er dam Graiia später an*Tbflil 
werden lässt, auch nicht von fem ahnte. 

< Haben wir es also mit zwei verschiedenen Kunstwerken an thmii so be- 
dingt jedea für aioh ain eignes Urthaa Der erste Tbett bedarf kmaer Lob. 
-aprtiebe* MaoolMa Fremdartige awg ia demselben stören; die literarischen 
Anspielnngen, manche Episoden mag man im Einzelnen binwegwiinscben ; in 
manchen runkten mag eine Inkonsequenz nachweisbar sein. Nichts desto 
weniger bleibt das (Tadzb ein Weik von nnvergleicblidiar Gewalt und Ba*> 
<lla«long. Ais ein Werk dar friaebatan übersprudebden Genialität erscheint 
der erste Theil des Faust ^de unter dem Gesichtspunkt des Herrn Köstlin. 
Es sind die Charaktere, Figuren von einziger Vollendung, und nicht irgend 
welche Theorien, die den Jläeiz des Werkes ausmachen. £s ist die wunder- 
iMir erztfhlta Geachichta ainaa nwnsoUielian Innam, die in einziger Vollandung 
yaiobiwitc tragtadM Verwicklung, in welcher die herrhchsten Individomi 
antei^^en, was uns immer wieder anzieht. Faust und Mephisto, Wagner 
ond der Schüler, Margarethe, Marthe und Valentin: diese Gruppe von 
^Characteren bildet den Werth des ersten Theils, und die Geschiente, die 
4Mk w unaran Augen antlUtat, könnta nicbt reicher an Inhalt sein. Es ist 
^rnber eben ein Theaterstück, wie andre auch, llan könnte es „die Kindes- 
Wadaaui'* hfliltln Dia aanawai^sln^e 3aknanobt aiaaa aacii absolutem 
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Wissen riogenden. oder da dies unerreichbar ist, venigstons nach realer, 
praktificb^ BefrieüijjUDg strebenden Geistes, dec eben dadurcii voa dem 
Quell »tum agBMi bbo «litt Daseiat abgelettel md den Uo&en m die 
Arme getrieben wird, und der Untergang^ der natiktiehen UniBdiiild und ihaar 
idealen Triebe an den Schranken der ewigen Satzungen der Sitte, p:kirh?»ara 
das Urbild des Sentimentalen und des Naiven in das gemeinsame Verderben 
ffetrieben: das ist diu eiiiiaciie Geschiclite, die ala Theaterstück eine Wir- 
fcwi^ TOD einziger, hinreiieeBdnr Art übt, irie die A«ffttkiiiiig>ei t — «ndfi e ii 
bewesen hat 

Also keine Ideentragödie, sondern ein dramatisches Lebensbild ist der 
erste 'iheil des Faust. Den einen Uauptcbarakter iMtt Herr K. vortrefilick 
gezeichnet, p. 162. sqc^, «Die lidemplbiidenen BedliiiWiie, <£e hocbgeboidai 
Wünsche^ die weitgreifenden«. den ganzen Kreis dee nwnseblich Erreichbareo 
durchschreitenden Strebungen und Unternehmungen, die dabei herein- 
brochcnden gefahr- und leidvollen, jedoch der rettenden und versöluienden 
Euckkehr 2um wahrhaft Mensciiiichen wiederum weichenden Ueberstürzungen 
and Verirrungeo eines Xcht und toU menscblich fühlenden -nnd etrebeadaii 
tber in dieieoi Streben auf Hemmnqgtn atoaMden« durch sie erbitterten, 
Auf das Extrem gewaltsamer Ancin;nijnpr des versagton Lebens- und Welt- 

gänussea getriebenen Charakters, eines ganzen und vollen Menschen, der die 
efriedigung seines alles Menschliche mit leidenschaftlicher Gluth umfassenden 
SdineoB ia seiner Zeit und «einer La^ nidit ted» darüber Zafriedenheitt 
Haltung and Maasi TBilor, aber auch wieder gewann, das ist es, was Goethe'a 
Faust an uns vorüberfiihrt." etc. Wenn es dem Verf. nur auch gelangen 
wäre, den anderen JUauptcharakter des Stücks, den Mephisto, eben so be- 
< fiiedigend zu zeicbnenl Ea ist nierkiriirdig, wie aelbat diejenigen, die e« 
ftinaten urtheilen» hier irre gehen. Selbst dem tiefblickenden Vischer ist 
es ■widerfahren, dass er, nachdem er alle eitel philosophische Theoriem achcrei 
aus der Erklärung de? Fansi, weit verjagt hatte, doch zu Aensserun^^eu kam, 
wie die, dasa Faüat »ein Heid sei, der in seinem Streben unverkennbar die 
Menicfabeit und in aemem Schicksal VaarB Bestimmung rcpraseatim," dass 
«die dgentlichen FHnsipien seines Handelns, obwohl in Fanst'e LMerem sieb 
zum Kampfe begegnend, doch aus ihm hinaii?^est( Ut seien in mythischea 
Figuren," (was doch wieder auf die blosse AUegoritj hinausiiele, auf die 
Ideentragödie, deren Helden nicht Menschen, sondern Begriffa sind), dass 
«Faust mit Mephisto zusammengenommen der Mensch sei,** dass «die Ida» 
der Negativität des Geistes, der sich der Beschränkung durch sein Andrej 
durch das Einzelne, Sinnliche der ersten Negation (Mephisto nämlich) ni^fht 
entziehen kann und darf, aber diese Beschränkung durch aeiiie unendliche 
Katur wiederanfhebt und so die ernte Kegation miroh die sweile nur Be* 1 
jabung zurüekfiihrt: diese Idee im Teiirage d<0 Faust mit Mephisto 4Mi^ 
gesprochen sei.' Das klingt immer noch ab?tr;iet und philosophisi }i genug, i 
und ist dü( Ii iUr den Reichthum der Charaktere und der Handlung nicht 
einmal recht bezeichnend, geschweige denn erschöpfend. Aber Herrn liostiin 
ist es, mit dem Mephisto wenigstens, kaum mehr gelungen, .ist der J&u^ 
rakter,^* das „menschliche Lebensbild,** also eine wirklich: flo^lbdie,' aadit « 
eine philosophische Aufgabe der Gegenstand dieser Dirhtunjrt so müssen die 
Charaktere eben auch nicht als Symbole, als personiüzirte Begriäe, als alle- 

gmache Gliedermänner , sondern als vdlle menschliche Peraömichkeiten ge- 
Bst werden. Und wie erklärt H. Köstlin den Mephisto? Als «den ¥eitr«tar 
des überall wirksamen Keimes des Verderbens, der Gefahr des Unterganges, 
des- Sein« ksals der Vernichtung," also wieder als den Begriff der Negutivität, 
und zwar nicht als dßn Geist, der aus sittlicheaa EnUchluss stets vernointt 
sondenr ais die Absbactioa der YeneiniM «elbst üfeiBv jneine» ,irir 
nicht, dass der Mephisto zu fassen wäre. Ims «ist 'Goeihe*« grösste poetische 
That in der Behandlung der Faustsage , drc^p er aus dem Teuf^^l ein voll- 
stiittdiges, sittUoh kemucnaucables W eaeu, emtu, bcicbst.diaboüsflbftn Mftfffcbgp» 
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aber immerhin einen Menschen und v'trht einen BegrifT gemacht !)at. Niehl 
als da« Pnozip der Ntigativität, sondern als ein recht böses, aber seinen 
ttltiichen Anlagen nach uns ähnliches Wesen handelt er. 1:^ hat viel Humor, 
«prudelnden Witx, einen reichen und tiefen Geist, denkt scharf und spricht 
iuar: aber er hat kein Herz, keine Sehnsucht, keinen Glauben und kein 
Streben; er verachtet die Menschen, er kennt nur das Gemeine und Böse; 
-von Vei'stande überlegen, hat er kein Gemiith und kein Erbarmen i er kennt 
Mne Ideale md <4cm ti«fiiten Minen gegenüber kennt -er nur Spott und 
^ Hohn. Ich denker, solche Käuze kennen wir mehr, und ihren verderblicheB 
EinfluPS hat man unter ^lenschen mrhr als einmal beobachtet, ähnlich ge* 
ßinnte sogar aut J iiioiu n gewisser Kaiserreiche sitzen sehn. Er ist ;dler- 
diiigs die Kehrseite ües Fauüt, zum Idealisten der Kealist in einem zuglöicli 
iOigötseBdeti und eiechliltenideii Bilde, ein innevlieh gettaigeKer Carie« «ae 
dem «Ciavigo," eine Menschengestalt, hart an der Grenze spielend, vo dar 
Mensch in den Dämon übergeht, aber ein Möns oh, d. h. ein Wesen Ton 
einer uns ähnlichen sittlichen Anlage. Das Diabolische ist die Form der 
Einkleidung, der Mgenbafte Stofi': der Inhalt des Gedichts ist ein ConfUkt 
menschlicher duvraktere. Um es nodi emnal zu sagen, der Faufit ist eben 
ein TheatenUiek fon deraelben Gattiiag, wie andre anch, nnr köcbat toU« 
endet. — 

^Vi^ könnten nnt dem Veri^ uoob über manches Einzelne rechten, aber 
an dem M«atea dörto wir* ans freuen. In den beiden Momenten, die den 
Ghaiwkter dea Faust im ersten Monok^g kenmeiolmen» in -der TerzMflang 

jm iter Wissenschaft und dem Drange nach realem Lebensgenuss einerseits, 
und in dem Streben nach absolutem ^Viesen, dem Glauben also an die Mög- 
lit:hkeil des Wissens andrerseits, vermögen wir keinen Widerspruch zu er- 
hBekeni. . lat das blickt beides in iunigäer Beziehung and entspringt eines 
nus dem andem? Eennzeichi^t es nicht ganz die Stimmui^ des deutschen 
Greistes am Aasgange' des rerigen Jahrhunderts? — Dass Faust nach dem 
ursprünglichsten Plane in Margarethens Liebe Befiriedigung finden sollte, 
können wir nicht glauben. Das Stück war von vom herein auf die Kindes- 
mörderin angelegt. Das Entgegengesetzte widerspräche auch dem Charakter 
Faust's selbst. Wäre für solchen Geist nicht eben jene Befriedigunf^ zu ge- 
ring, so fiele die ganze Anlage des Drama's. Faust konnte sich auch in der 
Lifibe wohl versuchen: aber darin mifgeben, für immer und mit vollständiger 
AnsfUOwW' aainee Imiero — dm konnte^ er nicht. Der, Contcast femer des 
»NBiten Menokigs den eisten, die ruhigere, refleetirende Siimmung 

mag iminerhin fius dem spateren Ursprünge abzuleiten sein; wir können ihn 
aber dur< Ii du Situ ition nur wohl begründet finden, und die En-Pttunfr vom 
Selbstmorde durch den aiinenden Anklang religiöser. Empfindung kanu uns 
'nMitels ein unpasaeodes Motir eradietnen. Ein Mens^, eo edel und ae 
gaas 'uenachlidi, sollte ^rade den Tröstungen der Religion nnsugünglieh 
erscheinen? So verhärtet in seinem Gefühls- und Verstanfh'<'p;iiifhelsnnis. wie 
ihn manche Leute wünschen mochten, ist nun eben der Goetlie'sche Faust 
nicht, und sein Unglaube erscheint als ein böses Element, das ihn direkt 
dem. Böaen in ^ Arme treibt. — Wiederum möchten wir einem so phan- 
tastisch angelegten Werke nicht so peinlieh die Chronologie seiner einzelnen 
3cenen nachrechnen, damit auch die neun Monate für die Greburt von Gret- 
ehen's Kinde hesrauskommen möchten. (VgU i>. 61 — 62). Besonders aber 
aehdnt ims die anf Weisse^s Anai<^t berahenoe Vermulhimg nicht ^reeht- 
ftrtigt«! ale ob Mephisto ursprimi^lich nieht der Satan, sondern ein dem 
Faust vom Erdgeist bek^eri^ebner Diener peweson pci Das läge viel zu weit 
▼on den ^lotiven der öage ab, von dentn (ioethe gewiss nicht weit ab- 
gewichen ist. Die Spur^ besonders in der ^Scene «,VVald und Höhle*' sind 
dafür nieht gans beweiakittftig. Per Geist, der Fanat Alles gab, Hesse sich 
aneh wohl noch anders deuten, als- auf den. £r%eiflt, und meinte man, ei 
könnte pirkliob nur. d«» ^dgeist gtmen^ ,aeift» «9 .rcsii^iebe.mMt J>Hotaert 
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(Goöthe*8 Fan.Tf. Rd. 1. p. 24?^ "ni zu «sphrn , f\;\9^ Tnan nfcbt notll» 

wendig jenen schwerpt<>n Widerspruch zu allem Früheren anzunehmen braucht 
Beim ersten £ntwuri\ üem jene Soene nicht einmal angehört, beaoiidera m 
de» Dnuna von MtrgAreCfai , tortnebte 6«ettM den MephklOL * Br nalim Ühi 
«lae ftiadiwee aus der Sage beo^ber, ohne sich ltt»6r w'MollTinmg seüm 
ZusHiTYTnentreflens mit Faust Tiel Kopfzprhrechpns zu mafhen. Diese Mo- 
tivirung war ihm erst später nothwendig geworden, als das Fra^fment zn 
einem ersten Theile der Tragcküe anwuchs, und da behandelte er sie im 
GttfCtt der IMIfiish in vl^MtfattnliolKi'» gMlei^i'loi md YtufStSiBt Aiolt» 
ibisun^. 

Was nun die Art und Weise anbetriflFt, wie der Verf. den zweiten Theil 
der Tragödie behandelt-, so müssen wir ihm auch hier entschiedene Verdieoate 
ituga it o beft« IRt Reehl hebt der YmC dM opemhüfte dement bemir, d«i 
eine Menge phantaetlseb^rOBumtiBeber Mefüve erzeu|!t, in denen man ver- 

ppbpn^ pinen tieferen Sinn sticlien TnÖr^ttn. Sn ist rlrnn dpv Verf. auch ein 
Feind des allzuvielen Deutens und Deuteins. Fast scheint es uns aber, nis 
ob er hierin schier zu weit ginge, wie man meist nach der entg^^ngeaetzten 
iOefatiitig bin übertreibt^ Wenn er s. B. Im Mnmneueluuii det ersten Aktee 
nur rVies finden will, daee die Gelegenbek rar fiehitdeitnig ebiei grossartigen 

HolFeptos bpiiutzt ?ei , ?<> «»cheint uns liinp^eji^en hier die zwingenrlt; Noth- 
wendigkeit vorzuliegen» eine durchgehende Allegorie im Ganzen, wie in allem 
Einzelnen anzunehmen. Die Deutung hat der Dichter freilich sehr schwer 

femacbt. Aber hätten wir nicht einen tieferen Sinn dahinter sn sivriien, tö 
liebe uns nichts als der baare Unsinn übrig, Unsinn, der nicht einmal all 
ein wescntlichHs Moment in der Schilderung des Bösen und Verkehrten ge- 
rechtfertigt wäre, wie in manchen Scenen des ersten Theils, sondern der 
gradeni als ein kindiiobes Spiel mit Woiien und Von^Um^en eradiiene^ 
das wir dem doch Goethe's für unwürdig halten. Uns scheint also dec^ 
die Drntuni[^ auf die Zti^tiinrln drs Stant? und dgr ClesoIIschnft und 8ctdie''slir!i 
auf die Kevoiution nothwendig. Die Mütter find vom Verf. gewiss« richtig 
gedeutet auf den ewigen Verstand, der die Urbilder der Dinge in sich trägt, 
md das Htnabsteteen so iluifn anf das HinabsteMien in die Tiefb der Di ose, 
nicht der Gedanken. Dass Fanst sieb in die Helena, die er selbst von am 
Schritten heraufbeschworen, also in „eine blosse Vorstellung, ein Bild** Yer^ 
liebt, soll wohl nicht bloss „ilie sinnberaubende Macht der Schönheit ▼er- 
anschaulichen." Es ist ein nothwendiges Motiv in der Fortbewegung der 
HandloBff, für dSe Sehnsaefat des Faust naeb IriassisolMaA Boden, nnd 
deutet eben ^ar nichts weiter als den Anknüpfongsponkt für die weitere 
Handlung:. Für die Deotunf; des Homunculus hat der Verf. ein wesentliche« 
Moment mit Recht hervorgehoben. „Die Gelehrsamkeit liefert den hilfreichen 
Geist, der Fanst ram Klassischen führt« Bs ist „die Fkanne 4t» Be> 
geist^mng, die Liebe zum Schönen, die die Gelehrsamkeit wider Wiesen 
nnd Wnllpn erzenfTt." Aber alle in den IloniiinrulnF; rjcmischton Flemente 
sind auch so schwerlich erstliopft. Kr ist und bleibt ein Rnthsel, vielleicht 
nur aas seiner Absouderlichkeit als einer gesuchten und aus Goethes alchjr- 
nistiseben Stadien abmleiten. — Wenn dann aber der Verf.Jiber die kiaa* 
tische WalpnifiisnMbt nnd die Tragödie Helena so bittem Tadel ausspriobl» 
so ist es um so weniger begreiflich, wio der Plan im Gancen als so gelungen 
bezeichnet werden kann. Im Gegentheil: um solch einen Plan handelt es 
nch gar nicht. Man muss nur beachten, wie Goethe am Faust gearbeitet 
bat Es ist immer die Sage, ^ das Thema seiner Schöpfung bildet. Br 
greift die Elemente heraus, die ihm in jeder Epoche seines Denkens am 
nächsten Hegen, und macht darans, was er je nach dem Stande seiner poe- 
tischen Productionskraft und seiner wissenschaftlichen und sittlichen Intereesen 
nnd Ansohauongen sn ^(estalten tennag.' Die fiXldiait der ganatn Schöpfung 
fiegt in der Sage und m der sieb entwioltehiden Persdnliohkeit des Dichtem, 
bei Leibe niebt in einer abstneten Idee edeit einen foi y ih is t to 'glMi, ei nai 
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Schea» 4^8 Dichte. Wcmi er wirkBch schon vor 1780 an der Trafrödie 

He^enn p-pnrheitef lint, ro hatte sie nothwendif» eine ^ranz andre Form und 
Aniyge, ab di« ihr doi Dichter nachher gegeben bat, einfach ;ui^ dem Grande, 
weil der Dichter damals noch nicht die Irteraturwiflsenscbaitlichen Interessen 
pikecl kH, <He flm aachlier Am in der Sage gegelieDe Aloftir in le eigen- 
IbliBMklMr Weise ausführen lieieeii «nler der UetidiaA der LiterBtmw 

geschichte nnd de:^ RomantIziFm'i??. 

Es bandelt sich also um ( ine Idee im ersten Theile gar nicht, im 
zweiten nicht eigentlich, nämiich hier nicht um eine Idee, sondern um 
▼tele Ideen, d. d. eine neue m jedem nenen Haapttbeile. Der erste Theil 
des Faust, wie wir ihn nun vor uns lielMtt, kt ein im Gaoseo einheitlichee 
Werk, ein Gedicht scheinbar wie ans einem Guss, wenn auch zu ver- 
-eehiedienen Zeiten entstanden. Mancher \\ idei s]ir)ieb mag sich dem geübten 
i4vge nieitt eniaiehen; »anefaes Fremdartige mag in demselben stören; die 
KterarbohHi Anspiel mgen , BMncheii Episodische mag man hinweg wünflcben, 
wenn man schwach genug ist, pich den Totaleindruck dadurch vcrkiimniem 
zu lassen. Wir möchten das A^'erk ni«dit viel andere, weil wir auch den 
jugendlichen und männlichen Goethe nicht viel anders möchten. Etwas 
roiBMilMle WtilkUhr, — non wohl! Wfr lassen's gelten. Aber dae Werk 
eis Ganzes bleibt ein Weric von unvergleichlicher Gewalt md Bedeutung 
nicht durch seine I<?oen, sondern nl? h bendiges Bild de? vollen Menschen- 
lebens. Der weite Rahmen phantasievolh r Erfindung, der alle diese durch 
Ireine üngstliche Verknüpfung der Motive in'a Kleinliche gezogenen Scenen 
und Gestalten innfasBt, erträgfe auch diese Aoiidireitungen und giebt der 
Pbantasie nur einen um so weiteren Spiefranm. — 

Der zweite Theil besteht aus zwei Hauptabtheilongen: wir hahen 2u- 
nüchst die Vermählung des Romantischen und Classiscben, und sodann die 
Brtämmg dee Fenet Der erste und zweite, und dann wieder der vierte Aet 
dienen nur zu innerer und iosiefer Motivirang dieser beiden Haupthmndlun^en. 
In der er?iten Abtheilung bleibt uns die Persönlielikeit de«? Frinst ganz gleich- 
gültig: es handelt sich um etwas ganz Anderes, nämlich um ein Kapitel ans 
der Literatui^eschichte der neueren Zeiten. Was der Tragödie Helena 
wrausgeht, ist ttor vorbereitende! Motiv für diese selbst, «b^ als eolebes 
mit aller Behaglichkeit ausgesponnen. Der Aufenthalt am Hof und das 
Hernnfbeschwören des Schattens der Helen?! ??Tnd in der Sage gegeben, der 
zweite Act ist freie Erfindung, ;tber cftt-nbiir als (ie^^i n-^riick zu Scenen des 
ersten Theils und insbesondere zur ^\ alpurgisnacht gedacht. Den inneren 
Amnumenhang, in weldiem die &8cbaflnng des Papiergeldes . der Homun* 
culns und die geologischen Theorien zu der Composition des Ganzen stehen, 
haben wir noch nicht einsehen können. Die ehrlichsten Versuche, einen 
solchen Zusammenhang nachzuweisen, müssen scheitern. 'Der Dichter hat 
iieh mit Behagliebkeit mehr in die einzeben Scenen, als in den Geist dee 
GMMeii bineingcdacht, und ausgedrüdrtf was ihm zunächst am Uersen la^. 
Sieht man nisn nidit auf diese problematische Idee des Ganzen, so ist 
doch Manches vortretHich und höchst gelungen. Selbst die Sprache, die so 
viel gescholtene, hat auch ihre Vorzüge, in die man sich bei wiederholter 
Leotiire immer mehr bineintebt Es ist gewiss keine klassisehe Sprache, 
md man hüte sich nur, dabei an den Dichter des ersten Theils zu denken. 
Aber fie zeichnet doch in ihrer Schnörkelhaftigkeit, stellenweise in ihrer 
vornehmen Eleganz, in ihrem Behagen, ja in ihren sprachwidrigen Bildungen 
eine eigenartige Persönlichkeit, die nicht ohne ihren Reiz ist. Es gelingt 
ihr doch. Manches gans «volicndet aoscndrtteken , und selbst der Humor ge> 
bricht ihr nicht So persönliche und absonderliche Interessen die Gestaltung 
manches Einzelnen bedingt hahen, die poetische Meisterschaft bleibt dem 
Dichter bis zur letzten Zeue getreu, und eine gewisse mystische Tiefe passt 
mtveffliok ttt dMi nahnenellen Ideengehalte der einseinen SeeiMii. Ein 6e- 
lehiek inMuill plftstiiehir Dentellung se%t sieh debä übecnU, no es dem 
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Dichter darauf ankommt. Es ist nicht bloss literar- historisch uitere«Miit, 
zu erfahren, wie Goethe über uanche JJiuge gedacht hut: tui mehrerei 
Punkten ist ein uahrliaAier Genusa möglich. £tw^ GrQMartiges ist uaA 
hier entstanden; aus Faiiat^f Hoflebctt «nd. Unsuig mi der Helena liesf 
sieh gewi.ss nichts Bessereg machen, und Niemand hätte es auch hierin dem 
Dichter gleich gethan. Nur verdt^rbo man sich nicht die Stimmung durch 
Vergleiche mit dem ersten Theil und durch die Aiifiiudiuiig einer durch da« 
Ganse Idtendea Idee. Es ist kein UHU^Muikt iporbundMi, als des DMiten 
Persönlichkeit mit ihnm Interessen nnd Bestrebungen, und in dieser lie||t 
■wahrhaft flie Bedeutung des Kunstwerks. Goethe ist in diesem Sinne ein 
ganz 5ubjektivei: Dichter miadesteos in aeioein AUer, »ubiektiv fast bm jur 
Willkuhr. 

« Die sv^ta HauptsbUieiluDg des sweiten Theils dagegen darf vm 
fopders in einaoi Poakte höchst ungenügend erscheinen. Der vierte Act, 

der wieder nur vorbereitende Dinge für das äusserliche Geschehen enthält, 
mag durch die heitere Ironie und die ^rossartige Anschauung von Meusebeo- 
leben und Staats verbal tniasen, wie es auch Herrn Eöstlin erscheint, sehr a»> 
.aiabeiid sein. Aber dieser fünfte Act, m vdoheas Goethe den höchste« 
Doctrinen der Religion Concurrcnz macht, mag uns wahrhaft befremrlen. 
Faust gelangt zur Scli<;keit dadurch, dass er schliesslich noch ein „nützliches 
Mit^ied der bürgeriiciien Geselischaff wird. Eine umfassende Thatigkeit 
»I XKMitfea dar praktisch -materieUea Interessen ist dts llö<^te, was ar 
snreicht, der Abschluss seiner gewaltigen gei^itigen Entwickltmgen- Der 
grossartif; angelegte Mann, den die mystische! 'l iefe der Speculation und das 
energische wissenschnftliche Streben, das Süsseste des Liebesglücks und das 
höchste Ideal der Schönheit, die überraschende fülle eines abenteuerlichen, 
weobseivoUeii Lebens nielit sehHessliek beiiiedigtt, wird eadÜob aiii »HoUilBdar* 
in grösstem Maasstab, — und nun erklärt er sich auf aimiial fUr bemlaiet 
Ist es die Abschwiiciiung, die p]rmattunor des Greisenalters, was Faust so in 
das Triviale hineintreibt? Oder ist es wirklich Goethe's Ernst gewesen, daf>8 
eine solche bürgerliche Profession nun schliesslich das Höchste sei, was ein 
ideale? Mensch erreichte? Und hätte er selber etwa seine Ministertbätigkiil 
höher geschätzt, als seine Poesie? Wir glauben^s ninuner,. und es bleibt uns 
keine andre Lösun^^, als: die Sache musste doch irgend einmal ein Ende ^ 
nehmen, Faust musste auf die Seite geschafil werden, and so musste deao 
dar erste beste Kuhaponkt den Ausgang vertreten. Aber ikmIi sind wir nielift 
am Ende. F^ust^s Seele ist ja der Hölle verkauft. Uar-Dichter fühlt ein 
menschlich Erbarmen mit seinem Helden und spricht ihn von der Hölle los. 
Er lässt ihn der ewigen Seligkeit theilhaftig werden, worauf doch Alles 
{lOthyvendig hinauslaufen musste. Aber wie beginnt er das nun? War es 
dem Diditer wurUieh aicbt möglich, eine (iafiBr ersriffwa Gamiitiwiaga ds»* 
austeilen, als die dieses lebensmüde!^ Greises? War es Theorie von ihm, 
dass man um so spottbilligen Preis in den Himmel käme? War ihm das 
Ideal der Demuth, der inneren Umwandlung des bloss der Weh zugewandten 
Menschen, das Sichbeaionen auf seine göttliche und ewige Bestimmung so 
ganz unzugänglich? Es scheint so, und es ist, als ob sieh biar der Mangel, 
an dem die schönste Zeit unsrer Literatur noch leidet, so recht deutlich 
offenbarte. Hier sehen wir ein unendlich Wahres, dem einfachsten Kinder- 
verstände Zugängliches, und doch von dem grössten Geiste bis an sein spates 
Irebenseiide meat Vemehmbarai als^ aaamiUte Forderung dorebblialiaBb 
Und doch, die Art, wie Alles zugebt, ist gar zu ftusserlicb und oberflächlich, 
als dass wir des Dichters Ueberzeugung (Tarin wiedererkennen mochten. £^ 
war ein äusserer Abschluss um jeden Preis nöthig, — er hat ihn genommen, 
'wie er sich ihm eben bot, so dass nun der Prozess der Bechtfgrtiguo^ em 
dem Fauat aanz Sossedicher bleibt, gar nicht auf dem Badeii seuiar aNPM 
Seele voijpwt In seiner Sünden Blüthe, an dem eiteln, vergänglichen Thon 
^d S^ em.e]jc|pi0iarlid^e upd thöricbt$ üe&iedjgwng di»^« dtr 
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IttnÜt« 'sorgen - und gram^jebeugte Greis doch auch nur mit dem Mtindie bH^ 
kennt, nicht mit dem Htrzpn fühlt, damit nur das Wort des Vertrage« 
wahr werde: so wird er hinwe<igerftffl und durch fremde Fürbitte selig ge- 
sprochen. Kaum dass sich eine Spur von Reue noch in dem Bekenntmss 
^»8 Abscbeu» T»r den dtüftm Eüettente «dtör Mnr^ie woba warn tatkk 

sonderbarerweise diese Magie als eito TmiMrechen im büelMrtKblichen Sinne 
ftufpfefasst wird, während sie doch im ganzen Stücke im Grnndf» nnr eine 
T>ocÜ8che Figur war. Und a]8 ob Faust, der Faust wenigstens des ersten 
Tb^, mr den sich hier wieder Alles anknüpfen soll, nicht scbwerei« Sünden 
2u büssen hütte 1 Das aÜMP tM in <)er That nicht Theorie, — es steckt viel 
Muhamedanismus darin, — nein, es ist offenbar Unvermögen, das tiefer Rr- 
fasste auch tiefer zn gestalten. Aus Unvermögen flüchtet sich Groethe zum 
katholischen Hhnmel. £b wäre kindischer Aberglaube, wäre es ernst 
genorrrt, — nhfßp Göetlie b«initste ditober nor die erste bette nrvUiifChef 
nögltrhst mystische Fietioii, nm nur einen Ab s dil u ss zu finden, und Scbert 
nnd Ernst verweben sich an diVsnr wichtigsten Stelle seine? Gt'f^tfhtes zu 
einem unerquicklichen Gnnzen. (Irarlo hier alt-o, wo es sieli um den Ab- 
schluss handelt, die Einheit, der Alles zustrebt, hier ist das Gedicht schwach. 
LesMn wir daher di»' Einheit, nnd gemesseo wh^ das £iB«Blne als Einseliief; 

Wir wenden uns su dem ftanzösisehen Fendt -Commentnp dM Herrn 
Blanebet^ Hier wollen wir nns aef eine kurze Charakteristik des hübschen 

BnrhcT beschranken, was wir um so eher dürfen, als II Blanrhot ni'ht den 
Anspruch erhebt, wesentlich neue Resoltate zu geben. Herr 15lanchet schreibt 
fiir französische Leser. Wenn er diese in Stand gesetzt hat, aus eigner be> 
• i^riodeter Sennttiisf Uber den WerCh des Gedichtes m urtheilen, das man 
in Frankreieb bisher beurtheilt hat, ohne es genügend zu kenn^ und zu 
durchdenken, so ist sein Ziel errr-icht. Tm We sentlichen stützt er sich auf 
die tüchtigsten deutschen Commeniatoren; aber wie schon zur Auswahl und 
Kritik der verschiedenen Auffassungen eigenes Urtheil nöthig ist, so begiebt 
er sieh k^neswegs des Beeiits einer eigenen Ansieht. Und nllerdings 4>e* 
weist Herr Bkm^et durch die vorliegende Schrift, dass er ganz der Mann 
ist, sich mit Liebe in ein Werk der Dichtung zu versenken und versc hlungenen 
ideengängen mit Verstandniss nachzugehen. Das Bu<^ ist klar und ohne 
fSdneriscben Fruidc ansprei^nd geschrieben, atbmet überall innige Liebe 
für den Gegenstand und giebt Zeugniss von gesunder Urtheilskraft. Herr 
blanchet giebt eine Einleitung über die Nothwendigkeit und den Nutzen der 
Gommentare für das in vieler Beziehung so dunkle Gedicht. Es folgt sodann 
eine Darlegung der Faustsage und der Geschichte ihrer Bearbeitungen be- 
sendcrs tn der detttschen Literatnr vor Goethe, sodann eine Geschiebte der 
Entstehong des Goethe'schen Wetlces. Dsmnf giebt der Verf. einen fort- 
laufenden Commentar zu dem ersten und zweiten Tlicile, so dass er den 
Gang der Handlung und die Entwicklung der Cli ir iktere \crtolp;( und im - 
Einzelnen die Anspielungen und Allegorien erklärt. In eiuem bchiuäskapitei 
•acht. darauf der Verf. den Ideengehalt und die JBii^eit des Weikes dar- 
zulegen. Wir haben somit in Herrn Blanchet*8 Buch einen kompendt^en, 
aber vollständigen Faust commentar, der im Wesentlichen sich auf die ein- , 
ttUagenden deutschen Forschungen begründet, im Thatsächlichen zuverlässig 
tet imd^nit Geschick die ansprechendsten Erklärungen auswählt. Am meisten 
folgt ' Hstr Blanehet dem Commentar von Düntzer in sdneA Gänge ; doeh 
finden wir vor Allem nuch Weisse, Weber, Vischer erwähnt und zweimal an 
entscheidender ISteile halt sich der Verf an Schnet^er, bei der Erklärung 
des Mummenschanzes und der klassischen Walpurgisnacht. So dürfen wir 
das Buch aaeh dentschen Lesern, nüniKch Bolchen, die eine ÜbersiiÄtfiebe _ 
and gedrängte Faailerkliining wünschen, ab «in aweokniXBfl%ce empfehlen, ~ 
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and hoffen, d«t8 es seinen nächiten Zwck^ gesaidere und richti|;efQ UrlheOe 
über die Dichtuncf Goethe'? in FrHnkreich m befifriinden , erreichen werde, 

\V«i8 den SUndpunkt des üerm Verf. im Einzelnen anbetnöt, so bäk 
toeb er den Ftast rür «in iraatatlich pbMoaophisches Gedicht. GoeHie habe 
sein gances reiches Gedankensyst^m in denselben niedei^elagi' Jede andre 
Kiribelt des Gedichts sei zweifelhaft: aber die Einheit des Gedankens sei 
oflenbar vorhanden. Dant« und Goethe haben die Dichtung für eine recht- 
miftsaige Form der Fbilosop^e betraichtet. Danach gestaltet sich auch die 
Aiiffiiamng dar Charaktere. Fanal «1 am VerMar dar gansas Mana ehh eifc 
und seine Seele ist die unsriee. Goethe hat es untemoramen, die meaaeldidia 
Seele überhaupt und im Allgemeinen (Jarzustellen; sein Faust könnte »ich 
auch die Menschheit netiiien. Ja der Herr Verl", geht so weit, zu erklären, 
Fauüt müsse der iSunde uuterlie^en, muaee Gretchen verfuhren, weil er sonst 
aiebl dea Bfoaaehen iai AUgeoMUMii a;pd>oltaiffttii wttrdal >Wir aMinan üreiliflb, 
Faust sei un einzelner M^ch and nidit ^e Menschheit, and vertrete einen 
allgemeineren Inhalt nor in sofern, als Jede wahrhaft poetische Gestalt, weil 
sie eben eine poetische ist, einen aÜgemeinen Gehalt in sieh fasst der 
schlechten und sii^ulären Concretheit gegenüber, wie sie in den Charakteren 
des geoianiaB Labeaa erscheint Richtiger soheiat «a ona an sein, wenn der 
Verf. sagt: was Goethe im Faust habe schildern wollen, das seien die Qualen 
eines edlen Greistes, der von dem Trieb nach Wahrheit verzehrt, von dem 
liedurfniss des Glaubens ergriffen und in den Zweifel versenkt ist, die Qualen 
ainai Maaeehes, der getheili sei tmhAm Ha» wd Veniniift, wen 4eam 
ienaa iia<^ dem Unendlichen sich sehnen diaaea dasselbe nidit atreicheii 
könne. Das ist denn aber doch die Stimmung eines Individuums, nicht der 
Menschheit Dap:egen begreifen wir nicht, dass Herr Bianch(?t ileni Faust 
beätieilet, daää er, wenigstens im engten 'ibeil, ein Id^ verfolge : wo er es 
n ibttB scheine, folge er nut Mmma natirliehen Drange. lal dann daa ab • 
Gegensatz, und kann man nicht von Natur aaf ^n ideales Streben angelegt 
sein? Ja, ist ein solches Streben ohne die errtspreehende Naturanlage aueh 
nur denkbar? Nicht von der gemeinen Leidenschaft lässt sich Faust hinreisseu, 
die blosf aaf Sinnliches ginge. Kann man nicht mit edler Let^nsebaft auch 
Idealen nachjagen? Mephiato sodann ist nach dem Veif. dar Vertreter des 
Bösen in allen seinen Formen, des sittlich Bösen wie des physischen Uebels. 
Mit einer solchen Allegorie, meinen wir, könnte ein dramatisches Gedtchl 
nicht zu Stande kommen. Mephisto ist ein Charakter, nicht ein Begriff. 

Waa den Znaammenhane zwiaehen dem errten and mreiten TMile an« 
bairifik, ao will der Verf. die Verschiedenheit in der Behandlung nicht leugnen ; 
aber er meint, dass sie die innere Einheit der beiden Theile nicht aufhebe; 
diese liecje vielmehr notl»weiidig in der Sache selbst. Es darf uns nicht 
wundern, das Faustgedicht bei dem Frauzoäeu vor Allem wegen äemes Ge-> 
dankcninhalta, seiner nQrBtiaehan Tiefe bewandert s« sehen. Denn niohla 
bewundert man so leicht, als das Fremdartige, Dunkle, Ahnungsvolle. Den 
ersten Theil lobt der Verf ohne Einschränkung: nur die literarischen An- 
spielungen überiafist er der ^Strenge der Kritik um so eher, als er in ibneo 
einen Fehler des Geschmacks si^il. Dats Goethe einen philosqphiaohan 
Gegenstand poetisch beliandelt hat, will er nicha tadeln. iBr möehte- daa 
Werk nicht als ein Drama, am ehesten als eine grosse Epopöe betrachten, 
etwa Dante's Werk ähnlich. Er gesteht zu, dass GoetWs Allegorien 
BäUasel ohne Klarheit sind und leitet diese Dunkelheit zum Theil aus 
6oe(lie*8 Veraehtong dea PabUoama ab. Aber fflaichwoU würa ea «namnigv 
das Gedicht für einen Ausfluss kindischar Geheimthuerei anzaseiien. Faust 
hat auffi^ehört, ein Rathscl zu sein, wenigstens für die Gelehrten und für 
Diejenigen, welche die Zeit gi.habt haben, ihre dicken Commentare zu lesen. 
Der W ortverstand wenige teiki) iät überall gesichert. An Dunkelheit mag das 
Gedicht der Apocalypse gleichen. Aber irie dicaa entbüt es ein Wort daa 
Lebana: attoahAh die Anawhtea dai JMitma tibar die Natmr» die Ennali daa 
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meatchliche LebaA* äaää A Sprache kann Herr BUnchet loben. Im4)in- 
zelnen findet er eine gnm. voltain><>be Scharfe nnd Bestimmtheit. Niemals, 
ausser in der Braut von Messina, habe die deutsche Sprache so viel Bieg- 
samkeit, Keicbthum, üarraonie entfaltet. In welchen 1' unkten wir dabei mit 
dem Vtt£ m6bM ttbeWMiwtiinawn, geht aiu «km früher AiiseuiaikdergeMtsteD 
hervor. 

Was die Erklärungen des Verf. im Einzelnen betrifft, so scheint er uns 
in dem ;^ti:eben zu deuten mitonter zii weit gegangen zu emn. bo kann 
man dei Verf. Betra^tuBgen über die Bedeutang des'Pentagramras (p. 90), 
tiber den Tenfel in Faittt*a Kleidern (p. 97) höchst ergötzlich nennen. Miss- 
verständniss scheint es, wenn die AVorte: „Du gleichst dem Geist, den du 
begreifst/' erklart werden: alierdings nicht dem niederen Krdgeiste, sondern 
dem alierbücbsten Gotlef dem Herrn der Geister. Gliche er diesem, so 
hörte Fangt*« weitem -teebeo auf. EbedbikHiefakeit ist nteht Gkiebheit. 
Faust aber wiU ebeii den gaaseo lohalt des göttUeliea Geistes antschöpto 
und iet nicht einmal einem der niederen Diener der Gottheit gewachsen, 

feschweige denn dieser selbst. Das ist seine Viizweiiiunp^. — Lilith in der 
i^alpurgisnacht wird sonderbarerweise auf die judiäclien Irauen gedeutet« 
dm UD Anfang dieses Jahrhunderts in der romantischen Sühule eiiie Be» 
deutung gehabt hätten! Faust^s Schlaf im 2. Tbeil im Anfang des dritten 
Akts soll die einsame Meditation bedeuten, das Studium, die Sammlung I 
Dagegen ist die Erklärung des Mummenschanzes und der klassischen Wal* 
purgisnadit dmrcbaus gescmBadcvoll, ohne indess natlirlioh den Zmfel aus- 
soa^liessen. Der Mummensebanz enthält eine Theorie der Revolutionen 
unter Goethe'schem C esirht?pT]nkt. ein allegorisches Gemälde der Gesellschaft, 
in dem das Gold eine doppelte Rolle spielt, als ideales Gold der Poesie, 
und ais reales Gold des Besitzes, mit dem sich die gemeine Begierde ver- 
• koöpft. Im HommMohia scheinen ont doch nach dieser £rldKrtiiig unveiviii» 
bare Momente zusammengefaBSt zu aeln: er tei eine Ausgeburt &t falschen 
(ielehrsamkeit , bedeute den Menschen der modernen Civilisation , zugleich 
aber das Streben der ganzen Natur zur Schönheit mit besondrer Anwendung 
auf Faust. Das reimt sich schwerUch zusammen. — Die geoloMi^ciieu Theorien 
der Walpurgisnacht sind nur ^ Verhüllung tieferar Phiiosopheme über 
Grund und Art jedes Werdens und aller natürlichen Prozesse. Seltsamer^ 
weise werden die Greifen noch hier auf die Etymologen, das Gold, um das 
muk Ameisen und Arinaspeo streiten, aut die VVissenscbait oder die Uypothesen- 
wnth beiondeni der Deutschen gedeutet Es ist do<^ wohl richtiger, hier an 
ejmbdisdie Bezeichnung der ältesten GesUdtungen der griechischen Kunst 
zu denken. Doch wir wollen nicht weiter auf das Einzelne eingehen. Es 
ist dies ein Gebiet, wo man iiber das Meinen und Sdieioea nie weit hinaus« 
kommen wird. — 

Herr Blanchet aefaeint av fEröaaerer BequemUchkeit aich der Fauat* 

Übersetzung von B^my Blase bedient zu haben, ans <der er fast immer wör^ 

lieh citirt, wohl zu grösserer Bequemlichkeit seiner französischen Leser. 
Man sieht aber auch hier, wie uiLsslich es ist, sich auf Andre zu verlassen. 
Mehrere arge Missverständnisse sind aus jener Uebtrsetzung in den Conunentar 
des Herrn Blanchet übergegangen. 

„Und weil mein Fässchen trübe läuit,^ puisque mon tonneau fuit trouble 
(p. 129) ist nicht zu verBtehen. ~ ,JIeut' schftu ich euch im Schwedenkopf." 
Der Schwedeokopf güt Herrn Blanchet, wie Herrn Biaze, für ein bonnet 
•n^doia (p. 165). — «Es kann die 8par von meinen Erdentagen nicht in 
Aednen untergehen." La trace de mes jours terrestres ne peut a^eaeloutir 
dans rOeone. Was ist l'Oeone? — »Das Unzulängliche — Hier wiras Er- 
eigniss." L'insufBsant arrive jusqu' ici. Nein, vielniclir das Unzulängliche 
ist das, wozu wir nicht gelangen, das irdisch Unerreichbare, das Unvergäng- 
laefae, Unheaehr^blidief und diaiaea wtzd im Himmel ein Ereignia», eine 
lATahifaett. llaa Uiigoiiiigeiide ddiigt uben nicht am Himmel, aondfüm iai 
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▼oii*dOTt amgaMMosseti. — Die fmsen am oborefi f^neios sind mit Imset 

übrrsptzt, 80 dass sie sieh unter Dnktvlpn. Pyfrmnpn, Orpifcn wie eine andre 
Art klassisch mythologischer Wesea ausnehmen, während «ie Ameisen bedeuteiiy 
aber kleiu^d, als die ausser ihnen genumlen Ameisen. 



' Bncjklopädie des philologischen Studiums der neueren Sprachen. 
Von Dr. Bernhard Schmitz. 8. VIII. 474. Greifswald. 
1859. C. A. Koch. (Th. Kuaike.) Dam: £rtte» Suppfe- 
meat. 1Ö60 (X. 135). 

In einem frühern AufVatze dieser Zeitschrift (XXVI, 899 — III) liaben 
iftt die Ewei ersten Thetle des torliegendeD BMei bereitir besprochen und 
kommen hier darauf zurück, theils weil unsere Erwartung, dasselbe ander- 
weit eingvhend beurtheilt 7a sehen, bisher nioht erfüllt worden ist, theils 
weil der Verfasser selbst in dem obengenfinnten Supplemente Ergänzungen 
and Heriehtigungen seiner Schrift herausgegeben hat, welche zur Betrack- 
ttmg eiotaden. Dasa er darin auf ttnsere Beurtheilun^ mehrfüch Rückarcltt 
nimmt, legt es uns noch näher, unsern (damals abgebrochenen Bericht fort- 
zusetzen. Wir worden demnach im 1 olgenden zunächst di»» T^wei letztt n 
Theile der Encykiopädie und die zu iiinen gehörenden Bemerkungen in dem 
Snnplemente behandeln , aber auch, wo dieses dasa Veranlassung gibt, auf 
lere Stellen in soweit noch einmal eingeben, als es für die Sacne selbst 
er^prfcfich'eh scheint. Der dritte Thoil der Encyklopädie enthält die Me- 
tliodik des selbständigen Studiums der neueren Sprachen p. 270 — S86 in 
Tier Capiteln, nämlich 1. der Gegenstand des Studiums überhaupt; 2. die 
Aussprache; S. die I<ectüT« und dn Literatur; 4. d«r ntüntliidie und nehrilfe- 
liehe Gebrauch der Sprachen. Der Verfasser geht dabei aus von dem Re- 
glement, nach welchem in Preusscn die Königl. Wissenschaftlichen Prüfunor«. 
commissionen bei der Prüfung in den neueren Sprachen verfahren, und be- 
irieHet dasselbe mit Bemerkungen, welche wir als richti| anerkennen müssen. 
Die Hauptsache ist jedenfalls, dass, bevor das Studium der neueren Sprachen 
angeir>p>.sen geregelt und von praktischem Gesichtspunkte aus ein j »fohlen 
werden kann, dasselbe als ein selbständiges und voll berec h t i te s 
anerkannt werden muss. In ähnlicher V\ eise , wie jetzt der zukünftige 
Iiehm* bei dem Bxamen entweder die altett Sprachen oder die Idstoriselitiii 
oder die nnthematisehen W^issenschaften als sein Fach bekennen darf, in 
dem er vorzugsweise seine Kenntnisse nachzuweisen hat, ohne da-s eine 
völlige Unbekanntsf h;ift mit den andern vorausgesetzt oder gestattet wäre, 
muss ein viertea, die neueren Sprachen umfassendes Fach auf gestellt werden. 
Jenes Reglement» daron weit entlbnt, sucht nur einerseits w8 ScfevleB tot 
den ungenügenden Sprachlehrern zu stützen, ohne Andererseits die 
volle Berechtigung einer modernen Philologie zuzugeben. Ym 
leuchtet ein, dass dieser Gegenstand mit der ganzen Einrichtung unserer 
Schulen, dem VerhHltniss der Gymnasien und der Realschulen, ja nüt der 
Universitiitsbildung aufs Engste zusammenhängt, dass selbst trotz der 
neuem günstigem Wendung in dieser Angelegenheit, hier auf 
eine schnelle Verwirklichung unserer wohlberechtigten, wenn 
auch in gewissem Sinne idealen — weil der hergebrachten 
Praxis snwider laufenden-- Erwartungen kaum itf'ree^neik iat 
Wie die Sachen eben liegen, scheint es uns grade recht angemessen, ab- 
weichend von Herrn Schmitz (s. f^nppl. VIII.) die deutsche Philologie mit 
in das Fach der modernen Philologie nis eines be.sond -rn, zum Leben^beruf 
gemachten Studiums hineinzunehmea ; mag man auf die Wissenschaft Ii ehe 
Bedentsamkeic oder auf den für die emmal bestefandea 'BbunÜrtungea 
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«ütlMgen Betef sehen, darefa die Vereinigung des Studiums der dettttfdien, 

französischen und englischen Spracht^ vnvd die mof^ernp Phüolo^rif* am ersten 
und beylon die Geltung errinjSfen und die Achtung erzwinp;cn, welche ihr 
zu versagten die classische Philologie hin und wieder noch immer hoch- 
nfitfaig ^enusr m vomm. Uas«m Ansieht dsrttbep ireiter m eotwickelii, so 
viel es hier der Ort erlaubt, wefAsn wir bei BeftprMAmn^ der Thesen noch 
Gelegenheit haben, in denen Herr Schmits zu AnfHnjr seines vierten Theiles 
die brennenden Fragen über Beal- und Gymnasialbüdung and so weiter mehr* 
ftck berblirt '■ 

In den drei weitem Capiteln det dviMMilMlei wird sodann die Wfdi- 
tigkeit und Schwierigkeit des Ge^nstandes^ so wie die Art und Weise 
entwickelt, wie der Lernende am sichersten sein Ziel erreichen werde , also 
eine gute Aussprache, umfassende Kenntnisse der Literatur und Fertigkeit 
im mündiwyhim und jnhriftiiQben Ansdradc gewinnen kdnne. Wir dürfen 
Mgen» dass uns dsbei sowohl der fimst strenger Anfordenmgen wohlthuend 
- gewesen ist, als die Besonnenheit, mit welcher z. B. vor der Eitellsoit ge- 
warnt wird, in der freniden Sprache als Schriftsteller auftreten zu woüpn. 
Die V^orschiäge der Bucher, welche bei dem Studium vor allen zu Grunde 
sn legen «eieii, die Ttmehiedenen Winke rad Bemerkungen ttber üebnngen 
in der Anufnidie oder über Colleetaneen nnd Analysen zeugen alle von 
JBrfalinmg nnd ein<l praktisch brauchbar; man wird m einzelnen F;il]en an- 
derer Meinung sein, kann aber die allgemeine Richtung und Weise der Be- 
lehrung anerkennen. Nur eine allzugrosse Breite, zuweilen Wiederholung 
irt'nnt störend gewesen* Wir wieeen swar recht gut, dess gewisse IMnge 
kaum oft genug gesagt, stark betont und deutlich gemacht werden können; 
allein davon ausgehend, dass die Enc3?klopädie doch nicht fnr den gewöhn- 
liehen Schaler, vidmebr für den ansehenden Lehrer berechnet ist, scheint ^ 
nns des Gmtm Un und wieder an miel gethan. 80 behandelt der Verftsser 
die Augspracbe des englischen R, abgesehen von den Verweisung«! auf 
seine früheren Riieher, :m fünf oder mehr verschiedenen Stellen immer von 
Neuem in ziemlich denselben Worten. Cf. p. 13. 189 ss. 279. 283. Suppl. 

- p. in der Sache selbst hat er freilich Recht, wenn wir auch auf aie 
von ihm 'erlbndene Beaeiehnnnf nvaies B f ttr gnttnralea — einen so 
graeien Werth wie er nicht legen möchten; so lange überhaupt von Gau- 
men- und KehUfluten, be<!onders von letztem, also gutturales, aie Rede, ist, 
scheint auch das gutturale R so sehr unrichtig:; nicht, weil der Name wcnig- 

. stens von keinem andern Laut als dem gemeinten verstanden werden kann. 
Dieaer winl dad^ wenn -aneh dnreh Ytomtion der UTa, jedenfalli in der 
Gutturalgegend hervorgebracht. 

Die InhiiltsftüfTHben des Polyeucte von Corneille, der Metromanie von 
Piron, des King John und Hamlet von Shakspeare, zumal da sie nicht als 
Muster, sondeni nur als Betspiele dienen soUen, würden wir nieht aufge- 
nommen haben; fflr den Zweck des Buches genügte statt der umfangrde^n 
Beicjahe p, ?9f) ■ St8 gewiss eine kurze Andeutung, so wie Verwei^^unfr auf 
bekannte und anerkannte Muster. Sehr riclitig und angemessen hebt Herr 
Schmitz in dem letzten Capitel unter andern rankten hervor, wie der Auf- 
enthalt fan freaiden Luide Ikeiaeiwege als das einziee nnd mii^lbare Mittet 
aar Erlernung der fif»nclie angesehen werden darr, wie ferner alleilei oft 
von dem Philologen verachtete Hilfsbücher als Dialogen^ammUmfren, Brlef- 
stelUr (lurehaus nicht zu verachten seien. Ueberhaupt fehlt es indem ganzen 
Abächuitte mciit an trefdicben Winken ; Einzelnes davon zu bestätigen oder 
xn be a w a i fa hi wlinrde nna an weit führen. Nor das können wir mcht ver- 
Mhniaigan» dtsa wir die ganze Darstellung gern viel gedrängter, schärfer, 
correcter gesehen hätten. Wie in der Anordnung und Behandlnng des 
Stoßes, so lasst in der Sprache selbst der Verfasser sich hin und wieder 
mehr als billig gehen. Dieser Maiurel der letaten Felle iat allerdings kei- 
attnragfi ao niai£li«lk, daaa iiir ih» länaelnea ala Scbnitser gegen die Ghrani> 
AmUv t B. ^nshtn. TlIX. 6 
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matik und den guten Stil aufstechen möchten, wie es vdn anderer Seite 
scbehen ist. Auch kouiiueu wir hier nur deshalb daraui' zurück, weil Herr 
Schmitz in seiueiu SMPPJ^^fnta einige Ausüriidke halb oder ganz zu recht* 
öligen uiittniimmtr w» ehmt einfach Elttehtigfemta» ftMaeckeiuMii vmd 
yon dem biUigen Beurtheiler als ^oldie zu enUicbolaigen waren. Wir meinen 
die Bemerkungen über die Construction: „in Chevallet seinem Kopfe.** 
3uppl* p> 43 und „Ersqhrocken und erschreckt.^ äuppL p. t03. .i>j»^>T; 
^ . Was jenen eigeothümHchen Gefarauoh dett PcMOiMvpronoiiieaeiMMM^ 
w> möchten wir ihn wenigstens für die Schriftapreche der Wissenschaft weear 
empfehlen noch vcrtheidigen, finden es dagegen sehr erklärlich, wenn er 
einem Scbriftstcller einmal entschlüpft, da er im Munde des Volkes so ^ng 
und gube ist. Uebrigens erscheint uns der Idiotiamns für die hiitonscbe 
'imd Y)^^^<^^^^ Grammatik aehr wtweaaaat, 80 daaa in «ine eingeke»- 
dere Bennrechung desselben wüasoben und gele^ntlidi mctl seibat van^ 
suchen. Einzelne Beispiele werden sich fast bet allen unsern Classikera 
nachweisen lassen, vgl. die Mittl eilung von Teipel, Archiv VI! , p. 243 sa. 
^^r möge es genügen, darauf aulmerksam so machen, dass die «inscy»> 
«»den SteUea bei Schiller s. & ■iemlidi alle aieb da finden, wo Lente taä 
qem Volke redend eingeführt werden. (Aus WaUeoetein*s Lager IV, dl 
»auf der Fortuna Ihrem Schiff.** 45 „des Teufels sein Angesicht" Die Picco- 
lomini IV, iCl „des Friedrich 's seine Königskrönuog.** 165 „des lUo seinem 
l^iE|hL** Jungfrau von Orleans V, 338 .der Pariser ihrer" -~ aUecdings andi 
im Munde cter Gräfin 1\% Sftl y,nach d^ Mutter ihrem^^ und in der hiato* 
rischen Darstellung XI, 210 ^des Cornillon seine." Doch scheint aueb der 
letzte Fall noch charakteris-tisch für den leichten, bequemen Stil der Me- 
moiren. Aus Gpethe ci. auser dem bekaneten „meiner Lili ihre 2, 90, nooh 
913, a75 «dea Enniudiee «eine habe iob doch ganz ausgebM.«) - tnrni 
.„ P. 313 der £. batte der Verfasseir die Wendung gebraucht «wie Uanlal 
sie erschrocken hnbe" und gibt dies p. 103 des Suppl. als einen Irrthnra 
feines iSprachgefuhU zu. Wenn er aber hinzufügt: „ich finde aber, dass 
unsere Grammatiker jetzt kurzweg f^dM Transitivum schwach biegen und 
nur das intnnaitivum (nebat d«n 5«Aa9dvum2) ab atarkaa VcrlHHik-kenaen,*t 
so klingt das , als ob ibm dal vahve SacbverbüMaa aneb- im dem Augen- 
blicke nicht recht klar gewesen sei. So viel wir uns erinnern, ist nicht erst 
durch pedantische Festsetzung der Grammatiker, wie sonst zuweilen, »(mdem 
ganz organisch und tteta die starke Form nur in intransitivem Sinne 
braocbt worden: diesen hat sie nämlich aaeb in dem reflexiven »ich hiM 
mich erschrocken." neben welchem dann ein tramitives Keflexiyum iob bebe 
mich erschreckt (wahrend ich einen Andern erschrecken wollte) vorkommen 
kann. Dicker .Cnterschied, nach welcliem «ich erseiMrecke mieh** neben 
^ch erscbrüke micb« und wohl «er baft aieb eraebnieht,* aber nie »er hfli 
ibn erschrocken'* statthaft wäre, halt ebne Zweiiil dem Uemi Verf. 4mkd 
yoi^eschwebt, cf. Grimm Gr IV, 28. '^'■■aeif 

iDer vierte Theil, „die Methodik des Unterrichts in den neueren Spraehen,^ 
ebrndelt in drei Capitelu „den Lehrgegenstand überhaupt, den Elementar- 
nuterricbt» den böbem Umtertiebt.«^ In eimir enteo Abtbailoiig isa raBiehai 
der Werth der neueren Sprachen ala UnterriobtefpegeMtand bmreiifiildanga» 
anstditen in der Art besprochen, dass die grosse zus^ammengesetzte Frage 
der Reform der Gymnasien etc. in einzelne Punkte zerlegt und unter Auf» 
a^llung von vier und zwanzijg einzelnen Thesen behandelt wird. In einem 
j|^M|i4)nspU^ fasst snietst lUn Scbnits die Beanlftate - seiner OntarvuehMf 
und seine Ansicht zusammen. Wenn er dabei mit groasee ^EntsobiedenheK 
dem Glauben an die alleinseligmachende Krailb des bisherigen Unterrichts, 
d^ Ueberi^fij^ung der classisehen Studien, der anmassenden Verachtunff 
dei; j^^g^uotiidien entgegentritt, so erklären wir uaa gern im Ganzen mit 
ibm emTa^tnnden. Allerdings aber würden wir> «nin..iiir ibn in der Bea 
qpreqbusg der eina^liuwi Tbeian bier lolgen itönitM^ gegan Manabia 
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and Einsprach erheben müßsen. Dadurch dass er den Gegenstend in so viel 
getrennte Tlieile zerlegt hat, ht er, wie er selbst fühlt und fürchtet, in 
mancherlei Wiederholungen und VV idertprüdie geratben, wenif^tens ioeofem 
4r «iiifleitigen BefaaUj^angan nielift §tltm die entgegengeseislen' tmd dämm 
in ihrer Einzelnheit nicht minder einseitigen Sätne gegenoäerstellt. Freilich will 
er aij^dnirklich mehr das Materin! zu weiterer RetrnehtTinfr eine .«^vstematisdh 
entwickelte Ansicht geben; aber dies verieiht eben dem Buche auch in diesem 
jXheile den Charakter des Unfertigen und Willkürlichen. Je mehr 
mit iiig«b«D, dsM da» Gegner ihreneÜB für die Vbtsüge, bildende Krefti 
8chi#ierigkeit der alten Sprachen, für die nothwendig aas den Origulalen 
ra schöptende Kenntnis« der russischen Literatur und Welt oft; leere rhrasen 
statt triitiger Beweise vorbringen, dass ihre Verachtang der neueren Sprachen, 
ihre Ansicht von deren Leichtigkeit meistens auf der gröbsten Unkennt» 
aUs beruht: am so unangenebmep beröhrt es uns, wenn snm der Verfasier 
«ich seinerseits zuweilen sich za einem ähnlichen Verfahren hinreissen lässt, 
wenn auch er wohl das Kind mit dem Bade nopschüttet, wenn er, um hier 
gerecht zu werden, dort ungerecht wird. So weni^ es schadet, wenn er selbst 
6^wibt, dase aagenbKeUiok gnde moht der günstige Zeitpunkt für die Teiw 
smrkHehmng seiner Pläne da lei, wenn er eine ideue Ansüßt von dem käni^ 
tigen Unterricht aufstellt: so schlimm ist es doch, wenn diese Idealität hin 
und wieder jene schlechte Idealität ist , welche nicht bloss dem Herkommen 
und der lange Jahre gewohnten X'raxis, sondern auch den berechtigten, histo- 
ifsoben üedingungcn und den b^pründeten yerhSltnisaen ittckriätiloi ea^ 
ffegentritt. Wir sind eben -noch der Ansicht« dara cBe grosse Frage ihn 
Lösung noch erwartet: einen neuen Ansto??. wenn es dessen bedarf, mac^ 
Herr Schnntz in semen Erörterungen gegeben haben, aber der Entschenli^ng, 
dem Frieden nach dem Kampfe scheint er uns dadurch die Sache noch um 
keinen Sehritt näher gebraeht sn haben. Wir ^Uniben ee ihm nnd an« 

* fdialdig m seiUf das Gesagte wenigstens an einigen Bespielen aa erhärten, 
ndem wir uns nur ausdrücklich gegen die Voraussetzung verwahren, dass 
irir selbst hier die einzelnen Punkte genügend und entscheidend zu erörtern 
^bnken, oder dass wir Altes unterMnrieben, wo^gen wir nidit beiondem 
Widerspruch- erheben. i _ t 

So gern auch wir dem Spruche beistimmen non scholae sed vitae, so 
glauben wir doch, dass der Unterschied zwischen den Gebieten der Schale 
und des Leb^s nicht ohne Nachtbeil für die Entwicklung der grossen Mehi^ 
atU alizaaebr verwisoht werden' darf, daas et allerdin^ «inen guten Grand 
huti wenn vom L^rne»- Lernen gesprochen wird. Freilich „lernt man,* wie 
die erste These Inutet , „um zu wissen, nm rn behalten nnd zu benntren;* 

. allein worin eben d< r Nutzen jedesmal bestehen solle, kann sehr fraglich 
werden; es gibt eben bei dem Lernen sehr verschiedene, nähere, entferntere, 
letite Zwecke, «od eo acblimm es ist, wenn ■ der Lehrer den Bndzweek 
je aoB den Augen verfielt, so bedenklieh ist es, denGesiehtifcreiB des Schw* 
lers zu früh und tu sehr zu erweitern, weil er za gern Etwas als ein 
blosses untergeordnetes Mittel germgschätzt, was für ihn zunächst Zweck 
sein soll und muss. »Die beste Schule,** sagt Herr Schmitz, „ist die, welche 
am meisten Bshaltenswertfaes and Nützliches lehrt ^ Gewissl wenn man den 
Satz richtig versteht, nämlich zugleich festhält, dass auf einer höhern Stufe 
Vieles vergessen werden darf, ja muss, was auf einer niedern mitgethcilt 
wurde; in seiner ersten Form vergessen, meinen wir naturlich. Die Hegeln 
der Aosspradie, über das Genus, über die Biegung, Über dieRection sollen, 
das versteht sich, genau gelernt wenden, um aoBgewendet zu werden; aber' 
es tritt doch ein Zeitpunkt ein, wo die Uehun^ nnd Oesrliickliehkeit in der 
Anwendung die Kegel als solche ganz in den Hintergrund treten nnd ver- 
gessen lässt. „Je nützlicher, desto bildender!" Ja aber auch je bildender, 
teto ntftslieher.* Es kann ntid -whrd'Stwils, das als rein geistige Gymnastik 
aa£ d«r,fiohale getrieben, keinen aagenfütligen Nntaev m Mben -sebsinl» 
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darch die bildende Kraft, die ihm ii e w ohnt, in htfelMten Grade nötzlieh 

werden. Von diesem Gesichtsptmkte ans können wir nicht zng^ben. dass der 
Zweck bei Erlemang der »eueren Sprachen so ganz derselbe sei wie bei 
dem Stodium disr all^; und die v oiguy w e be bildende Kraft diiMr lelaleni 
wird man niclit leugnen dürfen, ohne darmn den Werth jener berabsetzen 
zu mÜ8$ten. Gewiss kann mna aus einer guten Uobprsptziinn; v'm Werk. 
besser kennen lernen, als wenn uian dns OripinHl nur stümperhalt zu lesen 
vermag« iSur hatte hier Schmitz nicht in der Art, wie er es p. 343 ibui, 
groflee Ex<empel für eeine Anziehten anftibren aoOen» Wenn Iiiinner wie 
Sltalupeare und SchiUjer ohne Originallectüre der alten Autoren niiAt .Mm 
grosse Dichter p^eworden sind, sondern auch grade den Geist d«'8 AltertViums 
7.n erfassen und wiederzugeben pewusst haben, so beweist dies eben nur, 
dass uem Genius Viele« uioglu-h ist, was die gewöhnliche Bf gabung kaoin 
auf andern längern and nttlwanMni We|;e et f ckh an kann» ^n man darf 
sagen, da!<s es auch ihnen schwerlich möghch gewesen wäre, wenn nicht die 

Sanze Bildung ihrer Zeit eine humanistif^che , wesentlich auf dem Studina 
er Alten beruhende gewesen wäre. Ob iSchiUer mit einer grundlichem 
Kenntnisa der griechischen Spradie ein vollkonmieiKrer St^iller geworden 
eeia wnnde* «cbeint nns weniger zu bezweift^ln, als eine miissige Frage zn 
sein, die man ruhie f ' i Seite lassen kiinn Warum ihn aber auch d is Stu- 
dium der griechischen Sprache an einer Schöpfung wip „die Glocke** ge* 
bindert haben sollte, vermögen wir nicht einzusehen, und andererseits wisaen 
wir das geim, dam er die Mangelhaftigkeii seiner datsisdien Bildung lebheft 
genug bedauert hat Crom well, Karl XII., Friedrich der Greese, Napoleon um» 
gen auch keine tnnfMssende OriijTnHlleotiire der alten Autoren «rptrieben haben, 
während man allerdings von ihnen SHgen muss, dass i;ie zum Tb ei i recht bedeu- 
tende elsssische Studien gemacht haben. Aber das Alles beweist doch nur, dasa 
unter gewissen Bedingungen die Kenntniss der Originale nielit uiientb^hrlicli 
sei; ob im Durchschnitt, für die Gesammtbildung der Zeit und bei der 
pressen Menge d»'rer, w»dche auf höhern Schulen unterrichtHt werden, es 

Serathen sei, lediglich oder bedeutend mehr als bisher es bei der Kenatniss 
er Alten dareb Uebersetfimgen bewenden zu lassen, ist eine ganz andere 
Frage. « 

Wir können nur wiederholen, (?!i<f? wir im Oiundprincip mit Ihm üh^rr- 
«dnstimmen , dass wir aber bedauern, ihn öfter gegen Schatten mir hUzu- 
grossem £ifer kämpfen zu sehen. £^ sagt p. 367: „ich bin nicht der Mei- 
nung, dass die Verarer der alten Soraenen nn<l Literarnren diese na haJk 
stellen; sie stellen die neuem zu nieong.** Utttte er daran festgehalten, dies 
bei seinen Argumentationen wirkli^•h immer im Auge gehabt, so würde er 
sich gewiss zu manchen Aussprüchen nicht haben hinreissen lassen. So 
muss man, unserer Ansicht nach, und darf getrofit zugeben, dass dl« For- 
menlehre null das VerständaiM des Schriftstellers in den allen ^praehen 
ungleich schwerer ist als in den neuen, dass jene zur Einsicht in die granH 
mHtis<'hon Kategorien ungleich geeiptieter, deshalb für «fewfsse Stufen all«»^ 
diugs bildender sind. M enn grade unter den Philologen, wie Herr Schmitz 
bemriiebt, eine Menge eigentbUndieher Untugiuiden zu finden sind, so be» 
weist das doch gegen die geistig bildende und sittlich erdende Kraft des 
Studiums der alten Spracht ti im Ganzen so wenig wie etwa die Einseitig- 
keit luaiicher Mathematiker gegen den Werth der Math emntik, oder die 
Oberflächlichkeit so vieler Sprachmeister gegen die B^euiung und Bildungs- 
fahi^eii der modernen Sfiracben. 

nSs adl gar nicht geleu^et werden, dass Vieles in den- herkömmlichen 
Urtheilen über Sohönheit. kraft, Reichthum oder urspriint^lic hn Lebpncügkeit 
einer Sprache, leere Redensart ist und auf blinden» Vorurthi ii beruht^ ge- 
wiss hat jede Sprache ihre besondern Vorzüge, dieselben sind, wenn auch 
oft nicht leicht, im Einzelnen naohinweisen; eben darum sofaeinen aber aneh 
,di« berrsehnnd^n Ansichten s. B. iiber die Sehönheii dar grinebMea» ifter 
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üe lebeadig9 üiTpriingKciikeit der deutschen keinesweß:s 5>o «Mtfr (fnt^n Be> 

gründang zu entbohron, wie Herr Schmitt meint Encykl. p. 350. Suppl. 
p. 110. Um wenifi^tens bei dorn letzten Punkte noch einen Augenblick '£a 
verweilen, so kann man ja tHilich in unserer deutschen Sprache eine Menge 
«iMHlAer Wörter aafiäbiiMi, 4m nioh« - dorchtiolitigtr, selbst fm den &- 
^doten mAt Irikenevoller »nd als die entsprechenden französisehcni ftbflr 
wird man darum einen durchgreifenden Untersrhieti zwif^ehen StnmmsprnrVien 
und abgeleiteten überhaupt leuguen dürfen V Hleibt nicht, wenn wir das 
Deutsche mit dem Französischen vergleichen, jenem der Vorzug, dass zahl- 
lose andere Wdrler nooh m dratlteMm ZoMmiiienbange stehen? deet die 
Fähigkeit, Ableitungen, ZasammeBsettangen m bilden, eine angleich grössere 
ist? Herr .'^ebinitE brauchte sich nar an das Verhriltnifs von Wörtern wie 
Bk^re und matemel einerseits, Motter und mutterlicli andererseits, an (ien 
paase grosse Wect&mHien beherrocfaenden und verbindenden AbUat zu erw 
MMm, um m^tat eis ein blosses Vorurtheil in der Behaaptnog sn erblicken, 
dass der Fmnzose. znmnl cline Ki nntniss des Lateinischen, die schöpferische 
Kraft und den )eben(li<:( n Znsiimnienhanpj in der Sprache unendlich weniger 
rai^>finden muss. Ob ihm nicht grade dadurch wieder nach einer andern 
Seite bin eia mrisser Vortbett» nümlioli der einer gvössera FertiglEeit, emer 
dur(h8chnittiy& srilirfeni B es tim sa th eit des Ainsdraoks erwächst, Ist eine 
andere Frage. 

Als Abschluss und Resultat der einzeln besprochenen Tiiesen gibt der 
Herr Ver£ n. 38$ — 385 einen Lectionsplan , in welchem er vor Allem die 
Grandsüse befolgt, dsss die neueren Sprachen den alten, tinter jenen das 
Französische dem Englischen vorangehen, die Bildung anf Töchterschulen, 
Bealschulen und Gymnasien eine möglichst gleichmässige sein müsse. So 
beachtenswertli das darin erkennbare Streben ist, so viele und gerechte Be- 
denken gegen di« vorgeschlagene Arl< der Aasf libmng drängen sieh dabei 
gewiss jedem X.«ser tfnf , wie wenn Herr Sehmite für das Griechische erüft 
in 1. H einen höchstens zweijähriripn Cursiis- von sechs wöchentlichen Stunden 
ansetzt, 'las Lateinische auch nur zwei Jahre früher in I. — Abschluss der 
Realschulen und Töcht^chulen erster Classe — beginnen lässt, während 
selbst naeh Haesehlld dem LateinisclMR vier Jahre, aber snm Tbeil mit 
awÖtf wöchentlichen Stunden, dem Grie<Attseheii drei Jahre bicaben; wälirend 
ferner Schmidt dem Lateinischen sechs, dem Griechipf*hen vier Jahw^ lii^st 
Auf das hierhergehörige \\ erk des letztgenannten Pädagogen erlauben wir 
uns zu verweisen, «Gymnasialpäda^ogik. Von Dr. K. Schmidt. Rötl^n 1857," 
iveil whr es m der fineyklopädie bliebt erwähnt gefunden haben, wemgsteas, 
beeilen wir uns zu unserer Sicherung hinzuzufügen, nicht da, wo es zn er- 
warten war p. 400. Von demselben Verfasser erscheint; »Gesehiehte der ^'if 
dagocik etc." Kothen 18<i0 

In der aweifeef AbChenwig des ersten Capiteb Srlralen und die 
Methoden'* handelt Herr Schmita ntididist von dem innem Umfange oder 
dem Ziele Unterrichts, dann von dem niissern Umfange oder der Zeit 
desselben, von der Beurtheilung der Teistungen der Schüler, von den ver- 
schiedenen Methoden des Spi-achuutcrrichts, endlich von einigen Schrirteu 
ÜlMr die JUetbodik des Uoterriflkts in den neuem Sprachen. l£r gibt Aus- 
züge aus den verschiedenen Reglements für die preussischen Gymnasien und 
Rcfilsehnlen und begleitet sie mit seinen Bemerkungen. Mit der n«*uesten 
Untenichts- und Priifnnf::sordnung der Realschulen und der höhern Bürger- 
schulen vom October iüa'J erklärt er sich im Ganzen einverstanden, inaem 
er nur den nun von Neuem sanetionirten Dualismus von Gymnasinm und 
Reidschule nidbt gutheimea kann. Wir haben auch hier weniger ^re^en seine 
GrundauÄchauunp^ als »regen die Art der Beh?mfilung einzuwenden, wenn er 
ohne streng fortiautende, gleichma.<%sige Entwickium^ bald vor, bald zurück- 
greift, einen Punkt wie dm Ziel det IJntenvebts — mit ziemlich aus- 

nkiäiAmt emea mämu wieder — wie den •Mossefn Umlmig---^ mit wenigen 
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Kotisen be<lenkt, zuweilen auclj Dinge bespricht, die viel mehr in eiae an#> 
führliclie Pädagogik ab in «ine Encyclopädie des Studiums der neoerea 
Sprachen zu gehören scheinen, wio der Werth der AbituneateafH'üiwigeni 
«Im fiasMndsteft P)«edioMto bei BanÜMilwig dar SoiiileraxtMilaL £iia. p. 
S. p. 117. Wir geben zu, dass die Grenze zwischen dem» ww jfldoi tlalen* 
rieht, allen Sprachünterricht und den Unterricht in den neueren Sprachen 
angeht, nicht immer ieiciit mit Schärfe gezogen werden kann, allein der 
Herr Verfasser hat denn doch oHenbar aim zu wenig bemüht, dieselbe über- 
haupt lo ziehen und foitouhlUfw. D«b jeidMUls « ifiehtigiton Fnakt .det- 
ganzen AbtheihiBg, nämlich die Charakteristik der yerscbiedenen MelAioden 
hat er allerdlno^s ziemlich eingehend behandelt p. 389 — 398, wobei er die 
scheinbar unendliche Vielheit jener auf drei Grundformen, die einseitig- 
practische, die einseitig- theoretische und die von vom herein theoretisch« 

Eractische Methode «mickfiiktl, 8o angemessen hisv RfaMsSnets. K Wbtm 
lamilton und Jacotot ist, so hätten wir doch gewünscht, es 'mire eine voU- 
stämiigere Uebersicht im Anschlüsse an die Geschichte der Pädagogik und 
des Unterrichts in der neuern Zeit gegeben worden ond jene Zersplitterung 
in der Davalditing gemieden,' in Folge dcnren bereit» p. M7— «Sfirl, manches 
Hierhergebörige sich findet Dann Moirde sich ebendabei statt der „R^nigen 
Schriften über die Methodik dos Unterrichts in den neuern Spmfl^^en^ die 
Literatur in ausreichendem Umfange von selbst ergeben haben. 

. Das zweite Capitel ist dem Elementaronterrichte in der Art gewidmet, 
dess für das PramÖsisebe drei ir^raehiedene Onnns einseki besprühen, in 
einem vierten Abschnitte ds^egen die Bemerkungen «für das Englische m- 
sammengefasst iTOrden; in dem dritten Capitel endlich wird der höhere 
Unterritlit behandelt Auch m diesen letzten Abschnitten finden sich zahl- 
reiche sehr praktische Winke über die verschiedenen Arten von Uebungen, 
die mit den dehiileni vorsanebnien sind, beiepielsweiie über die-etforderlMhe 
Anleitung zum Gebrauche des Wörterbuches, über Spre<^übungen , über 
passende Einthcilung der Unterrichtszeit. Nafürlich ist es, dass dabei auf 
die früher aufgestellten Grundsätze und Lehrplane Rücksicht genommen 
wild; freilich je mehr eich diee^ben vielfboh von den biphei' meist befolgted 
mterscbeiden, desto schwerer trird es im einzelnen Falle oft sein) die ge- 
gebenen Anweisungen unter den noch bestellenden Verhältnissen wie bei 
dem Unteirichte an Gymnasien auch nur annähernd zu verwirklichen. Hin 
and wieder ist es zu bedauern, dass der Verfasser allzusehr die Kenntmss 
seiner eigenen Elementärbllcher bei dem Leser voranssetzt, indem er bei Ah»* 
gränzung der einzelnen Coreus oder bei andern Fragen der Me^dik auf 
die Eijirichtung derselben und auf das in den Einlcitnngen nnd Anmerkungen 
zu ihnen Bemerkte verweist. Einigermassen störend iuT den übersieht heben 
Gang der Darstt^liung sind auch hier einzelne gelegentlich eingeschaltete 
Ansmsungen wtd über Griep. p. 48», übet Sfon^ Histoire de Napol^M etc. 
p. 440, über Voltaire's Chanes XU p. 44G. Es hängt' dies vit der bereits 
früher von uns berührten f^nnren Anliigf» d«'p "Werkes zusammen. Für diese 
ist denn auch charakteristisch das s(hneile Erscheinen eines ziemlich umfang- 
reichen Supplements mit Zusätzen und Berichtigungen, in welchem der Ver- 
fasser Alles, was ihm seit der Veröffentlichung des ilau^t«rerkes aufstieae 
und bemerkenswerth war, mittheilt, die Recensionen seines Buches, die 
neusten Erscheinungen berücksichtigt, und ähnliche Fortsetzungen für die 
Zukunft in Aussicht stellt. Sein Sammlerfleiss ist Mich darin nicht zn ver* 
kennen nnd man darf sich, wie das Werk nnn einmal ist, solche Bi^gincung 

fefallen lassen. Einras tbeuer finden wir den Preis von ( Tlllr* Wir haben 
en Inhalt theil« «^thon mit berücksichtigt; und wollen nur noch einige 
einzelne Bemerkungen hinzufügen, welche wie wir hoffen dem Verfassw 
selbst erwünscht sein werden, ohne uns da auf eine weitere Polemik ein- 
«dTissen, wo es sich entweder mn F^hieipfeuAkgeii' oder 'nur vor «fBea-on* 
genauen Adsdracfc hhodelt Denn es' warde- ma weHr^'fiitoen,* dl>*»Oiiiiliu 
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fOiÜgMd «I erörtern, «eiin gegen uaeMrn ersten lAiHktl der Verf. bei der 

AnssrhHpssunjT des Deutichen. iiherhniipt bei der Abprenznnfr seineg Btoffes 
verharren zu müssen glaubt; es ist ierner ziemlich ^leicbgültigf ob er eine 
weise Mässigung im Studium der deutschen Pbilologie oder der Grinim>;chen 
g g i witfr eiMpnemt denn er md utw zageben, daM eine SelbvtbeaehrKnkmif 
flMRide bei dem der leiziera, iMitte rerstanden, gflf iriflbl lächerlich istk 
Wtr die nordischeo Sprachen, dss Holländische nnd so weittnr g!eiohmft9sig 
mit bewältigen will, dürfte gar leicht in Gefahr der Zerstreuung und Ober- 
fläehliobkeit geratben. Ebenso haben wir allerdings unrichtig gesagt, das« 
die anpaito* A niybe mn-'Dm mit keinmi Worte^ erwühnt aei, aUein da, wo 
man, und so wie leaa es aankcbst und am meisten erwartete, ist sie 
nicht erwähnt, p. 141. Zu p. 18. der £. S. p; 6. bemerken wir, dass eine 
uudrückliche Verweisung auf den Artikel von Pott in der Erscb und Grubar«- 
fchail'BiM^. wl e dpgegmentaeher SfNVcjhatMmn* geeignet adkelnt, dev wenn 
eooh bereits Ton 1840,- «nocb keineswegs veraltet, zwar aelb^tverattedNcfc 
biMl»*n»incher Ergiinrnngen bedUHtig, doeh im gtiiEeii nech imner eine 
teefflt^e Uebersicht ist. 

F. 2. des Suppl. wird das fehlen vun „Pferd* bei Bauer mit Unrecht 
eerügt; das Woit itebt ^f. 91 der »Ormdzüge,** -mma in der Etymot irar 
fiil^inzangen gegeben werden sollen. 

P. 84. de.«? 8. wünscht Herr Schmitz eine ^ennne Erklärutijr ^^^^r heidert 
2^ilen aus dem Andreas, insbesondere der Form h^ddon. Wir kommen i<eiaem 
Wunsche um so mehr nach, als ailerdinga «nch seine nene Aafiiissung der 
Stelle uns keineswe^ die fiebtite dünkt. Hyldon da eine Nebenibrai rom 
' heoldon als Praeteritum von healflan, halten, zu nehmen, ßeheint un'; p^rrnde 
bedenklich, weil, abgesehen von der Bedeutung, trotz des sonst häutigen 
Weehaels, in den urfiprünglioh reduplicirten Formen kanm y für eo vor- 
M«Mw*« dlMle. WaMi aeil dagegen h^Moff nicht dar Praetentam von. 
byldan sein? Formell ist gar Nichts dagegen, denn bei Attapmg des Stamanea 
auf !d ist d:t<? Prfitcritnm regelmässig Ide. (cf: sHHan =r scilde); was aber 
den Sinn anbetntft, so heisst allerdings hyldan zunachpf transitiv „neigen" 
und inuas doch hier intransitiv genommen werden. Allein der (Jebergang 
vMT «cheii .bea dan AngeiaMehae» mebt« ta^faB er ea heute neefa !«n EngKacbeii 
Ist. cf. vendan. Ss könnte nur die Frage sein, ob auagelassen zu denken 
ist das Ke^exivnm oder ein hestinimte« Hnnptwort, Sonst nHmlich heisst es 
voilsiandig: hleor onhyide Biene 1099. oder hyide hine. Beov. 1369. (088.) 
hira andvutan on eorc&an hyldnn Lnet 24, 5. neigte die Wange, neigte sieb^ 
■elgte.das Antlita. cf* Bouterwek im Caedmon I, i95 u. 296. Die ße» 
dentung und Form von hylde inclinnvit ist aho jcdenfiiHs gesichert: der 
Uebergang zu inclinavit se so odor m panz leicht; aut den weitern Zusunmien- 
hiuig aber zwisahen heal<ian (stark. Zeitw.) und byldan (schw.) sowie hyldo 
koMiiiiea wunigrteei für daa V«rallindiiifla der vcvliegciidett Stelle gar niebt wL 

KotbeiL ' £. MuUer. 



Peutsche Dichter und Denker. Die Schätze der deutscli( n Na- 
tionalliteratur in Wort und Bild, hecausgegebea von I«ud- 
- wig Leos. Hamburg. 1Ö61. 

• 

Cater dlri^ Titel kündigt sic h ete ^«nterMitnvndnm^ der namhaftesten 

Wriftsteller und Künstler,** in Liefe rnntrcn von 4 Bogen, monatlich ersehei- 
nendes Werk an Die Fdee zu dem Werke seheint dem Herausgeber bei 
der Jubelfeier des Schiller sehen Geburtstags gekommen zu »ein. Er hatte 
hier Gelegenheit, die doppelte Watentebarang aa «moben, einerseits von d« 
rilfliiHMiiiii XbaflnaiHWi für deii<i^ajiai, dar na aobwetatei^ Sinne dea Worte 
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beides senaAiit 'wti i iiu muss — »Diebter ond Denker* ~ aodeieneiti <Ke 
Wabrnehmang, wie wenig trotzdem eine eingehende Würdigung, ja nur cbe 
Renntniss der Leistuoeen Schiller s and anderer Dichter winuich Gf!m«ngBt 
des Volkes gewordm lat Jen^r TheüoAhme denkt der llwffimbBi 
gegenzukoromta, 'diesem Mangel abzuheUeo, indem er dem Volke eintf 
periodische Leetüre anbietet , in welcher die charakteristisch bedeutendste 
Erzeugnisse der deutschen Dichter und Denker vorgeführt, — nicht bloss 
vorgeführt, sondern jsygleich erläutert, gewürdigt, dem VerstiaUidoiss und der 
LieSe alOMr geVrMht weite wUen. Om üirteiBehBiB gtlil doMurf; mm 
Jbns- ondFamilienbueh^ zu •ohdSHK durch weloliee rilgiMiian Kenataiaie 
der Literaturgeschichte, in ansprechender Form vorgetragen, weiter ver- 
breitet, und der Sinn für unsere beimatblichen Gedankenachiitie gestärkt 
werden soll. 

Dei erate Heft liegt der Beartkeilong vor: 4 Bogen in gross Qnnrtii 

mit sparsamem, aber deutlichem Druck. Ein abschliessendes Ürtheil lässt 
rieh über das Werk nicht geben. 12 Lieferungen sollen erst einen gewissen 
Abschluss, einen Band, bilden. £s lässt rieh namenilick, weder nus dem 
voraos^schickten Frofframm, noch ana dem Stoff, dar m dem ersten Helle 
verarbmtet ist, eine Idae vo« dem Plane, der befolgt wird, bilden. Sa 
heisst zwar im Vorwort: «unser Plan ist kein unbestimmter, er ist auf innere 
Ordnung und gegliederten Zusammenhang gerichtet." Während aber einer- 
seits dieser Ausdruck wenig Anhaitepuukte für den Gedanken bietet, — oder 
kann aneh tod einem »Plane* dieRede aein, iren» er nur em Monbeatiauttter** 
iat? und ist nicht jeder Plan »auf innere Ordnung and gliederten Zosam- 
menhang'* gerichtet? — während in der That ein näheres Wort darüber 
nicht gesagt wird, in welcher Weise die Ordnung aufgefasst, der Zusammen-: 
bang ffegliedert werden soll: sj^ringt der Herausgeber im Gegentheil m>gleich 
ab and bewahrt sieb die Frethait, «bald hier einmal vor, dort einmal zuriidE* 
zugreifen, ganz wie es das natürhche Verständniss der Sache erfordert* 
Was heisst in diesem Falle „natürliches" Verständniss? und von welcher 
„Sache^ ist die Rede? Die Ausdrücke rind gar au unbestimmt und begün- 
stigen doeh woU nnr die Yemalbung, dasa die pe ri o d isc h e Sebrüt imaBar 
das Gelegentliche und Zufällige bieten werde^ wen die l ü to i b ei t er grade • 
JNeigung m sich f ühlen werden. 

Das erste Heft ei^eht sich in 5 Abhandlungen über Schiller un<J Goethe, in 
der sechsten über Wigand s Oberon, in der letzten druokt es Burger s Leonore 
äb. Zwei Abbandtnafen ^Goetbe^a and SebiUet^s Ehern, «ine Fundlele;« 
•«WieUnd und Oberon* rind ebne Namen des Verfassers abgedmekt Wir 
vermuthen also, dass sie, wie das Vorwort, von dem Herausgeber selbst 
sind. Zwei andere Abhandlungen, »Goethe und Schiller in ihrer Bedeutang 
für das deutsche Geistesleben;^ „Kabale und Liebe* sind von Adolf Stnbr. 
'Aasserdem hat J. Rodenberg eine Schüdaaung der MHobBB Karlssebidaii^ 
Joaef Rank eine Abhandlung über „Götz von Berlichingen* geliefert. 

Im Allgemeinen können wir nicht sagen, i\&^s wir etwas K^ues aus der 
ersten Lieferung herausgelesen hätten. Wir wissen wohl, dass das „Neue** 
niebt der alleinige Mamstab dner Zeitsebrift ist; wir erinnern nna aacb, 
dass namentlich diese Zeitschrift den populären Zweck mnea «Haus- and 
Familienbuches* im Auge hat, — einen Zweck, den sie nur dadurch er* 
reichen kann, dass sie das schon Vorhandene, das factisch und mit Recht 
als Gemeingut des Volkes bereits Existirende auch vSrträ^ Wenn jedoch 
in der Untersebeidnng des all|;enMitt Bekanntan und des bier und dort Un- 
bekannten nicht eine Grendime gehalten wird, so dass jedes Heft doch we- 
nigstens einige Gegenstände berührt, die nicht so eben die Revue des Lese- 
publicums pasrirt sind, — wenn vielmehr durchgängig Dinge voi^etragen 
Verden, ' weldie derjenige Theil des Pnblicums. der sich für Literatur inter* 
essirt, ganz vor KurMt a«aBiiflbam kennen gelei«t bat« (fie sieb der beataa 
Awfnahww im ¥oiha an ecfirenMi gehabt ^nbea, «na den iMaati» Labaiit 
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b e aclu p ci ^ngen €roetlie*8 und Schiller*8 , und wenn zu Ablmndlttn^*Ml dltüv 
Art nor noch Excerpte aus dem weltbekannten Oboron , und die eben so 
weltbekannte Leonore hinzugefügt werden: so lasst sich nicht ubaelMn« für 
wichen Thdl des Pabüenni ^ Zrfttdffia aoch bnrMlin«! iit Wer «ber< 
kanpt lÄdi imi Leelüre beschäftigt, der kennt den Inhalt der ersten Lie- 
ferung frtmz und gar. Wem derselbe aber unbekannt ist, der wird sich 
durch die Ankündigung einer neuen Zeitsokrilt schwerlich snr Leetäre be» 
lAimmen lassen. 

Ib du» Dewfccitnng haben sieh übrigens einige Fehler geacUioheB. Dttr 

VerfaMser der Abhandlung über Groethe's „Götz^ glaubt, dass Adelheid» die 
Giftmischerin, glücklich „davon kommt;" Adolf Stahr zählt das Epigramm 
«Immer strebe zum Ganzen!" zu den Goethe sehen; in den Jahreszahlen 
und der chronologischen Anordnung finden sich namentlich in der biogra- * 
ytiichtn Qkame wer Wieland einige Yerwecbielungen. 

Dm BMt ist mit lUnstretionen auigettatftei, Holzschnitten zweiten 
Ranges. Eine Composrtion von Plockhoriln Bäig«^« Leonore leichnet 
ncfa danmter recht rortbeilhaft aus. 

Dr. HftkB. 



Pictionary of the English Lanffnage by Joseph E. Worcester^ 
LL. D. London, Simpson Low; — Boston» Swan» ikewar 
& TümtoA 1860. 

Aof dem Felde dtr einheimischen Englischen l.<exioographie henvoht 
jetzt eise nngememe Thätigiseit. Nene Wörterbüehei^ die einen Forttebritt 

bezeichnen, crt eh ein en jetzt oder sind bereits erschienen. Eine gelehrte 
Gesellschaft in England beabsichtigt, ein neues Wörterbuch der Efiglischcn 
SfMRaohe n^ch einem grossartigen Plane herauszugeben; das Webster^sche 
Aiaeri kamichtf Wörterbuch wird in einer naoen Auflage, veibeMrl «ad ver» 
»ehrt, besonders aber mit einer Umarbeitaag oder vielmaliir- gänzlich nenea 
Bearbeitung der Etymologie oder Herleitung der AVörter und Vergleicbung 
derstilben mit den verwandten Sprachen erscheinen. Das neuste lexicalische 
Werk der Eoslischen Sprache ist das von dem Amerikaner 'N\'orcester, 
wekbe» antar dea Titelt A Oietionary af .the fiagKsh Languagc by Joseph 
S* Vorcetter, LL. D. in Boston und London Im J. 1860 erschienen ist, 
eigentlich ohne Angabe der Jahreszahl auf dem Titel, die Vorrede ist aber 
Cambridge (in Amerika), Decbr. 20, 1859 datirt. Dasselbe zeichnet sic- 
durch eine ungemeine . Vermehrung des Wortsobatzes , besonders in techh 
nischen Aasdriidcen, aat. Hierai ttboholl es dfia bis delüa aUewolbtändigsteB 
Wbb., das von Johnson, Richardeoa, Wehster, und bei uns das von Flügel, 
Hilpert, Lucas und anderen bei weitem. Manche Ausdrücke freilich, die 
bei Webster, Johnson und andere ohne hinlängliche Autorität standen, sind 
weggelassen word«i, was nicht zu loben ist, £ ne sicher wirkKdi eagliedi 
aadia gewissen Sphären auch gebräuchlich sind oder wenigstens waren; 
z. B myriologue, pmnite, peotinite, pelopium, picra, pie -plant, pie-rhubarb, 
pediculous, pedipalpous, pedireme, pediluvy, etc. An dem gewöhnlichen 
Mangel fast aller En§lisehen Wbb., dass es an hinreichenden Beweisstellen 
aai oehriftsleQam , gans beaeadan «bar an Beiapielaa aoe der fipracha daa 
I^HaefiMa Lebens, mit, leidet diea Wb. auch. In der ersterea oeeiehung 
wird es von Johnson und besonders von Richardson hol weitem übertroffen, 
in letzterer steht es, nebst sämmtlichen Englischen Wörterbüchern, dem in 
dieser Hinsicht vortrefi'lichen, wcain auch in jeder anderen Beziehung schwäch- 
Sahaa, Jhtämamtt da VAsMm INaadM aadi. Die Defiaition^r Wörter 
ate dia SridSiaag dflir wachiadane» jBedaatnn|jiia dentibea k^.kkt oad 
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veratindig angegeben , wenn «ueh weder Instorisdi begründet, nofh htmme 
streng logisch geordnet, oder gar phüowphlwh entui ekelt, -wotu nnch «ine 

. weit höhere Aufikssung der Öpracbe und also auch der Autgabe eines W örter^ 
bwebes gehört idt. iie heol za Tage bei unsem angeleachaischen Yetteni 
üblich ist. In einem an^ieven Plmkte jedoob, «ber vieUn« di« fkk ^of^ 
lisches VVb. gebrauchen, nur von untergeordneter Bedeutung mcbeinen 
wird, und worauf nur die Männer der Wisseneohaft oder die Esoterischen 
Werth zu legen pflegen, nämlich in der Etymologie, ist das Werk minder 
lobanswerthk Hierai stebfc 4er VerAisser wie last «Ue f^iae englischen 
Spraebgenossen noch auf dem Standpunkte, welcben Skinner, Jnniiw ode^ 
Honie Tookc einnahmen, und welcher auch noch jetzt nicht von Männern 
wie Tk nch , Hoare, Knapp, Richardson und anderen verlassen worden ist, 

^ indem &ie noch immer mit glisiubiger Andacht auf daa hinhorohen, was diese 
für ihre Zeit ganz tüoblRpn IfiimMr, wenn -ri^' noeh lebteo, «ebeHkk j«M 
■elbtt für unhaltbar eiklkren würden. Eigentlich ab«r stcbt Woroetler m 
etymologischem Wissen und Scharf Vinn, ?ei es. rliss er. was selten j:est*hieht, 
selbststiindig -uiftritt, oder dass or bloss zu wählen hat, noch tief unter ihnen. 
Bei seiner Auswahl von Etywuiogieu folgt er eben so ott und eben so 
Siteren und unzuvedäteigerea als neneren tmd besseren Führern; den einen 
BCbeint er für so gut als den anderen sti halten; zwischen Menage und 
Roquefort auf der ein*'n und Diez auf der anderen Seite m!ifbt er in den 
aus dem Komani.s lit n stammenden Wörtern keinen Unterschie'l, ja er folgt 
lieber den erstereu als dem letzteren; oft führt er die Etymologien mehrerer 
SO, ohne «Mb sn entnebttden oder nur die g^^HagsteMtili i« üoen, obgleich 
sie alle gleich schlecht sind. Seine eigenen Ableitungen aber versteigen sidi 
zuweilen wirklich 7a\ dem Range der höchsten Classisität. E<? wäre dnher 
am Ende besser gewesen, die Etymuloii^ien ganz wegzulassen, alä dem Pa> 
bUcum solche zu bieten, auf die es sich nie verlaasen^kann, bei denen es 
stets ndt dem BAisrtranen etfüUt sein wams, dass te, «es Üer für Wa h r hei t 
insgegeben wird^ vielleicht grundfalsch ist üm diesearhaot asbeinende ür-* 
theil nicht ganz ohne Begründung zu lassen, erlauben wir im«, einige von 
Worcester's Etymologien anzuführen. Impropriate, to appropnate, soll 
vom Ist. improprins, inappropriate, unsnitable. kommen, also wie cants a noa 
canendo oder lucas a non lucendo. fneqtihikbke, not eqvitable, nJiMt, par- 
tial, wird mit lat. inequitabilis, that cannot be ridden upon, von eqnitabiita, 
that may be ridden upon or over, verglichen, und ein lat. inaef|nitaoilis und 
aequitabilis , das allein zulasi^iich wäre, gieht es nicht. Zn ingle, a fire, a 
flamev t. Iat»ilgniealu8, stellt er span. ingle, the groin, v. lat. hif^nen, in« 

^ gniiiis als daaut' identiach. Ink, Dinte, von Araa». eoore, aitfrz. enque, 
lat. encaustuin. nnt! deutsch Dinte, Tinte, vom lat. tinctus, halt er für ein 
Wort Insert kommt natürlich v. lat. inserere, insertum; dieses aber leitet 
er von serere, satum, to sow, plant, statt von serere. sertmn, to join, eonne<^ 
her. Intent, frans, intentd, d. L lit. fntaatatus, stelU er «a-inteat, d. t. lat 
intentns. Lantem, lat. lanteitm, latema, leitet er von lätn«, to be hid, ab. 
- Larboard entsteht nach ihm aus angels. baecbord oder franz. hushoid Hie 
UnmÖghchkeit liegt auf der Hand. Madia, eine FH;inze. ein südamerikanisches 
Wort, kommt nach ihm v. gr. ftaSoSf bald.. Unter man citirt er wailis. manne» 
welebes keni Wort dieser Spraohe isi( denn anaii ist waHis. dyn, gkt» Ufitea 
lean verwechselt er goth. laun, angeia. letfait deutsch Lohn, mit engl', loaa, 
angels. laen , deutsch Lehen Unter macbtne steht sfatt ital. mai china ~- 
macine, macina, w:is ein Mühl-'-tein ist. Unter list, Verzeichnis«!, S(hranke, 
stellt er das goth. iists, die Lü^t, an die Spitze. Meddle^ holi. middelen, 
dbntsoh -vermtttelnt soll aaeh fint m^ler, tiMn, merier, mitteim. misenbiTe^ 
konntteD. Bfonisfa, voAi latdmschen monere, gleichsam .asonascere , leitet er 
Y. angels. manian, monian, ab. ]S'«'i|j;]ihotir fälschlich von «ngels hör, dwell- 
ing, fitatt von gebür, a dweller. NlfjfTaiil. v. islifind. hnögpr, parcus, kommt 
T. laL. uegare, oder v. engl, aear, oder lügh, oder v. augelij. neod-hyfdOi 
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Obit, V. Ist obUl, statt von obitos, iat falsch. Unter Meer ftthrt er daa 

span. oficiar an, welches ein Zoitwort, aber kein Substantiv ist. Olefiant, 
ölerzeugend, v. lat. olenra, Oel, u. facere, machen, kommt v, olere, riechen 
und facere. Opprobnum, v. lat. probrum, das nach ihm virtue beisst. 
Orgeat, Gentonwiaaer, ▼. frs. orge, Qmnto, leitet er vom gr. o^yavovy m 
mstnuiMiiii, ab. Pinehute, anstatt in. parer, achirmen, vom er. «a^« 
Partage, enpl. u. frz., mittoünt. partagium, vom lat. pars, leitet er riirpct von 
partitio ab. ratois, v !at p.if^enj^is, kommt von patrius. Peruse. Ea ist thöricht, 
die Ableitung Eichardsun s v. frz. pour\'oir für möglich zu halten) das oben- 
dreiii nicht to look through, soiiaern to {HNyride n»r, to attend to bedeutet. 
Pflfer, Tom frans. piQerf ist UBn<%lacbt es utdas altfrz. pelfrer, v. lat. pilare, 
pliinflern, und facere. Pincb, vom franz. pincer, bringt er mit holl. pijnigen, 
un-1 (lieses mit deutsch plltzcn zusammen. Plash fälschlich v. frz. plisser, 
V. iat. piicare , plicilum , statt v. altfrz. plaiäsier , v. lat. plectere , plexum. 
Letaore, altengl. Maeraf leiaer, ajitfra. leiair, vmSn* loiaiiv leitet nan richtig 
a]tfr. lesir, leisir , loisir, lat. libere, ab. Hier stellt er nun folgendes zu- 
sammen: Fr lrt!sir, T.at. otium, cnse, originally written in Fr. oisir, nfterwHrds 
Toisir, then loisir. iiuet, Lanclais. — Lat. laxo; Fr. laisser, to loose. Caso- 
neuve, Menage. — Goth. laus, free, vacant, loose. L^-e. — Lat. liceo, to 
ptonit. Dies. ^ Tfae Fr. krishr is perhaps, laissir, to lose. Rlehardaon. tHeae 
5 verschiedenen Etymologien haben für ihn alle gleichen Werth , denn er 
-verwirft leine un(? entscheidet sich für keine. ö(if^r bestimmt etwa die 
Reihenfolge den Werth? Dann kommt die wahre No. 4. schlecht weg. — 
Und so findet sich bei ihm Unzähliges. i ■ . 

Trots alle dem können wir daa Werk denen, die Etjrmologien in eineni 
Wb. nicht für wesentlich halten, und nur auf grosse Vollständigkeit des 
Worfcchatzes nob^t An^be der Aussprache, und .luf eine deutliche nnd ge- 
nugende Definition der Wörter nach ihren verschiedenen Bedeutungen sehen, 
das Werk vor allen &n«)eren bisher erschienenen empfehlen. Anch auf einen 
Punkt ist- noch aufmerksam zu machen ^ der manchem Deutsehen viclfeicfat 
sonderbar erscheinen wird, weil er in seinen "Wbb. nicht daran gewöhnt ist, 
der aber doch p^in^'n unverkennbaren Nutzen hat, nämlich, dass vielen 
Wörtern, deren Bedeutung durch eine Definition doch nicht immer ganz bcr* 
^iflich ist , eine Abbildung beigegeben ist So sind %. B. die Wörter 
inverted, mitre, perspective, perist^rle, perigynous, mit dübei gedruckten Ab- 
bildungen versehen. Auch die meisten Thierc sind in kleinen Abbildungen 
beigefügt, die Vogel freilich grösstentheils nicht in voller Figur, sondern 
nur ihre Schnäbel ' was nicht ganz ausreichend scheint. - ' 

Pr.X. A. F. Mahn. 
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üeber die Einflüsse , denen die Entwicklung der deutschen 
Sprache ausgesetzt ist. Von Oberlehrer H. P«ulaiek. 
Programm der Kealscuhle zu Posen. ^1859. 

Es Ke^ uns hier eine mit Sachkenntniss , warmem Grefiihl für die Rein- 
heit und "Würde der Muttersprache und mit Geschmack geschriebene Abhand« 
lung vor. Der Ort, wo sie erschienen ist. rechtfertigt binlänglich die Wahl 
des Gegenstandes zu eineir Sdiiüaclirift. Der Zusammemtots mit der poW 
niscben Sprache in Posen trübt das uimiittelbare Verständnist der GesetM 
der deutschen Muttersprache; dazu haben die Einwanderungen aus Nieder- 
sachsen, Würtemberg, den Marken u. s. w. vielfache Abweichungen vom 
reinen Hochdeutsch hervorgebracht. Um so m^hr ist auf die Reinheit der 
Sprache zu achten. Sie ist das Beste, was wir haben« die eigentliche Macht 
des deutschen Volkes, das Lebenselement alier geistigen Entwickluogi einer 
der wichtigsten geretteten Schätjee unsers Vollcsthums. Und nächst dem 
Hause bat besonders die Öchule diesen Schatz zu wahren, ilir ist mit dem 
jungen Gesehlechte muh cKe Entwicklung der Spradh^ ^ossentheib anver- 
traut. Sie hat daher .besonders die Eiimütse. aenen die Entwicklung der 
deutschen Sprache ausgesetzt ist, zu beachten. Dabin gehört vor Allem die 
vielfache Berührung mit dem Auslan<le, denn keine aer gebildeten euro- 
paischen Sprachen hat ein so wenig durch Naturgrenzen be<tümmtes Gebiet 
wie die Mtsobe; fast auf allen Seiten Ist sie vooromanlacben .|ind shivische» 
Spradudiomen umgeben und selbst von einer ' gennanischen Schwester in 
ihrem eignen Mutterlande bedroht. Dazu kommt, dass alle geschichtlichen 
Strömungen Deutschland überfluthet und auch auf seinem Sprachgebiete ihre 
Niederschläge abgesetzt haben. Wir haben ferner noch zu berücksichtigen 
die innigere Berwimng der Nationen in der neueren Zeit, den mssartigen 
Verkehr zwischen Deutschland und den Nachbarländern, die Ausdehnong 
der Tagespresse, das Eindringen der fremden Literaturen, den univer- 
sellen Charakter der deutschen Poesie. So ist erklärlich, dass in die 
deutsche Sprache, besonders die Gerichts - und Miiiiärsprache, wie in die 
Geschüftasprache der Kaufleute so viele fteude B«K>ichnungen eingedrungen, 
die Ausdrucksweise der Touristen, der Tagespresse so entstellt ist iKe 
Oberflächlichkeit der Kenntniss der deutschen Spracbgesetze hat manche 
tadelnsweri he Neuerungen in der Flexion, im Reime hervorgerufen; die VVort- 
bildunjgslust hat in dem Masse um sich gegriflen, dass die neuen Wörter oft^ 
nur einer mechanischen Anwendung des sprachlichen RUstseuges ihre Ge> 
Btaltung yerdanken, und in der Zusammensetzung hat die neuere Zeit zwar 
Alisperordentliches geleistet, aber um Wohllaut und Verständlichkeit sich 
oft nicht bekümmert. — Der Verfasser hat die letzten Sätze besonders durch 
sahlreiche Zeugnisse verständUcher gemacht. Raummangel nöthigte ihn, 
mitten in der £rbeit abzubrechen; hofientlich folgt die Fortsetaong' 
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Udber Daraud Walchs. Von Dr. Buchen au. Progfamm de» 
Gymnasiums zu Marbui^. 1858. 

Der V«rfMMr hat mü Mm Studien «bsr 4m Leben de« fioroavt 

Waldi s gemacht und unterstützt von befreundeten Gelebiten mendiee DwiIdbI 

" aufgebellt. Da überdt^n iWc letzte Z+'it «ehr flei^sig^ in TTntersuchunji^n (fit^ses 
Gegenstandes gewogen ist, war es wr»hi nn der Zeit, alie bisherigen iiesultate 
einmal zuaummenzustellen. Die Arbeit des Verfassers ist daher mit vielem 
Dank aufsunehmen« nnd nach ihr <fie^ HanptergebniMe gedräai^ wiedenoer- 
hallen, mag manchem Leser des Archivs nicht unerwünscht sein. 

Bnrcard WaltHs stammte aus einem angesehenen Patriciergeschlecbtc zu 
' Allendorf an der Werra. Sein Geburt^juhr ist unbestimmt, wahrscheinlich 
fällt es in die achtziger Jahre. Er ward zu einem geistlichen Stande be* 
•tinunt und unternahm eine Reise nach Rom, vieUm'ht schon im JUireldOO; 
er besuchte Assisi und dehnte die Reise auch nach Portugal aus. — 
bep^ann, als C»spttr von Fvinden Erzbisrhof von Rig-a war. hier die Refor- 
mation, und als der Magistrat eine Klosterretorm verlangte, schickte der 
Erzbischof drei Mönche, darunter B. Waldit, an Kaiser Karl V. Die <\rm 
Abgesandten trafen Karl nioht in Deutschland, erhielten aber von seinem 
Stutlhalti-r Markgraf Philipp von Baden einen dem Ricraischen Magistrat 
unfiiinstigen Beseneid Dnnn gingen sie 1^*24 zum NürnberL'er Reichstag, 
wo B. Waidis den Cardinaiicgaten (Jampeggio, einen frivolen Italiener, kennen 
JenitB. Anf der Rüddoefar wurde anf B%lil dea Higaisehen Mauistrata 
Waldis gefangen genonoien, und in diesem Gefünifniss trat bei ihm, der 
sicher scbon in Rom, nfch mehr in Nürnberg dem Faps'thura feindliche .An- 
sichten gewonnen hatte, die vollständige Bt-kehrung ein. Nach wenigen Wochen 
freigelassen, lie^s er sich in Riga als Zinngie>8er nieder und war hier ein 
angesehener Bürger. Am 17. V^braitr heu» er hier sein ftcböntü Fa^-t- 
nn I tsspiel vom verlorenen Sohn, die Darstellung der alten und der neuen 
Kirclie, -^or vcrsnninu'ltpr Bür£:erseh;»ft auffiilirfn. Kr bearb<-it?*tf ferner eilW 
zelne Fiihcln un<l war nicht imbetht-iligt an der Rigaischen Kirchenordnnng. 
Von dort aus machte er mehrere Handelsreisen. In die Zeit des Rigaischen 
AnfeniMt« filllt eine unerklSrbare Bejcebenheit, dne drittebalbjährige Ge- 
fiuigenschaft; wann und wo er sie eriitten, ist ungewiss; nndenkhar. dass 
der Magistrat von Riga Schuld daran gehabt. Die Brüfler untemahmen die 
weite Heise, ihn zu befreien. 1S40 — i.^4i verlebte Waldis im Kreit-e seiner 
Familie zu .Allendorf. i-')4'i dichtete er drei politische Lieder gegen Herzog 
Hemrieh vonBraomehweig-Wolfetibüttel', t548 ein Schmühgedicht gegen die 
katholische Geistlichkeit und daa Buch „Ursprung und Herkommen der 
zwölf ersten alten Könige und Fürsten dotitscher Nation" Darauf ward er 
von seinem l^itndg^afen Philipp als erster protestantischer Pfarrer in der 
reichen Pfarrei Abterode eingesetzt 1544. Er lebte nun ein stilles Leben im 
Wechfel der Amtsgescbül^e nnd Kterarischer Beschäftigungen. Er heirathete 
die Wittwe des Pfarrers zu Hofgeismar, die ihm eine Stienochter zubrachte. 
IR48 erschien zu Krankfurt sein Ksopns, vier Bücher Fabeln, jedf? tw hun- 
dert Fabeln, voll Humor, Lebenserfahrung, echt deutscher Gesinnung. — 
1551 erschien von ihm die poetische Bearbeitung einer in seiner Nühe vor» 
gefallenen Mordthat. — 1553 der Psalter, Bearbeitung der Psalmen im drei- 
tneiligen Strophenbau des Minnegesanges; in demselben Jahre eijie Ueberar- 
beitunfj des Theuerdank. 1554 schrieb er die Uebersetzung des Regnum 
papiaticuoi des Thomas Naogeorgus auf AuÖorderung des Landgrafen. 1556 
•nrsohien sein letzte« Werk, eine U^heraatating des Badiei: Argamenta in 
aacra Biblia a Rudoipbo Gualtero camunibas comprehensiL. Nach einer Ur- 
kunde des Kurf. Arr hivs zu w.ir B. Waldis am 3. August 155R noch 
unter den fvebeiniin , nYivr so schwach, dass schon ein Jahr lang der 
Mann seiner btiettocliter Baltb. Hildebraodt seine Geschäfte verrichtet hatte; 
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1557 arsdieint dieter als Pfarrer, und ist es nicbt \vHhr8cbeinlidi, daas & 
Waldia das Jahr 1556 überlebt hatte, Nacl) seinem Tode ging seine Wrttwe 
wieder eine Heirath ein, die über Waldis' eigne Kinder grosses Unglück 
'brachte. Die Familie scheint ^nzlich ausgestorben zu sein. — So weit der 
VWtetr. Er f «Ivt itt aweilen Thea» AMt noch ^ Scbrifteii des 
Dielilers mit ihren vollständigen TiMln, di* Vorreden, die. iRevaelnedenen Aus- 
gaben und die Bibliotheken, in denen man mb findea km^t aiae- ni Mn 
loüuiMiae Zugabe xu der Arbeit Qodaka's. « 



Letsing mid das Draimu 1. Siiüek. Von Auffust WolfVonu 
Programm des Domgymnasioms zu Magdeburg.- 1860. 

Dar Yerfassat. hai in diaaer Akhandluag kora'dai Labea Laüing's, aa 
iftüi ea saiiie dramatiSfdian Arbeiten betri6%, erzählt und dann kurz fblgeoda ' 

Jugenddramen l^esprochen: D*r junge Gelehrte, die alte Jnnpfer» der Mi- 
sogyn, die Jiaieu, der Kr<»ipeist, der Schatz, und die Fra<imente : Gian»ir, die 
beiderseitige Unterredung, Taiantula, Weiber sind Weiber, Uenzi, das be- 
jfriite Rom, der Lcürhtgkttbige, Psandolaa, Palaion. Er gemafe aas dttr 
Baspiechun^ dasBomUath daasLessing noch auf französische. Boden stand, 
aber sein Verhältniss zur dramatischen Kunst doch schon ein anderes wie 
bei seinen Vorgängern, nämlich ein unmittelbares, war. Der Verfasser bat 
zu seiner Arbeit dÜB dassische Schrift von Danzei fleissig und mit Verstand 
lieautat» 



Leasing als Dramaturg. Von Dr. Gervais* Programm des 
Gymnasiums ni Hohenstein« 1858* 

Leä.^ing wendete sich, Mgt der Verfasser, TOn vo^uherei^ gegen di^ 
falschen Regeln Gottsciied^a und der Franzosen. Aber er stallte der dMsolieiL 

Bülme nicht eine Norm als die allein berechtigte; er fand überall classiadse 

Gedichte. Er dachte überall nicht daran, die Alten selbst, den Shakspeare 
selbst den Deutschen auf der Buhne vorzul ühren, sie s dlteu nur riehlip; naoh- 
geuhint werden, bchon Iruhzeitig erschien ihm das lltealer.ais Schule der 
flittliolien Bildung. Immer kehrte er zum Theater zurück. IHe ffana^toieohe 
Weise j^rilFer schon mit der Hervorhebung IHderot's an. Das Uambififgif 
Theater, welelies vielo französische Stücke vorfiihrte, gab ihm Gelegen- 
heit, sie aust ubrlicti zu üeurthellen ; er zeigte die vollifie Uebereinsliinmung 
des scheinbar re^elloseu Shtiki»peure unl den Anforderungen des Aristotebsf. 
Er suchte den Geschmack des Pablieums zu bilden, die Würde des Theatrta 
ihtn begreiflich zu nmchen, aber Tttgebens. Von grossem Werthe sind auch 
die Regeln, die er für Gestifuljition und Declauiation den Schauspielern 
gibt. — Dies ist <ler Inhaii d«M Abttandlung. Lange Aiisziige aas Xtessing's 
Sclirifteu und Briefen sind cingetlochten. 



"Winckelrtiann. 1) Lateinische Oden auf Johann Joachim 
Winckelmann. Von Conr. Prof. Eichler. 2) Fragoieo- 
tarische Mittheilungen aus Winckelmann's Schriften, zusam- 
mengestellt von Dir. Dr. Kr ahner. Stendal. 1S59. 

Als Vorfeier zu der am 18. October 1859 stattgefundenen Enthüllnngs- 
feierlichkeit der zu Stendal errichteten Winckelmaan's« Statue hatte 
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dftä dortige GjBmasiiun am 17. Oelober ^ntn RediMctof veranstultet , ml 

BOT AnkunflTo:nnfj desselben i^t dn? nbiVe. fjerjHnntf* Arhoiten cnthnltende Pro» 
gramm erschienen. Dadurch Charakter wie durch Genie Winckehnann gleich 
Verehrungswerth dasteht, so sind die Mittheilnngen aus seinem I^ben in zwei 
Grappen zerlegt, tob d t mn die dn« web i»r sein LebM «nd e«iom Ckt^ 
ndcter, die andere mf sein schritlstellerisches Wirken bezieht. Itn ersten 
Abschnitt werden daher Aufziifj*» ans steinen Hrififen. solche nnmentHch, 
welehe sich auf sein tiefes Freundschaftegefübi beziehen, im zweiten Aon» 
EÜge aus der Getchicbte der Kunst mitgeuieilt. Vorausgeschickt sind einige 
Ktichrichten über Wiockelmann's Lehrer, E. W. Tappert, Rector des Sten- 
daler Gymnasiums 16^8 — 173S, und der Abdruck der einzigen Reliquie, die 
das Gymnasium von seinem grossen Schüler besitzt, eines Stammbuchblattes 
V. J. 1738, mit der Aufschrift: arev i'Öovg xai nQV9v ififSiv 7f(fäyfia liketov. 



Schillerreden : n) Reden in der Aula des Gyrmiasiunis zu Eis- 
leben, gehalten von F« W. Geathe. Im Progiamm su 
£ialebeii. 1860. 

Es ist sehr naturhch, dass in der Geburtastadt Luther 55 bei <ler Schnier- 
feier am 10. Novemb^ Luther mit hervorgehoben wurde. Mit ihm hebt der 
VerfluB« seioeRbde sni Lmliei'« VertKenitflm itte Aosbfldung d«rde«liehM 
Spraoiie ist du fiöMte. Aber seine schöne Sprache erlitt in der folgenden 
Zfit grosse Einbusse, bis mit dorn achtzehnten Jahrhundert auch für die 
S|iruche cäne neue Blüthe kam. Dann spricht dor Verfasser von den Uoren 
und kommt nun auf den Charakter der Sciuller'schen Dichtungen. £r be- 
■eiclmtli iliD ab Oewt der ritlüdMii Sehönheit, die »kb offiwibari als veine 
Unschuld, als Adel der Menschennatur, als cdie Leidenschaft. Seine Ge- 
dichte wie sein Leben weiten die Jugend Vm. com imabttesigen Bingen lUMÜi 
den höcbsien Zielen. 

b) Bede Über Schiller's Bedeutung für die heutige Bildung» 

gehahen von A. Steudener. Programm der Klosterachiue 
, Kosslebeo. 1860. 

Der Bepriff der Bildupf);, sa^t der Verfasser, war dem deutschen Volke 
oteht vor Schiller in seiner Voiiküuimenheit aufgegangen. Das siebzehnte Jahr- 
handert v^rwevliselte Gelehrsamkeit tmd Bildung. Die Uerder'schc Huma- 
nität erkannte in dem Menschen nur die Pflicht der Menschheit, nicht das 
Kecht der Persönlichkeit. Die Kunst schloss die Kluft zwischen Sittlichkeit 
dnd Sinnlidikeit, zwischen irdischer Km^ehtsehalt und geistiger Freiheit. 
Von mMk an wird die Kunst an Stelle der Gelelirsamkeit, das Können an 
Stelle des Wissens tm Grundlage der Bfldnng. Die Kunst, d. i. die An- 
schauung und das Verständniss des Ideals, erhebt über das Leben und lehrt dag 
Tv»'hcn verstehen. Die heutip^e Methode der Ril liinLr kann der Gelehrsam- 
keit nicht entbehren, aber diese ist ihr der Leib der Bildung; die Bildung 
iet eliie Konstübunj;,« wir sollen selbst als Kunstwerke aus unserer eignen 
redlielien Arbeit hervorgehen; wir alle sind Dichter, so weit iviv wahre 
IfteoBfAen sind* 

c) Schiller als nationaler Dichter. Von K. H. Silber. Prog- 

gramm des Domg^'uiuaäiums zu Naumburg. 1860. 

Scliülor, sagt der Verfasser, ist unser n.itionalster Dichter, in dem Sinne, 
dass er von einem ausserordentlichen J£influss auf die Hebung des National- 
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bemisstseine gewesen ist. Er hat besonders dazu beigetragen^ die in seiner 
Jugendaeit aufgeregte Einbildungskraft xa schuien und den Geaetaen des 
Verstandes au unterwerfen, in seiner ganacn attllichen und dichteriscbeo 
Anlage lag tief 4er Sina für dM Erhabene DieMr 6iwi iii lyuncMfieh in 
ikii auch geweckt durch Goelbe nnd seine Frau. Dieser erhabene Sinn 
prägte sich in seinen A^'erken ans, und indem er ihn Jadurrh in «einem Volke 
weckte, ist er der nütionalstü Dichter gewesen. Und dieser Sinn für alles 
Hohe und Edele hat sich denn auch nach seineaa Tode in der politischen 
Wi«dergebufi DMlaeUNnai IwwMiii. Dam der GednkHigang 4m V«p> 

i) Rede am Schiller tage. V on Collaboralor Bethe« Programm 
^des Gymn. zu Merseburg. 1860. 

Schiller ist an seinem Tage, sagt der Verfasser, der Ehre werth, denn er 

ist ein Wt^hltfiätcr seiner Nution. Sehon die Betrachtung seines Lebens regt 
zu ernstem Ringen gegen «lie Hemmnisse des Lebens an, und ein Leben, 
welches schon ipi blossen Abbilde tiefe \^'irkungcn haben kann, ist ein un- 
adililBbarea Gat für die Kation. Die Biographien« welebe das Peat hei^ 
Wmift, sind schon eine schöne FäfM'. Awat die Feier ist elM weit allge- 
meinere. Der Grund ist <]nr\r\ tu suchen, weil Sehiller (1er <?rosse Idealist 
ist, weil seine ideenreiche Kede dem ideellen Gange unserer Nation den 
treffenden Ausdruck gab. Denn wir sind ein Volk von Denkern , wir leben 
in den Ideen. Deshalb sind wir nueh dif» bmlidiate NelMM. Weil wir 
darum aber auch Wünsche haben, diese Wünsdie aber nur zu oft an den 
Gesetzen dieser Welt scheitern, po lassen wir tins von der Phnntasie sitt« 
iicUe ideaie ?ort uhren. In Schiller verehren wir das öymboi reinster Sitt- 
lichkell, edelster Begeisterung. Daber aoeh der feierliche Emat seiaar Dich- 
tungen, der überirdische Schein ^aein Freiheitssinn, sein Schmerz über die 
Schranken der menschlichen Natur, die glanzvolle Pracht seiner Sprache. 
Höhere Ehren können wir ibm nicht erweisen, als wenn wir geloben, seinen 
reinen und grossen Absichten nachzufolgen, denn er setzte sein tbeures 
lieben eitt, teitt Volk auf die Höben nenaehliob edler Bildung an führen. 

e) Bede am Schillertag^. Von Professor A. Dewiackeit Pro- 
gramm des Gymnasiums zu Gumbinnen» 

Des Verfassers Absicht war^ Beiträge snr Charaktaiisidic ScbitteilK'ber 
Poesie im Allgemeinen zu geben nml auf die sittliche Kraft hinzuweisen, 

weL'he den Mjtnn wie den Dichter n?is7.pio!incte. In iSchiller finden wir sitt- 
\ivhr Grösse und Hoheit, und es ist erlVeulicb, duss sich die Nntion ibm 
ganz zuwendet, so wie sie denn auch auf dem Felde der Musik von Belliot 
wieder zu Mozart sorhck gekehrt ist Der Vorwarf^ daas SehiUeai die Zeuoh* 
nungen Yon Fraaencharakteren nicht gelungen Stten, ist zoröckia] weisen; 
Goetlie war in seinem Leben selbst etwas leichtsinnig, daher kann er iclnvärh- 
liche Frauencharaktere gut darstellen; aber Schillers Frauen sind alle edle 
Gestalten Auch der Vorwurf mangelbailer Objectivität ist falsch. Der • 
Werth seiner Poesie lenchtet recht ein, wenn man die neoeni Dichte^ mit 
ihm vergleicht, da ist überall viel Schutt und Unkraut, selbst bei Goethe. 
In Schiller s Charakteren ist überall sittliche Energie, so auch in den Räubern; 
Goethesche Halbcharaktere konnte er gar nicht schaffen. Sem deutscher 
Stolz zeigt sich anch in seinem Leben. Liebe und Freundadiaft waren 
die Genien in seinem Leben. Bewnndemawerth ist nicht sowohl die Ans- 
dauer In seinen Leiden, als die trotz derselben dauernde Spannung seines 
GemUthes auf die erhabensten Ziele. Dabei seine Beaeheideaheit, aaiae 
Uneigennützigkeit. — Also der Verfasser. 
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Goethe's Grösse in seinem bfirgerlicben Epos- Hermann und^ 
Dorothea. Rede, gehalten im Verein für wissenschaftliche 
Vorträge in GreifswaM. Von R. Hiecke. Greifswald, 
Druck von, F. H^cke. .1860. 

pi€» Schrift, welche dem Gymnas^üm zu Stralsund zu seiner dritten Sa- 
colarfeier dargebraclit wird, leitet der Verfasser sinnig mit dem Gedanken 
ein, dass sar Verherrlichung der edelstes Schöpfungen des deutschen Bür- 

fersinnes, zu denen die evangelischen Schulen zu rechnen sind, wohl die 
Erinnerung an eine Dichtung geeignet sfi, welche einerseits die Innigkeit 
des deutschen Familieniebens, andererseits dessen Verflechtung in grosse 
.AVeltgeschioke scliildere, endlich aber die Wahrheit mta ahnen lasse, das« 
jegUebe wahre Lösung grosser Verirrungea bedingt sei durch eine jGpeamnang, 
wie sie auf festem Boden in dem Goethe'schen Gedichte sich vor unsern 
Augen entwickelt. Die Sinnigkeit der Anschauungsweise, welche in diesen 
einleitenden Worten sich ausspricht, ist es auch, welche die nim folgende 
Beprodaction anazeichnet. Der Ver&raer iSwi sich, wie ein liebevoller Ceser. 
von dem Gedichte leiten, Zug für Zug verfolgt er die einzelnen Schöna 
bfitfMi, macht nementlich auf die charakteristischen Unterschiede des epii>chen 
i rii s gegenüber dem dianiatischen autnierksam, enthüllt auch im Kleinsten 
die Kunst des Dichters und bietet somit einen ik>thetischen Gommentar zu - 
dem Gedichte dar, dec anch .für die Behandlong desGediebtee in der Schule 
nicht übereehen werden darf Die Schrift licet sich leicht «ie das Gedicht 
weg; ihr wesentlicher Unterschied a\so von der Erläutenin^sschrift von 
Becker ^die von Timm ist <Jcm Ket. niulit aus eigner Ansicht bekanat)^ noch 
mehr von W. Humboidta Buciie ist einleucJutemi. 

« . 

'Ii 

« 

W. Wiedasch: Heber den idealen Charakter, die künstlerische 
Form und den Gedankengehalf in Sehiller'a Lied von der 
Gipcke. Programm des Lyceums zu Hannover. 

Composition und Gedankeninhek der .Glocke ist schon oll Gegenstand 
besonderer Untersuchungen gewesen. Dem Verfiuuer v erliegender SdiaU 

Schrift sind dieselben grösstentheils bekannt gewesen. Wenn er die 184 5 
in Frankfurt erschienene Sehrift von G. v. Leinburg nicht erwähnt, so hat 
er vollkommen Eecht dazu, da diei>eJibe nichts als ein Plagiat aus Viehoffs 
Conunentar ist Das aosfilhrUcfae Buch Ton F. J. Günther (Elberfeld 1853) 
bat er Tielleicbt auch absichtlicb nicbt genannt, da es dem Zwectke, den er 
sich vorgestellt hat, ferner steht und schon durch seine Ausdehnung uner- 
quicklich ist. Das Beste, was vielleicht Uber (iie Glocke geschrieben ist, die 
Öeitri&ge zur Würdigung und zum Verständnisse Schillerte von Deinhardt, 
die Bd. I. 198 — St4 unser lied behandeln, konnte ihm noch nicht be- 
kannt, sein. Indessen, so viel auch über das Geficht geschrieben ist, immer 
bietet es neue Selten für die Betrachtung dar, und der Verfasser hat das 
Verdienst, eine solche ^vcniger beachtete .Seite gewürdigt zu haben. — Den 
Zusammenhang der Spruclic und der Betrachtungen unter einander setzt er 
fym ans eioaiwr» in exa» edlen Sprache', wie sie« gteicksam das Geficht 
selbst dem* Erklärer dictirt. Und hier betont er besonders, dass stets jedes 
folgende Bild auf einen hohem Punkt als das vorhergehende hinweist, das 
Gesani!Mtr<'?ultat aber di« Idee ist, dass der Mensch, ans Kindlichkeit und 
Besciirauiiuiig immer mehr heraustretend« zuletzt vom irdiacheu gelöst, dem 
Arebiv t n. Spracbea. XXIZ. 7 
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M Frogrammenschau. 

Ewigen und Unendlichen sicli zuwenden soU, dass n'irolieh audb nmch der 

Auflösung des Staates «He Menschheit in eine höhere Gemeinschaft, die Ge- 
meinschaft einer universakn Religion eintritt, welche aus aller irdischea 
Vergänglichkeit zu einem überirdischen Gebietei zum Ki-iche Gottes hinüber^ 
führt, den aber ftUe EntwicklongsstufSsn ein gemeinflehaftlicbes Band, das 

Band der Liebe, umschb'n^t, an ihr sich der sittliche Lauterungsprocess voll- 
zieht. Und somit ist die Glocke der eigentliclie Ausdruck des Wesens 
SrluUer's, d h. des unablässigen, dorch die Vereinigung mit Gott unter- 
stützten Strebens nach dem Ideale. 

Herford. * Hölscher. 



KlopstiKsk* Vorlesung in der VerBammluDg der Lübedciflchen 
SchiUeratiftong am 15. Janiutr 1861, genalten von Friedrich 
Breier. Lübeck 1861. 

Die vorliegende kleine Schrift von 38 Seiten, der Abdruck einer Vor- 
lesung», macht, wie sie selbst gesteht, nicht die Änsprüehe einer nach den 
Gesetzen der Compoiition geordneten Abhandlung. Welche Anregung hätte 
auch. der Verf. den um ihn versammelten l>;imen und Herren durch eine Ah- 
handlnn^ geben kotitif n ! ^^ ie gründlich würde er über Kiopstock in so 
kurzer Zeit hüben handein können 1 

Gut daher, dan er seine Hörer und jetst Mhnfiehe Leser me^r auf etneo 
SpMiergang, als in beschwerlicher Wanderang führt. Für seinen Zweck, 
zu ähnliehen Aasflügen in den sehnncn fsro^scn ^^ nid der detits' hrn Literatur 
einzuladen, es ganz pnscpnd, frei scldcndi^rnd nur hier und tia eine 

hervorstechende i'Üauze zu betrachten und nur bei den interessanteren dis 
Lupe Ett gebranehen. * 

Ich gebe kurz einen Begriff von seiner Art. Zwei Gedichte hat schon 
Schlosser (Geschichte des 18. Jahrhunderts) benutzt, ^um den Gegensatz 
zwischen Klopstock und den Dichtern vor ihm deutbch zu machen. Triller, 
der leipziger Professor und Schöngeist machte 1746 ein Loh^edicht auf 
Opitz; 1747 dichtete Klopstock den Odencydus: Wingolf. Diese gleich- 
seitigen Producte ergehen sich beide an ein et Stelle lobend über die zeit- 
genössischen Poptcn. Aber wie thun es beide V Da prangt denn freilich neben 
aen dürren, phüiströsen Reimen und Gedanken des Professors die be- 

Seisterungsvolle Gluth, der rhythmische Schwung und Wohllaut des 23jährigen 
unglings — Bei dem Gediente Wingolf verweilt der Verf., denn wer mm 
mnr gründlich kennen gelernt habe, der habe den ganzen Klopstock erkannt 
An ilim wird gezeigt das sichere, stolze Sf»1h«?tfrefühl des Dichters, dessen 
W erke das Herz schuf, der dichtete, weil es ih:^ drängte. Dem Publikum 
angemessen, das die Vorlesimg voraussetzt, das eii^geladen werden soll aoeh 
in die entlegneren, unwegsameren, doch auch erquickenden Partieen des 
deutschen Dichierhains einzudringen, — weist der Verf , wie auch im Fol- 
genden häftufig. gleich im Eingfiiscr auf Verwandtes, aber Bekannteres von 
Scialier hin. Die 2, — 5. Strophe wird z. B. mit einem ähnlichen Gedanken 
der Bflaoht des Gesanges verglichen, weet die innere Aehnliciiiteit der Dichter 
selbst zu zeigen. — Man sieht wie wenig es dem Verf um phnmässig fori* 
schreitende D^duction zu thon ist Tn Schiller wie in Klopstock findet er 
die gleiche PrHcht, Fülle ui;id Krhabcnheit des Ausdrucks, nur dass Kiopstock 
lyrischer, ansi^haulicher, musikalischer, Schiller refiectirender, didaktischer ist. 
Dass TOB Schillers Lyrik gilt, was Klopstock von seiner Poesie sae^t, dam 
sie „stark" sei u. „gedankenvoll,*' gibt Jeder zu. Aber auch bei Klopstodc 
sind die Praedikate wahr. Das Tändelnde und Zierliche ist nämlich gar nicht 
in seiner Art. Von anakreontischem Gesang, den Natur ihn nicht gelehrt, 
ruti ihn daher in dem Hochzeitbcarmeu ; .Die ßraut*^'dte Muse zum Preis 
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von Freundschaft und Tugend zurück. Und gedankenvoll ist er, wie es nur 
immer Sehillers am Tieftten durehaomiene Gedtobte find. Freilich artete 
die Lust gedankenreicb zu sein später in's Verzerrte aus. Der Verf. zeigt 
auch dies nebenbei , — zeigt es wieder mit fortwährendem leisen Anklingen 
an Schillers Aeusserungen über die Art, wie durch die schöne Form der 
Poesie gelehrt werden müsse. Es^sind Ausartungen ähnlich wie die in 
dem 2. Theil von Goethe's Faust, Ausartungen, um derenwillen mnn den 
Werth der Dichter auf ihrer kla.«si8chen Höue nicht vergessen soll. Dann 
weist der Verf , zurückgehend auf Klopstocks Natur, wie bei Wim, so auch 
bei Schiller, das Selbstbewusstsein, dem die Achtung des Publikums gleich- 
gültig ist, nach. Klops tock blieb voll Stolz und Würde, obwohl er hinter dem 
fortschreitenden Jahrbandert wie der Prediger in der Wüste binter dem er* 
schieneuen Messias zurückblieb. Das Vaterland freilich schätzte auch in dem 
von Seiten der Kunst Uebertrofleaen bis zuai Tode den Christen, den M:inn, 
den Fathoten^ — daher noc:^ jener glänzende Leichenzug, der am 14. Aiärz 
1603» nach Ottensen sich bewegte. 

tjDocb, wo bin ich hingerathen,** ruft hier der Verf. nach seinem langen 
Irrgang aus. Zu dem Vergleich zwischen Schiller und Klopstock wif ier 
einlenkend zeigt er, wie dieser schon in seiner .Tugend Herr der vollendeten 
antiken Form war, Meister der Ordnung, des Maasses, der Strenge und Ab- 
nmdttng, und wie schwer das Alles Soiijler errang.. In der Erfindung und 
Verwendung poetischer Elbkleidnngen ist er nidit terlegen, wie sich sehoo 
im Wingolf zeige; — und so sind wir wieder nm alten Platz. 

Die Betrachtung des Gedichts wird kuiz vollendet. Dann wird zu den 
zunäcbstfolgenden LebensverbäUiussen Klopstocks weiter geschritten, zu dein 
Aofenthalt in Langensalza, zu dem Verhültniss mit Fanny. Zugleich wird 
naii Rückbeziehung auf eine Strophe im Wingolf, wo er die Beste feiert, 
die er noch nicht kennt, die ihn künftig liehen winl, auf die Stelle in de- 
Fannyode, die von der Vereinigung am Auteistehungsmorgen handelt, hinr 

gewiesen, um etwas von den jenseitigen und nächtiivhen Gedanken zu zeigen, 
ie damals seine Poesie nberflutheten. 

Doch ich breche ab, ich begnüge mich noch zu bemerken, dass in dem 
Folgenden auf ähnliche Weise, wie die Ode Wingolf, die über den Ziirrher 
See und die deni Erlöser gewidmete und der Anfang des Mc?yi;is min Aus- 

fangspuukt gemacht werden, um von da aus in des Dichters Vorzüge und 
cbwiiichen &rch Vergleichung mit CMstesverwandten nnd Antipoden (z. B. 
'Voltaire) IKnsidit zu geben. 

Das Gegebne wird hinrciehen, um dentlieh zu mflehen, da^s ein mit 
Klopstock wenig Bekannter durch das kleine Schrittchen eingeladen werden 
kann, sich näher mit dem Dichter des tieien religiösen und patriotischen 
O^Qhli «inailMeea. 

L. 
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Fragments d'im Traite de vereifioation fran^aise. 

III.*) ^ . 

. Des diffl^rentes especes de vers. 
1. Des Doddcasy llabes ou AI exandrins. 

Ciiap. VIU. De k C^re. 
Forme ordinaire« 

' . ' ' §.106. Accents tixea. H^mistiche. Casare. 

Le vers de douze syllabes ou alexandrin a deux accents fixes: I'ud sur 
la sixieme, Tautre sur la douziöme syliabe. Comme ce vers est ^op long 
pour Hre prononc^ tout d'une haieine, on Ta divij^ en deoz parties dgal« 
(h^mistiches), et Ton marque la division (c^Qvei'en fatsant U aixi^iiie>) tjfl' 
labe la derni^re dTun pied masculin: 

Celui qui met un frein | ä la furenr des flots 

Sait aussi des m^chants I arr^ter les com^lots. Kac.. Ath. I, 1» 
ou Tavant - derniere d'un pied f^inio dont la derni^re est devant Ja 

TOjelle suivante: 

Oui, je viens dans son temple [ adorer rEtemel. IbM 
serond vers qul exige une cdsure, c'eat lu d^casyllabe. Ja* Ue 8 faH 
ordiöaireuient apr^s ia quatrieme syliabe:^) 

Four tant de oiens | H commande qa'on Taiine. Rae Atibi. I, 4. 

Et la lumi^re | est an den de ses mains. Ibid. 
Comnie toutes les rogles sur la cdMTro <lu tlccasyllabe sont applicable« 
aussi h la c^sure du grand vers, nous traiterons ensemble ce.s deux oösures. 

Kcmarques : a) Les pluriels des inipari'aits et des conditionnels peuvent 
8e tronver a Ja ossäre, l*e miiet n'^tant jamais eompt^ (da moins d^ le 
XVIe siMe. Voir tWm cbap XXXVI.): 

Lfs y>retres ne pouvaient | suflßre aas sacrifices. Rae. Ath. I, 1. - 
hj Et muet accentu^ peui etre admis k la Casare. 3) 

S^^'rie: Epargoe-le; | dou^> n avouä plus ,que lui. Flor. FabL IL 2. 



*) Le second fragment traitait la Kirne (cbap. VI). «Tometa: Lei an*- 
ciennes Rimes, c/est-^i-dire genres de vers (chap. VII>. 

1) On a fait aussi des alexandrins qui ont un accent öxe k la cioquieme 
oa k 1« huiti^me syllabe. §. 127. 

^ n Y a aussi des d^asyllabes qui ont ane Curare üpti» la dnqoibiMi 
ou aprfes la sixi^me syliabe. §. 18^. i40 

Les ancleas poötes traitaient souvent ce employ^ absolumeut et je - 
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Lfis vera de neuf syllabea et ceux de onze, dont nom «llons parTor 
chap. XII et chap. XIV, ont encore des c^sares oblig^es, de meme ceux de 
treize et ceux de qaatorz^ cit^ §. 43; ceux de qoatorze apr^s la sixiöme ou 
aprti U septi^e syllabe« ceax isaxt mpthi b cinqni^me sjUobe. 

§. 107. Anciens systemes de la c^sure. 

Le Systeme -de la c^sure, suivi aujourdliuiy n'st pas toujours r^gn^ saus 
partage. 

Une ari^tbode, cotitraire k la rfegle d'aujourd hui, copiöe sur la po^sie 
italienne, exige que la quatri^me syllabe du d^casvHabe et la slxi^me syllabe 
de l'alexandrin soient des syllabes accentuecs, mais eile ne demande point 
que ce soient aussi les dernieres B^Uabes d'un pied. Cette m^tbode est eni- 

Vaiet le premier vers d Athalie, Aiit jor le modele italien 
Oai, je ywDB dana ion tein|ple pher r£terneL 

Exemples: 

Qttand i'entr^e est mauvai[se du bieii spirital. Jean de Meong. 
Or voas en faisl-je don de foi apprise. Cbfittiiie. 
Que les poü^ea nomneitt Ar^thuse . • • 
Et vouß, naia'des, d^csses tr^s-belles . . . 
Borgiers Ik Tinjdrent et tardifs bouviers. 

■ Cl Marot. Trad. de la Xe 4gL ■ 
S^^ Uli satre syathne, mit aouvent tm naage dana la po4äie änfiaaiM^ 
iraitait la ci^surc comme la rime. La syllabe acoentu^e pouvait §tre suivie 
d'une syllabe niuette non 6Vii\6e qui net«it pas comptöe dans la meaart» 
Cetl^ cesure e8t tr^s-usitee chez les poctes des XUe et Xllle Steeles. 

A uue Paske j que Ii rois sa oort tient. Herrig p. 80. 

.Hai Dies,* fyit ele, «atre, | 'vraia rois, vrai ^ouvt^rnere.* 

Adenex (Id. £. II, p. 860). 

Voici un exemple dn XVe si^cle: 

Dieu et Nature | sans cause riens ne font. 

Coqmliart (Id. ß. IL p.* 167). 
Jean Ijemaire, contemparaiD de J. Marnt, düiblit la r^le de la coupe 
feminine, qui interdisait, pour le d^casyllabe, la 8yllal3e surnum^raire 
placde k la o^sure Lc gran«! vers ^tait alors fort peu enusage; c'est pour- 
quoi la rätorme n'y fut introduile que plus tard. L'ancieime m^thode se 
trouve encore dana Marot et dana lea premutra easata de CL Maro!. 
Un samedi malm, de mal onsiäme joiir, 
Environ les quatre heures, j le roi, sans lonf^ ?<^iour 
Fftit sonner: mettez selles, gt ndarmes. h uheval. 
Trompes, tabours Hsonnent j tant d'amont que d'aval. ' • - 

JLMavot. 

Accompagn^es | d'Aigneaux et BMAnettM. 
Et dea itaynaa | fort je m'estonneray. 

Cl. Marot Trad. de la le ^gl. de Virg. 
Etienne Pasquier, Sibilet, Du Beilay rejettent tous unanimement ia 
ayllabe moette aarabondaote.^) 



dans la forme interrogative comme des syllabes accentuees et les pla^aient» 
avec r^lisioD omise, ä la cäsure. Voir ßlision chap. XXX VL - 

*) Ronsard, le 'Bocage royal (p. 166): ^ 

Honnöafiemeiit ans girooa espaadua 

De leurs Mai?tre?pfi' et de douces parolles, 
pour ^viter la syllabe surabondante de la cesure, se pennet Tapocope de s, 
ßigne du pluriel. — Les exemples de cette cesure dans les poctes modeniM 
aont weux: * 
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3^ Nous rencontronf, dans !f»s vieux poetes, un autre Systeme, aban- 
(ionne de mdme, mais trcs-accreUite au XVe si^le. La sixi^e sylUbe des 
alexandiuia et la qoatri^M «MeatylUbM defiil biw itre w tenite 
d^nii pied# mii piad pouvait 6t re faminui. 

Voldrent la veintre [ II Deo inimi. Cantilöne (Herrig p. 
Si com le raconte ( Marie de ComiüdgDe. Marie de France 

(Id. E. I, p. 187). 

Caacoiis eoide | demower tos lu^ties. Thibant 

(Id. B. n, 15). 
Se foriime j fiut ancuae inyut* Ai Cbartler 

(Id. E. n, p. 156). 
Ge Systeme detruit tout-a>iait le principe de la cesure. La coupe 
B'exkteqne poar Tceil; Toieillef^oie atfcenaireiiieiii unlk daqnitee etrar 
la troisiöme syllabe, et le iliylihiiie UngaiC hi r d fw i a iiltar da ee ijtteie 
fiiatif fiit J. Le Maiie.«) 

§. 108. Systeme de Wi%ta, mm par lei poitei dn de Louis XtV. 

BoOeaa» Art po^tique, Cb. I diti 

Que toujours dans voa vers le senSf oonpanl^ Im moto« 

Suspende l'hdmiftiobe, en marque le repos. 
La critiqae exi^e un repos de sens apr^s la cesure. ") . II a^enrait de \k 

gne denx moU dtrottetnent ti^ par le sens ne doivent pas dtre %^par^ par 
I c^ure. De tds mote eont: le sujet et le verbe; le subitentif et son 
compl^ment (article, pronom, adjectif, adiectif num^ral, substantif pr^cöd^ 
d'une pr^position) ; Tadjectif et son compl^ment (substantif ou inÜaitif pr^- 
c^d^s de präpositioDS , adverbe); le verbe et son rompl^ent ou regime 
pronom, sabstanüf, infaitif, adverbe); le verbe aaziliaire et eoa participe; 



SortOD« d*ici, Th^oei | je me sens «ccabler. 

Begn. 6ap. IV, 2. 
Fear quelques paraguantes | oo vons tnera votra homma. 

Hugo. Le Bei sW IT, I. 
Na m*a-t4l paa jelda | sooi tat pas comme on trouve. 

Lam. Joe:., p. 159, 
La cesure est apres ia cinqui^me syliabe. V. §. 106. l^ote 2. 
•) Clies Ini, les ezamnlae de oetta faate sa&t tre»»rareet 
Delecterent I los oreilles des dienz. 
Et V08 brancbes | inclin^es et torsea. 
Ackermann, Trait^ do raocont. p. G6; „Observons en passant que ce 
pr^cepte est auBsi peu ju&Le d expresmon que de saufl, cur couper les moLs 
ce sendt propremeni faire la cesure b la fa^on des ancians, G^est-k*dire 
mettre un mot , partie dam nn pled, partie dans un antre.* Ca bUme ne 
me pRratf pft9 jnsfe BoileRu ne dit point que la cosure francaise ooiipe les 
mota, mais que le sens coupe les mots, c'est-fi dirc que le repr>s de sens s4- 
pare une moiti^ du vers de Tautre moiti^. Leg ceäureä k la fa<^oQ ancienne 
ne sont pas les coupes que la fin des pieds fast daas le corps des nOta, 
mais les coupes que la fin des mots fait dans le corps des pieos. Dans la 
po^sie ancienne, avec ses rhythmp«? r^guliers, la fin de«? mots coupe trcs-soM- 
vent les pied^ et la fin deä pieds coupe tres-souvent les mots: en lraD(^is, 
avec son rhvtbme libre, la fin des mots constitue les pieds. II faut que la 
fin d'nn pied coindde toujoars aveo la fin ^ün mot. (§. 37.) 

•) Dans les anciens auteurs. Um edsores insoffisanlea aalon la r^la da 
Boileau sont assez frdquentes: 

Et des travaux | pass^ plus ne se plaigneat. Le Maire. 

Qm dfim ehapaan ) de fleors est couroon^e. Idarot. 
Vignes, bou et | tenres et praeria. Saat Descbeapak 
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Ätre et l'attrlbnt (substantif, ndjei tif); la pre'position et son compl^eot; U 
conjonction vi niot ou la phrasc qu'elle lie un autre mot ou h une autve 

Shrase; le^ deux inots qui sont li^s par une conjonction; les deux parties 
'«ne conjoiustion oomposee; les deux partes d« la nigation (ne-pas, ne-que). 
Mais l. la ccsi^re fut jugde süffisante, si le compl^nent rejeti$ occape 
le rcste du vors \a- faible ropop de pon? h la rpsiiro n'est donc pas tout-k- 
' fait ^clipse par uu repos plus niarqu^. JEml ce cas, il est permis de sfoarer. 

a. le sujel (substantif) et le verbe: 

Je voi« qne rinjastii^e | en Beeret toos imte. Rae Ath. I, i. 

b. le substantif et son d^terminatif (a^jectif, »nbstantif ) : 

Pour attacber dp? jours j tranquilles, fortun^. Id. Baj. IV, 5. 
As-tu tranche ie cours | d*une belle vie? Id. Androm. Y, 3. 
e. le verbe ou adjectif et son compl^ment (substantif) : 

Avant qu*on eüt coadn { ce fatal hym^n^ Id. Androm. V, 1. 
On me cacber? fuyons | dans la noit inftnialel Racine. 

d. des prdpositions de deux ou de plnsiourf syllabes et leurs substantiüi: 

Si toutefois, apres | ce coup moi tel du sort. Corn. Poly. II, 2, 
Je me jette au-devant | du coup qui t'assassine. 

Id. La Bfort IV, 4. 

J'y suis encor malgrd | tes infidyslitdi, Rae. Andrem. IV, 6. 

e. des coi^onctions composees: 

Ajoutez-y Diutöt | que d*en diminuer. Com. Uor, V, 2. 

Voos esl nmeete antaut | qo'elle nous est croeUe. 

Rae Th€b. V, 9. 
Embeate tont, sitdt | qu'elle eommenee k loire. 

Id. Alex. II, 2. 

Mourir en reine, ainsi | que tu mourus en roi« Ibid. IV, 1. 
Quoi, Narcisaet tandis | qu'il n'est point de Romaine. 

Id. Brit II, 2. 

2. Les nixilinires peovent etre dans un autre b^mistiche que le participe 
et Tattribut, pourvu quMs ne sc trouvent pas prefisdment k la Casare: 
£^ le jour a trois fois | chasse la nuit obscure. 

^ae. PhMr. I, 8« 
Oui, ee sont» eher anii, | dea numstres fnrieux. 

Id. Esth. irr, 2. 

En general , on est plus exigeant pour la c<Ssure dans los genres sou- 
teous que dans les genres simples. On y tol^re« p. ex., la Separation de la 
oot^jODdion de sa pfiraae: 

Sans oonmieneer par oü | voos devei achever. Com. le Ment. 
dn verbe de son regime: 

Mais il n^mporte : il faut | suivre ma destinöe. Moli^re. 
des deux parties d^une n<^gation: 

Croi»-ta qu'un juge n*ait qu'ä ftire bonne cfaöre? 

Rae.^ loa Plaid. I, 4. 
d© d6||3( substantifs joints par une conjonction: * 

JL« clef du coffre-fort [et des coeurs, c'est la m^me. . 

La Font. 

§. lOD. Coupes apr^ la Ile, la nie, la IVe» la Vllle, la IXe, 

la Xe syllabe. 

Comme un vers peut avoir plus d'un repos ou plus d'une coupe, il faut 
se demander, si Boileau a touIu que le repos de l^h^misticbe füt tonjoura le 
T^pos le plus marc|u^ A en juger par les po^sies de Tauteur de la r^gle et 

de ses contemporains, teile ne peut pas avoir dt(? son opinion. Trfes-sou- 
▼ent, dans les vers h plnsieurs repos, Ic plus grand repos n'est. point celui 
de la cösure, et, quand le vers n a qu un vrai repos , il n'est pus toujours 
pUc^ aprös la sixi^me syllabe, qui n*M alors que la demi^re d'un pied. 



HM Miscellen. 

C^est ce ^ui donne h ces alexandrins, saaf leur unit^, nne grande van^t^, et 
c*e8t \k justement leur beaut(?. II y a plusieurs variations pof^ihles. Ün 
▼ers h h^mistiches in^^ux est plus harmoiiieux , si le second u^mistiche est 
plus long c|ae le prenuer. Quand le second h^mistiche est plus court, ies 
BfUabes rejetöes s isoleni et teadent Ii sVxrocher Ii l'h^mbtHHie saivmnt: ee 
qui d^truit Talexandrin. 

U faut permettre que le aeul repoa oo ie repos priiM»p»l da Ten M 
place aussi quelquefois 
apr^ 2a Ife sjrllabe: 

Je viens, || selon l'usa^ | andqne et aolenneL Raa Ath, f, 1. 

Et foiiP, II flpvnnt r.'nifel ' aver orc^rp introduits. Ibid. 

Atlez: Ii pour ce grand jour { ü faut que je m'apprdte. Ibid. 
apres la Ille syllaoe: 

Oa m^ne, || s'empreisaiit f ans auteb de Baai Ibid. 

Mourez dono, |) et gardea ) on slleoee itAnmaiiL Id. PhMr. I, S. 
apr^ la TVc s^llabe: 

Sait-il d^jk(|8on noin | et son noble destin? Id. Ath. I, 2. 

J'entends d^jk, || j'entends l la trompette sacr^e. Ibid. 3. 
n ne se place pas ^gaiement bien 
apr^ la Vllle syllabe: 

D'oü me vient oe d^ordre, | Aufide ?|| et que vent r!ir?. 

Com. öert, X, 1. 

aprös la IXe syllabe: 

A de« fimdations | pieuses. || Mais je n'oee. 

Hag. Bay Blas IV, 3. 

apr^ la Xe syllabe: 

Vous ne me donnez pas | du tout d'argent, |1 moo mattre. 

Ibid. I, «. 

La natnre du rbythme oe oomporte pai de pause apr^ la le, la Ve, 
la Vlle et la Xle syllabe: ear ces pausos produiraient des pie^ d'*aae 

syllabe (elles isolcraient U J^, la VIe, la VIk', la Xlle syllnhe). Un repos 
de seiiH que Ic pu^te y placerait serait donc effac^ par la pronoaciation qui 
ne permet pas de s'arrgter apr^s ces syllabes. 

§. 110. Voltaire. 

La critique reproche k Voltaire d'avoir outrd le pr^cepte de Boileau et 
d'avoir fait trop souvent coincider le repos principal du Tcrs avec lac^sure. 
Le rd^altet et) eat qae ses alezandrina ee briseat en denz ven de ai2 sjpk 
labe« et qa^a 000t monotones et fatigants.*) 

§. III. L'ecoie romantique. 

En revaiiche, T^cole romantique est tombde dans le d^fant oppos^: eile 
tndte la etere assfs negligemment Ist le repos 7 est sootent presque nid. 
Bien qu'elle ne se spit pas peitnis des vers bris 6s, conune 

siir les alles cies :i rriours eltes SOnt psrCies, ' 
eile a os6 d*5snnir p ir la cöäure: 
ks parties il ua moi compos^ : 

«Tai d^membr^ Uenri[-Le*Lion de mes mains. 

Hag. les BoTgr. II, 6. 

le pronom conjoint et le subst^intif : 

£t la preuve est que mon | professeur s est naye. 

Dum. Calig. proL se. d. 

•) CTest ce que Voltaire a ?enti lui-memp f^.n disant: 
Observez rhämisticbe, et redoutez Fennui 
Qu*un repos unifonne attache aupr^s de liü. - * 
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J*ftVMfl j« ne Skis qnelle | ambitSoii an tttur. 

Hog. Ray Blas I, S. 

rinterjection 6 et son substantif: 

De i'Aigie de Snhde. — O | Majest^! — Qu'est ce doac? 

Dom. Christ H 6. 

la n^gation et le verbe: 

BabI mes vingt äjnB n'dtaieni | paa aiHSor r(<volu<;. 

Hug. Ruy Blas I, 2. 
Les mota Henri-le-Lion, mon profeaseur, quelle anibition, 
6 Malest^, n'^ta'ient paa foment c&acnii an aeiA pied. 
Y. Hugo, dans le Ten pv^itd 

Vons ne rae donnez pas f du tont d*argent, mon maltre, 
a a^par^ d'une manierc peu ^l^gante lea deux parUes de la loootion paa du 
toat 

On aera peot-^tre plus port^, k exeotar eea poitea l) d*«?oir ajont^ la 
pr^positioD avec au nombre d^' prdpoflitiona dvayUabea a^arablea de leor 
eompl^ent par k cdsure: 

Un ddilice, avec | deux homraos au soraraet. Hug. Hern. IV, 2. 
Je vaia dormir avec | le ciel bleu sur ma t^te. 

Id. Ray Blaa I, S. 
Feoijtttir l^oax awi ) lea lauriem de Pamant. 

Pons. Laer. I, 2. 

Que la chose aille avee | cettc simpltCit^? Aug. la Gigue I, 3. 
Racine, les Plaid. III, 3, a d^jk dit: 

Voyea cet autre, avec | aa faoe de caröme! 

2) d'avoir sdpar^, par la c^sure, le verbe auxiliaire, surtout dlssyllabe , plac^ 
imm^diatement devant pon participe ou son attribut d'avec son participe ou 
soo attribut — iiceace que les po^tes du siöcle d'or ont ddjä prise quel- 
quefois. 

Et ttk mot poor^ ttmr \ r4jovA le lectear. Boil. Sat. VIH 
Tout a fai ; tous se sont | a^nar^sans refcoar. Rae. Ath. III, 7. 
Que si la mort vous eüt | enlevr' Polynice. Id. Th^b. Y, 
' Kh bieni mes soina vous ont | readu votre conqu^te. 

* Id. Androm. III, 2. 

Et prte de toob oe 8«bI ] dea ante qae tona lea hoaunes. 

Mais je veux que ce soit i eörayant! — Pe ce paa. 

. Hiiff ktiy Blaa I. l. 

MöDseigneur, vous m'avet ( plong€ danaeet abtme. Ibid. 111,6. 
Qaond lea prdtrea anront | offert lea sacnfices. 

Dum. Caiig. prol. sc. 7. 
. 8> d'avoir d^uni, pal^' la c^sure • aana que le compl^ment rf jetö occupe le 
reate da vera, 

a. le rtjei et le verbe: 

Ahl aht ahl qae la tie^ eat aotHaante ef romme. 

Dum. Caiig. prol. sc. 3. 

b. le subätantif et son d^terminatif (adjectif« g^nitif a^un substantif} 
— licence qo*on tronve auaai ^li et Iii dana fea po^tea da ai^e d*or, sur- 
tont dans les genres simples — : 

Ma fbif j'^tais an fttoe | portier de eooi^die. 

Rae. les Plaid. I, 1. 
£t je brule qu'un noeud | d'amiti^ nous unisse. * 

Mol. le Mla. I, 2. 

Maia qae yeoz to, ma paune ( enfimt? qaand on est vlenx ! 

• ■ • Hug. Hern. IH, I. 
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EflfrayaatMi mi «ir | imo/nafm, dm jrwx ardents. 

Id, Ruy B1h8 n, 4. 

Lisez donc — Un danger | terrible est sur mtt iaie. Ibid. V, 2. 
G«bu-I^ m fl GfMMl I de CattiUe, mt^il 

Huff. Eay Blas I, 3. 

Noirc, et qui sort da fea ) de« paMooi. VioSk Jbid XV* 3. 
c le verbe et son r^me: 

Je marcliais en faisant | des vers sous les arcades. Ibid. 1, 2. 

Hm doncemeai ditniire | um fenuM et CMueer. Ibid. 
La c^sure est encore plus faible, quand le TeriMi W forme poor ekui 
dire qu^une id^ avec 1p substantif suivant: 

(Je vous ai dt iuaud^^ | raison de tant d'injures. iiac Brit. IV, 2. 

Süigueur, si j'ui trouvö | ^rftce devant tos > eux^ Id. Esth. II, 7. 

Tout ce qm peat voos faire j obitede k tous saover. Moliöre. 

DiMi eei nete, il ftit j oomudMiM eveo eile. Font) 

Aiosi ne parlons pas | famille. — Une ouirqnise? 

Hug. Ray Blas I» 2. 
Fear eneeigne lot fiut f don de sa barbe «l or 

Dum. Caüg. prol. SC 1. 
Qaelque cbose qui prend | forme de Corps buioaio. Ibid. sc 3. 
d. la Präposition dissyllabe et son rdgime: 

Je te retrauTe aprte | quetie ans, toajom le ntoe. 

Heg. Buy Blee I» s. 

Chap. IX. De FEiijambemeDt. 

f Iii. JD4Sialamu 

Le second eoeent fixe de ralexandriOf c'est raceeat de la riaia Or, le 

rime perdrait jrräce, s'il nc fallait pas s'y arrlter pour la faire remarquer. 
C'est Hone nnc loi princlpalo de hi versification fran(;aiso qn \\ y ait un cer- 
taia re^>o:i de seaa a ia liu de chuque vers, surtout a ia fi.a des aiezandrios, 
deiu les genret eoatencis. Lorsque, an eontraare, ntie phraee oonuDenoe 
deat an vers et finit dans ane periie du vwi minm^ on d» ^le le piemier 
vers enjanbe, ^tend la jemoe eor le seoond, qnd j • epjtmbeineiit on 
rejet. 

' 118. Anciens po^tes. Ecole de Ronsard. > 

Lf's anciens pofetes , surtout les auteura des romans de gestes , bien 
qu ils termmassent souvent leurs vers par des consonnanct^s malappari^es, ne 
manqaaient point de marquer la fin des vers par un repos de seos. Ce 
ae tut qo^avec L'^tnde de la podaie dei Grecs et des Romains que reujam* 
bement envahlt la po^sie fran9ai8e. Aa XI Vc siede, dans le Koman dea 
Trois Pelerinages et dans les po^sies de Christine de Pisan, Tenjambe- 
ment parait assez souvent; lors de la Konaissance, il devient g^n4ral| et 
r^cole de Ronsard poussa cet abus au demier terme.^) 



*) Dans les po^ies I^^s. oü Tenjambement n'a jamais ^ rigoureu- 
eemeat loterdit^ oo en trooTe dwes forts, p. ex. 
Je m'en vevins droit en la Fleee — > 

Maubert, et bien tronvei Ih treoe. Barbae. T. II, p. 247. 

Excmples: Vülon: 

Comme ung larron, car ii fat des 

Eienmenri qae vojons conrir. (Id. £. II, p.^ 157) 
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§.114. ficole de Malherbe. 

Philipp«? Desportes est prämier dont rintention f^'o viter rcnjamKement 
ßoit evidente; mals Malherbe purgea la versificatiou entjei*ement de ee fleau, 
et e*est ia un de ses plus beaux titres de gloire, (^uoiqu'il s'y montre nlatdi 
oomme v6g6n4n,t9nr qoe comme cr^ateur. Boileaa, Art podt. Ch. L aü: 

Enfin M^herbe vint, efe to pretnier en Fnmoe 

Fit sentir dans les rers une juste cadencc. — 

I-»e8 stancef. avec grAce, apprirent k tomber, 

Et le Vers sur le vers n osa plus enjamher. 
Les bona poMet dn mM» de Louis AlV et oeni^ dit XYIIIe out fdi* 
gneoaenifiiit dnt^ Peikjambement*) 

$. 115. Eoole ronuintiqiie. 

1)e OOS Jount l'enjambemeiil s repru fiiveur. Let ehelb de Fdeole ro* 
mantiqae amcheiit le mdpris pour le pr^cepte de BoUe«», et qaelques-ans 
de pofetesiont mdmeprte de tomber den« le nanitee duXVle 8itele.O 

La Farce de Patbelin: 

Ouy: \6ez le Ik qui ne sonne 

Mot; mais dieu scet qa'il en pense. (Id. E. II, p. 176.) 

lisez: ce qu'il en pense, pour qtte le vece ne doelM pei. 
IIa! sire« renvoyez L'eo ä ses 

ßrebis; il est fol de oetore. (Ibid., p. 185.) 

Le Premier ym deohe de mteie. Fent-il fire: Het eire, reaToyee 
le k ees? 

A vous. Et me le rendre«, par le 

Dieu qui vooit noel estre ü^L (Ibid., p. 186.) 

Roniard: 

De nvict phie eoarageazt Je treverse parmy 
Lea eipioia, eonvert de 1» oourtine brune. 

Am. de Mar., p. 16. 
Vous tnompbes de moi« et« pour oe, je vous doone 
Ge Lierre qoi ooide et ao gKaie h Peotoar / 

Des arbres et des murs. Ibid. p. 60. 

Et la bannit du ciel k coupg d\ spne, h fin 
Que le ciel ne vieillisse et qu il ne prenne iin. 

Hymne de FEternitö (Uenrig, p. 141). 
3) Quicheiel eite nn «xeaiple d'enjembeawfti dam CKtmre per Cor- 
neiUe: 

Et la justice k tous est injuste, de sorte 
Que fa piti<$ me doit Icur faire ouvrir i& porte, ' 
un autre dans Kacine, Alexandre III, 3 

Le feo de aaa tegard«, ae kenie mejeald 
Font eonnaltre Alexandre» — 
Ootre eck: 

Consultons un devin, on prStre, un interpr^te 

De soDges. Reen. Trad.de TIl. 

O jeonei voyageurs, ditea-mot de na qnela lieux 

Je puis la retroaver. Ende b la däesse 

R dpond en pea de nota. DelUle, Xred. de TEndide. 

*) Exemples : 

Voir uo jeune afiam^ s'asseoir avec des denta 
Effrayanteai an atr ^nqueur, des yeus erdenM» 

Hu^. Buy Blaa II, 4. 

Les unq n'ont pfts afsez, les autres trop. Le forme 

Du tubac est ä vous, Ubilla. LHndigo. Ifaid» 11^ 1. 

Quelc^ uu de^ d^vou^ vous ouvrira. — J'avais 
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IM MiveelUa. 

Los principe'' d'nne vprsification sninf'» s'opposent a co qu*on admire cette 
licence eomme un eftbrt du g^nie qui brise des fers incf^nimodes : ils «loivent 
lü condaiuner comoie une n^gUgence qui (imkte bieii la versiäcatiou , luait 
ftpproebe «n «idme %tmp§ le ven da )m praw. 

116. Rojrles ßur renjanibement. 

1^ LV',nj:iTnbcint-nt est defeadu duui hSB VCftf AittUAidriiUi | et» pour 1a 
piupuri, auö^i daus ies decasyllab^ 

2^* UenjambemeiU utl peraus» lonqae Im noto rejet^ ooA an d^ckp- 
pMdeai qui cocppl^te k ven: 

Oui, Jaceorde qu'Auguste a droit de con Server 
L'empire, oa sa vertu i'a fait seule arriver. 

Com. Ginn. II, 1. 
Qcd tmt 6000 Mt ditpeamc muehn nu eamp nombr^ox 
De hardia ^iran^rs,' d'inndblea H^breux. 

Rao. Ath. IV» 8* 
Jupiter comme un aatre. Introduisons celui 
Qui porte de sa part aux helles la parole. 

La Pont FflbL Y, K 
Oh! le« femmes vraiment 
Soöt cruellei töujours et rien ne lenr p!«It comme 
De jouer avec l*äme et la douleur d'an horome. 

< Hag. Ies Burgr. I, 3. 
8^ II tat cnoore fibifo^ lonqo^ j a «ne Mwpeaaen, r^oenoe 00 mter» 
roplioo: 

Eat-ce un fr^? est-ce von» dont la t^meritd 
S'imagine ... — Apaises ce courage irrit^ 

Com. Bodog. IV, 1. 
NV manques pas an moHam i'ai-qnatdrse booteillea 
D'an Tin Tienx . . • BoneuuEoi n^ a pm de pareilles. 

Boil sat. nr. 

49 Uenjamboment n'est pas amsi rigoureusement proecrit des genm 
simples, tels que la eom^ie, la hSs^ le «fönte, repttre Vadloe: 

II moote, k son retonr; ü mppt b la porte; eile 
Transit, pftlit, loegi^ me oaoiie en sa raelle. 

Oorn. le Maat. II, 5. 
Ce qu'on »ppelle vu, Faat41 vous le rebattre 
. Anx oreilloi oenli fols, et erier eeiniMe qaatre? 

Mol., le Tart t. 
Regard 1' (I;ms mn rhambre et dans garderobe 
Les portraits des Dandins: tous ont portd la robe. 

Rae. les i laid. I, 4. 

50 L*enjambeaient, 'eoBnAe iaivitable, a M ioajoam ptmim dans les 
vers de dnq et moins de cinq sjrllabei: 

Cest h 1 > n t n u r 
De ce domaine. — * 



Oubli^ ce billei. Alles*TOti»-ent — Je vais. Ibid V, 8. 

Car PCS chevetix «ont noirs! car son oeil relnit oorame 
Le tien. Tu peux le voir et dire: Ce jeune homme. 

Id. Hern. III, 1. 
Lb, tapi BOUS la fenllle,'«t dtfrob^ 'd«mbre \ ^ ■ 
Lee tronoa de cbAtaigniers qoi bordeat la clairibre. 

Lam. Jo<?. p HS. 

II est Yrai que le oompl^ment reiet^ oeeupe ici tout le vers suivaat. (. 
116, 2° ♦ 



' Si le tenfNi Uiste 

Dur er sans cesse. Bemafd I (|2..1ileL). 

Dans un palais j'entre, . • 

£t je m'aaaieds entre . r 

Des grands dont le ventre 

Se porte an d^fi. B^rang. Vpyage au payi 4e Coe. 
G° Quoique renjambement des jUexandrins solt ddftiidu, une Observation 
trop m^ticaleuse de cette regle pcut faire naitre une certaine monotonie. 
D y a des po^mea oü Im v^rs marcbeut deux k 40iuu. La Ipi d^ la varietö 
exipe. que Unktlbt no» pens^e soit exprimte «ii un ven, tantöt en dens ou 
troiS|- q«ek|uefob da&» un seul höomSitvfilia Xet. potos du XVIe si^cle et 
ceux du XVIIe sont en gdn^ral remarquables par la ple'nitude du m^tr^me; 
il est presque coustamment de quatre ou six vers. Au XVille siöcle la 
facturö du vers se relächa (Herrig, p. 3Ö7). Voltaire qui dit: „II faut sou- 
▼ent finir un sena par une rime et oommencnr nn lutre sena par une rime 
corretpondante" a le moins de tous Joint la pratique au prdcepte. ,|Dana 
les vers rimes ä deux," dit Marmontel, „le sens peut finir apros le prcmier, 
et le second peut commencer uue nouvelle pdriode.« Dans les vers eutre- 
lacds, la rime et 1h peosde doivent se clore ensemble. Sans cela, la pens^e 
a parcouru son cerele, avaiit que rharmonie alt achev^ le slen: l'esprit est 
en repoB» ToieiUe est en suapena. .Chaulieu et La Fontaine p^chent BCMtvent 
oontre eette i^gle. Volci un ex^mple cmpruntö au fabuliste: 

Jadis une jeune merveille 
Meprisait de ce l)ieu le souveraiü pouvoir. 

On Tappelait Alcimadure: 
Fier et farouclie objet» toujours courant^aux bois, 
Toujottrs saatant auz pr^, dansant sur la verdore. 

Cha^ X». AocfiiUB mobile«..,. Pieda^ 

§. 117. Deux ou trois aecents mobiles. 

Outre les deox accents fixes, l'alexandrin en a deux ou trois mobiles. ') 
Xjonqae (e wrs a cinq accents, U convient d'en placer trois dans le premier 
h^niitiohe. Lea troifl 4ccento m troüvant daos le second b^misticfae rendent 
le Ten an pea dar. 

I 

^ §.118. Alexandrins de trois accents. ^ . 

Lea aiexandnns qui oot mdiuB de qoatre aceentsi, par exemple, trois, 
langnissent et ont an rbjthme prosaique: 

Dnü te bannit ton sexe et ton \mpi4t6. Hac. Ath. II. 2. 
Et toute son auda^e n paru terrassde. Ibid. II, 2. 

Fuyez tout ce tumulte» et dans votre palais. Ibid. II, 3. 
' Q«. oe que je lee «i n bmaquemeot quüt^es^ 

Begn. le lAgßA* II, 4» . . > 

f. tld. Alexandrins de deux accent?. 
Oes vers approcbent natureUtement de la prose pius enoore que les pc^ 

<iät6i« 

Et<»4|«ejeb«8R74e '6t^c6qQ6je poilraiili. Coro« Cian. I> K . . 



0 Quieherat, p. 138, va un peu trop loin en n'admettant que deux 
aooents mobiles» et^en appelani astioad^ vuk- b4flaiatiebei<ile plus de. deox ao- 
cents, ei p$3f cons^quent un alezandrin de cinq accents. Gas vers aont in- 
nombrable^s et n^^^ez rionx, pofirru «go« j^8*4mwt |»Mijllr|r'aooentB ae- tioov^ 
dana le premer hemistiche. 



110 Misceilen. 

D«ti§ PobttjnatioD et reodarcnitnieilt. ' Id. Boly. HL 5. 
^ Par la ftitalit^ la ploa inopitt^«. Id. le Ment. II, 5. 

Qoi favoriserait ce que je fHvor!«?*? 

£t o6 m^pruerait que ce que je m^prise. 

Id. Don. S. III, 4. 

Que tat tonte tribn, sor tonte nelfioa. Rae Ath. I, l. 
Me T€wmries>vous pour im uH ««eidentf 

Regn. le fieL te. 8. 

Je ne m'attendais pas ä tous vos affiquets 

hlu9B. hovas. I, 4. 

De prodif^Hlit^s et de magnifieenee. Aog. la Cif;*^ I* 7. 
Je le deviner ai, si tu ne le dis pYS. Arag. lee ArisU I, 6. 
^29e me remero i e z , m ne m'applatid i s ae s. Pons. Agn. Ol» S. 

|. ISO. Atexandrin« de aix accents. 

Lei alexaacfaniu de ploa de cinq accents aont dura. L'^te romantique, 
ponr ^viter le prosaiisme du rhythnie de Voltaire, a muhipU^ les aicents. 
vQuelquefois raccumulHtion des accenta peat aervir k prodoire nn effet re> 
cbercnd par le pofete. 

Alexandrins de aix accents: 

La reine alors snr lui jetant nn oeil farouche 

Rae. Ath. IT, 2. 

Tremblp, m'a-t-ell<' fiit, fille dipne de rn o i Ibi l. II, 5. 
Maia Dieu du ooup mortel snt d^tourner i'atteinte. 

' Ibid. IV, 3. 

(. tst* Alezandrina de aept accenta, de bnit aeeenta. 
Alexandrina de aopi accents: 

Lni Jofti? Ini ton roif Songes, m^ebants, sonp^ez. 

R;<r. Ath. V. 5. 

Viens, mon fils, viens, mon sang, yiens r^parer ma honte. 

Corn le Cid. I, 6. 
Onil Boal Paizl Qnoif llonaienr ... Je n'ai pes le biniv. 

Regn. leaM^n. I, s. 

Sois prenx, hardi, loyal; sers ton Dieu, aers t« dame. 

Pons. Agn. II, 8. 

Alexandrin de huit accents: 

FaU eeci» faia oela; Tieas, aont6| desoea4t. 

Bega, les FoL I, U 

§. 122. H^misticbes de deux ou de trois ac^nta, et de deux oa 

de trois pieds. 

Chaqne b^misticbe doit ecnlemr demt ou trois pieds et pent ayoir deux 
ou ti^is accents. Quand lliAnisticbe forme nn seol pied, ü est prosaiqne, 

quand memc il aurait deux ou trois accents. Quand Th^mistiche n'a qaun 
accent, il liinguit: qtifind il y en a plus de trois, le rhythme devient dur. 
Nous alloQs douoer une liste des formes difi^rentes de Thämistiche, que nous 
avoni rencontr^, en commen^ant par les meiUenres, c'est-k-dire par eeBes 
, qoi oorreipoodent h tontca les eiigwices dtt ibyAme ei 4e niafmonie. 

Deux accents, deux pieds: 
'. I w v%«~ Je viens, j selon Tusage y antiqoe j et solennel. 

Rae Ath. I, 1. 

v-w I VM.. Dn aceptre | de David t|«surpe 1 toos les droits. 

^ Ibid. I, 1. 

I VM.« Si la ebrai« | et le sang, ||se troablaat aniourd'hoi. 

Ibid. I, 8. 
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•»««w I w«. ti« tiag^ liliv« I dei blancs, || le san^ de r«Ml«¥ige. 

Lhoi. Tonn. I, 2. 
C^l^brer mc Yoos||la Ikmeose ( joam^e. 

Kac. Alh. 1, 1. 

vv«#. I *r- £t la chaleur j de« jours || et U iraicheur 1 des nuits. 

Ibid. I, 4. 

Troli «eeenta, dM pUwbt 

_w I -v*.- Reine, ) l>ieiim*eetUmoiik.— II J^eitielätonDieu, traitre. 

Ibid. V, 5, 

O fiUes de L^vi, | troupe { jeune et Mkie. 

Ibid. I, 8. 

.M. I Boi, je crois { qu'k vos Toeox||cet etpoir eet pemui^ 

Ibid. I, 3. 

O fiUea de L^jjtroape jeanejet fidäie 

Ibid. T, 3. , 

I luinifitre I du Dieulluu'en ce temple ou adore. 

IbW. III. ». 

Per iDoi J^ffOflilem || gaüte an oalme \ pro f on d. 

Ibid II» 6. 

.w 1 w-w. I J'eatre. | Le peuple fuit: | le sacrilice cfsse. 

Ibid. n, 5.^ 

.w«^« I w. Llieare me presse | : edien. ||Des plui saintes fAivUei. 

Ibid. I, 2., 

«I» I w-v.. Montrona | oe jeane raijlqae ▼«! nuiios ont sauv^. 

Ibid. i, 2. 

'*-"^*| Ohl tu ne m'aimes pas, [icruelle, | U>i qui peux. 

9 Dma. Calig. prol. sc. 2. 

'^^^^ I ^~ Le peuple laiAt | en foule || inoadait les portiques. 

Kac. Atb. 1, l. 

Trois accents, trois pieds: 

I -w j Daigoe, | daignet \ noo Dieu» || eur Matban et aar eile. 

Ibid. I, s. 

, -V ] I V. L'ittiiatre Joaebet ]| poxto j yen ronu ( ses pas. 

Ibid. I| I« 

I I Hni^ aaa | d^jlk { paaa^a,||iiiMi impie dtcan^^. 

Ibid. I, 1. 

Lea h^mistiches suivants ne sont pas tout-ä-fait aussi ^l^ganta que lea 
premierB, perce qae dans I'un ü ae succ^de plus de troia ayllabea atoq^qnes 
et dans les autres dcax aylUbea accentu^es: maia k lengueur de Tun et la 
<!uret(< des autres est moins aenaiUe par la petate pause qni se fait entre 

deux pieds: 

-w I ^w^_ Qaoi qae 1 son inaolence i ait os^ publier. 

Bao* Allk. n, 9. 

Ce l^vite & Baal jj pr«te | son miiiiii^re. ibid. I, L 

mon unique m^re. 

Ibid. IV, 4. 

TL faot qae voua soyez II inatruit i mdme avant tous. 

Ibid. IV, 2. 

I I V» Bh bieal | qa*est*ee? | — Berfthaad. \\ Retirez-Tous« 

brave homme. Muss. Louis. 11, 6. 

Demearez. — j Grande reine,) est- ce ici votre place? 

Rae. ALh. II, 4. 

Lea hdmistiches. suivants aont an peu dura, contenant dea pieds oü ily 
a deos syllabes acoMitate de soite: 

— I ww««. Dieb, od | dans ane dta'blelet mort sor nne oroiz. 

Lamail Tooss. V, a. 
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-r" I Tont doimt 1 k M%t pn^ipilsr lenrai pas. 

Rae. Ath. V, 1. 

I ww_ PeuYent-iU 4© kuf^roi|| yeag^r ^eiU« 1 la querelle? 
• , ; Ibid. 1, 2. 

w V»- I V- Ce »'ett pM Jean I qm peilt I r^iabltr la balance. 

Pons. Agn. I, 2. 
.w I vv. Faitea | que Joas iueur6Dj>iraf)t;qu*il vous oublie. 

ßac. Ath. V, 7. 
Noff tosiA II Talent | qu*on aft soln d'elles. 

Potb. A^n. I, 3. 

1 — Seignear? I — J'entendais tout, fl et plaicnais votie 

peine. iiac. Ath. II, 8. 

wpN, j w — Madame, j voilä doncljcet ennemi terrible? 

• Ibid. n, 7. 

Bestons IVan^au. Je dma ( dli ihlme f fiert^ d*ftiiie. 

Pons. Agn TT, 1 
I Reine, Dieu m'est t^moio ... — 1| Laisse lä i ton Diea, 

traitre. Rae Ath. V, 5. 

w»/w_ j — Pen de joiin se passaient | quit n'amv&t 1 mort d'hommes. 

Regn. lea Vendang. ec S. 

§. 128. H^mistiches de quatre accent8, de deux ou trois pieds. 

hea h^misticbes de quatre accents sont Unrs tt saccadds. 

— I — Aujoard^hni m^me! | — Ahf ahl || Jean-aana-Terre, )i ce 

compte. Pons. Aga. I, 8. 

I w — Fkanchir tont, fcMiler toui||et pourvu qu'nn arrive. 

Auf^ la Ci^rne T. 4. 
V. I — — AlloDs! I — Ahl maudit soitjlie jour oü je im plus. 

Bug, Mar. 1, 8. 

1 «w-'Je -crains Dieu. j eher Abner,||et n*ai poinl d'autre 
crainte. Rae. Ath. I, 1. (---Je crains Dien?) 
w,^ j I w_ H^IhsI I Die« Foit | mon coeur. || PfÜt k ce Dieu 
puissant. Ibid. V, 2. Dieu voit?) 

.M^ I .w. Pe«ple iagrftt? | quo! ! tdnjenra | les plos pandea 
merveilles. Ibid. I, 1. 

— ^ |«v Eoi-4 prdtrei, | peuple»ailone||pleins de reconnaisaanoti. 

Ibid. V, 7. 

I I w. Ahl dit I alors | la reine, |1 ahl je vuua connaia bien. 
^ Poris. Agn. I> l. 

r-*-! Avez^Tous peur dea Uancs?.«. IVows, peur d'euxl ei 
pourquoi« Luk-Xoius. Y, üu 

|. 134. EUmistiches de cinq accents, de denx oif trois pieds. 

Lea htfaMcbee de einq accents sont encore plus dura* 

^ — ) * — Ea iini^ en aliments, || ici, U, t Dieu sait oii. 

Lam. Joe. prol. — Dieu sait oü?) 
I — T- S'il t^avait en eßer, ||toi soldat, j toi libre. 

Eug. les Buigr, I, 4. (-«^-.itoi n^ libre?) 
-.-w- j ^. Moil — Vous, ingrat. | oni, vous; || votre audace est 

extröme. Delav. la Vepr. II, 4. 

r»r- I O uil Bonl P.aixl | Qjaoi'/ Moo s i e n r . . . || je n'ai paa le 
loisir. , . iiega« les Mön. I, 2. 

§. 125. H^mistiches de aix accents, de denx ou de trois pieds«. 

Exemple: 

^ I — I — — Tel Satan a travers H v au x , monts, |rocs, bois, j 
^ Ihcs, preä. Beaulatou. Trad. du Farad, perdu. 
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% ISftw Hftd aücimi 4P«n pied, (Tan , de detfx, de trolt aocfents. 

« ' Tous les hdmistiches qui ne forment uu äuul pxed, approcbent du 
riiydune de la prose, quaadmtoe ü y aurait deqx oa troü aocente. 
H^mittiehet d'un pied, d^an accent:^) 
wws^ww- Je leur ddohoerai | rhäritier | de lenrt maftreR. 

liac. AOu X, 2, . ^ 
t)^8 longtemps | votre amoarUpour la religion 
Est trait^ | de r^voUe | el de a^iiaiv Ibid. I, 1. 
H^mistiGliee d'un pied, de deux accents: 

KoD. je ne tous vetza pas U cootraiadre 1 k Toublier. 
• Ibid. n, 7. 

ww«r«.«if— Betrouvez-Yotis | au temple (| avec le mSme z^Ie. 

lUd. I, I. 

Mv^v... A dM4iit^ Jean ||da fief ) de Noimandie. 
, , Pens. Agn. I, s. 

U4miatiohe8 d'un pied, de trois accents: 

Li vre en mes faibles mains | ses puissantfl | ennemis. 

Khc. Ath. I, 2. 

Ahl qu^il ai^rait mieaz|)Toiu br&lerl | — Qä, vraiment. 
' . fi»«- Mar, I» l. 

4 

D^autres formes. 

|b 127. Accents fixes: \^ fur la huiti^me et la douzi^e i^Uabe, 
2® cinqui^e et la douzübme syllabe. 

La Cantil^ne en rhoBneor de Sainte Eulalie präsente six dod^caayUabefl 
ajant deoz accents fixes »ur la hniti^me syllabe et aur la domitoe/ 
Ne nie cose non ia povret f omque pleier, 
La poUe aempre non amast \ lo Deo menestier Op^stiGr?) 
£ porafiitpfeMDtede (MniraBeo. (HcrHg, kPr. lit 27.) 
Ce rhythme est peu agr^able, oomme sar deux fa^mistiefaes in^ux le 
pkai lon^ pr^cfede. 3) 

P. ÄckernmnD, p. G5. suppose une forme de Talexandrin ayant cin(j 
accents dont deux seraient fixes, celiti de la cinqai^me syllabe et telm ' 
d« Ia fiaie. II en donne le modMe: ... 

O toi qui m'airaas, |reviens et diR-moi toujours 
Ces chansons, ces iais, | ces refrains joypiix cramour. 
Ob rbythme, imitant ia o^re de Tancien triinctre lambique, ne m^ite 

Sas le dwrin fle Baiiueax qui (PrograamM p. 16) dü qa'U est pennia de 
oatar qne cette forme trouve des perCiaani. 

Chap. XI» 

§. 128. 1 £n4;>loi de Pitaaiidrin. 

Lc grnnd rers, qui, nous Tavons vu, so tronve rlejä dana le plug ancien 
mouument de la langue d'oÜ, est consacr^ ä T^pop^e, ä la tragedie, k la 



3) Ponr r^tablir le rhytlime, Qalcberat recommaiide de« dowMr de« e^- 
eents aux mot.s trop loncj^a. Voir §. 81 Pt 17?. 

*) Dans un appendice de nion Traite ^<le la iMcsure des syllabes** (Brora- 
bergy 1857) j*ai discut^ la construction metrique de cette Cantiiene. Aox 
eorreeftions du texte gii*il a fiiUu faire, j aionte enoore une. 
V. 20. EIW oolpes hon amt P<» o Im» coist 
Au lieu de coist je propofe d*^oiife conai (ooDstelX 
▲ichlT f. n. 8HMb«n. JÜÜJL ' 8 
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com^die. On Femploie plus sottTeat qui- tont autre pow.Ift«itire, T^glogue, 

Ic pnonie didnotique , Ir (Ij-euurs en vers et raiifien sonnet. Tl sert ausa 
pour les statu CS, I ppitre. luoraie, IMlögie, repig^ramme. Vo^ez sor U d^üiMtor 
de TalexandriQ iors de la Eenaissance ^. 

Chap. XII. 2. pes hend^casjliabes ou vers de onze sjUabes. 

Ce ven nVi point troUT^ de grftce. Les vers mdtriques cömpot^ dTiqirte 
les atrophes 8aphIq^es ^t ayuot une e^vre. apc^, la einquirle qrllabe., mmiI 

dei b^ndi^caayllabes. 

Vous ^ui les ruiäbeau^ I dl^elicpR i)rä(|i4entft9, , 
, y^us cjui les jardins | aoliiabes bantez 
Et le rönd des bois, | curieux,4e 9kowr 

L*onibre et le loisir. Rapin. 
Le vers de onze syllabes paralt encore dans une ode de Bricnne de 
I^m ^nie et dans uueiques Couplets de Ma^na^d» de Moiin, de. Sarrasin 
(XvUe 9i^cle), de,P^augier8, de' B^huiger. ^ai cit^ deax Ten de cedo^ 
nier 4^ ; en Told denx aotrea. - 

Non, non, ce n'est poiot| comme k VAcadömie. L*Academie. 
Ah! pour etouffer I n'^touffon s que de rire. Les Gourmands, 
Ackermann r6comnia.nd^ le vers de onze ^^Uabes coupe a la cinquieme 
ayllabe e( ponrvä de qaätre ou cbq acoenits comine propre b* Tiin!tatKm de 
üectave italienne. 

. t' Chr^tienSf ^cootez f rhistoire glorieusc, 

Tancr^de, Aladin, l le Christ et eon berceaa. 
Les barons d'Europe, | et leiura bandes pieases 
Bt fal attinte croix | plant^e au saint tomibM«. 
. . Dtet de U dA teadoit pav AdtefiBaiin. 

§. 130. D^autrea formes. C^aures b la Vie syllabe, b la IVe et b U VIe 

oo b bi Vtle vNabe. 

On trouve quelqaee Ten de onze syllabes avec c^snre apr^s la sIxi^nM 
syllabe, dans Voiture, dang Boisrobert, dana l*opte da Dapbn4 par La IVm»> 
taine. 

Mail je ne Taime pliu | comine je l'aiaiois. Boiarobert 
;Ajakennafin ^ qu'tni aooent fia» poi^ail aassi se planer siv>Ia ^naftrifeme 
ajrllaba^ et un autre sur la eixi^me, an bien sur la sepnilbe ijHUaiba^ 
Ahl ai j^araia^ j amiaf^ Um glai?e- d^acier. 

Chap. XIIL 3. Dee d^ab jlUalietf 6n ven de dix ayllabes» 

FreaÄhrt §ome, 
' ' ' i 

Acoaali fixes. C4fui^ b U qi^a^ribn« ayllabe, 

Ordinairement, le d^ayllabe a deax aoeenta fixes: Fan anr la quatribinfl 
ayllabei Paotre sur la dixi^me syllabe. L'accent fixe dn milien- eat marqn^ 
par IIB» c^ure, c'est-lMÜre par la ün d'un pied. "• 
Lanpuissant, faible | et courb^ sous les maux. 
£q g^n^ral, tout ce qui a ^t^ dit sur lac^aure de Talexandrin, a'appüque 
auil b la etare dn dMayUabe. 

§. 182. C oupf s apr^ ia Ile, la VIe, la VTIe, la VITIe syllabe. 
Koos n'exigeoDs point que le lapot apre« ia quatnäme syilabe aoit oa 
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coupea : 

11(68 goüts, 1 leg ris, raimable U^^tA — 
^ai eoii8iiiii€ mes jours | dans Im travadx. — 
Pas n'est besoin je pens« i de d€crire 

Que] fat 5e Drix de tant de soins? | L'envie. Gress. Verv. 
Des pau^es apre.s In le, la Ille, la Ve et la IX»» syUabe sont contraires 
k in uature du rhvtiimei car elles isoleraient des syllabes dätach^ (ia le, 
U IVe^ h Ve, U Xe^} et prodiriraient de« pieda monosyllabea 

|. 133. Knjainbomcnt. 
Le second accent fixe est celui de la rime. L'enjambement doit 6tre 
^vite. (V oir 1 eajauibument des alei;andiin|.) Ii'ei\jambeo)eat de qiiatre $yU 
Ubea ctt fr^quent dans Marot, Yoltaire, Gresaet 

Qae des dcNioeiii», except^ quelques mots ^ 
De mMiatiiee, el tela profoa de fiUaa. Greii. Verr. oh. IL 

f. 184. Aecente mobilefl: dem oa trois. Kombre des pieds: 

troia, qnatre, ctnq« , 
Oatre les deux accents fixes, le d^aayUabe en a deux ou trola mobflea. <) 
hb nombre des pieds est de trois, ou de quatre on de cUiq« 

* 

$.18«. D^ylUbea de qoatre acoents. 
D^easyllabes de quatre accents, de trois pieds: 
«w| w- j ^^^^ Mais des enfaala l*aaio*r est le partage. 

Rae. Äth. X, i* 

.^v-Us^w-iww-. Est, an printemps, la fraicheur du matin. 

Ibid. m, T. 

D^c^fyllabes de qnatre acoents, de quatre pieds: 

I 1 w«« V. I Kemmes j sont qui tont venir Tenvie. 

La Font. Gont. I, 8. 
1 "'"1 1 Ainsi Ton vit l'aunabie Samuel. 

Rae. AtlL II, 9. 
I "^'^ I 1 D*un joue eniel il sanva nos aieux. 

' ^ Ibid. I, 4. 

w- I w-jjww^- I w_ Des mers pouir eux U ent*roavrit les eaux. 

Ibid. I, 4. 

www-ll^.. I w. I Que du Seigneor la Toix se fasse entendre. 

iwd. m, 7. 

Quand deux accents 5?e snivent immöfliatemcnt , il vaut mieux, pour la 
cadence, qu'ils soient 8^par<§s par une pause que renferm^s dans un pied. 

w^w-ll-^ 1 w.- Et que ce Dieu daigne instruire iui-möme. , 

Ibid. n, 9. 

.ww.*|%^w-| ^s-— L*aquilon souIHe, et tos toits sont brül^ 

Bär« la Sfdnte alliance. 

186. DtesyllabeB de cinq accents. 

n nV a qoe deux fbnnes de dtoisyllabes de cinq accents da^s lesquelles 
denx syllabes accentu^es ne se suivent pas immMiatement.' 

I I ^— I Glflire, vertu, grandeur, cspoir, fiertd. 

B6t !a Ddesse. 

w... I w - II w_ I ) Heureux le peuulei beureux le roi lui-meuie. 

Rae. Estb. HI. 8. 

Aotfenient, poor dcaner cinq accents an ddcasyllabe, il est näcessaire 
de rapprocher deus ^dlabes «oceutu^. La duiettf du iliytfane qm en r^ 

*) Quicberat, p. a tort de n'accorder que trois accents ä ee ^tes. 

8» 
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mite est adoacie qnaäd Im 'de« afOakmt smliedpArtfei'pArii^ cteiD oiip«r 

la conpe entre deux piods. 

II — I w — Dieu tout-puissaot, sont-ce Ih los pr^ices. 

Rae. Ath. m, 8. 

I — [|„ I -ww- Frtm^eb, Anglais, Beige, Ünm on Germain. 

' . B4r. U 8. all. 

w- I <.^^|-^w. I w— Bitt», ehaoton»! dit oette troope impie. 

I ' Rae. Afh. Ii, 9. 

, ^ww— 1|— 1«^— I Rsssurez - vous : char, autel, flears , ieunesse. 

. . B4r. IsD^eese. 

— I I — I " Oüi, Wbfte enfill que le monde respire. 

B4r, la s. all. 

w- j w_j|s^w — I — D'un globe ^^roit divisez mieux l'espace. 

Ibid. 

§. 137. D^casylUbes de plus de tiöiq MeentB. 

Plus de cinq a<^peot8 jrendent le d4caBjUa.be facca^tf. 

8ix accents: 

1) I —>.'-• Epaules, nez, mentonS) pieds, j&mbes, bra«. 

. Volt la Puc. IV. 

N S^t accentt: 

w_ j II — j - - 1 ^-Craigmtqu'onmiatras, jus, bat, mat, Tempife. 

RabeL T. L Ch. 2. 

{. 196. DäoaqrHabee de trete accenta 

Mo ins de qoatre aeoeota font retomber le d^casyllabe dana le rhythme 

de la prose. 

I w— D'oü vient| lues soeurs* ^ue, pour nous proteger. 

Rae. Atli. III, 8. 

— w*^-||w»-.K^w — Um aortiries de d^solation. 

C. Marot. Eldg. XIX. 
w^i» II ^w.ww^ Et du m^cbant Tabord contagienx. 

Rae. Atb. II, 9. 
w _ II w ^- ( wU— Et" la limii^ est nn don de aes Vnains. 

Ibid. I. 4, 

w>^w.|{^w^. ( Que de raiaona, quelle doncear extrSmc. 

Ibid. I, 4. 

w^^-llw^w^ Ces malheureux, qui de ta cit6 sainte. 

' * • Jlbid. II, 9. 

Seconde ^rroe. 

§. IJ>9. C^snre aprfes la cinqui^me syllabe Quatre oa cinq accents. 

Des d^casyllabes conpes r^gulierement apr^s la ciacj^uierae s) ilabe et ma- 
lus de quatre da cinq accents ae trourent dans la Cantiline ea rbonneur de 

Sainte EuliJIe, dans le Roman de la Violette, dans Desp^riers, dans R^nier 
Desmaret^t, dans Mme Desbordes-VHluiore, djins Beranger (le Juge de Cha- 
renton), daus Alfred de Müsset (Chanson IV idei., p. 584), dans Delavigae 
(la FiUe du Cid I, 2). 

Buona puicella j tut I'.uialia. Caatil^ne. 
Quand devant sou trune | il m'a vu paraitre:. 
Qoe Teut im in g rat? ) ni*a cn4 ton malire. 
J'ai dit: Cet in g rat 1 voua offife aujoard'htti' 
Les forts et chatcaox | conquis par sa lance; 
II vous offre aussi [ les clefs de Valence, 
Oii mille dangers \ vonl fondre sur lui. Del^vigne. 
Bexbienx (Astib., Ciawe) dift qoe cea Ten s'appeHent w ef^ti^tan. 
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IVolsi^fne forme. 

§. 140. C^sure apr^s !a sixu me byilabe. Quatre ou cinq accents. 

Nous rencoDtroos des decas) U^^bus coupdä rdguli^enient aprcä ia sixidme 
s^llabe et poorvds de (trois) quatre ov «dq eeeents daiu U uantil^ne pr^ 
at^e» daD8 un couplct du Bioman de Violette, dan» quelques vera de Na- 

nine, com^die de Voltaire. Le rh^thine en est plutöt choqn«nt qu'agrdable: 
c'cst ce qui arrive . toute« ies fow ^ue le plus grand d« deox b^mistichet 
inögaux pr^cede: ' 

^ Ne por or, oed argiept I ue paramenz. pMitUtat. 

n est. si amenxl | — Si pleiu d'aigreurl ... 

II ne repose p oint, I car je Tentends . . . 

Eb bien! qu'est-oe, oousine? I - Abi wa cottline . . . 

Avec uü jeune Türe | (jui s'enfei uiait. Voltaire. 

§ 141. Emploi. 

Moins majcsttienx que lo grand vw, lo <!(^c:i<:vl!nbf», appele par les auteurs 
du XVIe ßiccle vers couiuiua ä caut>t; <le son usa^^e Irequent, a sur lui l'a- 
vantage d*un mouvement plus vif, et est sauv^ de la monotonie par Tin^ga- 
fit^ de ses denx h^fi^ficDes. II »e trouve d^ik dans la Cantil^e en rhoii- 
neur de Sainte Eulalie, et fut souvent eniployc dans les öpopdes du Xlle et 
dti Xirie si^cle, encore par Ronsard dans la Franoiade. On Tappela, par 
cette raison, vers li^roique. II convient beaucoup mieux k la poäsie fami- 
liäre et legete, aux epttre^, aux contes, aux banades, aus rondeaux, aux 
gies, aux epigrammes, aux rondeaux, ans aatirea et anx lonnets. Quelquea 

Fobmes didactiques du XVIIIe sibde sont Berits t n cette niesure. Voltaire 
:i Hussi employ^e dans plusienr!^ coraddies: mais Aloli^re avait adoptd et COA» 
sacr^ pour .ce genre le vlts alexandrio. 

• r 

Chep. XiV. 4. Des eon^sjUabes ou ver« de neuf syUabes. 

§w 14». Emploi ' ' 

Le Ters ^ neuf syllabea est pea nÄ4i 3 paraift tr^-bamomeuz & QdI- 
drtirat-. On le trcmva partieidimaieiit^ dans des ^i^ea deatin^ k la mn* 
«Aqne. 

f , 143. Premix forme. Gtef« k la IraMm« i^lUbe. 
Tfoia on quatre accents. Troit da quatre pieda. 

Le vers de aenf ayllabea eat ordinairement conp^ k la troiaiime syl* 

UibeO: il ^ trois on quatre accents; troia oa qoatre pieda. 
.TnMI acueuU, trois pieds: 

,^.^^1 I — Mhis r^poux est triste et catarrheux. 

B^r. le Gaiillonneur. 
j|.w.„^ I Des dertina la ehaiae redoutable. Voltaire. 
- v<« — fl j ^^-^ .Pri^ludQna aar na toa pioa heureux. 

B^r. le Cai-. 

WW...U. .^w^ — { <^.. Aux maria j'eu demaude pardon. Ibid. 
w^. II H^wwp. I Je croia täea qao notre grand Yicaire. Ibid. 

Qottre AcÄntB. troia oU quatre pieda: - 
' II I w £(*eat^ päa moa voina le banqoier? JUnd. 



B^anger, dans an po^ow oompoe^ d'eaateyllabea de la premitee 
forma a aae »is a^lig« la odsore et lemplaoi raoeeot toaiqoe par na oo- 
oent cPi^pui: 

Votre gouveraeai a»>e le pease. I^e Carillomieur. 
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lU Misceileti. 

w — II wx- - I dMUlOil« ftdr!« Je bdrst de icm Um Ibid. 

, — -|^^~ I ÄlloBt Tcnr tnr let herbei lioaveUies. 

Malherbe. 

— H-^^|w^ — Lea cadeaiix mtoent vite une aflaire. 

B^r. le Car. 

— 1- I — Tom les Tente tieimeiil lern bouches cloaee. 

Malherbe. 

ww* I w- I • I w«. Oepuifl peiiy ma fille a eo hti plaire. 

B^r. le Car. 

Pias de quatre accents rendent le vers dnr: 
^w^l 1^ — H&te-toi, faime encor, le temps'fiiesae» 

Chanson cit^e par Marmontel. (-^- le tempe pnSBtT) 
Moins de trois accents approcbent le vers de la prof-f : 
-'^-^ II - Ce n'est point oomme k rAcademie. 

B<r. rA4Sad. 

I» 144. Seconde forme. Cdsnre k la quatri^me.ejrihibe. 
Treis DU quatre accents. Trois pie'ls. 

Sedaiine a lait quelques enn^asyllabes coup^ )k la (juatfi^e sj^llabe» 
a^aut troiä uu (^uatre acceutSf trois pieds: 

Je n'awnais pas 1 16 tabac | beaueonp: 

«feti prenais peu, ) souvent I point du toat: 

Mab mon mari |jpe d^fend \ cela. . 

Chap. XV. 5. Des octosjllabes ou vers de buit sjUabes. 

§. 145. Emploi. Eiyambement. 

Uoctosyllabe est un des plus anciens ra^trps: 51 n'est point sournis h la 




^^pigrami 

venir k la bailade et au sonnf^t. Le mot de la rime ne doit pas Stre ^troite- 
ment uni avec celui qui coaiinenG« le vers suivant, comme on le ¥ojt dans 
cet azemple; 

Car d'dtre Biie aa eataSogi» 

Däi p«^lea» ahl oe n'est peaw Harot 

§. 146. Trois accents; deax, trois pieds. 

Le vers de huit syllabes a trois oa qaatre accents; plus babitaellemeot 
trois; il a deax, trois pieds. ' ' 
Traie aoeeata. 

Faites Kbre toute pens^e. Hueo b la j. 1^* 
-w I w- » w^^.. Tn>i]ffe d'ofaetacAe b ees deseeinsT 

Rae. Atb. II, 9. 



— I — 

W '~ j W 



i^^^ Quand« 8ur ton sommet enflamm^. Ibid. I, 4. 



Cherehent ies abrie des bnissims. Beniifl. 

•-'w-. En vain Hnjuste vMenee. BadT Atb. I, 4, 
- Menacr Z^phyr dtonn^. Bflnua. 
Chantons, publions ses bienfaits. 

Kac. Ath. I, 4. 
— Sum ttom ne pdrira iamaii. HM. ^4. 

^■w^ I j <^w— Sentira son ftme emoras^e! Ibid. III. 7. 

I ^_ Venait-il dbranler la torre? Ibid. I, 4. 

^wu.u. I 4^^^- Itespectttoit nos Jeuaes Üears« Berais. 
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<^-> ( ^'-^ I Qiti de iKMiiie heare entend ia voix. 

Rar Ath II, ». 

Quand il y a detix accenU coDseuutifä, ToreiUe est muinü llalt<^. 

— i:. u nonn 

htm. loam. I, l. 
w^— I —ww«-> n diMit: Gena de la chaumi^re. 

Millevoye, Priez pour moi. 
^ww - I — w I Un prosaleur blärne ses vers. 

OoMtente jü^inc. de Salm, BouUde. 

§. J47. Qaatre accents. Deux, trois, (Tuatre pieds. 

Quarre formes d'octösyllabes ä quatre accents sont posbiblef», sans quo 
leg accents se heartent Tun lautre. Lc vets peut avoir dcux, trois« quatre 
pieds. * 

I Lk des homnies, l)h des hdros 

Lam. TouBS. I, 1. 
->w^ j w^-^ — Chores sceursi u'entendes-TQUs pas. 

■ Rae. Ath. IV, 6. 
^ww— ) - - I Vous qui pfieZf priez polilr'moi. 

' Millevoye, Priez pour moi. 

— w I Vous, nioH P(^.nates, vous, raes Dieux. Bernis. 
i I ^_ I Mon l>ieu, ^ui peut troubler ta patz? 
* ' • Rae Ath, III, 9. 

EMMfik» #oM«»y)Ube8 ^ttota leeqoelfl itek ' Ayllabei aeoenCades aoot 
rteuee: 

_ — I I Chacun court encenser Taatel. Rae. At^L II, 9« 

j w I ^ — De t<Mit temps le monde a vu don. ' 
' ' ' ' . ' La Pont CoÄt III, 18. 

§. 148. Plus de quatre accents. 

Le rhythme est saccad^, quand il y a plus de quatre accents dans un 
vers de huit syHabps: ' ' 

— l'w» I ..ww Ceift, ttOQtolis, Gonnidnr, daimt, tmreaift. 
■ Flor. Pabl Hl, 7, 

§. 149, Dcux accents: deux pieds. 

Lea vers de buit syllabes qui n'out que deux accentSi retombent dans 
U prose. 

^J] ^^^^ ^ Ridke de t^I^ MrffPtedMtiee. 

Bdr. les eons. de Lise. 

j ^^...rwwv.. On crie )k raiiectHtion. 
' ' / ' ' Coustance prihc. de Salm^ Boutade. 

w-w I «-www« N'importe que .llQqui^tiide. B^nis. 
-' ww.w I ^^w. Oes trotnpettes et oe u^nerre. Rae. Ath. I« 4. 

www] www- II leiir rM''pense nveo mösure. Ibid. I, 4. 

' ^ww*-^ I Et (jue Thal eine temperte. Bernis. 

w^ »^^-j w — A tous ses attraits pärilleux. Rae. Ath. II, 9. 

§.150. Un aecent, un pied. 

liolStee, Fsyolid II, n fH?t nn nctosyllabe d*iin pied: 
ww^i^^^ww«. De cette inseitsibilit^ ? ' ' " 



Chap'. XVI* %. Des heptM^Utes oa vetB sept sjilftbes. 

§. 151. ^Trois accents; deux ou trols pieds. 
Le vers de sept syliabes qui convient a T^pitre familiäre, au conte, 
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Tocle, k la chanson et qui condamne Teejanibement, de meme que roctosyllabe, 

ancieü et 

Charte. 



a rdgulidrement trois accents, ') deux oii trois pieds. II est tres ancieu et 
from d<jk dana ka cbuaons 4ß TliilMUit» de JMii«rt| d*i 



Yoid un exemple d'enjambemeDt: 

Le tonnerre ayant pour ^uide 
Le pöre meme de ceux 

QuM .me3ia9oit de ses feux. La Font. 

Trou acceoto: deux ou troia pieds. . . . 

— ^ I I Triste reste de nos rois. Bac. Ath. IV, 6. 

I ^ — O bienheureux niillo fois. ' Ibid If, 9. 

--^■!s'w^— 1 ^— Vient, dans iiu s^jour affreux. ■ Chaulieu. 
w— I I ^ — Heureux, heoreux mille fois. Bao. AUk II, 9. 
w _ [ _ _ _ I ^ _ Pourqud fuyez-vous l'usage? Ibid. II, 9. 

I w~ i w— Cooune aa vieoz Uon «tuiiase. 

Vigny ia Trarers^e. 
Le vers devient dur quand il y a deux accents de saite: oe qui est plus 
aapportable quand Ica deux syllalMa appartienneiit k denx pieda. 

I — w 1 1 — Les pdcheurs couvrent In terte. Rae. Ath. II, 9. 
I Qoe ViUmaUk triate'et Mi. 

Vigny la Xraivers^' 

< I w.^«^« O TOdai lois, qu'il vodtit faire. 

U Font Fabl VIÜ. 20. " 
1 www-r-* Ainai 4ga*uiie fordt aonbie. Vigsgr Ii 'irnnni^ 



{. 15t. Flua de trois aooenta. 

^Ina de trda aooenta fendevt le dar: . 
..^^1 I N*e8.tB plna le Dieo jalom? Bae. Ath. IV« 6. 

§. 153. Dküx accents, deux pied^ 
Moires da prose: 

w I www Mon peuple de matdota. Yigny la Timv. 

ww« I www^ S*arme-t-u pour noua d^tadre? Rae. Ath. III, 8. 

I — A la hieur des ^!oiles. Vigny Ja Trav. 

www^. I £Ue d^ploya ses voües. Ibid. 

Ii 154. Un acecmtf an pied, 

M^tre de pvoae: 

wwwwww- De In roftauiatiMir. 1* Hort de Treataülon. 

Chap* XVH. 7« Des hernyllabeo ou vero de siz syllabes. 

^ §.155. Treis accents. 

Lc vers de six syllabes que la po^sie läg^ n'empioie guere, 8el(m 
Quicberat, k cause de sa ressemblance avec rhSnistiche ae ralezandbrin, se 
Joint ordinairement k de plus grands vers, luais il se trouve aosn toat aeol 
dans !c ^t>nrc lyrique. On lc lit d^jä dans la Cantilkne« H a deux oa troia 
aocents, plus souvent trois: deux ou trois pieds. 

Trois accents: il n'existe que trois formes qü deux accents ne ae sol- 
vent paa imm^diatement. 

— I — Ohl bien loin de la Toie. 

Ehlg« ia Friere pour tous. 
w I w.- o daogereuge enreur. Bac« Ath. 11, 8. 



^) <iniehflnit| fu lOS, n*en eiige qne deux. 
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— |. — I — Chcmme oft Dien tfmfia Hqg. k ftike. 

^ — I _w I - — EnfantI garde ta joie! Ibid. 

ww— I — w— Bien loaveDi Dieu repoasae. Ibid 

j 1-.,^^ Lis! garÄeita blancheor. IKd. 

w- 1 w. Amui» qqe f«it-il lim. Ddaang. H iknt boire. 

f.. 158. Dm flcoeuto; an pied, deuz piecU. 
Deoat aooeates . . 

— KoflAe )i U aolitudel Bng, 

. — w I ^. — A Tombre «alutaire. Ath. IV, 6. 

>^w^ I ww- üae impie ^tranj^ere. Ibid. II, 8. * 

I Et ne faimer jamais. Ibid. I, 4« ' 

§^ 157. Quatre acoenti. 
Le vers suivant a un acrent de trop. 

[ - You«, pauvrea pleins d'eavie* B&r. Bog. Bont. 

« 

. §• 158. Un Acoen^ un pied. 

de proie: 

. — De ma pbOoiopbie. Bör. Bog. Bont 

Cliap. XVni. 8. Des pentasjUabes ou vers de cini^ fijllabes. 

f. 159. Dow Moent«; .OD pied» dm ]>teds. 

Covers qui se trouve tantöt seul, (Alain, Chartlir, Martial, Cretin, J. 
Meroli Dediooltfaree, Bernard, Bernis,) tantöt Joint a das metres plus longa, 
a or^nairement deux accentSf deux p^eds* 

-.Www- L*ombre est adoucie. Lamart. h ymn^i da matin. 

- — w I w— Chaque §tre s'^crie. Ibid. 
^. — I Soua aea pieda sacr^. Ibid. 

f. leo. Trm» acoente, denv pieda. 

— I—'-'.- Monte, flotte et nage. Ibid. 
■ — I - La terre enoor aomibre. Ibid. 

i> 161. Qnatre aeeenia, deoz pieda. 
I — ^ Tont Vit, tonl s*teie. Ibü. 

§ 162. Un acceot, un pied. 
www- Comme un pav^Uon 

Dana m tooiUlloB« . Ibid. 

Chap. XIX. Des tötraa^llabes ou vers de quatre sjliabes. 

{. 169. Dens aooents; an, deoz pieda. 



Ce Tera^'qai e«t rareraent employ^ aeal (GvAin; lea denn Maiot; Ber- 
oard, le Ilameau ; Parny) a ordinaiiement deax aeoants , nn ou deux pieda. 

_ w.^- Semble uo grelot. Hugo ks üüana. 

^.-1 t aime. Bac AÜi. Iii, 8. , 

U ne fant paa qne- lea aeoaote ae antveai oonune dana 

ww*^ Sur nn.pied danso. ' Bngo lee DJinna. 



$. 164. Uu acceut, im pied. 

Mitre de proae: 



Google 



:S2 > ^ Mi«e«ll«ii. 

Qa*on ne Toifc pu. Ungo les Djinns. 

I 

Chap« XX. 10« Des vm de tnoini 4le qüalre «jllabes. 

§. 165. Trisyllabes ou vers de troia syllabt-s. 

Les vers de moins de quatre syllabea qui ne pcuveut pas renfermer une 
sym^trie accenUle, ne sont destin^ä qu'k etre mel^s k des Yors plus longa. 
N^aiMini les poHes les ont quelqueMs «mploy^ poar fbnner cm staooei 
enti^fes ou de petHes pi^ces. Cest ee qa'cmt fait, poor le rers de trois 
syllahes, BerUwt» Sesiron, Servi^ C Mtrot, fipUM, p. 164 6t V. Hogo« 
les Diinns. 

II jr a deux formes toUrables de ce yero. 
^ — Sur le bord. a Hugo les Djions. 

^att un Imiit. . IM. 

f. 16G. Bisyllabes ou vers de deux syllabes. 

n y B deux formeB de ce vers dont Serviere m ükL des Couplets et dont 
Hugo a fait deux stanees dans les DJimis: 

Et port 

— Mors, viUe. i « . • / 

f. 167. Yen monosyllabiqaes on ?eis d'nne tyllabe. 

ÜB po^te du xyiOe siMe am kpairiett m w dftane syllabeidoBt 

▼otoi Uli ^haotiUon: 

De ■ .... 

' Ce ■ ' 

' Dies 

Sort 

Mort: ■■ ' 

Sort 
Fort 
Ditt, 
Mab 
, Tr^ 
Sür. ' 

. avoDs d^jlk dit aa*iia tenps $m süpposli^t tm tenps ftiUe, on ne 

peilt pas supposer un pied, et k plu^ forte ra^on 119 vers de moins de deux 

sylljtbes. Mais, entre des mötres k plusieurs accents, on pcut introduire le 
metre uniaccental, un m6tre compos^ d'nne fjyllahf! forte: cht !a fin du 
vers est n^cessairement suivie d'une pause qui ^quivaut k une syliabt ato- 
niqo«. 



Chap* XXI. Apjpeudice. Des verf mesures. 

I t66u InpoMbifit^ des vers mesur^, o'est4k-dire adapMi aa tqrstteie 
qoatttitaire des Grreos et des Romains. 

Nous avons vn que lVl<?nnent rhythmique ties vers franf^ais confi^st^» dan« 
une relatioD proportionnelle et une succespion harmtynieuse de syllabes acccn- 
tu^es et de syllabes inaccentu^es. C'^gt donc une tentative bien deraiuoD- 
nable 4 qut a dl6 flute plasieurs fois, qnS tte dötttliilire 'des f«n fran9ai8 
d'apHis les r^gles des vers grecs et latins. Oes vers sont fond^s sur des ft* 
xations de quantitd tout-?i-fAit arbitraires. H est InContestable que la langoe 
fran^aise a des syllabes wanUestcment longues (päte« trdiM)i et des syl- 
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labes in m i fa Uf mo nt Mires rpätt<«; oonr^ttn«), iMdt 9 i^l gu^ poi- 

aible de d^rminer la qaAn<3t^ de tontes les syllabes (p. ex. celle de la t>ra> 
mi^re syllabe de coaronne, accable). De Ik vient qu'il n'y A pai omni 
grammaihenfl dont les r^glea ne se contredisent 

§. 169. Hexam^trai, Dietiqaee* Pbaleuces meaur^ 

Les Premiers cssais de vers mesur^s (ce fut arasi que les po^tes nom- 
na^r^nt cea rers) datent du XVIe si^cle. Fasqoier «ttriboe Ii Jodelto lea 
deax Premiers vers mesnr^e faits iran9ais. 

Ph^bas, Amoar, Cypris Teat aiMver, nourrir et omer 
Toa Tert» eaBor et chef, dV>]»bre, d« flanunes, de flears. 
Avant lui» Moa^set traduisit en vefs hexam^tres riliade et l*0^is^* 
tradaction n'existe plus, mais d'AitbigTi^ en rapporte le d^bat. 
Cbante, Dresse, le coeor furieux et l'ire aAchill^s« 
PMkmaie qni fat, ele. « 
meöhiB Dealsot composa qaelqu^ vers pfaalettceft btadteijUabe» 
ISM) aa l'honncnr du "Monophlle de Pasquier. 

Or quant est de rarnour iimy de vertu 
Don Celeste de Diea, je t'estime heureux, etc. 
Pasqmer liii«itai6 ^Mivit dee ifl^giaqnes. -Vaiai las danz yemittn 
'dT^ma longue pitea: 

Äien nR me plalt, sinon <le te ^hanter et sem'r et orner, 
Rien ne te plait mon bien, rlen ne te plait que ma raort. 
Turgot publia en 17 7ö une traductioa de quelques livre^ da Tfindide en 

D^fä Didon, 1a saperbe DidoB» brfti« an secret. 8on 

Noon&t la poiwni lenk qoi la wana» at caurt de veina- aa vttlne. 

f 170. Van naaindi rimds: 

La pMß ne soütant gakn ces jeiut d^esprit, lei verg matnrds andMatoaut 
le costame fraa^an al aaqDittitftraat la lima. Getto inomtliMi wt doa k 
Claude Batat 

, ßx: 

Uoiei reine d'H^licon, fille de Memoire, ö deesse, 
O das poMes Tappiii, fftTorisa ma hardiapsa, etc. Baif. 
On appala oes ver^ baSBns^ Le sjrst^e, mime avec cet omement, na 
f'^h^it pas fortune. T^e P Bapul pla^a.la nma an imliea dp nSn, h Tioatar 

des vers latins dits leonios. 

Henriette est mon bien; de sa bontö Tombre je seos bleu; 
lAüs alle y joint la rignenr, dontella abat ma vigueur, ete* 

§. 171. Strophes saphiques. Vers ioniques. 

La Strophe SM>bique fut alors fort ä la mode. Nous en poss^dons 
quelques-unes da Clauue Batet, de Pass^ati de Ron«ardf de Kapin. 
Balle, dont les yenx doocemani m'ont tn^ 
Per un doox regard qu^au coeur üs m'ont fad 
Et m'ont en an roc insensible mu^ . 

. En mon poil grison. Konsard. 
Jean Fasserat a tut an poteia en vers ioniques: 
Ce petit dien, ool^re ardier, oisean 
A la parfin nc me laissa qne !e tombeau 
Si du gnuod fea que je nourris ne s'amortil la fi?a ardaor. 

t. 17S. Mteas anoiam pofs&liaa par la tnMftillioB da TaiMsenl; Ii laqnantitd. ' 

Les tentatives de vers mesur^s eeselMlit cvae Maflietbe pour Schoner 

cncore une fois au XYIIIe sibcle (Turgot). Sil est impoflsible rlc ealquer 
des iignes franfaises sur des m^tres aneiena h Vtiide de la quantit^, on ne 
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sanrait de mfime soutenir mitk acit tout4i-fait impoMible de trmsparter en 
fran^ais des m^trea iatint i kt niitw des Ali— inde, eo si^knMii l'aoMBt 

k U quantit^. . , . , . 

A la memoire de Fr. Schiller) Blr» Fraa^OM ^balier-'Unglier « tmkalt 
Wilhelm Teil dana le mkfUe de I'origiDal (Koemgsberg, 1859). Dans la pr^ 
face, rauteor, ponr «ubvenir h. la pauvret^ ou platöt k la timidit«? de la 
langue franpaise, recommande aux poetes de se servir de la lan^e toute 
vivante dy ^euple ou iU trjouveraienfc des ricbeäses qui manquent k ia langne 
poötique, de naivea beant^: il p94ikmä tfne 1» litoe qui eottvi eat hima hU 
po^ie Ijrriqm a4 didetigue et aux parties lyriqoes du drame, M impropre 
au dialogue draznatique. (^Autaut le monologue reflectif de Täme qui s'inter- 
roge, se r^pond k elle-meoae dans un dpanchemtMit lyrique s accomoiode de 
la rime, autant le dialpgue irr^Ü^chi d iodividuaiitea diverse« et oppoaeea, oui 
ae heurtent, et jm OQBibitte«t eo quelque ••ortet MsMe«la npenaaer.* Jut 
rime ddcouwe tirop 1^ po^te sous le masqae dea penonnages.^) Qnoi qaH 
en soit, l'auteur ne prdtcnd pas introduire une röforme dans le vers dl-ama 
tique, mais ne voulant pas habiller Teil k la fraii<;aise, inais le montrer dans 
son costuine national, il a dü s'abstemr de Talexandriu rime, et imiter ]» 
▼en iambiqae* Yoin commM ü a^j pne» tCfaaque mo^ n'ayant , qu'oo 
seul accent toaique, le rlqrthoie. tmäi aouvent icrnf^. C-eat oe q«i tk ob- 
ligd ä donner deox accents aux mots polysyllabes en accentuant encore dm 
syllabes oü entrent des voyelles soÄores, surtout si celles-ci sont accompag- 
nöes de couaonues qui eu fassent reasoriir renouciatiou (recöinmandäbie). 
PiHis» qpe ce bquL des bo«|peob et dea paysaas qua Sehill«r met en iK^e^ 
fl a Bom lea habitudes de la prononciation familiäre «l ne tenant aue Aal 
rarement compte des llaisons et des di^r^ses et en se permettant Vhiatus. 
Comme Ics lambes de'^Schiller ne sont pas strictenient r^guiiers, il a täcb^ 
de reproduire ces irr^gularit^s ; mais il a aussi pris quelques licencea sans 
rautoriaation da po^te t il a ploitoM f«n h afx tiieda, beancoup de troch^ 
d^aMpeirtüb de dactyles. Pour les passagea rimea da Teil, il a voulu ae con- 
former au procedd des Allemands: il n'observe pas plus la concordanoe des 
consonnes qui präc^dent la syllabe d'appui que Celles des con^onnea muettes 
^ui la suivent. Les rimes ricbes sont- monotones, selon loi. Voici dea i^han- 
tiUons de oes rsm 



ti 



t 



Le chaasenr dea Alpes (I, 1.). 
7<Mi]iez, ö montagnea, chancelle, d j|entier! 
Bravant le vertige va TarbaldtriM« 
Par les charopa de fflace 
il passe hardi; 
Ik, rien qu! flettriaae, 
Ik, rien i>e verdit 
De brumes flottantes un vaste ocdan 
' dirobe k ses yeux les citds des TiTan^i 

Sar les trous des nuages 
▼oft rmnvara, 
IMias, son lea ondes ' ' 

les champa toigoara verts. 

StaooffiMsbor (II, $.) 

Non, le pouToir des tyrans a ses bomes« 
Quand Topprirad ne trouve plus justice, 
. quand aon fardeau devient trop lourd — il toanN^ 
rempli d'espoir, son tme Ten le ciel, 
ei la reprend aea droits, droits ii mwt h ^' 
jfffa sont et restent inalidnables, 
indestructibles comnne les dtoiles. — . « 

.C'eat Tkge du uüture qui sevieiit . . . • 
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. . * «Ib f^Kuie em GImmm Iroof»' tm «DbouL' 
. .lioyttt'dtrnier, ciuand il n'en est plus d>nm * ^ 

qui puisse allor, 1e fcr lui fut (Jonn<5. — 
^ Nous d^fendrous ie pius pr^cieux dee h'iena 
• «ontre la force. — Oui, nous combattoos " 
t - ponr 1» p«yB, um ibmiie» «t «os enflnii»! ' 

^ . • * 

II y a deux difficult^a snrtout qm s^opposent ä IVmploi <V\m rhythmo 
r^g^ier^ ce. «oot les mots poivsyiiabes et la foule moD08/ii«i>e8 inaccen« 
tuds. Pour les polysyllabes , ü a ea effiil #nrtM laeyitt <^ de ieur 
donner deux aeoents: c^est ce que Quichefat Mcommande San» nen dire aar 
la place du second accent. Ackermann suppose Taccent d'appui afTectant, 
Selon lui, lea syiiabes radicales et constituaot, eu seconde ligne, des teunps 
forts ä cdt^ de racceot tonique qui afiecte les finales. Chez Sabatier, ce, 
Kk'esfe paa Tetymologie, mut k valear relatrre des syiiabes qui attiie Faecent 
Comme Ackermann loi-nidme troore qoe la pr^pondtenoe de P^^ment latin 
n'a pas permis h. l'^ldment germanique de se developper en toute libertd, et 
que cos regles sur la plarc de raccent d^appu!« lesquelles d'ailleurs nous n'a- 
' vons trouvees que chez lui, uoub semblent plutdt proveoir d'une tb^orie assez 
ing^meuse que d^vte de robsenratien m phdnom^nei incontettables, noos 
umons mieuz adopter Texp^dient de 8abatier. Le ven lambiqae: 

qui sont et restent inalienahfes 
montae qu'il a non seulemf^nt doubid, mais triplc laccent. La srconde dif- 
ficult«^ semble etre moins surmoatable. Que luirc de ces monosyllabes in- 
aecentu^ cons^utifs saue Paide desquels os ne peot goh« oonstraire de 
plirHse fran^aise nn peu plus looguer Faut-il les accentoer aussi quand le 
rhythme Texige? Va encore pour les pr^position^ fpour, vprs et les con- 
jonctions (quand, si) et peut etre pour les pronoms et les articlos ayant 
une voyelle sonore (lui, les), mais les monoäyilubes de, quu, ie, nie, 
te, etc! Iis rotnpent k toat mornent le rhyttiine S^biqae: ils Tont fait 
aiun cbea Sabatier, abstraction fiiite des dactylea et des anapestes: 
«•'est Tage d e nature qui revient. 
Nous dirons donc que la lim*rue fran^aise ne comporte pHS de rhythme 
rdguHer, du moins daus un ouvrage de lougue haleine, comme le drame, 1'^- 
pop^c: qu'elle peut tout au plus produire des ven qni lambiseiit, e'est^Hlure 
ont que) que analere avec les lambes. Mais ponr des piftees plus courtes > 
une vprsiticaiion ^XHcte pourrait bien engendrer qnelque chose dp pHrcil h la 
versihcation allemande (Voir les Po^sies de Fournel, lH4b, critiqudes dans 
le Xe Yolume de TArchive), mdme «ans user de toutes les llcences que prend 
Mr. Sabatier, qni, «l'alUeurs, proteite de n'avoir pas vonla faire des yers 
franQal^, et dont les efforts de donner k ses conipatriotes une meilleure id^e 
du g^nie po^tique de Schiller que rela ne se ferait par une traduction pro- 
saique, m^ritent nos applaudissements sinceres. Si Mr. Sabatier veut que 
les poHes enrtchisseot le langage ^odti(^ue par la langue du peuple, il iaat 
remarquer que c'e prindpe vrai» mais sujet i de ftcheuses interpr^tationa» a 
^t^ il y a longtemps proclamd par le romantisme qui a brisö l«s fiers d*un 
classlcisnie froid et compassd. Ce que Mr. Sabatier dit sur Timpropri^te de 
la rime au drame a, sans doute, une grande apparence de verit^: mais, que 
serait ce qu'ün vers fran9ais ordiiiaire priv^ de la rime: ne doit-elle pas sup- 

{>l^r k ee qui mancj^ae k la rdgnlarittf du rhythme? Quant k rimitation oe 
a prononciation familiäre, nous conc^dons volontiers que les r^gles actuelles 
de la rime, de rhiatus et de la valeur de Vo miiet sont inconsdquentes et 
capricieuses (nous en avons dejä parl^ relativenient ä ia rime; pour i'hiatus, 
il en sera encore qnestion) et quMl fandrait les r^former. Mais n^gliger en 
podsie les liaisons — e^est-k-dire compter arbitrairement let syiiabes finales - 
muettes termindes par une consonnc et ne pas Ics compter — n^r^üper en- 
tiäfement la xhglß deü'biatuSy n^liger ia nme hebe: c'est, selon mon avis. 
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jetcr l'or avec les crasses. ün syst^jmc sembUble a 6X6 eraploy^ dans unti 
esp^ce de po^sie Idgöre et populaire: mais ii ne convient oei tainement pas 
«a drame, quand meme ce §ont des paysaos et des booiveoas qoi parienL 
^r, SatiiUier croit initar m «eU MuEUr: mais je tl8Maili k an aI^mmI 
qnekionaue 81 le langage po^que da TtO ne s'^leve point aa-öeMoa dalaii- 
gage Tuigairc. Quant k tfl n'me riche rjue Mr. Sabatier acruse rrötre monn- 
tone , n it inarque lui-meme que la nme guffissante, la plupart des tinales 
muettefl, rätiiut la nme trea-souvent ä une tiniple aaMmaince. Noua 
awtfM AUnMüdi, wom pomont lam miimm mam linHiilMf 4» ' 



6a«UY6 Weigand. 
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Giebt es im Italienischeu Diphthongen? 



Wanderiidier Weise inuner noch eine offene Frage. Die 

Einen beantworten sie mehr oder weniger schüchtern mit Nein, 
die Andern zahlen ein ganzes Heer von Diphthongen auf. 
L. G. Blanc, sonst der gründlichste unter den neueren Be^ 
arbeiten! der italieniscben Grammatik» der hier also seine Vor* 
gäng^ mit Tertreten möge, giebt folgende 20 an: 

ae, ai, ao, au 
ea, ee, ei, eo, eu 
oa^ oe, oi 
ia» ie» io, in 
na, ne» m, no 

— damnter, wie man sieht, sogar ee; bei Valentini finden 
■wir auch ii (pii); für oo, das Blanc ohne Grund abweist, Hessen 
sich ebenfalls Beispiele anführen (cooperare, coorte), so dass 
w 22 hätten. 

Und mm die ErkBbnmg? „Diphthongen sind (heisst es bd 
Blanc) zwei oder mehrere Vocale, welche in der Aussprache 
zwar verbanden, aber nicht ganz verechniolzen, zusammen nur 
Eine Sjlbe bilden."« (Grammatik 13). Ungefähr so lautet 
et überall. 

Das ist statt eines Gtosetzes^die (noch dazu sdiwankende) 
Angabe eines blossen Merkmals — eines Merkmals von so 

oberflächlicher Beschaffenheit, dass man es noch bei einer weit 
grösseren Anzahl von Vocalverbindungen anzutreffen vermeinen 
kann* Jagemann, der unter den älteren dentsch-italienischen 
Grammatikern doch auch einen beachtenswerthen Bang einnimmt, 
gesteht ganz oflfen, die Italimr hatten der Diphthongen last so 

Aiehltr f. n. Sprachen. ZXIX. 9 
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yiele als die Falle sind, wo die fünf Selbsdaater vor oder nach 

einander in eine Sylbe gesetzt werden können, nnd führt an» 
Salviati (ein italienischer Grammatiker dea 16. Jahrhunderts) 
2ähle ihrer 49, ja neunund vier zig! 

Merkwürdig! Kommen doch dieselben Zusammenstellungen 
von Vocalen auch in der lateinischen Sprache — der Matter 
der italienischen — und noch häufiger in der griechischen vor; 
aber noch ist kein Grammatiker dieser Sprachen darauf verfallen, 
dergleichen für Diphthongen anzusehen. Die Bearbeiter der 
-antiken Sprachen haben stets das Bewusstsein gehabt, dass der 
Diphthong etwas Andres ist als ein blosses (oft ganz anfälliges) 
Beisaminenstehen zweier Vocale oder gar melvererV wie 
ßlanc und Andere hinzusetzen; die der romanischen dagegen 
(denn in der spanischen und französischen Grammntik etosseo 
wir auf dieselbe Erscheinung) haben sich nie und nkgend auch 
nur die Fn^e vorgelegt , ob der Diphthong^kdldnnf^ niobt ein 
bestimmtes Gesetz zu Grunde liege, geschweige denn daae sie 
diesem Gesetze nachgeforscht hätten, ungeachtet ihnen die antike 
^Grammatik wenigstens, das Material dazu an die Hand geben 
konnte. 

Die Diphthongbildung beruht wesentlich auf den 
Unterschieden und Verbältsissen der Vocale zu und 
gegen einander. Nimmt man die Vocale ^ifioh, wie in der 

Grammatik der rumanisoben Spniclien noch immer geschieht, 
nach der zuiuihgen, keinem Gedanken entsprechenden Ordnun|^ 
welche sie im Alphabete haben: so kann aus einer Kenntnisse 
nähme ihrer gegenseitigen Verhfiltniase nioht yM wetden. Ihre 
Besdiaffenheit weist ihnen eine andere Ordnung an. Sie bilden 
folgende von der Tiefe zur iiühe i ortschreitende Tunreihe; 

U O A E I. 

A bezeichnet den vollen, ungetrübten Klang der Stimme, so 
wie er bei volikommener Oefihung des Mundes ettönt. O klingt 
tiefer, E höher als A; dabei zieht sich der Mund dort in Mneni 
vorderen, hier in seinem hinteren Theile um Etwas zusammen. 
Diese Zusammenziehung weiter fortgesetzt vertieft das O zu 
erhöht das E zu I. Eine noch weiter gehende ZusammenziebHig 
abw führt zu einer völligen St^iessnng einerseits dea Lippen^ 
andrerseits des Kefalorgansy und mit unterdrückter Stimme BM 
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aioh aim das U «b V, dms I als J veraehinen* Das heisat» 
die Voealfeihe wird an ihren Enden consonirend; U und I sind 
nicht mehr reine Vocale, sondern consonische, im Uebergan«;e 
zur Consonaaz begriffene. Daher galten in der altrömischen 
Schrift, w<»an ioli zum Ueberfluss erinnere» die Buchstaben- 
aakhen Vund X sowohl für den Tocalisdben wie für den con- 
sonidehen Laut, und selbst die altere deutsehe Schrift zeigt ihr 
U> und i noch da, wo nachmals u und j eingeführt worden; ja 
noch heute sehen wir z. B. 3^8^ und ^nfel mit demselben 3 
gedruckt 

Beine Vocale sind also nur £« Lassen sich hrgend 

' swei derselbsii so einem Ganzen vereimgen? Wdche Frage! 

Eben darin besteht ihre Reinheit, dass sich jeder für sich be- 
hauptet, jeder den andern abstüsst. In der antiken Grammatik 
gilt mit Kecht die Anschauung, dass ein Vocal, dem ein andrer 
Yorangeht» Vocalis pura sei« d* h. dass zwischen beiden nicht- 
Qemdnschaft, sondern Trennung herrsche und «Ue Stimme 
zwischen ihnen absetze. Das bekannte den Unterschied ver« 
wischende Hinübergleiten der Stimme aus einem Vocal in den 
andern ist eine Art der Aussprache, die überall (auch in den 
romanischen Sprachen) als unedel und nachlässig verworfen wird. 
Aber selbst wenn man sie zuliesse» da diese Möglichkeit eiumal 
vorhanden isti so ist doch so ein blosses Zusammenschleifen 
zweier Vocale immer noch keine Diphthongirung. Höch&tcna 
kann eine Zusammenziehung daraus hervorgehen, die dem einen 
Vocal schliesslich das Uebergewicht über den andern verschafi^k, 
wie wenn griech. ttda^ in anjf^ ai9^ko^ in i&Xog, TifiaofOt^ in rtfitSfiiyf 
oder lat. coago in cögo verwandelt , oder fraüz. taon wie tdn^ 

paon wie pan, Caen wie Cän gesproclieu wird. 

Folglich sind von den obigen 20 Diphthongen zunächst 
. diejenigen sechs zu streichen, welche aus Of A» £ gebildet 
sind» also: 

ao, oa — ae," ea — oe, eo. 
Betrachten wir näher jedoch auch noch die Beispiele, die Blanc 
dazu giebt. Mit Valentini*) unterscheidet Blanc hierbei die 



*) Sidie dessen: GrfindlMdte Lsfaie der itaUeniseliea Anaspradie, Skansion 
and Bstottong. Bvdm, 1SS4. 
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Fället wo entweder der erste oder der letzte der beiden Vooeie 
oder auch keiner von beiden betont ist. Doch hiUt er, gegen 

Valentini und seine übrigen Vorgänger, nur in letzterem Falle, 
also bei gänzlicher Tonloi?igkeit den Diphthongen für einen 
Tollkoaunenen y wahracbeinlich (denn er selbst giebt keinen 
Ghnmd an) weil in diesem Falle das oben erwähnte ZoBammen- 
scUeifen beider Vooale am Lichtesten Tor uch geht. Die Be* 
tonnng ist allerdings ein wirksamer Sehnte dagegen, und des« 
halb ( wahrscheinlich doch deshalb) soll der Diphthong minder 
Yollkomnien sein, wenn der Ton auf dem ersten Yocal ruht» 
Ruht er gar auf dem letzten: b6 will Blanc nnr noch einen an- 
ächten Diphthongen oder dgentlioh gar keinen mehr'^darin er« 
kennen. Seine übrigens gut gewählten Beispiele sind also 

foli^eude: 





Yollkommene« 


unToUkommene« 


unächte. 


AO 


— Paolfno 


Pdolo 


aörta 




paondzzo 




traödo 


OA 


— M4ntoa, G^oa 


Koano 


cioica 




soavitä 


6asi 


pro&vo, co4golo 


A£ 


— saettäre 


äere 


sa^ta 




paesdno 


träere 


ma^stro 








La^rzio 








a^mpiere 


£A 


— beatissimo * 


oc^ano 


redle 




linea, B6rea 


b^ano 


alve^e 


OE 


— Sfloe 


er6e 


Bo^mia ' 




poemctto 


ameroe 


co^vo 


EO 


— ^neo, idoneo 


alv6olo 


Briar^ 




LeopiSido 


£olo 


£ölo 




geometrk 




ge6metra 








ledne» be6ne 








neöfito. 



Die »onäehten^ Diphthongen soOen also nnr darum nnächla 
oder nach Blanc eigentlich gar keine mehr sein, weil ne den 

zweiten Vocal betonen. Aber die Beispiele sind von dreierlei 
Art; 1) solche, welche in Ansehung der iragüchen Vocale un- 
yerändert aus der lat. oder griech. Spradie av^%enoaniatt 
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worden: aorta doQvriy cloaca cloaca, Laerzio AaiQtriq, alveare al- 
veariim, Briareo Briareo (Dat. yod Briarem), Eolo Aeolus, geo- 
metra geometra, leone Uo, neofito y(oq)VTog, Die alten Sprachen 
betrachten die besagten Vocale weder hier noch sonst irgend 
wo als Diphthongen. Was macht sie denn, nach der gewohn- 
lichen Meinung, in der ital. Wortform dazu? ( )der warum sollen 
sie, nach Blanc's Meinung, bloss durch den Accent aus einander 
- gehalten werden? 2) Solche, welche zwischen den fraglichen 
Yocalen urspröngHofa einen Consonanten zeigen: saetta sagüte^ 
maestro magiBters reale regaU9, Boemia Bohemia (BqfohmUch 
fjtim), 80 dass die Vocale deutlich ganz verschiedenen Sylben^ 
angehören. 3) Solche, welche an der beziicfliclun Stelle zu- 
sammengesetzt sind: traodo Präsens von udire mit der Pi^ 
Position tra (trans), proayo avus mit der Präposition pro, coagolo 
coagulo ist auf eon^ago (coago^ eogo) zurückzuführen » aempiere 
wird aach adempiere geschrieben, d. i. empiere mit der Pr&- 
position ad (adimplcre) ^ coevo coaevus, aus con und aevum, so 
dass man es darin nicht nur mit verschiedenen Sylben, sondern 
mit ganz verschiedenen Bestandtheilen dea Wortes^ thun hat. 
Wie kann man da nur im Entferntesten an Diphthongen denken» 
sei es auch nur ablehnend I ßeone (Trunkenbold) zeigt in ähn» 
lieber Weise die Ableitungsen lung one neben dem Stamme be 
(bere, aus bevere, bibere, verkürzt). 

* Dieselben Erscheinungen liegen in den übrigen Beispielen 
vor uns, m5gen sie M^ollkommene** oder „minder vollkommene*' 
Diphthongen aufweisen sollen« Denn 1) die antiken beaHwimM, 
linea, Boreasj aeneus, idonem. geometria, oafftg, oeeamts, aheokta) 
zeigen die bezüglichen Vorale ganz eben so, aber noch heute ' 
sieht . Niemand Diphthongen darin; in aer, poema wiid die 
Trennung (gegen aes» poena) ausdrücklich bezeichnet. 2) Tra- ' 
here hat ein h zwischen ihnen, das der Italiener bekanntlich ein 
für alle Mal abweist; sagittare trennt sie durch sein g; für 
paonazzo schreibt man aucii pavonazzo (wie für das Grundwort 
paone auch pavone, lat. pavo), und dass neben Mantoa, Genoa, 
Roano auch Mantova» äenova, Eodano geschrieben werde » be- 
merkt Blanc selbst; paesano stammt von paese lat pagus^ pagmte. 
3) In beano, sei es das PtÄs. Ind. von beare (ht beare be- 
glücken) oder das Präs. Conj. vön bere (bevere, bibere, trinken) 



Digitized by Google 



184 Giebt et im Italienisoben Diphthongeii? 

gehört diM e dem' Stamme, das a der Flexioneeodung an; ebea 

. öo fallen in eroe (heros Gen. herois) beide Vocale ganz ver- 
schiedenen Bestandtheilen des Wortes anheim; in ameroe iat 
das e der bekannte Zusatz zu ameW). 

Ueberau erweiseo sich' also die Vocale Oy A» £ neben 
einandec als durchaus selbständige Sylbenvoeale u&d sind 
60 weit davon entfernt, eine diphthongische Einheit auszumachen, 
dass überall und ohne Widerspruch die Sylbenth( ihing zwischen 
ihnen vollzogen wird und vollzogen werden darf. Nur die 
Dichter gestatten sieh die Fteiheit, zwei Vocale, welche ea aucli 
sden» mich Bedürfiiiss des Verses für einen zu zahlen, und 
dadurch allein (es ist wenigstens der dnzige si^- und denkbare 
Grund) haben eich die Granmiatiker verführen lassen, jedes 
beliebige ZusammentreHeu von Vocalen für Diphthongen an« 
zusehen. Und doch machen selbst die DichteTi von einem 
richtigen Gefühl, wenn nicht von deutlichem Sprachbewaestfein 
geleitet, gerade in den bisher besprodbenen FiUen einen äusseret 
sparsamen Gebrauch von dieser Freiheit. 

Wie steht es nun mit den übrigen? Wenn sich die reinen 
Vocale nicht unter einander verbinden: womit verbinden sie sich 
dann? Antwort: nur mit denjenigen, welche, wie wir oben ge* 
sehen, die Eigenschaft des Consonirens haben, also mit U u. I. 

Wir dürfen demnach den Grundsatz aussprechen, ein Diph- 
thong sei die Verbindung eines reinen Vocals (0, A, E) 
mit einem consoniscKen (U, I). 

Allein noch ist Vorsicht nöthig. Die Vocale U* und I ver- 
fallen, wenn sie einem andern Vo(»le vorangehen, leiobt ge- 
radezu in ihre oonsonische Kehrseite V und J, und h&nn dann 
aui, noch überhaupt Vocale zu sein. 

Wir sehen diesen Fall, was das U betrifft, überall da ein- 
treten, wo dasselbe bei nachfolgendem Vocal einem vorangehenden 
Q oder G anhaftet. In Wörtern , wie quoziente, quäl«!, qnerek» 
qui (Iat. quütimst qualü, qtterela^ eecmn hio) oder sieguo, eguale, 
sangue (sequor, aequalis^ sanguis) ist U, indem es zwischen den 
Lippen gebrochen wird^ schon ein leises, zarten V. Die Ver- 
bindung GU beruht oft geradezu auf einem V oder M und ist 
aus diesem herausgestaltet, wie in guastare- (lat. vagiare, alt- 
hochdeutsch t»aft\m, )yrmü^en), «guevra <mitteihi(MabdeiiUch HKOf/ 
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Sf^e), Oaielfo ffidf, guisa aBctfc. Daaa in toMieii Fdleo, wo 
das IT gar nicht out dem fblgenden Yocal, sondern mit dem - 

vorangehenden Q oder G zueaiumengehört, von einem Diph- 
thongen nicht die iiede sein kann» versteht sich denn doch 
yon selbst. 

Ein ähnliches Verhältniss hat bei nachfolgendem Yocal das 
1 zu ^nem vonmgehmaden Kehl» oder Lippenlaute (Oh, Ch ^ 

B, P, F), wo 68 hilutig ein ursprüngliches L vertritt. Beispiele: 
ghianda (lat. giam Eichel), chiosa (@(o(ff, ylwaau), chiesa 
ificdena, Kirche), chiave (clavts Schlüssel) — bieco (obliquus), 
bianco (Noal), pioma (pkana %imm), piano (plainm)^ fialo (flaUxt»)^ 
fhune (flamm, %{\x^), fiore (floi* ^dtme). Das L kann nicht in 
den Vocal 1 übergegangen sein, denn es hat keinen Sinn, dass 
sich ein Consonant in einen Vocal umactze; ist auch f^un.st 
nirgend nachweisbar, obschon man solchem Irrthum bei den 
Gcammatikem ötors begegnet. Das I ist mlmehr als Con- 
sonant, ak J aofzufiusen und demgemäss aiiszuB|R^chen, 
ungeachtet die Vorliebe des Italieners für den Vocal hier, 
wenigstens in der edleren Aussprache, eben so ein deutliches i 
wie nach dem vorhin besprochenen q oder g ein deutliches u 
att hören wünscht. In Wahrheit haftet solch i (j) an dem 
vorangdieiiden Kehl- oder Lippenlaute und bildet darum mit 
dem folgenden Vocal ebenfalls keinen Diphthongen. 

Dagegen macht der Italiener von dem U und I noch einen 
eigenthiimlichen phonetischen Gebrauch vor den Vocalen O 
und E. Diese Vocale fordern in der offenen -Sylbe den ge- 
•düosecnen. I^aut (Soono chiuso)» wie wir ihn z. B. in unserem 
St, -^n vemdimen; d» h. das O nähert seinen Klang dem u, 
das E dem i.*) Beispiele: trovdre, seguire. Tritt nun der ver- 
stärkende EinÜuss des Acceutes hinzu: so pflegen sie ihren 
Laut 2u öffnen vmd dem Klange des a zuzustreben, wie wir 
ea a» B in unserm ^oit, rennt aussprechen. Dies ist dann der- 
jenige Fall« in welchem der Italiener dem O ein u, dem £ ein 
i vorsetzt, lediglich also um in der offenen Sylbe die durch 
den Accent bewirkte Lautöffnuug« den 6uono aperto des 0 



*) Stehe meine Abhsadlang über den JDoppelkkng der Toeals In Bind 
ISJm, Mte IM des kMn. 
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imd £ za beseldiiion* Er sdirdbt alsdaiin tiniro, tna&vam 
und Bi^Do si^gaono. Dieser Oebraneli besdnfinkt flieh Indet« 

nur auf einige Verba, tieren l^räsens — wie die eben angeführten 
Beispiele zeigen — dazu Gelegenheit giebt, und auf ei&e Angahl 
andrer Wörter, wie uomo, uopo« boono, Inogo {homo, opus, bomu, 
locut) oder lietd, pietra, intiero (hetus, ptlrc^ inUfftr), wobei denn 
das u imd i flogleieh wieder verslsb windet , sobald der Acoent 
das bezügliche O und E verläset, wie in ömaccio, bonam^nte, 
locdle oder letizia, petroeo, interam^nte, indem alsdann auch der 
Suono chiuso wiederkehrt. Und übrigens ist dies bloss eine 
Sache der Orthographie. Denn gehört werden u und i für 
sich nicht» obschon die Toscaner dies eigensinniger Weise ver- 
langen ; man yemimmt ihre Wirkung eben nur darin, dass der 
Laut des O und E gcüffnet wird. Die Italiener sagen selbst, 
dass u und i in diesem i^'aiie eigenüicli nicht Vocaie, sondern 
blosse Laut- und gewissennassen auch Ton- oder Aoeentaeiehen 
für das O and £ seien. Und trotzdem wollen sie solch nO» 
iE für Diphthongen angesehen wissen? 

Noch ein solcher Gebrauch ist anzuführen, der jedoch nur 
das i betritft. Er findet bei den Consonanten G, C, L (g-L) 
Statt» denen nämlich die Orthographie ein i b^ügt» wenn 
sie vor den tiefen Vocalen (U, O» A) den sogenannten Qoetsch- 
laut (Suono schiacciato) haben sollen. Beispiele: giosto, giomo, 
giardiiio (sprich dschusto etc.) — laiiciullo, bacio, ciarlare (sprich 
fantschullo etc.) — pagliume, meglio, vegliare (sprich paljume 
etc.)* Auch in diesem Falle ist i Nichts weiter als ein ortho- 
- graphisches .oder phonetisches Lautzeidien (wofür eben auch 
jedes andere» z. B. em Aecentstrich» wie etws im Polniadien» 
hStte gewählt werden können), und steht im Dienste des vorher- 
gehenden Consonanten, nicbt des nachfolgenden Vocals. Wie 
soll denn also mit diesem letzteren einen Diphthongen bilden? 

Ansser diesen Fällen stehen U und I endlich allerdings 
auch mit selbständigem Werthe oft genng vor andern Vocalen, 
betont nnd unbetont. Alsdann aber sind sie eben auch selb- 
/ ständige Vocaie, so gut wie O, A, E selbst; sie bilden mit 
vollkommen vocalischem Klange ihre eigene Sjlbe. Beispiele: 
virtuöso, persuÄso» consu^o» ruina — nidno^ laborioso» ubbriäoo^ 
dielte» oder betont: tdo» süo (lat. tuiu»^ siws)» infliiono, prin» 



Digitized by Google 



Giebl im ItaUeniBChen Diphthongen? 

BÜe (suae), fliiido — 10 (ego)^ periodo, vfa, buizi'e, pii, oder auch 
bei vorangehendem oder nachfolgendem Acccnt: puerile, per^ua« 
döre« rrnndre» pr^mio, pitria n. s« f. Ueberall ist hier, dem 
etymalogisohen VerliSltmese gemäes» zwischen den beiden Vocalen 
dk SylbenÜbeflimg gestattet (Tiria-oso, persu-aso u. s. f.), die 
in den vorigen Fällen, wo in Wahrheit nur ein Vocal voihanden 
ist» nicht Statt finden kann. Auch zählen die Dichter, die in 
den Torigen Fällen natürlich stets und streng nur eine Sylbe 
sahkn» hier wieder nach fielieben und Versbedürfinss eine oder 
zwei Sylben. Denn es sind eben keine Diphthongen. 

Folglich sind von den noch übri^ijen 14 (oder 13, denn ee 
erledigt sich wohl von selbst) auch alle diejenigen zu streichen, 
in welche ü und 1 die erste SteUe einnehmen, also folgende 
acht: 

.uo, oa, ue, ui 

io, ia, ie, iu. 

Welche bleiben nun übrig? Nur die, in welchen ü und I 
an der zweiten Steile steht. Und dies allein ist die Form des 
Diphthongen. In dieser Stellung können U und I weder ihrer 
Tocaiiachen Eigensehafi rerlustig gehen und in dnen consonirenden 
Laut Terfallen» nodi stehen sie da als blosse Lautzeichen im 
Dienste eines vorangehenden Consonanten oder eines nach- 
folgenden neuen Vocais. Sie haben hier in der Thal die Mög* 
lichkeit, sieh dem reinen Vocal, dem sie feinden, anzuschliessen * 
und unterzuordnen, d. h. eine wirklidie Einheit mit ihm zu 
bilden. 

Wir sagen jetzt also bestimmter: Der Diphthong ist die 
Verbindung eines reinen Vocais mit einem nachfolgenden 
oonsonischen. Dies ist kein blosses und äusserliches Merkmal, 
sondern ein Gesetz, und ein Gesetz, das hoffentlich Sinn und 
Grnmd hat. Wir unterscheiden demgem&ss n&her: 

1) O - Diphthongen — Ou, Oi. 

2) A - Diphthongen — Au, Ai. 

3) E - Diphthongen — Eu, Ei. 

Und das sind eben auch di^enigen-, welche die griediische 
und, aiewoU nicht TollzlUhKg, die lateinische Sprache anerkennt, 
'desgleichen auch die deutsche. Der italienischen Sprache fehlt 
davon, wie der deutschen, nur das Ou. 
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Es iat hierüber folgendes Nshere za erocterii. Obgleich 

dies die Form und BescliafFenheit des Diphthongen ist: so darf 
daraus doch nicht gefolgert werden, dass auch umgekehrt jedes 
U oder I mit einem vorangehenden O, E eines Difidithongea 
bilde. £Ur kömieii diese Vooale in dieser Ordnoag a«oh zu« 
fällig zusMDoieiitEeteD, so nSinAich, dess sie waaderam Ter-, 
sehiedenen Sjlben des Wortes angehören. Alsdann diphthon^ 
giiren sie nicht mit einander. Man betrachte folgende Beispiele: 
Oi — OQ-i (d. i. con mit dem Plural -Artikel i)t ero-i 
(Plur. von eroe Held)^ er6-ioo» ero^ismo, iatrö^ita 
(Eingang), pro-ibire (lat* pTo^hib^^ Yeriundem}) lö*ioo 
(neben 16-gico, Xoytx6g, logisch). 
Au ■— pa-üra (lat. pa-vor Furcht), eda-ura (neben scia- 
gura Unglück), a-undre (neben ad-unare vereinigen). 
Ai a-i, da-i (d. i. a, d« mit dem Plural- Artikel i), 
. am4-i s(lat. ich liebie), libri-i (Pinn von fibnjo 

BnebhSndler), nn-fvo (neben na-tivo nAtürlich)» Ui-i» 
qua-i, anima-i (neben ta-li, qua -Ii, anima-li). 
Eu — nä-utro (lat. neunter, d. i. nec^uter nicht einer von 
beiden, keiner Ton beiden), i^e-uta (neben be-TuU 
Trank). Man vergl^die z. B. das dentsohe be-nn« 
ruhigen, ge- ortheilt. 
Ei — ne-i, pe-i (d. L in, per mit dem Plural* Ardkel i), 
de-i (d. i. di mit demselben Artikel, oder auch Plural 
von dio lat. deus, oder für und neben de -vi du mudst), 
be-i» qae-i (neben belli, quelli. Flor, von belb, queUo)» 
re<^ina (neben re-gina Königin), re-itsnure (d. i. iterarc 
mit der Vorsylbe re), idone-itk (von id6ne-o), corp6re- 
i (Plur. von corpore -o). Man vergleiche 9. B. unser 
be- irren, Blase -instrument. 
Man sieht ohne Weiteres, wie hier ölMrall bdde Vocale Nicht» 
mit dnanäer zu schafii^n haben.« Die Ffezion, die Ableitnng, 
selbst die Zusammensetzung hat sie zusammengebracht, nicht 
selten auch die blo«9e aus irgend welchem Grunde beliebte 
Ausstossung des sonst zwischen ihnen befindlichen, sie au - 
drüoklich trennenden Consonanten. Das ist «n bloss anfälliges 
Begegnen» aber kein organisches Zusamnengpekören — äa 
toserHohes Nebeneinander, aber kein ' DiphthnngiMn* Bei 
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, diesem Verhalten kann, wie man sieht, gelegentlich auch der 
Fall eintreten, dass der zweite Vocai den Wortaccent zu tragen 
bekommt, was stet« ein ncheres Kennseieheii abgiebt» dase 

Tor sieb hübe* 

Denn m einem Diphthongen ist der reine stets aneh der 

Haupt-Vocal, der consonische stets der untergeordnete, 
so dass der Wortaccent, fällt er überhaupt auf den Diphthongen, 
sein«! Sitz unbedingt auf jenem nimmt. Selbst wo der Diph- 
tbong attsserbalb des Wortaccentes steht, wird doeh der erste, 
der Haupivocal,' stirker gesprochen als der s weite, dieser als 
der Nebenvocal stets von jenem übertönt. Eben hierin bekundet 
sich das organi8 ch e Verhältniss, welches beide innerhalb ihrer 
diphthongischen Einheit zu einander haben.i Ein Diphthong ist, 
was seine Bedeutung betrifft, dieses, dass einer der rmnen 
nnd ToUkommenen Vocale, nicht anfrieden mit einer bloss qnan» 
titativen Dehnung seines Lautes (die z. B. in Deutschen or- 
thographisch durch Verdoppelung ausgedrückt wird, wie in 
^ Moos, Saal, Heer) sich über seine unmittelbare Laut- 
sphäre hinaus entweder nach der Höhe oder nach der 
' Tiefe zu erweitert, .somit in difgenigen Laute ausklingt, 
welche die H<^e und Tiefe des Vocalklanges überhaupt reprä- 
sentiren. Dies ht der Grund, warum der Diphthong einen 
reinen Vocal ((), A, E) mit einem nachfolgenden consonischen 
(U, I) verbindet, dies der Sinn der organische^ Einheit 
beider; Die Dichter zahlen diese Verbindungen stets eins^ibig; 
und nur wo, wie in den vorhin betrachteten FtUlaii, die beiden 
* Vocale nidit das hier bezeichnete organische, sondern ein bloss 
zurälHges Verhältniss zn einander haben, zählen sie sie je nach 
Bedürfniss des Verses auch zweisjlbig. 

Es iot von Interesse, diese Diphthoi^fen noch in ihrem 
wirUieheB Vorkommen aü betraehten. Sie sind nur duveh 
wenige Beispiele Tertreten. 

On fehlt im Italienischen ganz, wie bereits erwähnt worden; 
es hfit auch im Lateinischen schon gefehlt. 

Oi hat im I^ateinischen gleichfalls gefehlt und somit nieht 
Ton dort ins Italienische ftbergdien können. Demi lat. prom 
oder prmnde, eoim u. dgl. sind Zusammensetzungen. Doeh hat 
es sich im Italienischen gebildet in poi, noi, voi (lat. po&t, noif, 
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vob\ wo das O durch seine diphthongische Erweiternng den 
Verlust der auslautenden Coneonanz zu ersetzen sucht. Man 
kaim auch die Interjection o (oh) hinzurechnen, wofür oi (ohi> 
vorkommt, beaond^ in der Zusamraenseteung^oim^) oit^ (ohim^» 
Mih wehe mir, dir). Aber in tnoi, snoi (Plor. voo tue, buo), 
8i»ritto! (Plur. von flcrittojo Schrelbstnbe) nnd Shnfiefaen ist i die 
für sich beötehende Pluraleadunor. 

Au ist eigentlich der einzige Diphthong, der im Lateinischen 
vorkommt» wiewohl meist auf griechischer Grundlage. Er zeigt 
mxh daha: aa<di im ItaUeoisohen hänfiger als alle äbxigen« Sö 
^ ia and&ee, aiidit6re (neben uditore), angur&re, augüsto, dula, 
aumentare, Aura (neben ariu), äureü, aurora, ausilidre, 
austero, autöre, autunno (lat. awiax, audüor, augurare von 
amf «uguBtua von anns oder anch Ton augere, aula oder avXij, 
aiuffminlare Ton aagere, aut^ oder nt^ nebcoi aSr und dif^ aureuSf 
aurora oder avpiog &^a, aumUaris yon aufferej augtents oder 
avoTfi^gj auctor von augere^ auetumnits) — causa, cduto, en- 
CÄustico (c<7w.va, cautus von cavere, eticausticus oder iyxavanxog) 
— fäuci, fäu6to,fr&ude (fauces, faiistus von favere, /raus) — 
giudioy glAuco (gaudiwn, glmcuB oder ykavit6g) — ines&usto 
^nexkauitaB) — Idiaro (tautus) — n&nfrago» ninta (nmfroffus, 
nauta, bdde von warn« oder ravg) — plausibile (platiMiMH»), 
Wie jedoch dies Au häufig öchon im Lat. als O gesprochen 
und geschrieben worden: so steht auch im Ital« häufig ein O 
dafür, wovon Weiteres nachber. 

Ai Mit wieder im Laleintscben, man miisste denn das früh 
veraltete aukn für aidae m Anschlag bringen woHen. Im Ita- * 
lienischen ist Idido, laidezza (hässlich, Hässlichkeit) wohl das 
einzige Beispiel; allenfalls auch mai, dessen i jedoch auch das 
in ma^s gegebene sein kann. In rai (für raggi), animai (für 
animiüi), bai, doj, sai, stai, iai, vat ist i die für sich bestehende 
Flenonsendung. 

Eu hat das Lateinische in den Partikeln ceu, seu (dve), nm 
(neve) und in der Interjection keus oder heu, eheu, ausserdem 
nur in griechischen Wörtern wie rheunm (gtvfiu^ Europa (£v- 
Qomfi)^ mit weidien es anch in's Italienisdie übergegangen ist: 
r^nma, Europa. 

Ei ist im Lateinischen (wenn wir das zusammengesetzte 
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deinde und die veraltete Schreibart omneis für oifute!? u. dgl. m. 
ausser Acht lassen) gleichfalls nur durch ein Paar Interjectionen 
Tertreten; Ad» ekh von denen die erste mit in« itaüeoische über- 
gegangen ist: (oder ehi). Doch hat es eich auch in eei 
(kt. sex, sechs) gebildet» wie oben poi etc. für po9t, etc* , dee^ 
gleichen in lei 'aus illae oder ill-haey ill-haec, und in colei, 
costei, cotestei ans ist-hae. Das aus egii verkürzte ei ist 
aber nicht als Diphthong zu beurtheilen. Eben so ist in sei 
(du bist» Ton essere» lat« es) das i als Flezionsvocal von dem 
itumn haften e xu trennen; dasselbe ist der Fall in rd (Plural 
von reo, reus). Von nei, pei und ähnlichen ist schon oben 
(S. 138) gezeigt, dass sie keine Diphdiongen enthalten. 

Ausserdem Hesse sich auch III, die Verbindung der beiden 
consonisohen Vocale selbst, als Diphthong ansehen, yorausgesetati 
dass die Etymologie nicht dagegen Einsprach thut, wie etwa in 
dem schon oben (S. 186 u» 137) angeführten ünido, raina nnd 
ähnliclieii. Das Lateinische bietet ein diphthongisches Verhältuiss 
dieser beiden Vocale jedoch nur in der Interjection hui und in den 
Pronominalformen huic, cui, das Italienische in demselben cdi 
und in lÄi (iU'-huie)^ colüi» costüi» cotestüi» altrüi dar« 
Die Oriechen beseichnen ihr freilich nicht ganz gleichlautendes 
VI (denn ihr v ist nicht u, sondern y, d- i. ü) als uneigent- 
licheu DiphthcHigen, und auch ihr tjv, mv nebst r^^ <a nennen 

Sk^ 80. 

Giebt es also Diphthongen im ItaÜMiiscben? Ja gewiss; 
aber nidii 20 oder 49, sondern nur fünf oder (UI mitgeredmet) 

sechs, und auch diese nur aul Grundlage eines organischen 
Vorganges, der im Griechischen häufig, im Lateinischen und 
seinen romanischen Abarten nur sparsam auftritt und namentlich 
kn Itaüenisehen nur die vorstehenden*) Beispiele zahlt Die 
Dichter afthlen sie stets eineylbig, und nur da nach Belieben* 
auch zweiöylbig, wo beide Vocale, wie in den vorhin (S. 138) 
angeführten Beispielen, nur zufällig zusammentreten und darum 
niobt diphthongiren. 



*) Verzeichnis^ dt ror mit dem Diphthongen Au Hesse sich allerdings 
noch durch die Ableitungen und einige andere seltnere Wörter um Etwas 
Vennebren. 
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£b Ueibt nur fibrig» mm Wort über die Aiie«|»reche hiaa»» 
sufi^^* Im Denttehea zeigt die Auttptadw der Dipkthongea 

eine wirkliche und voUkonimene Vereinigung beider Laute zu 
eiiieia gemeinsaiaen Ali«<sblaute. ^21 u ist ein wirklich eipheitlichea 
Zusammenklingen von a und u« 3li und St unterscMden sieb 
dabei wenig oder gar mcbt von eiDaiider; obnehm ist 9i bii 
auf wenige Uebenreeie (^ain^ ^aiht, ^abl, hie uad da Bocb 
®ftraitc) aua unsrer Orthograpiüe verschwunden. Beide lassen 
sich als den hohen Diphthongen bezeichnen» denen ein tiefer 
gegenübaretebt» nämlich (in, D\, wo die Vereinigung dee hohen 
Hanptvooale mit dem tiefen Nebenvocal daMielbe Prodnkt üefat 
wie die des ti^eii Haiipivoeale mit dem hohen NebeavocaL 
Dodi findet sich Di nur in wenigen Ortsnamen (^^ Oldenburg, 
Soif, ^)?oid oder ^o^0), die übrigens wohl nicht germanischen 
Ursprunges sind. Auf dieselbe Weise behandeln wir nach des 
£ra9mus Lehre auch die Diphthongen dee Gnechieoh^B* Die 
Nengriechen weichen (der Benohlinsehen Attaeiwaehe ftlgend) 
davon ab. Sie vereinjbchen oi und c< in ii «i in a, a» und c» 
in av und ev, und nur ov bleibt (freilich auch eiufacb) u. Eine 
noch andre Art der Aussprache betblgt da« Französische. 
Zwar zeigt sich auch hier das Bestreben« statt des diphthon- 
gischen Lautes einen einfachen zu setsen; aber dieser ein&che 
ist dann derjenige, wdcher in der Vocakeihe (U, O, A, £, I) 
zwischen den beiden steht, aus welchen der Diphthong zu- 
sammengesetzt ist. Beide Laute neutralisiren sich zu Ihrem 
Mittellaute. Ai lautet demnach (wie im Neagriechischen) wie e 
oder ä. Au wie o^ Oi ei^tweder wie a (mit kura Yorgeschlagenem 
e) oder wie e (ä), nur dass in letaterem Falle Ae neuere Or* 
thographie nicht mehr oi, sondern ai schreibt. Dasselbe Gesetz 
findet auch auf Ou Anwendung. Denn da das tranzösische u 
.(wie griech. v) nicht unser u, sondern ü ist» welches auin Xiaute 
des i rückkehrend die Vocabeihe in einen Kreis suaasimeB- 
schUeset:.8o nimmt der Laut mit welchem diew Diyirthmig 
im Französischen wie im Griechischen gesprochen wird, zwischen 
o und ü die Mitte ein. Nur Ei hat keine Mitte; es lautet ä, 
d. h. wie ein offenes e. Was das Lateinische betrifi^: so ist 
der Diphthong Au (nach dem Obigen eigentlich der einzige 
den es hat) häufig schon dort in ^en 0-Laut yer&Uea, wie 
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man an der Schreibart vieler Wörter erkennt. Denn für cauda, ' 
ccmdex^ cmtlis, lautus, plcuMrum u. a. findet sich auch coda, 
codex, colis (Kohl), loius, plodrum, geschrieben; eine Menge von 
Wörtom xeigesi cküier aach in ihrer itaUenischen Form diee O 
«n dev Stelle de» urBprfinglicheii au, wie coda» oödice, odo 
(mdio), coea (oauiti^y frode (firmt&)y lode (laus), oro (aurmn)^ 
poco (paucus), roco (raucns) u. a. Wie nun im Italienischen? 
Die groiise Anzahl von W ortem, in welchen irgend zwei Vocale 
neben einander stehen, dme xueammenzugehoren oder eine 
diphdioiigia«^ Einheit auesumaohen, folglich als zu 
echiedenen S^'lben gehörig aoedrücklich auch einzeln und 
neben einander gesprochen zu werden verlangen, ist ohne 
Zweifel die Ursache gewesen, dass beide Vocale auch in der 
▼erhältnissmässig viel geringeren Anzahl von Wörtern, wo sie * 
wirklieh dtphth'ongiren, nach dereelboi Weise behandelt werden« 
Der Italiener spricht jeden Diphthongen zweisylbig: po-i, a- 
ura, la-ido, se-i, re-uma. Das heisst, er lässt die ßeetandtheile 
des Diplitl^nngen in der AuBsprache aus einander fallen und 
hebt dadurch den Diphthongen selbst gewissermassen wieder 
auf» Dieser Umstand wird es woU gewesen sein» der Manche 
bewogen hat, das Vorhandensein von Diphthongen im Italienischen 
gänzlich in Abrede zu stellen. 

Zum Schluss noch die Benennungen, welche sich die 
Italiener für ihre Diphthongen ausgedacht haben. Sie nennen 
diejenigen, welche, ihrer Meinung nach» aus zwei reinen Vocalen 
•b^tehen» Dittonghi distesi» d. L getrennte; und dieselbe Bcr 
nennung dehnen sie ohne Unterschied auch auf die wirklichen 
Diphthongen aus, bloss weil deren Bestandtheile in der Aua- 
sprache, unglücklich genug, ebenfalls getrennt werden. Valentiui 
unterscheidet diese D. distesi weiter noch in Dittonghi sdruccioli» 
piani und equilibrati, je nachdem darin der erste oder der zweite 
Vocal oder keiner von beiden betont ist (z. B. Acre, r^ma — • 
paCiC, paura — corporeo, laid^zza). Diejenigen, in welchen U 
und I die erste vStelle einnehmen, nennen sie Dittonghi raccolti, 
d. i. ungetrennte. Diese Benennung soll sich darauf beziehen, 
dass dgentlieh nur der zweite Vocal gehört und im Verse auch 
nur dieser eine gez'tOilt werde. Dabri wird aber übersehen^ 
dass in Wörtern wie quäle, guisa oder wie ghianda, chieea. 
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Inanco, piuma, fiore das U und I gleichwohl nut m dk A«i* 

spräche eintritt, und dass vollends, wo U und I, betont oder 
unbetont, selbständigen etymologiöchen Werth haben, wie in 
prüa, virtuöso oder via, glQri680, die Dichter allerdings von der 
Freihat Gebiauch oiadieiiy auch beide Vocaie an aäUen» Die 
Benemning passt also hodistens auf di^nigen Falle^ wo U und 
I Nichts weiter als die orthographischen Zmehen der LiaiitÖffiiung 
eines O und E sind, wie in buono, lieto, oder wo 1 den Quetsch- 
laut eines G, C, gL bezeichnet, wie in giomo, bacio, meglio. 
Blanc empfiehlt hier deshalb die Benennung „Monophthongen*' 
oder «I^ipb^ongoidem^ Endlich ist in Fällen wie goa&ia 
(lat. Vagina), bu6i (bovea) oder figUniH' (neben figliaöli), wo nidit 
einmal ein Diphthong vorliegt, gar noch von Trittongbi und 
QuadrittODghi die Kede. Man werte doch dj3n JPiunder über 
Bord und sehe die Sadie mit Verstand an! 

Professor I)r. Staedler. 
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einer 

grösseren Ausbildung in unsrer Muttersprache. 



Den Herren Schulmännern, welchen die nachstehenden Be- 
merkungen hauptsächlich gewidmet sind, wird es hotientiich 
nicht unwillkommen sein, Uber Dinge, welche ihren Wirkungs- 
kreis betreffen 9 biswdlen auch die Urtheüe von lieuten aus 
andern Fächern zq Temehmen, um so mehr, als diese in Tieler 
Beziehung Gelegenheit haben, genauer zu prüfen, welche An- 
" Ibrderungen das praktische Leben an die zur Vorbereitung für 
dadseibe dienenden BUduogganätaltea zu machen berechtigt ist. 
Ohnehin dürfte es nicht mehr als billig sein» den ehemaligen 
Zögling der Schule, welcher seiner Zeit mit dem Zeugniss der 
Beife entlassen wurde, darüber zu hören, db er später gefunden, 
dass die Schule auch ihrerseits ihre Pflicht gegen ihn überall 
erfüllt habe, oder nicht? - Und wenn er nun bemerkt hat, dass 
diese Pflicht in einem Punkte von besondrer praktischer Wich- 
tigkeit nicht genügend erfüllt wmrde» nnd dass dieser Uebel- 
stand fortdauert, so erschdnt es gewiss geboten, denselben zur 
allgemeinen Kenntniss zu bringen. Ich stehe daher nicht an, 
hiermit auf einen solchen nur stark bemerkbar gewordenen 
Mangel aufmerksam zu machen, nemlich auf die meines iLx- 
achtens imgoaügende Vervollkommnung der Jugend in unsrer 
l^ntterspraebe, und zwar insbesondre auf den höheren Bildungs- 
anstalten, mit Einsohluss der Universität. Die Hebung des 
Unterrichts für die niederen Bikluncröclassen, in welchen natur- 
gemäss die Muttersprache ihre gebührende Berücksichtigung 
findet; ist bereits in erfreulicher Weise Gegenstand der all- 
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gemeinen Aufinerksamkeit wie der Ftireorge der Behörden, und 
ich nehme daher von einer Erörterung in dieser Beziehung Ah- 
stand* Einer desto eingehenderen Besprechong scheint mir der 
beregte Mangel in den höheren Bildungsanstalten zu bedürfen. 
Wenn ich hiermit in einer Zeit hervortrete, welche vor Allem 
auf thatkräftiges Handeln hinzudriingen scheint, so geschieht ea 
in der Ueberzeugung von der Wichtigkeit des Gegenstandes» 
bei welcher längeres Zögern um so weniger am Platze eeiti 
möchte, als ich bis jetzt vergebens gehofit lialjo, diesen (iegen- 
Btand von den Herrn Schulmänner^ selbst in Betracht gezogen 
zu sehen. 

Ich formulire meine Ansicht im Allgemeinen dahin: 

Dass die bisherige Art und das bisherige Maaea 

der Aosbildung der Jugend in der geschickten Be- 
♦ * handlung der deutschen Sprache auf den höheren 

Bildungsanstalten den Anforderungen der neueren Zeit 

nicht mehr entspcickt. 
Betraditen wir snwichst den Unterschied) welcher zwisdien 
der Zeit vor den letzten- vierziger Jahren nnners Jahrhunderts 
und der Zeit nachher in Be/uu: auf die Nothwendigkeit einer 
möglichst allgemeinen und vollkommenen Beherrschung unsrer 
Muttersprache obwaltet, so wird der ungeheure Abstaiul einem 
Jeden so einleuchtend sein» dass ich kaam nothig habe» darauf 
. naher einzugehen«. Unier der abmiuten Monarchie wurde die 
Verwaliung des Staate, abgesehen von der beschränkten Selbst- 
verwaltung der Städte, Gemeinden etc., beinahe lediglich durch 
Beamte geführt und den übrigen Staatsbürgern war nur eine 
begrenzte berathende Theihiahnie dscran eingerSumt. Das amt« 
liehe Veriahien war meistens ,ein schriftliches und niehtöffbnt- 
lichei, und die Aspiranten zu den Aeratmi wurden hauptottohlich 
erst durch ältere Beamte in der Aneignung der Form und der 
amtlichen Schreibart unterwiesen. Die auf eine yorzüghche 
Anwendung der Rede Angewiesenen waren höohstesa: Lehrer^ 
bei denen es sich doch meist onr um Ftagen und Antworten 
hmdelte, — Prediger, die bei ihren Vorträgen sehen durch 
mehrtUgigfe Vorbereitungszeit, langsames Sprechen und eine 
Fülle biblischer Ausdrücke und Wendungen unterstützt werden, 
Professoren» die gewi^uHch ihre CoUegieuhefte den Vbrtriigea 
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einer grosseren Aasbrldang in unsrer Muttersprache., I4f 

siim Ghninde k^en, — die langjährig geübten Dirigenten der 

CoUegien, — ferner einzelne besondre Posten, wie Landtags- 
mars c halle 11. dgl. — Die Schriftsteller von Profeseion be- 
trachteten eigentlich die grössere Sprachfertigkeit als ihr be- 
sondres £igentlium; die Presse selbst aber war durch Oensur 
und sonstige Ueberwachung an freiem Aufschwünge gehindert. 

dieser Sachlage genügte denn wohl die bisherige Ausbildung 
in unsrer Muttersprache auf den Schulen. 

Jetzt dagegen nimmt unter der constitntionellen Monardue 
das Volk durch seine Vertreter directen Antheil an der Staats- 
verwaltung, insbesondre an der Gesetzgebung, und die öffentliche 
Meinung wirkt als Regulator in der Staatamaschine. Die Wohl- 
habenderen und Gebildeteren werden sogar zu den Schwur* 
gerichten als Bichter berufen. In den Kammern, in den Oe- 
richtehöfep, in den Stadtverordnetenversammlungen u. s. w. 
findet mündliches und öffentliches Verfahren «tatt. Die von der 
Censur beireite Presse ist in der Lage, eine bei weitem freiere 
und grossere Tluitigkeit als firüher entfidten zu können r das 
Vereins- und Versammlungsrecht ist, unter gewissen ßeschrän* 
kungen zur Verhütung des Misebrauchs, verlasbungs- und ge- 
setzmässig gewährleistet; und ou suchen nicht blos die politischen 
Parteien durch Schriften und Üeden möglichst ihren Ansichten 
Geltung zu versehafien, sondern auch nach unendlich vielen 
anderen Richtungen hin und in allen Classen und Standen 
herrscht ein bemerkenswerthes Streben, durch Austausch der 
Ideen Fortschritte herbeizuführen. 

Wozu soll ich noch genauer auseinandersetzen und be- 
gründen^, was beinahe Jedermann fühlt und w^eiss? Man wird 
mir olme Weiteres einräumen, — und darum handelt es sich 
für uns hier, — dass die Rede (im weiteren Sinne) und ihr 
freier Gebrauch als vorzüglich wichtiges Medium sowohl für 
die Verwaltung des Staats und seiner einzelnen Zweige, wie 
für unsre ganze Entwickelung anerkannt ist, und da^s dem- 
zufolge nicht nur theils viel grössere Anlörderungen an die 
eprachliche Fertigkeit gegen früher gestellt werden, sondern 
auch das bedeutende Uebergewickt und der grosse Einfluss, 
dien ^ke hervorragende Ges<$hicklichkeit in der Behandlung der 
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Sprache mid de« zu bespi^echead^ ätoffea v^iküit, sieh imBier 
mehr geltend lind fühlbar macht. 

Hienmchst* fragt dch nun, ob eine aUgemeine Behemdumg 

der Sprache wirklich in zufriedenstellender Weise jetzt 8tatt- 
£ndet> oder nicht? Ich glaube, dass wir diese Jb'rage verneineü 
müssen. — Anfanglich hoffte man, das 8 'die neue Zeit, und 
namentlich das mündliehe Verfahren ^ seihst ein genügender 
sprachlicher Lehrmeister sein werde. Alldn diese Erwartung 
hat sich, obwohl wir die Kesultate eines mindestens 13jährigen 
.Zeitraums überblicken, nur in massiger Weise rrliillt. Man 
lasse sich bei der Prüfung des jetzigen Zustandes nur nicht 
blenden von dem helleren Licht, in welchem die ganze nenere 
Zeit erscheint; man halte die eigene Eitelkeit ein wenig nieder, 
die uns grade auf dem Gebiete der Rede so gern nnser eigenes 
Lob zuflüstert, und übersc lie endlich den Umstand nicht, dass 
in der Hauptstadt Berlin, gegen das übrige Land betrachtet, 
ein unVerhältnissmässiger Zusanmienflnss grSsserer Talente statt- 
findet. Sonst zeichnen sich durch eine angeborne bedeutendere 
Sprachfertigkeit doch ndr einzelne Theile nnsres Vaterlandes , 
aus. Betrachten wir die Sache etwas genauer, so dürfte, was 
-2unächst den mündlichen Vortrag betrifft, nicht in Abrede zu ' 
stellen sein^ dass selbst in den Kammern, wo .wir doch die 
Elite der oratorisdben Talente des ganzen Landes zu suchen 
haben, der wirklich tüchtigen Redner TerhSltnissmässig nur 
wenige sind. Im Auslande ist man oflTenbar derselben Ansicht; 
hat doch erst vor Kurzem eine bedeutende englische Zeitung 
(Daily News) Herrn v. Vincke bei Gelegenheit seines bekannten 
Amendements in der italienischen Frage i^TieUeichi den einzigen 
wahrhaft parlamentarischen Redner Deutschlands** genAnt. In 
den Gerichtshöfen ist die Redekunst zwar in besonders yielfacher 
Weise vertreten, sie wird aber von den meisten Juristen doch 
nur zur unerlässlichen Nothdur£t gepflegt; die geschickteren 
Redner sind auch hier zu zählen, und diese sind meist natür- 
liche Talente. Nicht wenjige, und keineswegs bloss ältere Herrepi 
sehen das öflPentliche Sprechen immer noch als eine entschiedene 
Unannehmlichkeit un, der sie sich möglichst zu entziehen suchen, 
und oft genug kann man gradezu stümperhafte Vorträge zu 
hören bekommen. Ich selbst, habe während einer mehrjährigen 
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Beschäftifjun^ bei der Staatsanwaltschaft den Mangel einer 
Ilöheren systematischen Vorbildung in der Eloquenz sehr deut- 
lich empfunden und ein gleiches Geständniss auch von anderen 
Aafrichtigeien gehört. AIb ich die ereten Male öiFentlioh auf- 
getreten war und nun bemerkte, wieviel mir zu einem Redner 
fehlte, war meine Verwunderung nicht gering, da ich auf dem 
Gymnasium jedenfalls nicht zu den Ungeschickteren in sprach- 
licher Hinsicht gezählt worden war^ und obwohl ich das Ver- 
eäumte möglichst nachzuhtden suchte , blieb mir doch stets das 
Geffihl, dass eine frühe Vorbädong und fortgesetzte Uebung 
mir eine bei weitem grössere Gewandtheit und Sicherheit ver- 
schafft haben würde. Wenn jetzt ein grösserer Andrang zur 
Staatsanwaltschaft stattfindet, so kommt dies jedenfalls wenigstens 
thedlweise auf Rechnung einer ungewöhnlichen UeberfüUung im 
jaristisdieii Fache, theüw^se auch auf Rechnung des Ehrgeizes« 
Im Allgemmen aber wird man mein Urtheil nicht anfechten 
können, dass selbst unter den Juristen die Elo(juenz durch- 
schnittlich nur nothdürflig vertreten ist. 

^ Was die schriftliche Behandlung der Sprache anbelangt, 
so ist wohl auch hieri obgleich sich die Menge der literarischen 
Erzeugnisse sehr bedeutend vermehrt hat, doch ein allgemeiner 
grösserer Fortschritt nur wenig bemerkbar geworden. Gewandte 
Federn sind noch immer kein grade häufiger Artikel. Bei den 
Juristen war sogar unzweifelhaft unter der Herrschaft des 
sehrifUichen Vertkhrens die Ausbildung in der Form und sach- 
gemässen Behandlung des Stoffes eine bedeutend sorgfaltigere 
und gründlichere als jetzt. Ich habe in dieser Beziehung zahl- 
reiche und zum Theil sehr auffällige Proben zu sehen Gelegen- 
heit gehabt, und bin gewiss, dass meine Behauptung von den 
älteren Juristen, welche die frühere Ausbildung kannten, be- 
stätigt werden wird. 'Ein Factum wenigstens möchte ich er- 
zählen, weil es mir ein besonders helles Schlaglicht auf die 
Situation zu werfen scheint. Als ich einen der fähigdten und 
tüchtigsten Referendarien, die ich auszubilden hatte und dessen 
Arbeiten sich im Uebrigen sehr auszeichneten, auf die in den- 
selben fehlende innere Ordnung und geschickte Behandlung so- 
wie auf die einzelnen stylistisdien Mängel anfknerksam machte 
und ihm in dieser ßeziehung nach besten Kräften allgemeinere 
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und speziellere Unterweisungen angedeiben liess, war er Über 

die Entdeckung dieses seine Ausbilclunor überhaupt berührenden 
Mangels nicht wenig erstaunt; er schätzte die erhaltene Be- 
lehrung 80 hoch, das« er auch spater» als er bereits in anderen 
Seotionen beschäftigt war, sich von mir noch Arbeiten erbat» 
um sich in der Styiistik zn üben und üu yervoUkommnen. Und 
dieser junge Manu war der Sohn des Directors eines unerer 
renommirtesten Gymnasien, an dessen Ausbildung von ihm und 
seinen L«ehrern sicherlich keine Mühe gescheut wordeu war. — 
Wenn nun trotzdem die Juristen durehaohnittUoh immer noch 
ais die Geachiokteaten in der Handhabung der Sprache und 
Bemeisterung des Stoffes gelten und dieselben gern herangezogen 
werden, auch wo es sich nicht grade um Gesetzeskenntniss 
handelt, so ist dies wohl Beweis genug, da4s die anderen 
Classen in dieser Hinsicht» im Verhältniss zn ihrem aonstigen 
BildungszuBtande» nicht genügend fortgeschritten sind. 

Von aner Kuns't der Debatte endlich ist bei uns beinahe 
nocii keine Rede, während dieselbe z. B. in England, so viel 
ich weiss, schon früh von den jungen Leuten aus den gebildeten 
Classen geübt wird; und die Mnemotechnik, eine zu Cicero'a 
Zeiten „bekannte und weltkundige Sache »^ eine Kunat» deren 
Aneignung von allen alten Rednern im Interesse der Eloquenz 
für unumgänglich nothwendig geliulten worden ist, scheint bei 
uns gänzlich in Vergessenheit gerathen zu sein. 

Wenn man^mir nun auch zugiebt, dass meistentheils nur 
dne nothdürdftige und häufig unzureichende • Gewandtheit in der 
Darlegung der Ge<knken vorhanden ist, und dase ein besonderea 
Lautwerden des Bedürfnisses bis jetzt wohl theils durch die 
eigene Eitelkeit, theils durch falsche Schaam, Trägheit und 
durch die Hoffnung« dass sich das Uebel von selbst bessern 
werde» verhindert worden ist, so sind doch gewiss. Viele der 
Meinung, dass eine Abhälfe nicht absolut nothwendig sei» da 
es ja in dem neuen Zustande im Ganzen vorwärta gehe. Vi^e 
befürchten sogar Nachtheile, indem die geschicktere sprachliche 
Auebildung auch dem Schlechten zum Werkzeug diene. Andre 
sagen wenigstens: es wird echon übermässig genug geredet und 
geschrieben l Gott sei Dank, daas nicht Jeder die Fähigkeit hat, 
seine Weisheit vorzutragen; solcher Zuatand würde unerträglich 



Digitized by Google 



einer grösseren Ausbildung in unsrer Muttersprache. 151 

sein! Hüten wir uns, ein Volk vun wohlrednerischen Schwätzern 

ohne Thatkraft zu erziehen 1 Mag der Einzelne sich helfen, wie 

er k^nn! Wenn's noth thut» werden ihm die Worte nicht fehlen, 

odQr« wie Göthe öim Fauet sagen lasst: 

»£s Mgt Tentaad oad rechter Stoa 
Mit wenig Kmut «idi selber vor!** 

Darauf erwiedre ich: Man darf sich nicht dabei beruhigen, 
dase es Im Ganzen vorwärts geht, sondern mase zusehen, dass 
es noeb Ims^ und mich im fiiazdnen übmll moglicfaat gut 
beateilt m. Wenn einmal ein allgem^nea SedftafibiBs empftuiden 
wwd, 80 mnse dessen Abhülfe angestrebt werden; und wenn 
wir gar einmal die allgemeine Besprechung jedweden Gegen- 
standes (innerhalb der gesetzlichen Schranken) als wesentliche 
Lebens» und Fortschrittsbedingung fiir den Staat und seine 
Mitglieder ericannt haben» so irt es offenbar Thorhelt, dieses 
Element nicht enr mögliohsten Vollkommenheit auszubilden. 
Dass dabei die Erhöhung der Sprachfertigkeit dem Sclilechten 
ebenso wie dem Guten zu Statten komme^ wäre schon an sich 
unerheblich; denn der Kampf zwisdiea Gut und Böse auf 
unsrer Welt ist ewig imd von Gk»tt eingesetzt, und wenn das 
Oute und das Böse mit gldichen Waffen Idunpfen, so könnnen 
wir getrost die i>}uiltung des Gleichgewichts der göttlichen 
Weltordnung anheimsteilen und dürfen uns nicht abhalten lassen, 
ein Mittel zur Beförderung des Guten und des Fortschritts zu 
YeryoUkomnen, blös weil es auch schlechten Absichten dienen 
kann. £rwägen inc aber weiter, dass d^r Sehlechte, da er 
meistens offen nicht durchkommt, sich schon selbst Geschick 
und Raffinement in jeder Weise anzueignen sucht, so zeifft sich, 
daas die allgemeine YervoUkoomung der Sprachfertigkeit über- 
hanpi mcbr dem Guten förderlich ist. Sie erweist sich aber 
beinahe als eine Notfawendigl^eit, gegenüber der Superioritiit, . 
welche die grössere Geschicklichkeit überhaupt verleiht. Denn, 
geschieht nichts für die Verallgemeinerung der Sprachfertigkeit, 
so ist das sich herausstellende unverhaitnissmässige Uebergewicht 
der einzelnen' Geschickteren, auch wenn sie keine unlauteren Ab« 
sidiien haben, immer eine unangenehiiae und bedenkliche Sache» 
weleh«r möglichst entgegengearbeitet werden muss. Man kann 
in dieser Beziehung von den Mitgliedern unöier Kammern belbst 
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Klagen zu hören bekommen, und dabei erlaube ich mir auch 
die beiläufige Bemerkung, dass, wenn man in den Kammern 
da« Vorherrschen der Juristen, die troU der MiMstimniung 
darüber immer wieder gewählt zu werden eeheiiieii imd de^n 
massenhafte Erwählung gewiss anc^ ihre Schattenseite hat» be- 
seitigen will, e« nothwendig sein wird, die Gewandtheit, durch 
welche sich die Juristen im Aligemeinen auszeichnen, auch den 
anderen Classeu beizubringen. Sind nun aber gar die gewand- 
teren Bedner und SchhftsteUer keine wshigesinnte Männer, so 
ist die Ge&br des Unheils gross. Die Oesdudite bietet dasa 
traorige' Belege genug und wir selbst haben dergleiohen soIiob 
erlebt. Selbst die allgemeine Bildnug und der gesunde Verstand 
sind kein auareichendes Schutzmittel gegen die Künste der Rede. 
. Ich berufe mich auch hierüber anf nnsre eigenen Erlebnisse 
mid Inn in meiner Praxis oft genug Zeuge ^weeeot wie sieh 
selbst gebildetere .Geschwome von einem gesduekten Redner 
irre iühren liessen. Es bleibt in der That, nachdem die Censur 
als mit den neuen Prinzipien imverträglich abgeschafil ist und 
Ueberwaohung und Verbote auf ein möglichst geringes Maass 
reduzirt worden sind, kaum' ein besseres Mittel übrig, als sieh 
die Waffen des Feindes und seine' Fechtkunst selbst aneueign^, 
d. h. die gewandte Behandlung der Sprache und des Stoffes 
möfTllchst zu einem Gemeingut zu machen. Nur der in dieser 
Bezieiuuig selbst Geübte durchschaut die Künste des Redners» 
nur er widersteht dem Zauber, der den Unkundigem gefiugen 
nimmt. — Ick bin £tmer fest fiberzeugt: jemefar die Spradi- 
ferti^eit Gremeingut wird, je weniger wird sie als ein besondrer 
Vorzug erscheinen, und da das Gewöhnliche nicht mehr reizt, 
so würde dann eher weniger als mehr Unnützes geredet und 
gesehrieben werden, wie jetzt; wenigstens ist dies nadi anderen 
analogen Erfahrungen mit höchster Wahrscheinlichkeit zu ver* 
muthen. — Auch der Mangel an Thatkraft geht kmneswegs mit 
der Geschicklichkeit in der Sprache Hand in Hand. Sprach- 
fertigkeit ist an sich nichts Entnervendes und unser ^ilituirisches 
Element, das Turnen etc. würden jedfiu&lls genügende Gegen- 
gifte sein. Den Völkern des Altertfaums, bei denen die Rede» 
kunst am meisten gepflegt wurde « den Griechen und Rötnem, 
kann man sicherlich keinen Mangel an Thatkraft vorwerfen; 
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ihre endliche Erachlatfung rührte von anderen Ureacheu her. 
Und wenn bisweilen in kritiechen Zeiten ein kräftiger Haudegen 
AnaseUag gegeben hftt, so sogt dagegen die Geecbicbte 
diadoiiftige Männer genug, welche ebensogut mit dem Worfe 
und der Feder wie nait dem Schwerte udq zugehen wussten. — 
Dem citirtcn Ausspruche (iötlie's endlich, der übrigens doch 
selbst die Schönheit und Voilendimg der Form so hoch stellte 
nnd dessen Ennabiwig Faust's an seinen Famnlus überlianpt ' 
nur gegen die Verimmg in das andre jBztrem gerichtet ist, 
darf man gewiss mit vollem Redit das alte bewährte Sprüch- 

• wort „Uebunor macht den Meister" cntLit gensetzen, und welche 
praktische Bedeutung die grössere oder geringere Meisterschatl 

' auf dem Grebiete der Rede habe, ist von mir erst vovher gezeigt 
worden. Jeder weiss aber auch^aus £r£ibrung, dass wirkficb 
h&ttfig, selbst in eatsoheidenden AugenUicken, nicht einmal ß&6 
nöthigsten ^\ oi te zur Stelle sind und die gute deutsche Blödig- 
keit und Aengstlichkeit oft das Beste von dem verschluckt, was 
zu sagen sich Jemand vorgenommen hatte. Ich habe der^eiehea 
FiUle wiederholentlich vor Geriobt erlebt, wo es sieh um harte 
Strdfen handelte nnd der Vertheidiger aus Aengstliehkeit oder 
Unbehülflichkcit seinen Clienten gründlich im Stich Hess. Nimmt 
sich dann nicht der Staatsanwalt oder der Präsident des An- 
geklagten an, so kann es auch einem Unschuldigen recht gut 
passiren, dass er yerurtheiit wird. Ist es niebt beinahe firievel- 
haft, dass wir erst auf Kosten der Angeklagten vnsre jungen 
Jurislien ihre rhetorischen Studien anfangen und di* Gewöhnung 
dreisten Auftretens gewinnen lassen? Solche MissverhältnisPe 
entstehen vielfach daraus, das wir die höhere Ausbildung der 
Sprachfertigkeit dem Einzelnen überlassen. — loh kann hierbei - 
endlich meht umhin, auch darauf anfmerksam zu machen, wie 
doch in andrer Hinsicht so viel dafür geschieht, die Jugend 
schon frühzeitg für die Bedürfnisse des Staats vorzubereiten 
und geschickt zu machen. Da unser Staat bei seiner Kleinheit " 
einer potenzirten Ausbildung des militairiechen Elements bedarf, 
so wird nach MögUdikeit darauf hiogewirkt, den Sinn dafür 
rege zu erhalten und einen kr^fUgen Soldatenstamm zu erziehen. 
Erst neuerdings ist man hauptsächlich aus diesetn Grunde wieder 
dazu gekommen, das Turnen zu begünstigen. Aber ireie Rede, 
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Versammlungsrecht, Oeffentlichla it uod Mündlichkeit sind doch 
auch als Factoren für die Erhaltung uad EntwickeiuBg des 
Staats wichtig genug» und wenn wir dies snerkennen, so müssen 
wir anch da^ Etenient, anf welohem d» lebendige. Wirksankek 
aller dleter Faetoren beruht, cBe Bede selbst, eor möglidisICQ 
AugbilduMLi; t>ringen; sonst bauen wir ein Gebäude ohuc tüch- 
tiges Fundament, oder besser: eine Maschine ohne genügende 
bewegende Krafl. — Mich dünkt, die alten Bedner nnd Schriü- 
steller müssten Ificheln, wenn sie sülien, wie wir gewissenhaft 
ihre Werke lesen, den Beharftinn darin, die Kunst und den 
Fleiss bewundern und uns an den Schönheiten erfreuen, wie 
wir darüber einig sind, dasö das Lesen der Classiker zur Bil- 
dung notfawendig sei, und dabei eigenttich den Wald vor Bäumen 
nicht sehen und keine Nutzanwendung T<m der handgreiAioliea 
. Bemerinmg machen, weldie ungeheure Wichtigkeit die Alten 
der Kunst der Rede und ihrer Ausbildung, vornehmlich für die 
^ Staaten mit regem öffentlichen Leben, beigelegt haben, welche 
Aufmerksamkeit und welchen Meiss sie diesem Studium zvh 
gewandt, und wie fast alle grossen Männer des Alterthums 
dasselbe au einer Häuptaufgabe ihres Lebens gemadil haben» 

Nach dem Vorgetragenen wird mir, denke ioh, die Noth- 
wendigkeit und Nützlichkeit einer möglichst tüchtigen und früh- 
zeitig zu beginnenden Ausbildung der Sprachfertigkeit nicht 
mehr be8ti>tten werden. £» fragt sieh nun: Was kann und 
soll dafür geschehen? Im Allgemeinen kann man annehmAn» 
dass in den F&chem selbst, in welchen die Spradhfertigk^ he* 
reite zur Anwendung kommen soll, Alles, was .sich dort noch 
für die Auabiidung thun lässt, geschieht und geschehen wird, 
weil dort das allseitige Interesse daran am grössten ist. Deste 
nodiwendiger ist es, die Gewährang eoner sorgfältigen Yor^ 
biMung in^s Auge zu fassen. 

Was geschieht nun für diese Vorbildung ^nf der Univer- 
sität? In Wahrheit: blntwcnig-, und die drei kostbarsten Jahre, 
welche sich am meisten zur sprachlichen Vervollkommnung eignen, 
vergehen in dieser Beziehung ohne sonderlichen Erfolg» wenn 
nicht die StttcKrenden auf eigne Faust dieses Stadium emstHoh^ 
betrmben. Die Eloquenz figurirt zw« unter den Lehrgegen« 
ständen der Universität, sie wird aber unter denselben entschieden 
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als eine Nebensache behandelt, beziehungaweiee eogar ignorirt. 
Eä ist mir hier in keiner Weise um Persönlichkeiten zu thun; 
deifaalb enthaite ich mioh, auf Deteiis eiDzugeheo. Der Zustand 
ist aber im Allgezneineii derart, das« et ebenBosehr als eine 
Noth wendigkeit wie als eine Ehrenpflicht erscheint, für eine 
Verbesser iiri<T Sorge zu tragen. Ich o-ebe zu, dass der Zwang 
zu den btudien aul* unseren UDiversitäten ein beinahe illusorischer 
ist, bin aber fest überzeugt, dass bei dem Keis» der in dem 
Stu^m und in der Uebnng der £loquenz Hegt, und 'bei der 
hoben praktischen Wichtigkeit derselben, wdche auch von den 
jungen Leuten schwerlich verkannt werden wird, die Beiheiligiing 
der Studirenden lebhafl genu^ sein würde, wenn nur von Seiten 
des Staats mehr Anregnng gegeben würde. «Aber was soll 
man Ton dm Studirenden erwarten, wenn die Unterriehts- 
beliörden der Sache selbst keine besondre Aufmerksamkeit 
sckenken und ihr wenigstens thatsächlich keine Wichtigkeit 
beilegen. Vor Allem ist dafür zu sorgen, dass auf den Univer- 
sitäten von den tüchtigsten und ausgezeichnetsten Kräflen, ins- 
besondre zugleich praktisch geübten Männern, über Stylistik 
und Bhetorik Vorlesungen gehalten i werden« Ausgezeichnete 
Vorlesungen werden nicht verfehlen, ihre Anziehungskraft zu 
äussern. Aber auch sonst mösren die Behörden keine Gelegen- 
heit versäumen, die Studirenden zu diesem Studium anzuregen, 
und sie auf die Wichtigkeit desselben hinzuwdsen. Sc4cbe 
Odegenheiten bieten sich genugsam dar. Es wird auch immer- 
hin etwas fruchten, wenn den Examinanden der Nachwms auf- 
erlegt wird, dass sie dieses Collegium gehört liabcn. w^ie die* 
ja bereits bei anderen zur Vorbereitung in den einzelnen Fächern 
für nothwendig gehaltenen Lehrgegenstiinden geschieht« Man 
darf aber hierbei nicht stehen bleiben, sondern es muss aueb 
moglichat dafür gesorgt werden, dass die Stu^renden in münd- 
lichen Vorträgen und in der Kunst der Debatte selbst geübt 
werden. Wenn dergleichen Uebungen sich mit den allgemeinen 
CoUegien über Eloquenz nur in beschränkterem Maasse werden 
verbbden lassen, — obglttüb auch dies Wenige höchst lehrreich 
und anregend sein wird, so erscheint es um so notfawendtger 
und geeigneter, dergleichen Uebungen und den rhetorischen 
^Unterripht überhaupt in kleineren, den einzelnen praktischen 
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Fächern sich anschliesBcnden Kreisen zu begünstigen. Unzweifel- 
hat't werden sich namentlich unter den jüngeren Lehrkräiten 
der Universität geeignete Männer genug» welche mit der Prane 
vertraut sind^ hiersu finden. Aber au<^ aueserhatb der Univer- 
■itftt werden tüditige Kr&fte zum Yorscbdn kommen, welche in 
erfolgreicher Weise die Besfrebnngen in der beregten Hinsicht 
- unterstützen können, und die Behörden würden meines Erachtens 
wohl daran thun« aolchen rhetorischen Privat- Unterricht nicht 
aa erschweren oder eu beechränken, eondem zu biegilnatigen, 
soweit nicht ein Miesbrauph etattfindet. Je mehr Conourrenz, 
desto besser. Bei solcher vielfachen Anregung wird es denn 
auch niclit fehlen» dass die jungen Leute selbst sich unter ein- 
ander vereinigen und Redeübungen halten, und so wird gewiss 
ein Fortschritt herbei^fiihrt werden» der» wenn er auch nieht 
sogleich alle Erwartungen erfüllt, doch schon in erspriesslicher 
Weise wirksam sein und zu weiterer kräftiger Fortentwickeluug 
führen wird. 

Ich wende mich nun zu den Gymnasien und .höheren 
Schulen» auf welchen namentlich in den oberen Glassßn für 
dne t&chtige Vorbildung in der Sprachfertigkeit unzweifelhaft 
bei Weitem mehr gethan werden kann, als bisher. Hinsichtlich 

der geistigen Ausbildung und Vermehrung der Kenntnisse leistet 
der deutsche Unterricht in jenen Classen, soweit ich jiach meinen 
£i&hrungen urtheilen kann» sehr Befriedigendes. Nur alle phi^ 
losophischen Vortrage mochte ich» als über die Fassungskrafle 
selbst der Primaner hinausgehend, auf ein Uanee Maass be- 
öuliränkt wissen, und zwar auf die Grundzüge der Psychologie 
und Anthropologie, weil sich hier die jungen Leute noch an 
sinnliche Wahrnehmungen anlehnen können, sowie auf eme in 
einfach praktischer Weise und möglichst ohne schweren ^-ab- 
strakten Ballast zu gebende Belehrung über die Schlüsse und 
Beweise. — Was nun aber die Uebungen in der Form und 
Behandlung des Stoßes betrifft, nachdem das grammatisch 
richtige Schreiben und die Satzbildung in d^ unteren Classen 
gelernt worden» so bewendet es» abgesehen von spärlichen Ver- 
suchen mit mündlichen Vorträgeui mehr oder weniger bei mer 
nicht bedeutenden Anzahl von Aufsätzen, bei denen wohl dem 
Schüler anempfohlen oder auferlegt wird» sich eine Disposition 
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SU maoheiiy dk aber diixdiattB kein« eneigt8ch*tendeiisa6ae^ 
syetematifl«^ und Tielaeidge, den neueren Anibrdernngen ent* 

sprechende Ausbildung repräeentiren. Im (iegentheii: die Form 
tritt dabei insoiern noch mehr zurück, als nian, wie mir scheint, 
meiatens den Fehler begeht, dem Schüler in Bezug auf die Be- 
iehtfffiing de« Materials und die Produktion eigner Gedanken 
tvcviA auzumutken. Die jungen lieuie sind gewöhnlich in peni« 
lieber Verlegenheit um Stoff zu ihrem Aufsatz. Oft hört man 
sie, wenn sie ein neues Thema nach Hause bringen, sagen: 
Was soll man nun darüber schreiben? Ich erinnere mich, dass 
Btt meiner Zeit in Prima seLbst von sehr fähigen Schtilem ein 
fdnnlicher Tausehhandel pit solchem Stoff getrieben wurde, 
welcher, gehörig breitgetreten, endlich hinreichte, den verlangten 
Bogen voll zu machen. Wozu nützt es nun, frage ich, dass 
sich der Schüler, wie es jetzt geschieht, mit Mühe das Material ^ 
ans Büchern zusammensucht oder von Eltern, Hauslehrem, 
Freunden und Mitschülern erfragt? Ist es nicht besser, dem 
Schüler sogleich das Material reidilicher zu gewähren und dafür 
die Form vielseitiger zu üben? Ebenso misslich ist es mit den 
eigenen gedanklichen Zuthaten des Schülers, die gewöhnlich den 
schwächsten Antheil an den Aufsätzen bilden, theils, weil eine 
um&ssendere und schärfeffe Beurtheilung, namentlich die Fähig- 
keit abstracterer Reflexion, wirklich erst- durch die in den fof* 
<z;eTidcn Lebensjalireii eintretende physische Keife, unter Mithülfe • 
der Schule des Lebens und der ferneren Studien hervorgebracht 
wird, theils aber auch, weil der Schüler nicht genug geübt 
worden ist, sieh ia einem Gegenstande zurechtzufinden, ihn 
systematisch und folgerecht zu zergliedem und so zu bemeistem« 
Ich halte es nicht für zweifelhaft, dass häufigere üebungen in 
dieser Hinsicht und die Behanrllung ein und desselben Gegen- 
Btandea iu verschiedenen Formen und nach verschiedenen Üich- 
tnngtii hin dem Schüler die Beherrschung und Bearbeitung des 
Gegenstandes nicht allein , bedeutend edeichtem, sondern ihm 
auch mehr Gedanken zuführen und seinen Verstand mehr üben 
und schärfen werden, als dies bei den jetzigen Aufsätzen ge- 
schieht, welche bei der dem Schüler fast ganz überlassenen Art 
der Bearbeitung benähe stereotyp jenen bekannten Charakter 
fub" und neiloser ObjeedTität tragen. Weit entfernt» geist- 
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ftödtend su wupken, wird iiei wständigt» Leitung Vn^ 
achiedenheit dar Form für den Sobäler die Brüclce tein, d«i 
Gegenstifod euch innerfich von allen 8dtea kennen «u lernen 

und die feineren Unterschiede und Schattirungen zu bemerken; 
die Behandlung des vorher farblosen Gegenstandes Avird nun in 
aeiotfn wechselnden Farbenspiel Leben und Keiz für den Schülw 
gewinnen» und er wird ein bestinimtes Ziel haben « auf dai er 
gern und freudig losarbeitet» während er jetst in dem weiten 
Felde eines allgemeinen Themas gewöhnlich ohne Ziel und 
Compass umherirrt. Das objectiv Wahre und Kichtige wird 
sich dabei zur Genüge von selbst herausstellen, oder es wird 
dem Lehrer mindestens leicht sein» dasselbe die gebührende 
Berücksichtigung finden zu lassen. 

Die in der Methodik bewanderten Herren Schulmänner 
werden am besten feststellen, in welcher Stufenfolge und Menge 
diele Uebungen mit den Schnlem ansustellen sdn werden. Ich 
nsdclite mir nur noch erlauben, auf folgende Punkte als nach 

meiner Ansicht besonders wichtig aufmerksam zu machen, f8r 
die ich indessen keinen Ans])rach auf methodiachen Werth er- 
hebe, bei denen ich vielmehr nur die Erfahrungen und Be* 
dürfnisse des praktischen Lebens berücksichtige. 

L dmi sehrifHiehen Arbeiten wird 

A. iiinsichtlich ihres inneren Bau^s 
das rein chronologische Prinzip, d, h. die Anordnung nach der 
Zeitfolge, als die natürlichste und einflschste Art der Behandlung 
am wemgsten der Uebung bedürfen. Man wird also am besten 
in den unteren Classen mit der ein&chen Oeschicbtsens&hlung an- 
langen, dann zu der Beschreibung und Schilderung übergehen, 
und endlich in den höheren Classen, anstatt hier, wie es wohl 
noch geschieht, die Zeit mit rein geschichtlichen Ausarbeitungen 
au yersehwenden, die grös^te Sotg&lt auf die gesdddkle Com» 
biiiifttion des chrcmolo^eeken Prinsips. mit dem Fmtxp der kk 
gischen Anordnung und Gruppirung verwenden müssen. Wir 
sind dies auch mit unseren angehenden Juristen am meisten zu 
üben genöthigt, so, dass unter Vermeidung aller Wiederholungen 
und Ausschluss alles nicht aur Sadie Gehörigen die mögückste 
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K!San»f und im «tote» Hinfaliok «nf den Zweck der Athtk die 
entfipredMiide kkre nod iibereiclitliche Anordnang eriielt wird. 

Spezieller hierauf einzugehen, dürfte zu weit führ^. — Um 
die Schüler an scharfe Gliederung nach Haupt- und Unter- 
abtheilungen nebst ihren Depeudentien und Nebenumstünden zu 
gewittmeD, wii^ ea aio4hweodig aein, sqgleicli häuigcve Uebs^gen 
Yorsanehmen: 

a. in der Aufstellung solcher Dispositionen, 
*b. im Skelettiren fremder Aufsätze und Reden,, 
soweit solche dem Schüler za^nglich gemacht werden , 
können (auch der eigenen Aufsätze und mündlichen 

Vorträge der Schüler untereinander). Letztere üebung 
(b.) ist zugleich eine vortreffliche Vorübung für die 
Debatte, zumal es nur dadurch möglich wird, ein un- 
geordnetes Schril^stück oder einen confusen Kedner zu 
widerlegen, indem man zuerst klar macht, was eigentlich 
das Gerippe und der Kern des Gesagten ist. 

B. Wuö die weitere Ausführung und Tendenz der Arbeiten 
anlangt, so würde ich voröchlagen, weil die vollständige Be- 
meistemog des Gegenstandes und die AufBndung des objectiy 
Wahren und Richtigen das Schwerste ist, den Gegenstand erst 
nach mse&tigen Rlditnngen Un (welches Verfahren ja aucb im 
praktischen Leben meistenB Anwendung findet), und dabei 
wieder in verschiedener Form bearbeiten zu lassen, also z. B. 
1) in ungünstiger Tendenz (anklagend, tadelnd etc.) 2) in gün- 
stiger Tendenz (Vertheidiguftg, Lobrede), oder: eine berühmte 
Person nach Terecfaiedenen gstreanten Beziehangea au%e£Mfiti 
etc.; und aUee dies wieder ganz oder theilweise in energieoher 
oder achtungsvoller, versöhnender, höflicher etc. Weise; ferner: 
in ifonn des gewöhnlichen Aufsatzes, der Kede, des Briefs, 

Qespnlchs etc. (Di^ Gesprächsform ist, weil sie der Ueber- 
eieht nnd dem Idaren Flosa hinderlich wird, weniger beliebt» 
Jedodi «le .yorübmig cur Debatte weaentlioh») 

* • 

C. ßehufs fieinerer Beherrschung der äusseren Form im 
JSinselnen würde man 1) an^gen mit Uebungen iu der g&- 
filfig^ VeiMidoi^ der Stoe mid im Peiiodenbau; ^) dami 
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würden Uebungen folgen: denselben Gbda^en in verschied^MHi 
Ausdrücken und Wendungen wiedersngebeii» irobei die &u»egmi 
Sekattirungen klar zu mecheiu (Der Musgel dieser Uebong 

wird besonders beim öfFentliclien Reden sehr unangenehm em- 
pfunden.) 3) Endlich würden mit den grösseren Arbeiten selbst 
Uebungen in der Benutzung der prektiacli wichtigsten £ed^ 
figuren zvl verbinden sein. 

II. Bei den mündlichen Redeübungen, freien Vorträgen 
und Disputationen, würde meines Erachtens besonder? darauf 
zu sehen sein, dass dem Anfänger der Stoff vollkommen ge- 
sieiy damit der Vortragende nicht ängstlich und abgeschreckt 
werde und er seine Aufmerksamkeit hauptsächlich der mündfidiea 
Redeform selbst imd der Einrichtung des Vortrags widmen könne. 
Geschichtliche Stoflfe würden also hier für die Schüler besonders 
am Platze sein; auch dürfte es sich empfehlen, bereits schrift- 
lich» jedoch einseitig bearbeitete Themata nach einer anderen 
Bichtnng hin in mündlicher Bede behandeln zu lassen. 

Ueber die allgemeinen hierbei zu gebenden rhetorischen 
Belehrungen (bei weichen insbesondre auch die Leetüre der 
betreffenden Schriften Cicero's und Quintilians, sowie das Lesen 
gnter Beden den Schülern zu empfehlen)i dürfite dann auch die 
Vorbildung für die Debatte moglidMt m's Auge zu fiusen acn. 
Wenn es gleich in dieser Kunst erst durch die erweiterten 
Kenntnisse und durch das reifere Urtheil möglich wird. Grösseres 
SU leisten, so ist es doch namentlich nothwendig, die Schüler 
schon £rüh dann au gewöhnen, saoh jeden Gegenstand mögliehat 
genau zu definiven, ihn schnell zu dassificiren und sich edne 
HaupteigenschafWn, Ursache imd Wirkungen «u vergegenwärtigen ; 
dies ist für die Schnelligkeit des Urtbeils und die Schlagfertig- 
keit der Rede absolut wesentlich. Ausserdem aber müssen die 
Sohüler sehen mit den erlaubten und unerlaubten Künsten der 
Bede vertraut gemacht werden. Die erlaubten Kfinate (nidit 
blos Bedefiguren) sind in der Theorie bekannt. genug; es giebt 
aber in praxi viele eigentlich unerlaubte Kunstgriffe, diö in der 
Theorie unbekannt oder wenigstens nicht genug gewürdigt sincL 
Sse werden, gesoUickt verhüllt., von weniger gewiesen* 
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luAen Bednern oft mit aiisBerordeiitlichem Erfolge angewendet, 
w&lvend andreranta der Redner dabei von einem aufmerksamen 

Gegner leicht blosgestellt und lächerlich gemacht werden kann, 
daher die Keiintniss dieser Kunstgritfie von wesentlichem Vor- 
theil ist. Es gehört dahin z. B. das bei Anklägern beliebte 
, MaaöWy wenn die Beweise dürftig und dänn sind , aus einem 
dgentlich ein&chen Umstände mehrere zu machen, indem man 
ihn einmal in negativer, dann in positiver Fassung vurträgt, 
oder die einzelnen EigeoHchaften, Kequisite, Theile und sonstin-e 
Dependentien eines Dinges als selbständige Dinge behandelt u^d 
berTorhebt; ferner die »VerdTd^uag^ des Tom Gegner Gesagten, 
wobei es oft genügt, ein einziges Wort anders zu betonen, 
imd der^^icfaen mehr. 

Bei allen Bedeübungen gestatte man niemals ein Aus- 
wendiglernen des gansen y<Mrtragey und ebensowenig die Be- 
nuteuttg Yon Conoepten, nur ausnahmsweise die von Notizen; 
der Gedankengang muss feststehen, aber die Ausführung 

möglichst frei sein. Statt dessen halte ich, um das Festhalten 
des Gei-ippes des Vortrags im Gedächtniss zu ermugücheu, 
mn^otechnische Uebungen für unerlässlich. Es ist wohl 
kaum nöthig, sieb für diese Behauptung auf das Zeugniss der 
Grieeben und Römer zu berufen, welche doch gewiss kein 
schlechteres Gedächtniss hatten, als wir. Jeder, der öffentlich 
gesprochen hat, weiss, wie schwer es ist, eine längere Reihe 
zu besprechender Punkte ohne Notizen vollständig und in rich^ 
tigcr Ordnung vorzubringen. Viele Bedner scheitern an dieser 
Klippe ganzKch. Mandier, der einmal den wenig beneidens- 
wertben Moment gekostet bat, wo dem Redner der Faden völKg 
abreisst und er sich 100 Meilen weit wes^vvüuscht , verliert den 
Muth zum öffentlichen üedeii für immer. Andre bleiben be- 
ängstigt, und ich kenne nicht Wenige, welche grundsätzlich die 
Aufzahlung: erstens, zweitens etc. vermeiden, aus Furcht, dass 
sie schon beim zweiten oder dritten Punkte vergessen haben 
könnten, was sie sagen wollten. Man erlaube mir, mit wenigen 
Worten auf die uns fast ganz fremd gewordene Gedächtniss- 
kunst lAher einzugehen. Sie zerfällt wohl in zwei Hauptarten. 
Die erste möchte ich die „intuitive*^ nennen. Die Erfahrung 

Ai^hlT t n. Sprt^«o. ZZUC. 11 
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}ßhn niuiiUehi daes die llliabildiingskraft im Staode ist, das- 
jenige, was man mit den Augen einmal genan oder wiederiiok 
betrachtet hat, dem inneren Auge des Mentehen ao su lepro- 

duziren, dass er es wie &n Bild vor sich zu sehen glaubt. Hat 
mm eine Stelle in einem Buche mit dem Willen, sie zu behalten, ■ 
öfters gelesen» so sieht man naeher die Seite in der Erinnerung 
fSf mlioh vor nch und kann die Stelle ablesen, fiei eimger 
Uebung kann man sieh das zu Behaltende yon yorn heraia auf 
einem bestimmten Gegenstande (z. ß. aut einer Tafel) in Ab- 
theilungen oder sonst in übersichtlicher Ordnung auigeschrieben 
denken und dort gradezu ablesen, bedient man sich dazu mir 
weniger andeutender Worte, so ist die Sache gar nicht achim« 
Als ich auf dem Gymnasium war, wurden wir aof diese Weiss 
yon nnserm vortrefflichen mathematischen Lehrer geübt, grössere 
Gleicliungen im Kopf auszurechnen. Die Mnemotechnik der 
Alten war bekanntlich im Wesentlichen ähnlicher Art^ sie zogea 
es jedoch vor, die zu behaltenden Dinge in lebhafte, herm« 
stechende Bilder su übertragen, die sie sich auf «einem bestimmtsn 
Baume in Feldern geordnet dachten. Die andre Art der Ge* 
♦ dächtnisskunst ist mehr Verstandessache. Sie besteht darin, 
dasjenige, was auf den Geist einen zu matten Eindruck macht 
oder zu schwer zu behalten ist, mit Reizen zu versehen, welche 
im Gedächtniss fester ha^n. Dahin gehören: Die Fasaiisg in 
Beime» besonders Kniftelyerse, die Auffindung yon efwfts Ko- 
mischem, Seltsamen, Wunderbaren an der zu behaltenden Sache, 
absichtliche Entstellunir, Assonanzen, Aehnüchkeiteu und Un- 
äholichkeiten, die \rerbindung mit anderen Dingen und PersoDen, 
die dem Gedächtniss sohoa bekannt» geläufig, lieb aindy ete» 
Auch diese Art der Gedachtnisskunst Idstet, namentlioh hm 
Sinzelhmten, gute Dienste. Es giebt übrigens noch jetzt Leute, 
welche die Mnemoteclmik besonders studirt und cuitivirt haben, 
und es dUrfle nicht unaogemefisen sein, sie aufsusuchen und 
ihre Kenntnisse zu benutsen und su verbreiten« 

Man wird mir wahrscheinlich einwenden, dass su allen den 

von mir geforderten Uebungen die Zeit nicht zureichen werde. 
Ich kann jedoch diesen Einwand nicht gelten lassen. Die Sache 
sieht in mancher Hinsicht gefährlicher aus, als sie ist Visb 
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jener Uefanngeo laaactt udi leieht in einer und derselben Arbeit 

Gombiniren; bei vielen ist gar keine Arbeit nöthig, sie können 
ab und zu in der Lehretunde vorgenommen werden, ja, manche 
können und sollten f üglich auch in anderen aU den deutschen 
Lehrstimden nebenher rnttberückMefatigt weiden. Man iMae 
femer bei den Arbeiten nnd.BediBn die heutzutage ohnehin un- 
beliebte grosse L&nge gänzlich fallen, arbeite vielniehr auf an« 
gemessene Kürze hin und muthe, wie gesagt, dem Schüler in 
Bezug auf die Sammlung des Stotis nicht zuviel zu. Man bc- 
achndde endlich die fruchtiosen philosophischen Vorträge, und 
dann wird/ wie ich aas eigner Erfohning wohl beurtheilen kann» 
die Zeit nicht fehlen, zumal man von Obertertia an einen 4 — 5 
jahrigen Zeitraum bis zum Abiturientenexamen vor sich liat. 
Für die schrifdichen Uebungea wenigstens wird reichliche Zeit 
vorhanden sein. Sollte dieselbe für die mündlichen Vorträge, 
nicht zureichen, bo verlang^ ich entschieden, dass man die 
lateinischen Vorträge und Disputationen cassire und diese Zeit 
zu deutschen Vorträgen verwende; denn, so hoch ich auch die 
Fertigkeit in den alten Sprachen schätze, so erscheint es doch 
o£tenbax widernatürlich und unpraktisch zugleich, die Mutter* 
Sprache einer fremden nachzusetzen. 

Di^ Herren Lehrer aber, welchen der deutsche Unterricht 
zngetheilt ist, erlaube ich mir schliesslich daran zu erinnern, 
dass zu einer tüchtigen und vollständigen Erfüllung ihrer Auf- 
gabe neben der Theorie auch ein eingehendes Studium der Be- 
därfiiisse des praktischen Leb^s in Bezug auf die Ausbildung 
in unsrer Muttersprache nothwendig ist. Die Zeit ist vorüber, 
wo der Werth eines Lehrers nur nach seiner Gelehrsamkeit 
geschätzt wurde. Heutzutage, wo insbesondre im staatlichen 
Leben Alle zu Mitarbeitern werden müssen, haben die Lehrer 
vor Allen die Pflicht, sich in die Lage zu versetzen, dass sie 
der Jugend die den Erfordernissen der Zeit entsprechende Vor- 
bereitung gewähren können. — Uebrigens aber bin ich selbst 
weit entfernt von der Anmassung, hier als Lehrmeister auf- 
treten zu wollen; ich habe vielmehr Alles, was ich gesagt, nur 
in der festen Ueberzeugung zur Sprache gebracht, dass eine 
Abhülfe des bezeichneten Mangels nothwendig sei» und über- 



Digitized by Google 



164 lieber die I^jjtkweudigkeit etc. 

la«0e es Allen» die daran Interesse nekaNDi muneBtUdi den 
Herrai Sehnfanitnieni, meine Behauptungen ku prüfen, zn be- 
richtigen, zu verbessern und zu vervollständigen, bitte dann 
aber, mit aller Energie dahin zu wirken, dass das für richtig 
£xkannte zor Geltung gebrafcht* werde. 

Liesegar 9 Jnstizrath Schttiidt.' 

in der Ißfideriaunts. 
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üeber den Ritter Kei, 

IVuebMii des Köii^ Artus.*) 



Eine mehr beliebte und interessante, als gerade schöne Ge- 
stalt unter den Kittern des Königs Artus und dessen Tafelrunde 
ist der Bitter Kei. Dm Interesee an demselben ist in der 
Blfitiieaseit mittelalterlicher Poesie so bedeutend gewesen, dass 
seine Person nicht bloss überall in den Artus-Romanen auftritt, 
sondern dass einzelne Gedichte ohne seine Persönlichkeit einen 
wesentlichen Tbeil ihres Gehalts einbussen würden, dass er an 
einigen. Stellen in «priehwortlicher Wdse als dn typischer Cha- 
fikter auftritt. 

Es scheint mir daher vom literarhistorischen, wie vom ästhe- 
tischen Gesichte punkte aus der Gegenstand wichtig genug, Alles, 
was sich über denselben in unserer Literatur vortiudet, so we^it 
dies Zeit und Hülfsmittei gestatten, zusammenzustellen; um so 
mehr, da derselbe den Meisten nur wenig oder gar nicht bekannt 
sein dSrflte, da selbst die Gelehrten ihn entweder nur oberflädi- 
lieh, oder gar nicht berührt haben. 

Kurz, aber treffend hat Benecke in seinem Wörterbach 
zum Wigalois sich über Kei ausgesprochen, während das neueste 
mittelhochdeutsche Wörterbuch von Benecke-Müller-Zarncke 



*) Nachstehende Abhanülang, welche vor ganz kurser Zeit ab Gelegen- 
hsÜMelirift im Druck erschien, ist nur in einem sehr kleinen Sreiso bekannt 
geworden. Das Lob, welches ihr Prof. Frans Pfeiffer in der Germania 
Yl, 116 erCbeilt» wonach der Verf. ^zwt richtigeu Würdigung der eigenthüm- 
liehen und bisher ftwt lithselhaftaii Gestalt dnreh se&ie sorgfältige Unter* 
eochnng WeaentUolies beigetragen und uns das Verstündniss Ed^s eigentfieh 
erst ersebloflsen hat,*" rechtfertigt hioliii^cli den nochmaligen Abdruck der^ 
Mlben. D. Bed. 
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ihn unbegreiflicher Weise nur mit Giiaten aus Wolfram von Eachea« 

bach und einer Hinweieung auf eirte Anmerkung Lachmanns 
zum Iwein abfertigt. Sodann hat Rosenkranz in seiner Ge- 
schichte der Deutschen Poesie im Mittelalter (Halle 1830) über 
Kei's Charakter gesprocheny aber sehr einseitig und oberfläch- 
lich, weil ohne vollständige Berücksichtigung des Ueberliefferten« 
Dagegen hat er in seiner Aesthetik des HftssHefaen (Königs- 
berg, 1853), wo man fast berechtigt war, eine Würdigung von 
Kei's Wesen zu erwarten, denselben nicht einmal genaimt. Es 
muss dies schon desw^en befremden, weil er in jener älteren 
Schrift Kei einer gewissen Ausführlichkeit gewürdigt hat und 
in sein^ übrigens sehr lehrreichen und geisttoUen Aesthetik des 
Häöölichen andere weniger bedeutende und charakterist ig che Ge- 
genstände der mittelalterlichen Deutschen Literatur berücksich- 
tigt, z. B. Ulrich von Lichtenstein, den armen Heinrich, Grre- 
gorius auf dem Steine, Meier Helmbrecht u* A. m. 

Gervinus hat in seiner LiterBturgeschk^te (1. Bd. 8. 872» 
neueste Aufl.) in geistreicher Weise ihn mit Hagen und Gane- 
, Ion zusammengestellt; aber seine Darstellung ist zu kurz und 
für Leser, die mit der ganzen Sache nicht vertraut sind» vöU^ 
unverständlich. Im Laufe der Unier«ucbniig wird sich audi er- 
geben, dass sie einer wesentlichen Modificatioa bedarf. San- 
Marte (Begierungsrath Schulz) ist der Einsige, der zuerst 
in einer Anmerkung zu seiner Uebersetzung des Parcival (1. 
' Aufl. S* 596), dann in seiner Arthuraage und in den Anmer- 
kungen zn seiner Auiigabe Gott&ieds von Monmonth einige* dan- 
kenswerthe Fingerzeige zu einet richtigeren Würdigung Ka'e 
gegeben hat. 

Der Ritter Kei war Truchsese, nach Wolfram von Escheu- 
bach und in Französischen Gedichten auch Seneschal, am THLofe 
des Königs Artus. Sein Name ist in de-n Handschriften und da- 
her auch in den Ausgaben und Schriften neuester Zeit verschie- 
den geschrieben und ohne Zweifel auch gesprochen worden. In 
der Latmn. Chronik Gottfrieds lautet er gewöhnlich Cajus, an 
einer Stelle jedoch Cheudö; in den alten wälschen Dichtungen 
heisst er durchweg Kei. Dieser Form entsprechen am meisten 
die Deutschen, man mag sieh nun für Kai oder Kei« oder gar 
für die' zweisilbige Form Keie oder Keii entscheiden, dmm 
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die diese und noch andere kommen yor ; >) nicht die iransdei- 

sehen Keu, Keus, Kex, eo dass nach Larlinninns Meinung 
der iSanae in einer anderen, dem Wälschen näheren Form nach 
Deutschland gekommen wäre. Mit Sicherheit wird eich hier 
nidit leicht über das fitchtige oder Biehtigste eine Entscheidung 
treffen kesen. Die grosse Versehiedenhdt in den Deutschen 
Gediclitcn mag tlieils von Willkür herrühren, hauptsächlich ist 
sie eine Folge der oft nur mündlichen Ueberlieferung, welche, 
wie wir ja hinlänglich wissen und erfahren, nicht bloss Tliat- 
sadien und Begriffe, Sündern auch Wörter und Namen oft wun- 
deilidi Tetvaderl. 

Der Ritter Kei ist nach den altenglischen Darstellungen 
einer der tapfersten Helden des Königs Artus. Er gehörte nach 
der 69. Triade zu den drei gekrönten Hauptleuten der Schlacht 
auf der Insel Britannien.*) Nach dem Mabinogi Kilhwch 
und Ölwen*) schlug er mit seinem Schwerte Wunden, die kein 
Arzt heilen konnte. Er war nicht blosb höchst schlau, sondern 
auch im iiesitz übernatürlicher Kräfte. Er konnte Ü Tage uud 
9 Nächte schlaflos zubringen» ohne zu ermatten. Er konnte 
jede beliebige Gestalt annehmen und« wenn es ihm gefiel, sich 
ausstrecken bis zur Höhe des höchsten Baumes im Walde. Die 
Hitze seiner Natur war 6o gross, dass ihn der heftigste Regen 
nicht durchnässte, dass, weaii aeine Gefährten fror, sie an seiner 
Gluth sich erwärmten. £r führt oft den Beinamen »»der Lange^ 
und sein Boss heisst in Gedichten „der langnackige Braune.^ 
Er war so tapfSar» dass selbst der König Artus Bedenken trug, 
mit ihm m kämpfen, welm er, was oft geschah, mit ihm in 
Zwiespalt gerieth. In einem alten Bardeuliede*) wird Kei's 
Tapferkeit von Gwenhwivar» der späteren Gemahlin des Königs 



1) S. Lachmann snr Aasgabe des Iwein, S. 872, 2. Ausgabe. 

2) S. San-Msrte m GoCüHsds von Monmoutb: Histofia Begimi Bri« 
tttuiiae« p. 402« " 

S) S. ebds. 411. YgL Beitxiige sor bretoniflolien und keltisch -genna- 
niscben Heldeossfe Ton Ssn-Msrte. 

4) De la VUlemsrqaö: Contes populairet des aacieoi Bretons I. p. 20, 
theüt dies angeblich dem 10. Jabrbimdert angehörende Gedicht in Fraasö- 
sisofaer Ue)>ersetsimg mit S. aodi San-Msrie in den Anmerk. sa Gottfried 
Ton MoDuoiith p* S81* 
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ArtuB, auf^KoBten deB'Eoiugi selbst gepriesen» Sie. Wer kt 
' der Tiefere, der an der Spitze des Heeres mherzielit? ist 

der Held, den Niemand besiegen kann; Kei der Laiio^e ists, 
Seunis Sohn. £r. Ich werde reiten^ wenn es mir geiällt und 
mein Eoss tummeln ; Kei zu besiegen» wird mir ein Leichtes 
sein. Sie. Sonderbar ist's, junger Uana, dich so reden zu 
hören. Wenn du nicht tapferer bist, als es sdieint, würdest 
du mit hundert deines Gleichen Kei nicht besiegen. Er. Gwen- 
hwivar, du Schöne, reize mich nicht, obgleich ich klein bin, werde 
ich hundert Krieger ganz allein besiegen. — Seine meisten 
Abenteuer besteht Kei mit. Bedwir, dem Mundsohenken des 
Königs. £r fiel nach Gottfried von Monmouth (X, 9) 
in einer grossen Schlacht gegen den Boenischen Feldherm Lu- 
cius, in welcher ihm Bocchus, König von Medien, eine tödtliche 
Wunde beibrachte. Er ward nach Camum gebracht, einer Stadt, 
die er selbst in der ihm Tön Artus geschenkten Provinz erbaut 
hatte. Nach seinem kurz darauf erfolgten Tode wurde er in 
der Kirche der Eremiten beigesetzt. Andere nehmen abwei- 
chend von dieser Erzählung Gottfrieds (X, 13) an, dass die 
Stätte seines Grabes Cair-Hir bei Aberavan in Giaraorgan- 
fihire sei. 

Wie weiiig wirklich Geschichtliches in diesen Ersählongen 
enthalten ist, bedarf wohl kaum der Bemerkung. Doch glaohe 

ich Lappenbergs Ansicht über den König Artus mit gutem 
Kecht auch auf einen seiner ersten Hof bcamten und tapfersten 
lütter anwenden zu dürfen.^) Hat die Dichtung die Wahrheii 
überflügelt, so ist das vorzugsweise leicht b^;reiflieh in einer 
Zdt, in der es noch kein geschichtliches Bewusstsein« also anch 
keine historieche Ueberlieferung giebt, der dichterisch schaffende 
\ uikhgeist dagegen sich in eine Fülle von Gestaltungen croicsat, 
an denen sich die Nachwelt erfreut und erhebt. ITür unseren 
Zweck ist jene Frage ohnehin vo^ keinem Belange, denn in 
den Deutschen Dichtungen, zu denen wir jetzt übergehen, 
ist es das poetische Interesse, der ästhetische Gesicfaispunt aRein, 
von M el( hem aus wir den Gegenstand einer näheren Betrach- 
tung zu unterziehen haben. 

1) Lappenberg: Geschiehte von fingland» 1. Bd. S. 107. 
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Auch in den Deutschen Dichtungen des Mittelalten wd 
Kei's oft noch des Rühmlichsten gedacht. Er hi Truchsess 
und Seneschai des Königs Artus, daher als einer der ersten 
Hofbeamten überall mit Rath und That rasch zur Hand. König 
und Königin Urnen neb seinen guten Bath gern geiallen,*) ja 
er iAt- wohl der Einsige, der guten Rath «rtheilen kann. >) Er 
ist anerkannt der Tapfersten Einer und er ist eich seiner Tapfer- 
keit wohl bewusst. ^) Er drängt sich daher zum Kampfe vor 
überall, wo es die Ehre des Hofes, wo es das Wohl seines 
Füraten and Herrn zu erheischen scheint.^) Im Erec^) £[>rdert 
ihn der König m den ehrendsten Ausdrücken auf, mit Gavein 
nachzusehen, wer der tuptertj llltter sei, der in die Nähe des 
Hofes gekommen, und Gawein, „der Stolz der Tafelrunde," 
nennt ihn seinen Freund. 7) „Der Hof gewann nie einen besse- 
ren Heklen, als Kei,^ sagt Hartmann von Aue, ^) „wie hätte 
ihn sonst König Artus geduldet?^ Naoh Heinrich vom 
Türlein ^) war er so mannhaft, dass ihm kein Abenteuer zu 
schwer, keine Gefahr zu gross däuchte. Ks würde ja Artus, 
darauf* wird auch hier wieder mit Nachdruck hingewiesen, da 
er nur die Tapfersten um sich Tersammdtei ihn den andern 
Rittern nicht beigesellt haben» wäre er so geweseui wie Man- 
cher von ihm ersählt hat. Im Parciyal Wdfirams von Eschen- 
bach lieisat er der kühne,*®) der starke, kraft reiche,**) männlich 
treue Mann. Nach Kei's Unfall meint Wolfram:*') „Kühne 
Leute sollten Kei's Geschick beklagen. Aus Mannhaiügkeit 



1) Wolframs von Eschenbach Parcival p. 151, 13 ßgUe. 

2) Lühengrin 4^)1; Heinrich von Friherpr 2860. 

3) Hartmanns von Aue Erec 4633, 4GGy; Parcival 293, 19; 296, 13. 

4) Hartmanns Iwein 2536 ^ 2566^ Parcival 151, 13. und Öfter 

5) 4729 folgde. 

6) Parcival 801, 7. 

7) Erec 4931. Parcival 298, lo. 

8) Iwein 3566. 

9) Im Anhange zu i'erd. Wolf : Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche, 
snm ersten Mole ahgedruokt v. K. A Hahn, V. 605 folgde. 

10) 292, 1. 

11) 298, 19. 
IS) 297, 14. 
IS) 296, 18. 
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lie68 er eich zum Kampfe hinreiesen. Man dingt in manchen 
Landen, Kei, Artusens Seueschnl, sei ein arger Höllenbrand. 
Davon muss ich ihn lossprechen. Er war der Würdigkeit Ge- 
soBfle. Er war, wenn mir aueh. Wenige beistimtnen werdea, 
ein getreoer, kühner Mann. VeHKshiedaiie fremde Lenie kaoMi • 
an den Hof; wer nur zu betrügen kam, den sah Kei mit dem 
Rücken an; wahrhaft würdige Kitter wußste er wohl zu ehren. 
Zwar muss man eingestehen, dass er ein „Herker^ war; mit 
e^em Herrn aber meinte er es gut und schirmte ihn oft durch 
seine Rauhheit. SpeicheUecker, Schmeichler und ftlsdie Wichte 
liesB er nicht ungestraft. Er war ihnen ein Hagelschauer, er 
fltacli scharfer als der Biene Stachel. Und solche Leute ver- 
schrieen ihn dann. Hass und Verläumdung trafen ihn, weil er 
treu und klug war. Ja auch jetzt noch wäre an Deinem Hofe, 
Fürst Hermami von Thüringen, ein Kei an seinem Platze, ds 
Qnte und Schlechte hier zu8ammenstr5men und Ehre genlesses.'^ 
Zu solcher Ehrenrettung und gewissermassen Lobpreisung Kei*8 
paset sehr schön ein Grediclit „des tugendhaften Schrei- 
bers,'' V) in welchem Gawein und Kei zu einander reden. „Herr 
Kei, Meister und Freund,'' singt Gawein' ihn an, „Ihr seid so 
wdee und zachterMiren, dass Ihr zu Hofb mit Becht den hSob- 
sten P^eis errungen habt. Gebt mir doch Rath, wie ich den 
Guten Werth mich mache. Lügen und trügen und Bchmelcheln 
kann ich nicht nach jetziger Hofeseitte, womit man Herren 
Gunst und Frauen Huld erwirbt.'* Kei antwortet: „Herr Ga- 
wein', wollt Ihr bei Hofe Ruhm und Ehre erwerben, so dwrf 
Euch Heucheln und Lügen nicht miesbehagen. Nur durch ge- 
fügiges Eingehen, nicht durch Widerspruch erntet Ihr Dank, 
und wenn Ihr Euer Spiel gewinnen wollt, so dürft Ihr keinen 
Tag Lug und Trug verschmähen. Ihr kennt den alten Spruch: 
wes Brod man essen will, des Lied soll man gern singen." 
Gawein meint, er werde, wenn Heuchelei, Trug und Lüge da- 
zu gehören, der Frauen Gmss, der Herren Ghinst nie gewinneiu 
Schlicht und recht, ehrlich und treu solle der Mann sein in 
Wort und That. Kei erwiedert: „So bleibt denn arm und nie- 
drig und Tom Hofe fem.. Die klugen Meister nehmen die Saiten 

4 

1) Von der Hsgen: Miimfwiinger H, lOS. 
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fort, die am Hofe übel klingen. Die hohen Herren wollen ohne 
Rüge leben. Nur wer ihr ThoD und Treiben lobt, der erhält 
reichen Lohn: Wie ein erlogenes Ja Yon ihnen reich belohnt 
wird» 80 wird Euer Nein« wie wahr €s sei, Euofa wenig from- 
men.'* ^Weh, weh!" rnft Gawdn, ^solchem Hoiel Weh den 
Hoßeuten und Herren ! Fern bleibe ick lieber golcliem Lande, 
als dass ich selbst Herr des Hotes wäre. Noch weites ich, wo 
Treu' und Wahrheit wohnen, dahin will ich!^ Kei schüestt in 
derber Weisei Gawein möge aidi das weiter akhl au Heraen 
ziehen» Yerkren ed verloren. 

Nach dieser Darstellung erscheint Kei als ein höchst tüch- 
tiger, angesehener Ritter, als ein zuverlässiger Kathgeber seines 
Fürsten, als ein treuer Wächter wahrer ritterlicher £hre und 
als ein energischer Zuchtmeister jeder Verletzung des höfischen 

Aiiötandes und feiner Sitte, ohne welche der Hof des Königs 
Artus gar nicht hätte bestehen können. Aber mit diesem Bilde 
oontrasthrt gewaltig die Gestalt, in welcher er 'überall sonst in 
den Deutschen Dichtungen erscheint. Danach wird ihm die 
Rolle eines vorlauten, grosssprecherischen, hämischen Mannes, 
eines unglücklichen Ritters zuertheilt, und es ist nur ein kleiner 
Schritt weiter, wenn Neuere ihn, wie Rosenkranz und besonders 
Gervinus, als einen albernen, unklugen ^ oder durch und durch 
schlechten und jammerlichen Menschen bezeichnet haben. 

' Sehen wir nun zunächst, in welcher Weise Kei in den 
Deutschen Dichtungen, die nach Allem, was darüber bekannt 
ist, von den Französischen abhängig sind, die aber doch ohne 
Zweifel noch manche Zuthat der Deutschen Bearbeiter enthalten, 
als der Gdstp der ateta verneint, als ein unschönes Element 
auftritt. 

Noteh Hartmann von Aue i) gewann die Welt nie einen 

seltsameren Mann. Sein Herz war vierfach gctheilt, zin\eilen 
treu, rein, wie ein Spiegelglas, dann wieder untreu und im 
Bösen ohne Maass und Ziel: bald war er tapfer, bald ein Feig- 
ling. Durch dieses unstate Wes^n missfiel er Allen, so dass 



l) Erec 4S88. 
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er den Beimun^ des L&sierare („Quatsprechers^) ^) erhielt. An 
anderen Stellen des Erec') heisst er der falsche und der schalk- 
hafle Msmn und in einem Kampfe mit Erec stach ihn dieser 
mit solcher Krafl, dass er wie ein Sack unter dem Rosee lag. 
Erec wollte da« Bosa mit aidi iottffäsreOf da niffi« Eei aidi 
auf mid beicliwor iha bei seinem tugendhaften Muthe, ihm das 
K088 zu lassen. Er sei öunst f ür immer entehrt, auch sei es 
nicht einmal das seinige. Erec kehrt lachend zurück und giebt 
ihm» nachdem er Ihn noch gezwungen hat, ihm seineti Namen 
zu sagen, das Koss zurück. Kei weiss bei Hofe sebe Nieder- 
lage 80 darzustellen» dass seme Schande zur Kurzweil dient. — 
Noch mannigfaltiger und öfter lässt Hartmann Kei im 
Iwein auftreten. Der Kuaig Artus hatte einst zu Pfingsten, 
wie gewühnhch, eine grosse Festlichkeit veranstaltet«^) Unter 
den vielen Bittem, die nirgends .auf der Erde besser waren» 
be&nd'sich auch ein böser Mann yon sehr geringem Werthe* 
Als nach aufgehobener Tafel Ritter und Frauen sich in man- 
cherlei Weise die Zeit vertrieben, der KÖnisr und die Köniinn 
aber sich in ein Nebenzimmer zurückzogen, hatte sich Kei 
schon im Saale selbst zum Schlafen niedergelegt* Ghmz in seiner 

' Nahe gab ein Bitter Kalogreant eine £rzafalung zum Besäten. 
Die Königin hatte im Nebenzimmer dies vernommen und kam 

•-wieder zurück in den Saal. Da tritt ihr Kalogreant entgegen, 
sie zu empfangen. Das verdross Kei heftig imd er zeigte seine 
alte Gewohnheit. „Herr Kalogreant,^ sprach er, „uns war das 
schon längst bekannt, dass unter uns Keiner so hofisch und ehr- 
bar wäre, als Ihr es zu sein Euch rühmt. Wir erkennen Euch 
auch gern als uiiserii Meister an und die Königin thuts auch. 
Und Eure Bildung ist ja so fein, und Ihr dünkt Euch so vull- 
konmien. Freilich» hätten wir die Königin gesehen, würden 
aiich wir aufgesprungen sein, sie zu empfimgen. Da wir das 
aber mdit thateo, hättet auch Ihr sitzen bleiben sollen*^ Da 
nahm die Königin das Wort. „Kei,*' sprach sie, und in ihrer 



1) VeigL über dieies Wort J. Griinin*«: Geschichte dm Dsntschen 
Sprache S. 507. 

2) V. 4S77, 4784. 
8) V. Sl— 941. 



^ kj 1^ o uy Google 



Leber den Eiiter Kei 17S 

£DtriifltaiDg fedete »e ibn mit Do an, „e» ist Deine Sitte, — 
doch aoliacleBt Dy nur Dir selbst damit, — immer den zu hassen, 

dem irgend Ehre zu Tlieil wird. Du verschonst nicht Kinhei- 
mische, nicht Fremde. Der Böseste ist Dir der Beste, und der 
Beste der Böseste, f xeilich» dessen kannst Du Dich getrösteaaiy 
man l&sst es immer so hmgeben, denn Dein Schelten ist 
Jbob. Und hättest Du Dir doreh Worte nicht laxh gemacht, 
flo wärest Du sicher erstickt; denn Dein Inneres ist voller Gift 
imd Galle. ^ Kei nahm das nicht so hin. £r meinte, die Kö- 
nigin strafe zu liart, mehr als er verdiene und in einer Weiset 
die ihrer Stellung nichi angemessen sei. Seine Fehler wolle er 
T«rtragen. E^alogreant möge seinetwegen immer fortfahren m 
erzählen. Auch Kalogreant fertigt ihn damit ab, dass er sagt: 
„Er mu88 eo reden, weil ihn sein Inneres dazu treibt. Ihn 
eines Bessern belehren zu wollen, wäre verlorene Mühe.** Die 
K^igin erwiedert ihm: »Es ist £u6h wohl bekannt, dass ihm 
sein böses Wesen oft Schande gebracht hat, dass aber Niemand 
sich an seinen Spott kehrt. Seine grösste Freude wäre es, hatte 
er uns um Eure Erzählung gebracht," 

In ähnlicher Weise sagt die Königin an einer andern Stelle:^) 
„Gore Znnge möge gennduet sein, die alles Gute verschweigt, 
mid alles Böse sagt, was Euer Herx erdenken kann.*' — Dieser 
Zug des Hämischen, des beissenden Spottes, des Neides und 
der Schadenfreude wird noch oft erwähnt. 2) Ausserdem er- 
scheint er trotz anerkannter Tapferkeit grosssprecherisch ^) und, 
wo er .selbst zum Kampfe sdirdtet, unglücklich. Er erntet 
Spott und Schande, aber er ist des j^Dottes und des Verachtel- 
werdens gewohnt 80 im ersten Kampfe mit Iwein^^) so be» 
sonders im zweiten 5) mit einera fahrenden lütter, dem der Kö- 
nig nach anfäugUcher Weigerung versprochen hatte, ihm einen 
Wunsch zu gewähren. Da bittet ihn der Ritter, ihm seine Gre- 
mahÜn ent^äuen za dürfen; was er dann andi ohne Weiteres 
thiit Mit grotsor BetrübidsB sefaisd die Ktk&ffn von dannen, 

1) Iwom 838. ; 
S) twein 81S, 10S5, 1580, S464, 2565. 

8) Iwein 8455- 8525. YergL dm Benecke« Anmerk. su V. 8485* 
43 hnnai 8547— SSOO. 
5) Iwein 4686-4S94. 
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und ^ Rtiteffs^ft will Mch der Sadie anBchmD^ Ffllb der 
KSiug nicht dawider sei. Da ipricht Km: „Ihn, den löiiU 

fiihrer, .schiiizt weder der Teufel, nüch Gott, es rauss ihm 
an Leib und Leben gehn. Ich bin Truchsess hier zu Hauee, 
und der König hat es um mich wohl verdient, daas ich seine 
GetnaUii^ befreie. Wahrhafög^ es geht ihm an den Leib. i<r 
ffiSurt eie Iceines Adsera iMge fmt toq hier. Ja, weise 
Gott, hätte er gewusst, chisa ich hier bin, er wäre nie herge- 
koniinen und hätte solche Worte gesprochen. Ich allein werde 
den Kampf beeti^n; er wird es nicht einmal wagen, sich aar 
Wehre zu setsen, wenn er sieht, dasa ieh es bin. Und was 
wüids es ihm auch helfen? Ihr Alle mögt hier bleiben» da ich 
mieh der Saeh^ annehme; ich entfasse' Such aller Arbeit.^ Mit 
Hast eilt er dem fremden Kitter nach und holt ihn in einem 
Walde^ ein. Aber bald hatte' ihn sein Gegner aus dem Sattel 
hoch emporgehoben; ein Aat fing seinen Helm auf, und er hing 
bei der Gurgel fest. Hiitte ihn nidit der Teufel» ittn Gefalnto^ 
gerettet, es wäre sicher sein Tod gewesen. Audi hing er se 
lange, dass er vor ihnen Aüeu Notli und Schaude genug zu er- 
tragen hatte. 

Ebenso unglücklich ergeht es ihm in Wimta von Grafen» • 
berg Wigalois^) im Kampfe mü einem Bitfeer, welcher der 
K6oigia dnea kostbaren G&rtel aom GeselMdk geboten. Die 

Königin weist denselben zurück, und der Ritter begehrt, ^Is 
er nicht Ueblee vom Hofe reden soll, ritterlichen Zweikampf; 
der Sieger solle den Gürtel gewinnen. Kei war der Erste im 
Stseiti Mit Zorn eog er in den Kampf» den JPreia su «ffwerben; 
mit grosser Schande verlor er ihn. Der Sitter «toek ikn ak- 
bald nitdar in dae Gras. 

Im Lanzelet^) wird er ^.der argsprechende Kei** genannt, 
dem wegen seiner Spottsucht, die einem „stäten^ Manne nicht 
geaieme, alles Böse gegönnt wirdt In einem Kampfe mit eobSM 
fremden Ritter erUttttt ee sMi in gmepraUeriechen Worten den 
erstm Kampf; er verspricht seinen Grenossen, die Trophäen, 
die er gewinnen werde^ mit ihnen zu theilen. Der Fremde aber 



1) IS, 81 in Pfiiiffers Asagabe. 
S) V. S981. 5SS9. 
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•tadi Um danuedsr, date er kopttber in den Sumpf «tOrsie und 
übel zugerichtet werd. Alle» die ee sehen, lediten, doch thet 

Einigen seine Beschimpfung leid. — Auch seine Gemahlin giebt 
Kei Gelegenheit zu spotten. Es kömmt eine Jungfrau nach 
Franz<>«iächer Mode gekleidet an den Hof,^) Aus einer mätei^i; 
groaeen Tasche, die »ie am Gürtel triigt» sieht sie eineih wnn» 
derberen Mantel, der Bchnell eine gehörige 6r$eee annahm. £|r 
spielte in allen Farben. Thiere, Vogel, Meerwunder und der^. 
waren an ihm dargestellt, als ob sie lebten. Er besass aber die 
Eigenschail, nur der Frau ganz zu passen, die ohne allen sitt^ 
liehen Makel war. Auf Bitten der Jungfrau, dass doch die 
Damen den Mantel anlegen möchten, wünscht der König, seine 
Gemahlm möge yersnchen, wie ihr der Mantel stehe« Die Kö* 
nigin nimmt ihn um, aber er ist zu kurz. Die Fremde ent- 
schuldigt die^ ^Missgeschick dadurch, dass sie meint, die Ge- 
danken der Königin möchten wohl nicht ohne Fehle sein, 
gut auch immer ihre Handlongen. Oer folgenden Dame passt 
der Mantel. ebensowenig. Da wünscht Kei, dass seine Gremah- 
lin die Mantelprobe mache; aber auch ihr ist der Mantel viel 
zu kurz. Noch mehrere andere Frauen versuchen es vergebens 
mit ihm, bis endlich Frau Iblis, die Getreue, die Probe wohl 
besteht. Alle loben den Mantel, der ausserdem noch die Kraft 
beaass, diejenige^ der er passt, gegen Jammer und sehnende 
Klage zu scfaütsen. Auch Kei daucht derselbe gut, und er lobt 
seine Frau, dass sie es mit der Mehrzahl halte. 

Eine viel weniger gemässigt gehaltene Darstellung von 
Kei's Charakter und der Mantelprobe findet sich in einem von 
Haupt herausgegebenen Gedichte.") Es eeiehnet sich 
vor allen anderen Darst^ongen dadurch aus, dass es dem 
- schlechten Charakter Kei's nocli ein abschreckendes Aeussere 
beifügt, wodurch er einiger Maassen an den Uomeriechen Ther* 
«ib^ erinnert. „Kei, dessen Tugend gering war, war wegen 
seines aohlaehtfii Charakters allgemein gefürdb^t. Seine Spott- 
sucht und Schadenfreude Terscheuchten Jeden aus seiner Nähe. 
Er speiste an einer besonderen Tafel; in der Kleidung ver- 



1) Lsnselst S7S0->eiSS. 

%) S. Altdentiche BlMttsr voa Haopt o. Hdfmsnn, S. Bd., S. 817-^240. 
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gchnullite er die allgemeiiie Ho^ritte, ec^ Hmf iMtte er n 
einem Zopf zuflamroengebuitden, so dass Fremde Ihn eoboo Menn 

leicht erkennen mochten. Wer ihn nennen hörte, erschrak; wer 
ihn nur von fern sah, Höh vor ihm, Alt und Jung. Seiner giü- 
befleckten Zunge wagte Niemand sich preiszugeben, denn seines 

, Innern Gift and Galle ▼ermoohte wohl dnreh diefiede an tödteo. 
Gans Torzngaweise verhaast war er den Frauen und Jungfiranes, 
daher er bei der Mantelprobe mit spöttischen Mienen in den 
Frauensaal ging, dieselben herbeizurufen. Er freute sich zum 
Voraus der bchaude, welche die Frauen haben würden. Das 
ReBultat war, wie ^ gehoi^i bei allen dasselbei bei der Königia 
zuerst, dann bei allen anderen, anch bei Kei's Gemahlin. Kefi 
Triumph war gross, und »ein Spotten weder durch , Bitten noch 
durch Drohungen abzuwenden." 

Wolfram von Eschenbach, der Kei mit Kücksicht auf 
das damalige Hofleben eo kräftig in Schatz nimmt, kann doch 
den Makel» der an ihm haftet, nicht ganz verBchweigen« In 
Rath ersehdnt er unwireeh und lieblos, i) dann achtet Niemand 

. desselben,*) und in seinen Handlungen einerseits derb und rück- 
sichtslos, andererseits unglücklich. Als Frau Kunneware ^) laut 
über des jungen Parcival sonderbares Aussehen lachte, da fasste 
Kei, der Seneechal,* aie bei ihrem lockigen Haar, wand sich ihre 
Zöpfe um die Hand und züchtigte eie tüchtig mit einem Stabe. 
Auch ihiem Geliebten, der darüber erziirnt ihm heftige Vorwürfe 
nrachte, erging es nicht besser mit einer Züchtigung ins Gesicht 
und hinter die Ohren. Er hat später^) Gelegenheit, seine zu 
grosse Härte zu bedauern und entschuldigt sieh damit, er habe 
jene durch die Schl&ge bessern wollen. — Zu einem ritterliohiii 
Strauss mit einem fremden Fahrenden hat ihm der König die 
Erlaubniss gegeben*); woliIge\Yappnet zieht der starke Mann 
2um Kampf hinaus. Nachdem er seinen Gegner aufgefordert, 
Tom Streite abzalaesen^ benmit er ihn tüchtig und nicht ohne 
guten Erfolg; aber in einem zweiteii Anefoianderrennea dsr 

1) Pai«ivilJ5t, 18. 

S) Ebenda«. 651. 

B) Ebendas Ul, 21. 

4) Ebenda«. 206, 22; 2 IS, 17—30. 

ft) Bbendaa. 29S, l«. 
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Kftiiq[i:fer stöMt der Fremde Kei und sein. Ress fiber den Haufen. 
Dar Miina ward wimd» da« Bosb lag todt. Kei zerbrach durch 

diesen Fall den rechten Arm und das linke Bein; Gurt, Sattel 
und Schellen wurden dabei zu Grunde srerichtet. So vergalt 
Parciv^. mit einem Öciiiage die zwiefachen Schläge Kei's, die» 
viFelche er Kunneware gegeben» und den» welchen er aelbat 
em^fimgen- 

Im wälachen Gast des Thomasin von Zirklaria wird^) 
auf diesen Kampf angespielt und Kei*8 Charakter in ein ungün- 
stiges Licht gestellt. „Ihr sollt Herrn Kei nicht folgen, der 
war yiel Unwürdiges zufügt, der mir allenthalben Noth bereitet. 
Herr Kei ist noch nicht todt und hat der Erb» Tiele. Seine 
Kinder heiss», wie er. Ehedem gab es nur dnen Kei, jetzt 
sind ihrer mehrere. Es scheint, dass Parcival nicht mehr lebt, 
denn Herr Kei strebt mit Lüge und Unstäte, mit Spott und 
mit Schalkheit nach Ehren« Ihr könnt mir glauben, wenn ich 
PaiciTal wate» ich stäche manchen Kei, dasa ihm eine Sippe 
soeh zerbräche. O weh, wo biet Du, Par<»yall Denn wäre 
noch irgend ein Gral und wäre um einen Pfennig veipiandet, 
Kei's Hand löste ihn nicht. ^ 

Der jüngere Ti tu rel 3) läset Kei, aller Feigheit baar 
imd etrekluatig» den ersten sein im Kampfe, aber er wird Alt 
und Jung zum Spott, indem er zur Erde geworfen whrd« Sem 
Koss läuft davon. Er warf seinen Speer mit Ehren, aber er 
lag bald besinnungslos Jiuf dem Sande. Er wird ') zwar wegen 
seiner bösen Zunge gescholten, aber auch wegen meiner Tapfer- 
keit gepriesen. Spott erntet er auch hier, wdl er, abgeschickt, 
nach dnem heranziehenden Heere auszusehen, diesseits des 
Flusses ein grosses gelagertes Heer erblickt, so wie er aber 
^ über den Fluss gesetzt hat, von Allem nichts mehr sieht. Er 
reitet zurück und sieht wieder drüben die ganze Ebene voll von 
Bittem und JEUisigen, von Schilden imd Pannieren« Er thut 
die Augen weit auf; er stricht sidi'über die Augen und wähnt 
zu träumen. Er enthält sieh böser Worte, abear ex; gewinnt bd 
Hofe doch Spott und Schimpf. 

1) V. 1059. 

2) Strophe 1S50. 

S) Strophe 2t54 n. fdgde. , ' ' ; ^ 

AxMw t D. Spndiai* TKTK, 18 
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Uebkr ergeht et ihm äpttter. ^) Der fteaide Fftrst haft eine 
Brücke über den Fliies echlägen laeeen, die so beichaiFeii war, 

dass sie Jeden, der Spott und Falschheit im Herzen trug, mit 
Ro8s und Rüstung in den Fluse fallen Hess. Nur der Tadel- 
treie kommt hmüber. Kei vereucht'e im Bewueetsein seiner 
Tiieue ohne Furcht zuerst; bald kg er mit ieinem Bosse tief 
auf dem Orundey als käme er nicht wieder in die H^ie* An^ 
dern erging es ebenso ; dem König Artus dagegen, Amfertas mid 
Anderen gelin g-t der Uebergang. 

Nach Heinrich von Friberg^) ritt Kei eines Morgens 
ni der Frühe aus» wie aiidi andeFe Ritter der Tafelrunde. Es 
war noch so dunkel, dass man weder Schild noch Helmsehmnck 
zn erkennen .vermochte. In diesem Dnnkel gerieth Kei mit 
Tristan an einander, im ersten Gange traf ihn Kei's Hand 
kräfliglich, aber bald darauf stiess ihn Tristan so stark, dass 
er za Boden fiel» und sein Ross nach Karidol zurücklief und 
dort seines Herrn Schicksal kund thai. Kei kam enifiidi zu 
Fusse nach und wurde mit gewaltigem Spott empfangen. „Herr 
Kei," sprach Einer, „gebt mir das Botenbrod. Wahrlich, so 
alt ich bin, icli eah Euch nie ein so gutes Pferd reiten; Ihr und 
EuerRösslein seid gewiss mit einander geboren. Kei ergrimmtCi 
aber er wurde nur noch mehr verhöhnt; euie Harfe hätte man 
da ebensowenig gehört» wie in einer rauschenden Mühle. ^Kei 
sass auf seiner Mutter Fielen," rief wieder £iner. Ein Anderer 
sagte; „Er reitet der zwölf Boten Pferd." Wöthend rief er: 
^Der Teufel rieth mir heute vom Hofe auszureiten; ja er selbst 
war es und kein Mensch, der mich heute so gewaltig stach, 
dass idi niederfiel, so dass nrir die rechte Hüfte und eine ]föppe 
weh thun.^ 

Am Ausführlichsten wird in Heinrich's vom Tür lein 
Krone 3) Kei's Charakter dargestellt. Die ganze Stelle um- 
£a88t^ gegen 2000 Verse, deren ^Inhak kurz folgender ist: Als 
der König Artus zu Weihnachten bei der Tafisl saaa, i^urde 
din Abenteq^ gemeldet. Es erscheint ein wunderlich gestsketer 
Ritter in Franzosischer Tracht, der den König anredet und ihm 

1) Strophe 2S41. 

2) Tristan und Isolde V. S040. 

8) & Wolf: Lais, Seqaensen nad Leiche p. S78. 
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aus lernen Landen ein Geschenk anbietet, einen Becher kunst- 
voll gefer|;igt und von der Kraft, dass, wer aus ihm trinkt, sich 
mit dfim Getränk begiesst, we^ui er ki irgend einer Weise einer 
Untreue sieh BchuHig gemacht hat. Der Becher bewährt seine 
Kraft bei Rittern und Frauen. Dem König gefällt es, die Probe 
zu machen, nnd die Königin muss nieder die Erste btiü. Der 
Versuch misslingt, und Kei findet ,^ch alter Gewohnheit'' Stoif 
%n Gespött, das er reichlich spendet Zur £rbaunng der Gei- 
sellschaft sagt er nach jedem nusslongenen Versuch einige spot* 
tende Worte; als aber seine Gremahlin dasselbe Schicksal trifit, 
da wird er »,sch{i[nlarben'* und hätte die Sache gern mit Still- 
schweigen übergangen sehen. Er empfängt aber bei der Gelegen- 
heit von dem Ritter Greingradran eine derbe Zurechtweisung. , 
Nachdm alle Frauen vergebens versucht haben, die Probe des 
Bechers su bestehen, und nachdem sie von Kei tfichtig verspottet 
sind, kommt die ßeiiie au die Männer. Der Fremde begehrt, nach 
seines Landes Sitte zuerst zu trinken. Da Kei auch darüber 
seine spottenden und witzelnden Bemerkungen macht, fährt ihn 
der König heftig an: „Ihr, statt Goldes elendes Zinn, müsst 
immer der sdn, der ihr bisher gewesen, ein -steter Hass, ein 
ewiger Neid, ein Gift und Eiter, ein Skürpionstaoliol nnd Schlan- 
genschwanz, ein unversehens einbrechender Hagelschauer. Euer 
Leben und Eure Auffuhrung sind fast dem Vorwurf verfallenJ 
Ihr seid ein Weg auf glattem Eise; Doppelzüngigkeit und Lüge, 
Schandenfülie und .£hrenmangel haben sich Euch beigesellt. 
Verflucht sei Eure bittere Gtille; Ihr könnt nur Arges re^en. 
Ihr seid eine Scheu und ein Schrecken in allem Guten. Daher 
ist Euch Niemand gewogen; ja, Ihr seid Euch selbst nicht gut« 
Und was bezw^kt Ihr damit, dass ihr mit Manchen so übel um- 
geht? Ehe Ihr ohne Spott bleibt, verspottet Ihr Euch selbst. 
Darum solltet Ihr Euch massigen, Freund, und den argen Spott 
suchen von Euch abzuthun." So der König. Kei verdross diese 
Strafrede gewaltig und zog nun selbst gegen den König zu 
Felde. „Ei Herr," rief er, „Ihr könnt auch schelten? Ich soll 
nun wohl, dass £adi der Durst so plagt, entgelten. Der Koch 
hat die Speisen versalzen, und ieh soll dafür büssen. Trinkt 
tüchtig, Herr, dann wird Euer Unmuth schwindeu, nnd Ihr seid 
wieder, wie früher, der gute tugendsame Ritter.^ Es entötand 

12* 
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allgemeine Aufregung unter dem Gefolge; der Eine lachte, der 
Andere fürchtete sich« Allen war es unbehaglich zu Muthe, 
h\9 der Fremde vor die Tafelrunde trat und den Becher zum 
Trinken darbot Der König nahm iiin saerst und trank, ohne 
einen Tropfen zu verschütten. Nach ihm gelingt es noch Mel^ 
reren; den Meisten freilich nicht. Endlich haben alle Anwesende 
getrunken mit Ausnahme Kei's und des Fremden, Nach Kei'a 
spottender Hede, auch er, der Fremde, müsse trinken, seine 
Tugend sei doch über allen Zwdfel erhaben, trinkt dersdbe^ 
ohne Wem zu verschütten. Endlich muss sich auch Kei dazu 
verstehen, den Becher zu versuchen. Die Probe misslingt völlig 
zu Kei's Schande. Er ist darüber öu verstimint und ergrimmt, 
dass er nach einigem Wortwechsel mit dem iremden Ritter von 
diesem zu euiem ritterlichen Kampfe herausgefordert wird, wie 
er es gewünscht hatte. Kei ut bald voUstSadig gewappnet; 
aber dem Fremden will kein Hehn noch Panzer passen. Er 
wagt dennoch den ungleichen Kainpi. Eiiietn nmchtigen Stoase 
erliegt Kei: er stürzt rücklings vom Pferde und liegt da, wie 
ein todter Mann. Nadidem er sich erholt hat, will er unbemerkt 
davon gehen. 'Aber der Fremde erfasst ihn bei dem Helme 
und schwingt ihn hinter sich aufs Boss. Ehrst auf Bitten der 
Königin wird er aus dieser gefährlidien und entehrenden Situa- 
tion befreit. 

Das ungefähr wären die einzelnen Züge» nach wichen 
Kei nicht bloss als ein gehasster und gef ürohteter Mann am 
Hofe des Königs Artus erscheint, sondern als* ein Charakter, 

der sogar Freude hat an Schaden und Schiiiide Anderer; dessen 
Lieblinge ge 8 chäft in Zuchtmeistern und Spotten besteht, der 
aber auch reichlich selbst erntet, was er überall hin gegen An- 
dere aussäet. £r macht sich gefürchtet und verhasst; da man 
ihm aber nicht anders beikommen kann, macht man ihn, wie 
das der Welt Lauf ist, wenigstens lächerlich. Gewiss geht er 
zu weit in seinem kritischen Verhalten: aus einem edlen, freien, 
ritterlichen Charakter wird er ein pedantischer Zuchtmeister, 
der, wie es den Anschein gewinnt, nur Freude hat, seinor bösen 
Zunge den Zügel schiessen zu lassen. Er wird so, wie Ger* 
vinus sagt, das böse Prinzip der guten Gesdlsdiaf^, der schlimme 
' Feind des vergnüglichen höfischen Lebens und Treibens, dem 
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man Im Allgemeinen alles BÖse zu gÖDuen yersucht wild und 
dem überall mit Schadenfreude, Spott und übler Nachrede ver- 
golten wird. 

Das Wohlgefallen an dieser Verzerrung und Verunstaltung 
eines so hochgestellten Mannes, eines ursprünglich so ausge- 
zeichneten und anerkannt tüchtigen Eitters gehört dem Geschmack 
der Dichter oder der damaligen Zeit an und rührt vielleicht nur 
von dem Bestreben her, dem Ernste den Scherz und das Lächer- 
liche an die Seite zu stellen, wie dies ja bei allen mittelalter- 
liehen grosseren Gedichten zu bemerken ist, wie selbst das 
Nibelungenlied trotz seiner ernsten Haltung und tragischen Grund- 
zuges nicht ganz srherzliaiter und kfjmisclier Elemente entbehrt. ^ 
AVenn dies der Fall ist, so darf mun sich auch nicht wundern, 
wenn einzelne Dichter masploser ihrer I.üune folgen, wenn sie 
mit Vorliebe einzelne komische AbenieLier zu weit ausmalen, 
oder sich mit dem Lächerlichen nicht betjnütjen und endlich 

_ DO 

* den Ritter Kei als einen bösen, prinzipiell schlechten Charakter 
darstellen. Dass sie darin viel zu weit gegangen sind, haben 
wir oben aus den rühmenden Darstellungen Kei's ersehen. 
Dass daher auch Gervinus zu weit gegangen ist, ist ebendaher 
ersichtlich. Gervinus nennt ibn das böse Prinzip der Gesell- 
schaft und ist der Ansicht, dass die derbe Lection, die ihm die 
Königin Ginevra ertheilt, eine wohlverdiente sei, aber er hat 
dabei ausser Acht gelassen, dass zwar die Königin nach ritter- 
licher Conrtoisie alle Huldigung, aber als Frau selbst wenig 
Achtung verdiente, dass der Hot im Allgemeinen eines solchen 
bösen aber tüchtieen Zudbtmeisters nur zu bedürftig war, da die 
Gesellschaft im Ganzen uud Grossen eben selbst niclit gut war. 
Gervinus Zusammenstellung mit den beiden hässlichen Charak- 
teren, dem Nibelun^enhelden Hagen und dem Ganelon des Ker- 
linfrischen Sagenkreises, verliert darum schon jeden festen Halt, 
weil der ganze sittliche Hintergrund in den Gedichten ein an- 
derer ist. Das Hassliche contrastirt dort mit dem Guten. Hier 
ist das nicht der Fall. Das Hässliche ist hier nur im Contrast 
mit den conventionellen Formen der feinen, aber nicht guten 
Gesellschaft; es ist also weniger verletzend. Ja im Grunde 
wird man versucht, Kei zu bemitleiden, der, nach seinen Prin- 
zipien immer zur Opposition geneigt, immer als schlagfertiger 
Gegner des damaligen höfischen Lesens auftritt, endlich überall 
unwirsch, rauh, ungebärdig erscheint und der Bitterkeit, dem 
Spott und Hohn aiäeimf&Ut. £r ist also eigentlidi eui Opfer 
des guten Prinzips, wahrer ritterlicher Sitte und Sittlichkeit 
DieLan^uth des Königs bei Kei's riicksiditslosem und schroffem, 
ja oft widerwärtigem Benehmen, die nur an einer Stelle aus dem 
Geleise kommt, ist hieraus vollkommen erklärt. tTnzweifelhaft 
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hat diese Erklärung viel mehr Wahrscheinlichkeit, als die Art 
und Weise, wie die nordfranzöpischen Dichter sich das Verhält- 
nies Kei's zum Koniirc erklärt haben. Sie haben nämlich die 
sinnreiche Fabel erlunden, Artus sei von der Gemahlin des bie- 
dern aber armen Ritters Anthor genährt wurden, welche ihr 
eigenes Kind, den Kei, elm r Bauersfrau übergeben habe, mit 
deren Milch er alle jene unhöfischen Unarten eingesogen habe. 

Auch Kot^enkranz hat das Wesen des Kei nicht nach sorgr- 
faltiger Erwägung aller Stellen in der Doppelrolle des Outeu 
und Nichtguten oder Hässlichen gefunden, sondern ihn ober- 
flächlich als eine Figur der Courtoisie betrachtet, der es nur 
um die Erscheinung zu thun ist, weshalb ihn die Dichter ganz 
richtig als komische Person auflTassen. Er nennt ihn zuletzt 
einen gutmüthigen Poltron, der zugleich die Leere des bloss 
formellen Betragens vortrefflich andeute , indem er über das 
Ceremonienwesen die Aufsicht n)it grosser Pünktlichkeit aus- 
übe und im Eifer für seines Amtes Wichtigkeit sogar Damen 
handgreiflich zu züchtigen den Muth habe. 

Diese Doppelerscheinung aber des Guten und Schlechten, 
des Schönen und Hässlichen, des Ernstes und Lächerlichen ist 
ganz dem Geiste mittelalterlichen Kunstgeschmacks und mittel- 
alterlicher Darstellung angemessen. Ich habe dies sehr aus- 
führlich und überzeugend nachgewiesen in der kleinen Gelegen- 
hcitt^schi ift -) (Programm der Dorothecnetädtschen Realschule, 
Ostern 1857) über Konrads von Würzburg Gedicht von der 
Welt Lohn. So wie dort diese gegensätzlichen Beziehungen 
von Zeitli( hcm und Ewigem, von irdischer Freude und Schön- 
heit und irdischer Vergänglichkeit als ein Grundton in den 
geistigen Vorstellungen des Mittelalters nachgewiesen sind, so 
lassen sieh leicht noch andere in ihren contrastirenden , aber 
innig verbundenen Beziehungen nachweisen. 

In jedem Falle müssen künstlerische Ideen und Anschau- 
ungen nur nach dem Kunstgeschmack und Culturzustande ihrer 
Zeit gewürdigt werden; will man sie allein nach dem Maasse 
moderner CuTtur und Kunstkritik beurtheilen, wird man nur zu 
. leicht ungerecht und unwahr und ist dann eigentlich nicht fähig, 
die Schätze älterer Zeiten richtig zu geniessen und zu würdigen. 

1) S. Simroeks Uebersetsung: von WoUWuns Parcival and TftnreL S. 

Ausg. S- 810. 

2) S iihpr diesplV'o Pfeiffer in dessen Germtouii Viertdljalirssehrift für 
Deatschti Aitertbumskimde, 4. Jahrgang 256. 

Berlin. - ^. Dr. Sachse. 
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Sprache und Grammatik Clement Marbt's 

mit BerückeichtiguDg 
einiger anderer 8cliriftBteller dee 16. Jahriianderta. 



Unter den SchrÜtetellern der Renaiseance- Periode steht 
neben Rabelais in erster Linie Clement Marot, der für die 
neuere französische Dichtung dieselbe Bedeutung hat, die man 
Jenem für die Entwickeiong der ßwizösisdien Prosa zu- 
erkennen mnsB. 

Beide Schriftsteller haben in ihren Sefaicksalen wie in ihren 
Anschanungen manche Berührungspunkte» wie sie ja auch stets 
in innigem Freundscbaftsyerhältniss zu einand«» standen. Li 

beiden finden wir denselben Ilass gegen die entartete Geistlich- 
keit und Möncherei; dieselbe Verachtung gegen die Pedanterie 
der Sorbonne; dieselbe Erbitterung gegen das willkürliche G^e- 
riefaiSTerfahren ihrer Zeit; in beiden einen groaaen Hang xa 
lasciven Ausdrücken, ja au Zoten. Aber wiedmm hat sich die 
Individualität beider Schriftsteller in sehr verschiedener, ja fast 
entgegengesetzter Weise in den Werken Beider ausgeprägt. 

Rabelais entrollt ein Bild seiner Zeit, das, mit derbem Pinsel 
geiiialt, durch den Emst und die Tiefe der Auffassiino ergreifend 
wirkt. Hinter dem Schilde seiner titanischen Helden gedeckt,, 
führt er seine Streiche rücksichtslos gegen alle Stände» gegen 
Hohe und NiederCy ohne mh selbst in den Vordergrund zu 
drängen.. Mavot dagegen tritt, als lyrischer Dichte» tiberall mit 



Digitized by Google 



184 Ueber Sprache uad Grammatik Clement Mftrot's etc. 

seinem lieben Ich hervor; ale Flankier, in leichten eplgnun. 
matisdien Ausfallen, reizt er alle Diejenigen, die sein Ich be- 
leidigen: er versetzt ätzende Nadelsticlie, wo Rabelais mir Keulen 
um sich schlagt* Marot muss zarter sein, denn er singt für 
den Hof, von dessen Gunst seine Existenz abhängt. £rzoge& 
und gelehrt im Glänze des Hofs, weiht er diesem sein Talent» 
Singt er doch selbst von seiner Dichtkunst: 

Car l'Etemel me Ta, certes, donnee 
Pour en loner preniierement son nom: 
Puis ponr servir lep priiices de renom, 
£t exaiter les priocesses d'honneur etc. 

Daher vergleicht er sich so gerne mit Ovid, besondere seit 
er, wie dieser, das Brot der Verbannung gekostet und zu ver- 
schiedenen Malen aus der Ferne klägliche Palinodien an seinen 
zürnenden Augustos und dessen Mäcene in Paris geschrieben 
hatte. 

Dieselbe Zurückhaltung beweist er in religiösen Fragen. 
Rabelais hatte selbst den Papst nicht verschont, Marot zankt 
sich mit Mönchen und Sorbonnisten herum; und wie zahm sind 
seine Ausfälle gegen die Rabelais'! Wagt er auch, in seiner 
Complaincte d'un Paatoureau, in rührenden Zügen die falschen 
Hirten zu schildern, die in den Tempel Paus gedrungen, nach 
dem Blute unschuldiger Opfer lechzend ; wagt er sogar in seiner 
Vorrede zur Uebersetsung der Psalmen zu behaupten, dtes es 
; eine Unversclmmtheit des römischen Cleme gewesen sei, in den 
Kirchen nicht- lateinischer Zunge die lateinische Sprache ein- 
zuführen; 80 folgt ihm doch stets die Furcht vor dem Scheiter- 
haufen auf den Fersen nach. Er väth daher seinen Freunden: 

„Or Jamals ne vous laissez prendr^, 
811 est poarible de fouir;«* 

und sucht sich ängstlich selbst vor dem Verdacht zu wahren, 
Anhänger Luthers zu sein: 

^Luther pour moy des denx n'est deeeinduy 
Luther en Greiz n'a poinct est4 pendn 
Four mes pechez. etc. 

Diese durchgreifende Verschiedenheit des* Charakters giebt 
denn auch dem Stil and der Sprache beider Autoren ein gMU 
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verschiedenes Gepräge, wozu noch der UmstaiHl wesentlich bci- 
träo;t, d'dää Rabelais ein Mann von tiefer wiesenbchaftiicher Bil- 
dung ist, der seine gelehrten Keiuitois«e in seinen Schriften 
gern zur Schau trägt, während Marot nur oberflächliche Studien 
gemacht hat. Dafür hat Letzterer aber eine weltmännische 
Bildung und Gewandtheit, wie man sie nur bei Hofe erwirbt, 
und jenen anziehenden, acht französischen Esprit, der seinen 
kleineren Dichtungen so grossen Beiz verleiht. 

Da Marot bei seinen Dichtungen besonders die feingebildete 
Gesellschaft des Hofes vor Augen hatte, so musste er natürlich 

alle jene bizarren Wortbildungen und rhetorischen Formen ver- 
meiden, die Kabeiais' Hornau charakterisiren; auch hatte er als 
Poet Freiheit für manche Wortstellung, die in Kabeiais' Prosa 
nnfiallend erscheint Wenngleich also diese beiden Punkte, die 
beim Studium der Sprache Rabelais' so sehr in's Gewicht fallen, 
für Marots Schriften wegfallen; so ist doch des Letzteren 
Sprache einer eingehenden Betrachtung werth, nicht blos weil 
bei ihm sich manche jetzt antiquirte Worte vorfinden, ^ie bei 
Kabelais ^shlen, sondern weil man aus ihm sicherer lernen kann, 
was Spraehgebraueh, und was adoptirtes Fremdes ist; und dies 
ist dann wiederum lü einwirkend im das Studiuni Kabelais' von 
dem grösstcn Nutzen. Marot und seine Schüler vermeiden so 
viel als möglich Fremdwörter. So heisst es in Epistre 57, wo 
Charles Fontaine seinen Meister Marot gegen die Angriffe des 
DichferHngs Sagon vertheidigt: 

L'autrs par trop ToreiUe offen se 

Quand ponr allume a voutu dire acoense. 

Zudem spricht Marot die Sprache der Gebildeten, während 
Rabelais alle iVanzösischen Dialekte und den argot des Pöbds 

in seinen Koman hineinzieht. Er ist eich auch bestimmter 
grammatischer Kegeln bewusst, und hat diese in einzelnen beiuer 
Gedichte auseinandergesetzt, worauf wir weiter unten zurück- 
kommen werden. 

Gehen , wir nun zur Betraekttmg der EigenthÜmliehkeiten 

der Sprache Maroths über. 
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Das Substantiv. 

4 

Maiot hat «hie ganz besondere Vorliebe für die Pefsonifisirung 

abatrakter Begriffe, die besonders in seinen Epistres, weniger in seinem 

allegorischen Gedichte, der Tempel Cnpidos, auffällt. Es sind dieselben 
allegorischen i^ersonen» die im Boman de la Rose und in den Moralites 

■ 

so häufig vorkomnaen: Bon Vouloiri Faux Samblanti Bon Espqir, 
Fansse Crainte, Bon Heur, Ferme-Amoiir n, a. m. Während also 
Haiot auf der ^nen Seite die neuere franaSsische Lyrik anbahnt, hfiagt 

er auf der andern am Alten fest und repräsentirt so, wie alle Schrift- 
Bteller von Uebergangsperiodeo, zwei verschiedene Zeitalter.* 

. Von Sabstantlven, die voUslaadig anaser QefahiQch gekomaMO 
iiiid, inden sidi bei Bfaiot besonders folgende: 

achoiaon (v. alten cheoirj Zulall, Abenteuer, 
ah an Mühe, Beschwerde: 

„Ce vilain inot de coiieluer 

M'a iaict d'ahan le front euer. 

Das Wort ist von iUteM Cbmmentatoian wonderiiah genug abgdeüat 
worden von dem 6esi6hne des Holsbauers, wenn er die Axt mit An- 
strengung seiner Kräfte in das zu spaltende Holz schlägt Es ist aber 

genieinromanisch und lautet italienisch: aianno, spanisch: afan und 
altspauischl afano. Bei Brantome ist das Verbiun abanner bänfig. 

aronde Sobwalbe» ^anee'Ue Magd: 

),Si pria h Dien et k sa trte-dono» aneallOi** > 

eesse Abfhdren, Rast: l'esperit iirand öeese. (epitre 8)* Die Ci^ 
täte sind nach der Haager Ausgabe von 1731, und sind entweder die 
Schriften oder die Seitenzahlen angegeben. 

la coulpe Schuld (ep. 48.) clamours Ruf, Geschrei Kond. 46. 
, Die neuere finmxösiBche Sprache hat olameur dafür anfgenoaimen* 
cantempneur; eitn Sargo, davon; preoidre cnra: daimenrancas 
faire demeuranoe (ept. 48.) und flure denonrte (ep. 14.) essoiaets 
peine. faintise und feintise Täuschung, hait: il est k son hait 
=:ai8e, plaisir, davon existirte auch das Verbum baitter gefallen; huis 
, steht noch häufig für porte; haquebut aus dem .dentscben Haken- 
bOchse entstanden, wurde später in an|nebnse umgewandelt, in* 
fortnna UnipOdc. jonvencaan lat jnvanls, ias Fsofain joa- 
veaoelie (Bd. n. p. 277). 
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las Lob komnt noch .in der Satf&m Jtoipp^ vor. labtnr, 
mescbef (engl, miidilef) Unheil, mesaise, inetcbance (davon 

mechant etc); marrison Störung, Verwirrung, heiir wie bei Ra- 
belais und bei andern Zeitgenossen „Cr es eil ick, ^ daher bon heur, mal 
beiir geschrieben wird. Die gana vage Bedeutung von SchickuDg hat 
ea an^ in folgender SteUe der noavdles des regions de la Inne: „Or 
com Die l'heiir Tonlttty rencontrasmes eto.; httafig aber ist «es aacfa wirk* 
lieb Glfiek; so ,,trop dlieiiT^ bei M arot und bei Brantome. Die Lati- 
nismen Curre (Triuinphwagen) , palud, pecune, sagette, sa- 
pience, tourbe (turba), ver (= printeinps), viateur (Wandrer) sind 
vollständig verschollen, ebenso vueii Wille. 

Andre Sabstantiva haben gegenwärtig dne gane andere Bedeutong, 
so s. B. beisst revenS bei Maroi (ept. 20) das Wiedersehen; le brnii 
der Bnf: ,,il iatii avoirainsi bruit k la eoor. (ep. 57) nnd bruit elfame 
(Bd. m p. 234). 

uudience Gehör: „prester audience. " 

demain: eile mourra quelque demain ( ^:matin). 

flotte :=s Heer: la flotte des Ennemys en la campegne (ept 4). 

garse beisst noch einfach: Midcfaen, daan masc. gars. 

eompas sVerbftllniss: an cempas de vostra beaot^ iestrenne 9); 

diilerence Veizögei ung: » 

, nVous me mettrez sans diäerence aucune 
Hors de prison." II, p. 83. 

Andre Wörter haben ihre Form gettndert: aage==age; le bortss 

bord; brolUas (bronillard), ohol^re eneur, oompai^e, dampnement,. 

d^partie (Abreise), espy (Aehire), esle Flügel; fudlle, genouil, corpo- 

rance (statt corpulence, embonpoint) : 

„Car on dit, veu sa corporance 

Que c'eust este un maistre beuf" (epitapiie 4). 

maranlt, marest (Sanpf), mettre (Metnun), nef hat noch die all- 
gememe Bodflotimg Sduff (so: ept. 2), bei Bnintome steht dafür nan: 
„une naii veatticnne^^ bei Babelais: nanf; niepeo ^ nlÖoe; le poiatss: 

poids; pris = prrz, fais = faix; plaisance: prendre sa plaisanoe 
(epgr. 73.) previdance, simplesse, sobresso, souvenance; soulas 
Trost, nnde Welle; verdenr, value, vergongne (Jean Marot ge- 
brancbt velgoih^. 

Abgeseiien vom bk» crtbographiBobsil JBigenthAmUcfakeiteii, wie 
n. B. dstt Schftraiikett to s imd x in poix, pris^ ftUen in obigw Aul^ 
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tihlttiig TOD Wörtm beeondeni einafllne Eudnogta. «uf , die jetet vCUig 
varftnderi elnd; so die Endosf «nee, wofür jetet ir» in eoavenaoee, 

plaisanoe; ferner esee statt et^ in sobresse, simplesse. Letztre Endang 
ist auch bei Brantome häufig, dieser hat sogar die ursprünglichere ro- 
manische Form ezze, entsprechend dem ital. und apftn« ezza, eza; so 
aehreibt er deboleice neben debolesse. 

Von-^Namen weichen nur Itnle und Pao (Fo) der Form naeh ab. 
Als orthographiaGhe EigentbQmUcfakeit iel sn bemerlran, daee Pronomina, 
A^ktlva, Bobstantiva aufi, etets mit y gesebHeben waideik: amy, 
banoy, moj, cehiy, luy; so wie dass die in c ausgehenden Snbstantiva 
und Adjektiva mit q orthographirt werden: le laq (See), magiq. £s 
iei dies aber nicht eine EigentbOmlicfakeit Marot's, sondern allen ScfarifU 
eteilsni des 16. Jahrhnoderts gemeinsani* 

In Beeng anf das GeseUechi sind nur wenigs Worte beroerleeiis- 
^erth, besonders am cur das stets be! ihm wie andi bei anderen Zeit- 
genossen weiblich gebraucht wird: la tienne amour (eptr* 1.) m'amour, 
un amour Tieille (ep. 45). 

la du che (ep. 48) desgleichen weiblich bei Brantome. Auch 
Comines braneht es immer weiblich (e. B. I, 6) ung errenr ep, 44, 
die Worte anf ear sind meist noch nritonlidisii Gesdiledits; serpente 
weiblich neben serpent. 

Die Endung der Mehrheit der Substantiva und Adjektiva schwankt 
zwischen h, z, x, aber s ist überwiegend. Die Bildung der Mehrheit 
ist bei C. Marot schon bedeutend regelmässiger als bei seinem Vater 
Jean« Als BegA dürfte bei ihm etwa Folgendes geHeo: z steht statt 
. s in Wörtern, deren Einheit In 6 endet: les fossee, les amitles, annei 
(davon f6m. aim^s; dieselbe Regel beobachtet Brantome. Die SqIh 
stantiva auf t und l bilden die Mehrheit gleichfalls in z : lispagnolz, 
soulz, frnictT!, montz (neben mont), die auf nt Stessen das t häufig ans, 
daher findet man servans, enfans neben serrants. Bei Jean Marot 
nehmen alla ooneonantisehen Endnngen, mit AoenahmoTon p in dsr 
Mehihett s: chatc, piede, rocs, dagegen ^O^P^ meine, bastons; c impnmm 
mmmt aucli meist s; eres, Wdrter in ant werden meist anlt oräicgraphirt 
und euden im Pluriel auf aulx: le^ aääaulA, äo auch die Adjektiva haolx, 
ohaulx (= chaudh). 

Der Gebrauch des Artikels hat bei ihm dieselben Eigenheiten wie 
bei liabehns, beicten schwebte dsr Gebraneh der itelieniechep Sprache 

wie ja eodi Maiot hiofig mif den Sprad^sbnmdi der ItaUsner ma 
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seiner Rechtfertigung hinweist. Bei Marot stehen also alle Abstrakta 
meistens ohne den Artikel überhaupt, während Brantoine und die Mc- 
nippee diese Auslasaang schon aufgegeben haben. Die Mitte des 
16. Jahrhunderts kann man als den Zeitpunkt ansehen, in welchem 
sieh die Begdn Uber den Gebranch des Artikels flxhrten. Bei Marot 
stehen indess noch eoncrete Substantive ebenfalls ohne Artikel: ^Hs 
vont querir libres sophistiques,** und ebenso fehlt der bestimmte Ar- 
tikel oft bei Ländernamen: 

fondre devant vous verrez Allemagne (II, 252). 

Auffikllend ist in folgender Stelle die Weglassaog des ArtSksls: 

Et fierement son dard brandit 
Pour RepuUique en firapper* 

Der unbestimmte Artikel, un, iing, une, bleibt luir bei si fort: si 
honneste homme; qui te fera si bon heur (II, 306) ; auch in der 
Menippee. 

Die Preposition de läset Marpt nach altem Sprachgebrauch hin 

und wieder noA ans, und so steht die bekannte Verwünschung „le Iba 

St. Anthoine les aide" bald mit (s. B. ep. 12), bald ohne de: 

Que du grief feu de St. Anthoine 
Seit ars le cardinal le Hoyne, 

Es ist aber wohl zu merken y dass sowohl bei C« Marot, als auch 
bei semem Vater Jean das de nur yor Eigennamen ausgelassen 
wird: ,Jnsqae8 auz mors Romme (Jugement de ifinos), und bei Jean 
Marot: ,,la masse Hercules'^ (voyage de Genes) und „oonceue au cer> 
Teau Jnpiter (ibid.). 

Eiiüiial ersetzt eine kecke Zusammensetzung das durch d*; auszu- 
drückende Verhältniss: „chante en rossignol - ramage" epitre 20 
und ähnlich heisst es Bd. I, p. 177: Iis chantent leur joly chant- 
ramage« 

Die Form en für dans le oder für das DatlyTerhftltniss findet sich 

bei Marot nicht, wohl aber es und ez einige Male för dans les etc.: 
CAiitons. Auch die Satire Menippee hat noch es, aber selten: z. B, 
6s secrets. Einige Male bleibt die Prseposition a ganz fort, und wird 
an anderen Stellen durch en ersetzt, so steht bei penser öfters en: ,ge 
pense en vous (HI,. 14), analog dem cnnre en Dieu. Den Vocattv 
bfanefat Marot oft mit dem Artikel, wlb dies auch moAeme Schrift- 
steller hin und wieder bei populären Anreden tiiun; so Bd. II, p. 164: 
Vien le temps doux; retire-toi, ia bise.- 
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Das Adjektiv. 

Veraltete Wörter sind folgende: 

adextre geschickt s= «droit, wie daactre ^ droit; eoilftrt (eogL 
oewaid, itai codardo» ipaa. ooliardo); eoj 8(01, schfichtem vtm lafan. 
qidetaf, dat Pemanin lautet coite; .tob 007 ist da« VailHini reoarar ia 

der M^nippee gebrandit; conri besorgt; con st tun i er: ^Ce qu'est 
Nature a caeher cousturaiere," vergl. droit coiHumier; celestine neben 
Celeste; hi^ronnier mager von heron Reiher: \,eii.y8ae heronniere** 
(ept. 28). jenin tböricht /ept. 45). roal = inanTai8 wie bei Rabelais 
and andern Zeitgenossen: la'plas male (eleg. 21); besonders bftufig in 
Zusammensetsmigen: le mal-dire (Bnmtotoe) und mal^gnee (ibid.), 
noch jetat in malerage, malsainnndandeni W5Hem; mnnde (muidiis) 
und im munde; ord vom lat. homdiis: 8cheu8slich; orde et sale bei 
Brantomei die neuere Sprache hat noch ordure behalten; paoureux 
,von paoar = peur. patent offenbar: Terto patente, vergl. noch jetst 
lettre patente, und la patente die Gewerbeteoer. xabis reissend: lonpe 
rabis (ept. 48). ruralit bfioneohs oe rtnalit mestier. 

recors eigentlich ein Particip: faire recore erinnern (Enfer). 
entendu bat häufig die Bedentong von Tersttodig, bantain be- 
deutet erhaben: ^^Deesse faautune.^ 

Für vrai hat aucii Marot noch voir: je dis voir; ans hvver bildet 
er yveroal: le i'roid yvernal (ept. 4). Eine Neubildong ist lilial aus 
Iis: ^tige ^e la fleur LiliaUe.^ (ep. 3). 

Die orthographischen Eigenthümliclikeiten Marot's und seiner Zeit- 
genosM ii sind zum Theil oben schon berührt worden: y für i: vr&y; q 
für c: magiq; h^ult haut und in der Menipp^ cault = cautus; t für 
4: grata, profoot, im pluor. grans, prolbns; fix»it neben troid; gnaf und 
gref etatt gra?e. Dia Feminina von espais und fnis laqteo capease 
«Dd fretebe, faux hat fimoe: „ya fen Mlleqrs fanee vieille ddente (ept. 2). 
Daran schliesst sich gras, grace: „table grace'' (II, 289). Andre 
formelle Eigenthümliehkeiten sind bienheure: „bienheuree princesse" 
ep,^; bellique: „oeuvre bellique" ept. 8; povre; ententif =:att6ntif. 
Die Acüekiiva auf on ettden auf od: fol, mol; die aof al babw im 
fämin. aUe: loyalle, lyOeUe. Die SteUuag der Ad^d^tita, wem^lsidi 
geregelter als bei Babelais, hat noch Tial WillkaiUcfaes; griiWt» boB, 



Digmzca by Ci. 



Ueber Sprache nnd Grammatik CUment Marot's etc. 191 

peth 0ftih0ii Wd ront hM nach : „la santi bonne;*^ Adjalrtive von VlUiBMi- 

namen oft vordem Hauptwort: „du Guallique Hemisphere (TU, p. 307). 

In Bezug auf Yergieichungsgrade ist Folgendes hervorzuheben: 
Der Comparatiy wird durch trop T«nt&xkt: 

„poltiser trop mienx que moy scaves^ epg. 69. 

„trop plus luysante que le soleil" ept. 4. 

Überhaupt ist noch aus dem Mittelalter die Vorliebe für Verstärkung 
der ÖteigeruDg geblieben, wodurch oft unangenelugie Häufungen und 
Verschiebungen Tmrkommen : 

» 

„dangereuz plus que trds'* I, 169. 

„81 tres bollo tonne*'* epsrr. 114. 

„la non assez soudaine veaue de Paix^ ept. 4. Bei Braotome 
(?ie des dames gal. 337). eile les aimoit tres-tant. 

Statt tr^ steht oft mouk, mout: mout grand (PsaL ISS). Auch 
dgentliehe Sobetaotiva werden gestefgert: au plus madn; au plus roj 
qniftit one oouronn^ (cf. Dies rom. Gramm. III, 15). 

Das deutsche als wird nach plus durch que, bei Zalileii aber durch 
de ausgedrückt: si j'avois des langues plus de cent.s; wobei zu bemerken, 
dass das vorausgehende Wort stets des statt de bekommt, so: des ri« 
cbesses asaea. Dies (rom. Gramm. '2. Ausg. III, 682) schliesst aus 
fblgqnder Stelle : ,|Son Cueur tient le mien en sa tente et plus d'nn azdent 
fiisson,** dass Harot de statt que gebraucht habe, auch ohne nach- 
folgendes Zahlwort. Die Stelle lautet aber andürs; 

Son Cueur tient le micn en sa tente 

Taut et plus d'un aj#at frisson.*" (II, p. 327). 

Hier loann aber offenbar taut et plus verbmiden werden und dVin 

ardent frisson hängt dann von tient ab; indess ist doch wohl die Deu- 
tung: „Ihr Herz hält mich so sehr und mehr noch als ein glühender 
Schauer" ete. vorzuziehen. An keiner andern Stdle aber hat Marot 
de statt que In ähnlicher Weise gebtaucht 

Der dem Snpeikrtiv folgende Sata hat m^ist point Inoter dem 
Verbum : 

,.ver8 la plus noble Margiici-ile 

Qui soit point au monde vivant.*' ept. 3. 

AehnUoh Bettteme: „le plaa .preeieitt qm.eoit potnt.^ ' 
AMsiseaDgeii end beim Superlativ hlhiflg, wenngleidi Marot sie 
:<eggÜciwt vermeidet; bei Brantome (vie des dames etc.) sind 2 inter- 
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MiMite Stellen: p. 277: c^mIdU le fenHHKmuae dB Fmnioe qm mkL 
les armes nieox «n la main, wo le Tor nieoz ftUt, xßaA p. 248: oae 

des belies et aimables dames qiie Ton enst scea voire, wo plus vor belle« 
fehlt. Aehn liehe Beispiele aus den Fabliaax citirt Orelli. 

Aebnlicb, aber viel gewagter ut die EUipae in folgender Phraee 
Maroto: C'est la dame de coetir. Mienx ezciuaiit les esperite et sens 
Des escnTains* (epitre II). 

t 

Das Zahlwort. 

Prtme und tiers sind die einzigen bemerkenswerthen Abweiehnngen 

vom heutigen Sj) räch gebrauch. Bei Namen stehen meist noch die 
Ordnungszahlen; auch Brantome sagt: Charles huictiesme, Louis dou« 
aieiiDe, dagegen Charles le qnint mit dem Artikel. 

ümatellQttgen sind bei Zablwdrtoni häufig: ,^des ans vesqnit pr^ 
de sotxante et donae,<* und «,tn sonfiiira des fois pIns de dnqnante 
Mflls donJeiirs, eptr. S. 

Die Pronoiaina. 

In Bezog anf did Auslassung des pronoro personnel ist Marot hmi 

noch freier als Kabelais, der es wenigstens vermeidet, es vor einem 
andern personlichen Fürwort wegzulassen. Die Belege sind sehr zahl- 
rdcfa: »plus ne suis oe que j'ai este^' (^Pgr. 196). „Que dirais plus*^ 
(eptr. 2). ^de ftit, proposais de 9n escrire;^ .„Croire Cratnto eondna'^ 
(kk glaubte sobliesaliofa der Fnrehil) eptr. II. „mal t'en ira*^ (ee wird 
dir dal fir sdileebt geben) ibid. — 

„n'a pas longtemps;" longtemps ha; 

„Quand vous voyez de pieurs mes yeux laves 

Me venez dire, araj, qn'est oe qu^avez«** ^ 

Ebenso brim Snl^otif : O Syre, done, plalae vons noas permettre" 

ept. 58. „Que pleost a Dien.** Seltner dagegen ist die Verweeheelong 
von moi, toi rrc. mit je, tu; nur zwei bedeutendere Stellen finden sich: 
Et je qui suis ie roi (Psalm 2). „N*en parlez plus; par Dien, c'est il" 
eptr. 44. Bei Brantom« findet man diese Vjerwecbselung gar nicht mehr, 
er sagt e'esloit moy, ce fut Iny etc. Dagegui steht das absolute Pro* 
nomen'häofig vor dem Infinitif; pour soj monstrer; auch Comi&es hai: 
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Sana 007 approchar I, c 8. Auch der €r«brauch von mien, tian für mon 
jBi bei Marot seltner geworden, nur wenige Stellen bieten aicii dar^ wie: 
„le mien et tien amy.** Dabei steht das Pronomen, häiilig wie bei den 
Italienern, dem Hauptworte nach: le pere mien (II, 104). 

£igenthümlich ist der Gebrauch von son in folgendem Satze: 
^^Natnre a prina rar nous eeste pnissance 
De nona tirer au lieu de sa nais^nce;*^ hier steht sa £Qx notre. 
Von leqnel heisst die Mehrheit lesquela; ausquelz kodimt neben 
anzqtielfl bei Marot and Brantome vor. 

Celuy, cello und cestuy, ceste werden i ür ce, cctte gebraucht : „Celle 
muii • (II, 323;, „ceste douleur," „celuy Chevalier" etc.; absolut steht 
cU derjenige: 

„le pommier qui porte hon frnictage 
Yaut mieuz qne eil', qui ne porte que Heurs** II, 288. 
und; „Pour snivrecil, que cellny Dieu, qu*adore«, wobei das ezplicative 
que vor eolltiy .,näinlicli derjenige Gott" etc. zu berücksichtigen ist; 
bei Branioine; ce petit exercise n*est qu'un apprentissage pour venir 
oeluy grand des hommes (p. 120). 
ce und cela sind oft vertauscht: 

„Pour ce les ay en devise lies'' II, 969. 
und cela fdr ce: 

Cest (out cela, qu'eu ay peu recouvrer II, 117. 
chacun steht noch oft mit dem Substantiv verbunden: chacun 
Seigneur. 

aucun bedeutet noch' einige: ancona mote; anlcnna Chevaliers und 
abflolnt: „Quand aucun menrt" = Jemand m, 287. Auch die M4- « 
nippee hat: aucuns vous crorent und Brantome: „ü est k d'aucnnes 

quelquefois ennuyeux. 

tous kuiümt bo: Marot und Brantome vor dem Hauptwort oft ohne 
Artikel vor, besonders bei Zeitbestimmungen: tous mois, toutes Saisons, 
toua iemps: (par aus toutes choses Marot I, 220). NuUy Keiner ist 
bei Marot sehr selten, bei Spätem gar nicht gebraudit. 

mesme (m^me), bei Marot regelmässig gebraucht, bietet folgende ^ 
eigenthümllche Wendung bei Brantome: „eile qui estoit la mesme 
arrogance da monde^' p. 360. 



Aidiiv a. SpfMlUD. XXIZ. IS 



Digitized by Google 



194 UebBr Sprache und Gramroatilc Clement Marot'« •%c. 

Das Zeitwort. 

Veraltet und ungebräudilich aind folgende Verben: 

oenvrer: "»»Qa'U oenyre hardiment en prose** .Bondeau 16. (t^, 

das moderne: desoeuvre.) 

ardre brennen (part ars; il art), cuyder wollen (auch bei Bran- 
tome und in der Meni), chaloir kümmern: il ne me cliaut, d. italie- 
nische non me ne cale; Ton efaaloir ist das Substantiv noochalanoa 
erhalten. 

circnir; eontemner; clamer, davon in der Menip.: 

je m'esdame: jetzt nnr m Compositia erhalten. 

liaitter (plaire); se d^haiuer (prendre plaisir), delaisser = 
qnitter; devier = manquer: la force devie, wofür an einer andern 
Stelle: la force faut.^ 

donloir: je me denbc; se meffaire sich vergeben. 

occire tödten; permnter gans gleiehbedentend mit changer; le- 
dangier tadeln (belJ.Marot), ramentevoyr erinnern: t^plueieors cae 
me furent ramentus^^ (Enfer). 

semondre autfurderii: qui Ii baiser semblez semondre (epgr. 1Ö5). 

souler pflegen: „il souloit dire.^ 

Andre Verba haben Bedeutung oder Form geändert; 

sembler =s ressembler, wie bei Babelais; a'yvrer := s'entvrer; 
mereier (remeccier); neantmoii)S te merde (ept 23). 

enformer conformer: ^Si convient-il en douleur et ennny 
Nostre vouloir enformer a celuy „Du tout-puissant" ept. 15. 

emprendre = entreprendre. 

errer hat im 16. Jahrhundert noch die Bedeutung von se trompsr. 
Orthogiaphisch verschieden sind: ficher ^ fixer; mercher (matqa») 
JIi p. 81. meiner und mainer (mener), eslire« bastur etc. aviser, 
avouer lauten allgemein adviser ete. 

Die Infinitive auf eiiidre werden aiiidre geschrieben : laindre, taindre; 
die auf oir haben eoir: veoir, chcoir und im part. pasR.: veu, cheu; das 
pass. def. lautet je peuz (je pus). Ebenso bei «ien Zeitgenossen Maroths. 
Auch die Pneeentia von ouvrir und Compositis sehieben ein e ein: 
j'oenvre, je deeooeuvre, je ooeuvre, im Futur haben sie aber ^ge de»> 
couvray; das Pnesens von trouver lautet je treuve. 

Die auf ie haben j: je supply; je pry. 

Die Prsesentia der Verba auf andre, endre stossen das d aus: j'entens, 



Digitized by Google 



Ueber Sprache and Grammatik Clement Maroths etc. 195 

je pevB; oft fällt auch das 8 fort: j'eiite&; j'espan (in der M^ip.: je 
crain), daneben aber trÜR man auch je rends an. 

Die Endnnj): s fällt anch fort bei den Verben in ir: j'escri; 
Auch das e wird fortgelassen: je gard; Dien vous gard (ept 11). 

Die 2. Person dee PJnriel schwankt zwischen ös nnd ezt meefe^ 
(mettez), auch bei Brantomq ser^s, während die Farticipia z haben^ atmez 
rsahn^e. Mehrere Veiba der 1. Conjugation nehmen statt des d den 
ümlant oi in der vorletzten Silbe: je poise, j*espoire. 

Einigö Infinitive in ir nehmen statt ir die Form erre an: qnerre 
=rquerir; acquerre, courre (III, 8.), conclurre (ept. 16.) 

. Dieselbe Sjnoope bei r findet statt in den Futnren lairrai (Iftisserai) 
ept* 50 und gerrai Ton gesir: „Idgerra, s'il n'est pendu, Monsienrete. 
ept. 48« Beide Futura finden sieh andi bei Brantome; oyre hdren hat 
orray. Das Imperfectmn lautet bald in oys, bald in eye: j'avoye; in 
der Satire Meiiippee steht sogar oy nnd ay als Subjonctifendung: 
i,Qu* eussay-je peu fairer'" 

Unregelmässige Verbalformen: ^ 

assaillir: j'assanlz, j'assaiddray (II, 816). 

aller: jevois (=:jeTais): je Tois Toir<< Balad. 4» un Subjbnotif; 
que je voyse (ept. 4). 

veoir: je veois, il void; je vy und vei (= vis); veu (= vu); je vy 
heisst auch ich lebe. 

dire: je diz; dict (=rdEt); qne je die. (M^p. eneor qne Oton 
die); il dist er sagte. 

mectre: fl mect, ü mist, 

prendre: je pren; je prins; prins (pris); que je preigne. 

ramentcvoyr: je me ramentoy; ramenteu. 
syavoir: il scet (sait), il sceut, sceu; ebenso 
cheoir: il chet; il cheut, cheu. 

seoir: ü s^erroit (II, 197) und das Praesens kotet bei Brantome: 
Hs sieseent (p. 188). 

Tonloir: je vonldray; que je yonsisse (bei Comlnes: vonlsisse). 

faire: je faits (fais), je fiz (fis); faict; que je face, 
naistre hat mehrmals im part. pass. nai^ statt ne. 
Von absouldre ist das Partidp absoulz: «„Font ils toiyours les 
gens absonlz?'' 

Der Infinitif hat noch immer die Bedentttig eines SnbstantiTS 
und wird Tnlt allen mQglidien Fnepositionen yeübnnden: le bon Espoir 
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qni vint de mon sooger^ eptr. IIL ^mont^ au ciel par 8oa Tdler 
(Flog) snbtiL^ „Mea pareats k mos deaira nW jamau faxt reButer.** 
So atelit dann auch ayoir ffir Habe, wie aich in ähnlicher Weise pou- 
▼oir und savoir erhalten haben. Eine häufig vor dem Infinitif atehende 

* jk^rifcposition ist par: par une lettre lire (eleg. 16). 

Die Prsepodition ä verachmilzt bei einzelnea Inlinitiven mit dem 
Yertiuin zusammen:' c'est assavoir. Aehnlich zusammongesetat wie 
assavov aind bei Biantome die Verba: j'arregarde und j'aooommence. 
Ob h oder de bei ^em Zeitwort stehen 0OU, iat noeh nicht beatunmt, 
Marot giebt meist de den Vorzug; cela me canse de boire;'^ ^il me con- 
traint de faii'e." Bei Brantome: la piunre leiniüe im contraiute faire 
nopces et funerailies ensembles, also ohne Präposition. 

Die bei fiabelais so ^änüge Constniktion , die dem lateinischen 
Acensativus cum lafimtiro entspricbti ist bei Marot nur gans receinaelt 
au finden: 

Fuisque du Boy la hooU merrmlkiise 

La France reut ne m'estre perilleuBe (ept. 53). 

Dennoch war diese Gonstruktion nicht bioss iiabtlais ejgt»n, sie ist 
bei Comines auch nicht selten: „Aucuns autres estats eusfient voqIu 
les Bourgningnons et leurs Seigneurs estre dedans Paris (L. I, 7)* 

Auch der Infinitif absolu ist bei Marot gana Yerscholleo, und nur 
bei einzelnen anderen Schriflkstellera findet man noch eine Spur vom 
lüfinitivus historicus; so bei Brantome: ayaut fait une partie un joiur 
et s'aller pourmener en un jardin^ p. 315. 

Das Particip. 

Das part. du pr^ ist in der Mehrheit stets wanddbar: „Bien- 

heureuz sont ceux Qui rejettans les ««-^^ Psalm L 

^ajans discretion vous verrez. . . .** 

Ebenso in der Menippee: „ayans la mort entre les dents» noua 
disioos.^ 

Wichtiger und h&ufiger ist die periphtaslische Cosjugatlon mit 
estre und. einem Particip: 

^contre moy as est6 crachant (ep. 20). 
„veuiüez pricr vouloir souvenrint estre** ep. 27. 
Der moderne Sprachgebrauch hat nur bei aller das Participe er- 
halten: «le ?ent va croissant.'« Dieser Gebntuch mit aller ist auch 
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Marot nicht nngeläufig und hat sich bei verschiedenen anderen Sclnift- 
steliem erhalten: il va ?;oiitenant (Menip.). 

Ueber den Gebrauch des pari, passe giebt Maiv)! dieselben Regeln 
an^ die noch jetzt gelten. In dem an seine Schüler gerichteten 79. 
jESpigramme, das in sprachlicher 'Besiehung interessant ist, heisst es: 

„Nostre langue a ceste fa^on 
Que le terme qui va devant 
Volontlers regist le sni^ant. 

Er wendet dies alsdann auf das Particip an und giebt folgendes 
Beispiel: ,,m'anionr vous aj donnee;*' ^r fährt dann fort: ,,tou8 pluriers 
n'en font pas moins** nnd fahrt als Beispiel der Mehrheit an: ^Dieu en 
oe monde nous a fkits;** hierbei beruft er sieh auf den Sprachgebrauch 

der Italiener: Dio noi ha fatti. 

Absolute Participial-Construktionen sind bei Marot nur sehr selten 
und haben wenig AufihUendes. £s sind meist Partidpien der €regen- 
wart: 

„Gar, Tous vivant, toi^ours se sentoit ricfae. 

Et yonr monrant, sa terre estint en fndie (H, 305). 

Bei Brantome kommen auch Construktionen mit dem part. passe 
vor; eile, apres son mary party, fut iutenrogee," 



Adyerbift. 

» 

Die Bildung der Adverbia auf ment ist noch schwankend; Marot 
schreibt a. B. ardentement, daneben düigemment und impmdemment; 
gramment (ept. 56) neben gnmdement (ept. 57); soelVement. 

Mehr burleske Bildungen sind die Adverbien in folgender Stelle: 

Secouru m'as fort Lyonneusement Or secouni seras Rateusement (ept. 11). 

Zusammengesetzte Adverbien sind ä Toysir, wofür auch iloysir Steht: 
dont mal vient tost, et bien ä loysir ept. 60. 

ä, Tadvanture und d'ad venture, etwa, vielleicht: ' 

„en ^vitaat qne las loups d*ad venture 
De mon corps tien ne fissent leur pasture ept 1. 

Andre Zusammensetzungen sind: grand'erre gar sehr (v, erre): 

„la tienne amonr si m'lndta grand erre ep* J. 
d'amont mid d'aval: „Feau qni roide en aval sa tnnsporte^ 
- epgr. 120. 
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AehnUdi i oontreval: 

Croy qöe ploBtot l'ean da Bni fem &nto 
A contreyäl ses tindes esoouler.^ 

Es wird a luont, contremout und aval besonders bei Flüssen und 
bei der FioBsschiffiahrt im 8iniie imsies deutschen ,,»1 Berg" ued ' 
Thal fahlen*' gebraucht. 

' a contrepoil: B m'est vena voloote de decrire 

A contiepoil un tetin que j'enTOye 
Vera toob. (ept. 40). 

Von Adverbien der Zeit sind bcj^oüdei.s ioigcnde zu merken: or 
(auch or*) ore, ores geschrieben) von hora, bedeutet jetzt, non: „ce 
n'eet par or, ne de l'henre präsente ;^ ores-oree: bald-beld (Brantome)! 
Davon znaammengeaetat: enoor, encoree; die Prosaiker haben meist 
nur die Form encor. 

ja und ia, componirt: desia jetzt; beide Formen auch bei Comines. 

devant vorher: ,,plu3 clers que devant (also ^ avant); bei Bran- 
tome: paravant: »Ic jour paravant.^ Auch in der M^nippee ist devant 
= yoifaerr plus aerr6 qae devant. Bei Coraines steht oft de devant: 
' la nnit de devant 

hjer gestern, l'antrehy er neulich, eigentlicfa vorgseteni, e&tspddit 
dem modernen l'autre jour. 

onc je; meist negativ ne onc nie. 

finablement schb'esslicb; par apres ^hierauf;^^ bei Brantome. 

ampr^s, das v(^tändig apr^s entspricht, als Präpos.: amprds sa 
mori* pu 175; als OoijimctioD: ampres qae oe gentilhomme m*eust 
' tont oont6 p. 170. 

premier = d'abord: „Mort prend pr^ier les bons.** Oomiaes 
braudit es oft so: se delibera d'aller premier un duc de Bourbon I, c. 2. 

l'endroit „sofort" auch desendroit; du depuis^seitdem. 

par maintesfois »oft;" lorsssalors: lors mÜle olseanz vin- 
drent*" I, 175. 

Adyerbia des Ortes: dont woher, weshalb; leans drinnen: 
„leans on chante** (T, 184); „le bon vin est anssi boa leans qu'ailleurs^ 

(Brantome); loing fern. 

' Adverbia andrer Kiitegorien: moult = beauooup, fort, tres: raoult 
grand (Psahn 188); „CommeDidon mouU se oourrou^a" (Bondeau I). 
„ü y a deax persomies anxqodles moolfr tarde** (Brantome): es dauert 
ihnen sehr lange. 
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trop imd oft yoq par begleitet: 

„Enfiuit amour qui par trop sottement 
A fait mon enenr aim^r (Bd. III, 114). 

und Tautre par trop raureiile motlense (ept. 57). 
par. trop abooiinabte (Brant.). 

k tont le moina zum wenigsten (ept. II);, da. legier laioht: 

„Toate la terra euit da legier conqiiiee.** 
de fait (wiriklich) ept. 2. 

Si, spielt eine sehr bedeutende Rolle. Zunächst steht es immer 

npch wie unser Deut8<^hea so einleitend bei Nebensätzen , sogar wezm 

diese voran stehen: 

^Si ne peut pas grand los Fortune aoquerre 

Qaand eile meine anx pLva faibles la guerre (eptr. 34). 

Daun Tartritt ee ainai; »Si yont querir Ubellea sophistiqDes^ 

II, 169; und ähnlich: 

„Je ne vy jamais tiuit de Meines 

Qui vivent et si ne font rien" ept 42. 

Auch bei anderen apftteren Sohriftstellern ist si von weitem Gebrauch: 
80 in der Menipp^s toiate maee qn'ella fast» st y fut aUa tromii£e. 

Conjunctionen etc. 

Ganz versehoUen ist aias, ain^oia. Entspreeband aaioar BSnt- 

atahnog hat ains qua die Bedentong von avant qae da: 

„Alna qua me yoir an liaant mes escrits 

Blle m'aima, puis Tonlnt Toir ma face (IIX, 139)* 

Dann hat ains die Bedeutung von vielmehr: 
„ains mes compaigns j'advertiray" (Eglogue rustique). 
,,non quo Sur tous je treuve que redirc, 
ain^ois cbascun vous^doit nomine et dire^ (ept. 13). 

meist bedeutet ains unser deutschaa aber, sondern. 

^(ma plamer) pour ee faire onc ne valut 

Ains trop est lourde ept. 15. 
Non seulement — ains bedeutet: nicht nur — sondern auch 
(III, 303). 

devant qua bevor = avant 4ua meist mit dem Subjonctii: 
„Un peu devanfc ipt Aurora la foumdra 
.Du dbir Phabua oommenoeast mettra arriara etc^ 
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Auch die Mtoipp^ hat devaot quo: ^derant qne noos oosaionB lall 
eniendre.** 

Aehnlicli .steht avjint qiie mit dem Subjonctif, avant de mit dem 
Infinitif, aber ^uch avant allein mit dem Inf,; so bei lirantome; ^avant 
86 ooucber,^ „auparavant s'estre mari^.^^ Daaeelbe bedeutet bei Marot: 
taBt que premier: taut quo premier ta ddÜTranoe n'aye (Psalm. 137). 
ponrtant ^ deehalb: „pourtaat plaisirfl teaes voue lomg.** 
parquoy == .deshalb: „parquoy voas pri s^avoir de combieQ c^est 

r 

Qu'il veut sedule. . . . (II, p. 99). 

pource qae =: parce que; so auch bei Comines: pour ce que (1, 2); 

PrsBpositionen. 

avec steht oft adveri^al hinter dem Haupt worte: ^la doctrine con- 

jointe aveo'* (Einleitung zu den Psalmen); „En mon vivant n'apreö ma 
mort avec. eptr. 49. 

devers — vera: devers Haynaut (II, 251). 

eDcontre =r contre; die Menipp4e hat auch: eneontre les rebelies. 
' statt avant haben «inxelne Schriftoteller . anparovant; f^sn^mreiA 
4a mort/' „auparavaat ceste sainte entrq>rise^ (Menip.). 

h or 8 lautet auch fors : Oü je n'euz onc fors douceur et seurte II, p. 170. 
in Zusammensetzungen Bt^ht nur for: f u linnny, forclus. 

lez naüe bei ist bei Marot nur selten: lez Xioiris (ept. i7), bei 
Spftteren kaum noch. 

l'oree entlang: «lV»r6e d'irn mag^^ 

ptzis (v. post) seit, wovon depois gehOdet wnrde: ^P^^^ 
en <^** ept. 45. ^pois Cesar;'' »»pois dix ans'' (U, 288). Bei Gomines: 
puis 08 jour-lä. 

Von zusammengesetzten Pra^positionen ist besonders ä par und das 
verwandte k part, das eigentlich Adverb ist, bemerkenswerth: „Et toute 
beete en son creuz se letire Tont k part soy^ (rond. 48); »j^ dieois 
part moy,** 

ISb könnte fast scheinen, als sei k par ans ä part entstanden, wie 

OrelH auch in Bezug auf de pur ajinimmt. Für beides ist eine solche 
Annaiime unnöthfg. De par, das auch bei Marot oft vorkommt, z.- B. 
de par toy (TT, p. 223), hat zahlreiche gemeinromanische Analoga, auch 
widerspricht der Annahme Orellis die bei Biantome gelftnfiige Phrase: 
de par le monde, z. B. nne grande daine de par^ le monde," wof fir er 
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anderwärts sagt parmy le monde;*^ ferner die Imprecadonen: de par le- 

diable (Rabelais), de par Dieu (Menip.)» wofür wir einfach par dieu 
sagen. De schmiegt sich gern an Prsepos., z. B. de dessous, de dehors eto, 

par aus — par deasiiB: mais par aus toutes cho.«e.^. Sonst hat 
ans adverbiale Bedeatnng, wie noch in einzelnen modernen Verbindangen: 
^Or des bestes qoe j*ai sns dictes^ II, 196. 

Aneh als Interjektion kommt sas vor, nnserm ^Auf!*^ ent- 
sprechend: siis, mes vcrs ! Auf, mein Lied; oft wird es durch or ver- 
stärkt: ^or sus avant mon cueur" XI, 192. 

■ 

NegationBinethode* 

Einzelne Thciie der Negation fallen oft weg; entweder ne, oder 
pas: „T'ha-il pas faif* „sentez vous point" (II, 296); in der Menip. 
nons a il pas mis la bride an ool; „avons nons pas consume.^ Die 
Anslassnng Ton ne ist besonders h&nfig bei Fragen, selbst bis anf Ba^ne 
hinab (Diez XU, 420) ; anch pas fehlt oft: II n'a fbroe (Sermon I). 

Oft sind diese Auslassungen sehr gewagt: 

O mon amy Antoine, 
ITest jour que me souvienne 
D« soll verain recueil 
Que tu Iis ä Clement (II, p. 162)^ 

wo N'est jonr gleich die Negation ffir qne me aoiiTienne inToWirt. 

Andrerseits fehlt es nieht an Verstarkangen der Negation; so durch 

senlement: Et ne fallait, tant senlement 
Qn'effaoer Jean (II, 105). 

Besondere naclidrücklich ist der Ziipatz demye: II n'a force ne 
detuye; bei Rabelais steht meist mie dafür. 

Andre Sobriftstelier haben mals, das offenbar aus jamais entstanden 

ist Und dem italienischen mai entspricht: qni ne ponrait mais de la 

m^aneet^ de son pdre (Brantome). Non steht h&ufig bm Yerbis 

statt ne pas, besonders beim Infinitif, bei Substantiven steht es ohne 

pas: Iii amie a perdu ses jeux non un moineaii;" mit estre: oVi le soleil 

non trop oxcessif est I, 258. Statt ni, ni braucht Marot ne, ne« 

während Babelais meist nj schreibt: f 

Ne Papillon pas ne le ^inct, 
Ne Thennet ne le tenne point; 

in diesen Sfitzen ist pi^ und point ganz überflüssig. 

I 
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Ueber Stellung der Worte und Sätze. 

Der pQ3«e0siTe Genitiv sowohl als der von Zahlen und Adverbien 
der Menge abhängige steht meist vor dem regiereDden Wort: 

, ),adieu des fois uu luillion." 
„des bienß avez et de la rithme assez;** 

and zwar tfaut Murot anch in der Ftqsa, wie alle aeine Zeitgenossen: 
„Apres peut on veoir des ancifins Capitaines la msee eondnite; de leurs 
gens d'armes la discipline militaire obdervee'^ (eptr. 4). Das Subjekt 
steht hinter dem Praidikat in Sätzen, die mit Partikeln anfangen: 

Lora nlanrois^tu boone excuse jamais, 
Mais s<^urait-on si en oubU tu mets 

Les tiens amys. 

■> • 

Das Objekt steht oft vor dem Particip des Verbs: „ta lettre m'ha 
maint plaisir fait sentir.^ Ueberliaupt lässt der Intinitif und ebenso 
das^ Partieip viele Jiiversionen au : ^ Je vons supply de cordiallement le 
recevoir^ ept. 16; ^ponr i tous agr6er" II, 117.. „tA response 
. alloDg^e seroit du tiers*^- ept- 32. 

Elliptische Bedensarten und Satzverbindungen sind bei Marot häufig. 
So heisst es in der Einleitung zum Templc de ( upido: ^v'a pas long- 
temps, Frince Magnanime, une fiUe inconstante, noninieu jeune 
Hardiesse, m'incitoit de vons presenter etc. Hier SMt nach jetsigen 
Begriffen qua vor une Alle; indesse» ist N'a pas longtaaps bei Marot 
oft adverbial zu fassen, hier also «iwa ^vor Eursem,*^ wie anch long- 
temps ha oft adverbialer Zusatz ist, d&t die regelmässig Satzverbindung 
in keiner Weise afficirt. Der elliptische Ausdruck iin 2. Colloque 
d'Erasme: „j'ai qui au coeur se fait sentir" ist ele^i;ant und nnsprem 
Ohr nicht auifaUend, dran auch der moderne Sprachgebraucb hat ähn- 
liche au&uweifi^, z. B»: j'ai ifi. qnoi vivre.' 

KQhnece Elfipsen sind die relativen Anknfipftingen mii doQt, das 
dann den Simi von de ce cfue hat: 

„Mais je lern- suis encor plus odicux 
Dont je i'osay lire devant vos ycux 

(d. h. de SS halb das s. ich es euch vorlas) II, p, 1J&6. ebenso: 

„Gkund mal t€t veulent 

Dont tu as faict les lettres et les arts 

Plus reliinimlB«' II, p. 168. 
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„dont devant Dieu nous ployons les genoux" III, 8. 

wo dont heiftst „und dafür." — ^dont ne ßois glorieux im rugue^ 

(n, 1 98). — Da daat ursprüoglich woher heisst, 00 wird auch d'oü 

und oü statt dont oder statt dos pendnUeheik Prosoins geftmden: 

„po«r OD paya TOiiir 
DoA je-D'ai ma perdre le mtnvemt** 186. 

- oü stau auquei, a laqufllo, :i. quoi: 

„pour r ri Franco tirer * 
Oü longtenipb ha je ne lais qu'aspirer" II, 185. 

AobDÜchB AnknöpfuDgOD mit qoe, ee que Bind folgende: 
qe quo voyant le bon Janot I« 217« 
06 wird dabei häufig ausgelassen ; 

*,friand je suis qui me cause de boire,** 
statt ce qui me cause etc. — „Or pense donc, que sont nos volontes** , 
m, 36. 

Aehnlioh ist die Auslassung von ce in folgender Phrase Brantome^s: 
„Ch^ritier n'a nulle reprimende sur les moeuis d'nne Teufte, nVstoit 
que le mary en son Tiyant enst fait appeler sa femme en justice,^ wo 

hinter n'estoit ein ce fehlt. ^ 

Oft ist bei Marot in Relativsätzen celiii zu ergänzen; häufif^ sind 
die Phrasen aber so invcrtirt, dass Marot selbst schon ein andres 
Pronom cum Verständniss hinsufögt, 2. B. «»Bref, qui vonldra vivre 
an bean Paradis, H fant premier que monrir je le faoe.*^ „qui donc 
sage est, il face penitence.^ Bei Gomines faeisst es (I, cap. 9): 
„Comment les Bourguignons cuidercnt de chardons, qu'ils virent , que 
ce fussent lances. Eine andere au£bllende Umstellung bietet folgender 
Sata Marot's: 

«Quelqne douoeur de quoy vons soyes pleine,^ 
wo de quelqae douoeur que vous etc. stehen niQsste* 

Man kann, um kurz zusammeDzu&ssen, in Marots Sprache einen 
grossen Fortschritt nicht verkennen, wenn man sie mit der Sprache 
und ( ! ranimatik Rabelais' vergleicht, abgesehen von den Auswüchsen 
in Kabelais' Diktion. Dieser Fortschritt besteht in dem Verschwinden 
fremder Lchnworte, so wie vieler alten Formen und einer grossen An- 
sahl kleiner Wörter, besonders Pnepositioneu, Adv^bien, Conjunktionen, 
die bei Rabelais äusserst häufig, bei Marot gar nicht oder doch nur 
selten vorkommen a. B.'lez, l'oree, ain^ois etc., on statt dans k, es statt 
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dans les). Allmglicb consolidirt sich die Grammatik; Marot hat viel 
mehr granimati.-'che Rpprcin als Kabt'Lii?, dif Formlui lung wird f^lcich- 
mäsaiger (z. B. die i'luralisbilduDg, der Gebrauch des Artikels) , und 
konnnt den modernen Formen näher; die Willkür hört sowohl im 
gkAmmatiscfaen Gebiete mehr und mehr auf, als auch im Gebiete der 
Orthographie, welche letztere bei Babelaia, tarn Theil darch die Schuld 
der Terschiedenen Herausgeher, eine sehr fleh^ankende war, bis endlich 
die Ausgabe des bekannteii I'orschers Jacob le Bibliophile eine ß^leich- 
mässige Reclitschi'eibiing durchführte. Die Menippee laborirt in den 
ältern Ausgaben an demselben Mangel, besonders in der mir voliegenden 
N Ton 1600. 

Marienbnrg. Dr. H. Eekerdt 
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L The Graye. 

From Ihe Auglo-Suxun. 

Unter den verscMedenen Uebereetzungen , die sieb in der 

Sammlung der Gedichte Longfellow's befinden, scheint mir das 
Bruchstück, welcbes die obige Ueberschrift trägt, seiner Sprache 
wie seinem Inhalte nach einer eingehenden Betrachtung nicht 
unwerth zu sein. Dehn jene bietet die günstigste Gelegenheit, 
die allmähliche Verändrung der Wörter nach Form und Be- 
deutung zu beobachten, dieser weist auf einen im Mittelalter 
beliebten und in dem Gebiete der germanischen Literatur mehr- 
fach aiiltauchenden anziehendeu Stoff, die Zwiegespräche des 
Leibes und der Seele hin. Zur Bequemlichkeit des Lesers 
lasse ich die Ur br rtragung de» amerikaniscben Dichters nebst 
dem Originale hier tblgen, wie sie bei Longfellow Ed* Xauch- 
nit2 I, p. h\ und in Thorpe's Analecta Anglo-Saxonica ed. 1846. 
p. 153 stehen. Die einzig^ Vfiundrung, die ich mir erlaube, 
ist, dass ich das aUgelsäcbsische Stück in der bei uns gewohnten 
Weise nach Lnngzeilen ordne, während es bei Thorpe aus der 
doppelten Anzahl von kurzen Versen bestellt. Ueber diese 
Verschiedenheit in der Abtheilung angelsächsischer Gedichte 
ist zu vergleichen J. Grimm Vorrede 2q Andreas und Mene 
p. LV. ff. 

The Grave. 

From the Anglo-Saxon. 
For thee was a house buUt 

Ere thou wast bora» , « 
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For theo wa8.a moold meaDt 

Ere thou of mother camest. 
But it is not made ready, 
- Nor its depth measnred 

Nor i« it soon 
How long it 8hall be. 
Now I bring thee 
Where thou shalt he; 
Now I shall measure thee,. 
And the mould afterwards. 

Thy house is not 
Highly timberedf 
It ii unh^h and low; 
Wheo ilion art therem, 
The heel-ways acre low, 
The Bide-ways nnhigh. 
The roof is built 
Thy breast füll nigh^ 
So thou sbalt in monld 
DmSl füll cold, 
Dimly and dark, 

Doorlesj^ is that honse, 
And dark i( is within; 
There thou art fast detaitied 
And Death hath the key. 
Loathsorae is that earth- house, 
And grim within to dwell, 
There thou shalt dwell, 
And Worms shall divide thee. 

Thu8 thon art laid^ 

And leaTest thy frienda; 

Thon hast no Mend, 

Who win come to thee, 

Who will ever see 

Öow that house pleaseth thee; 

Who will ever open 

The door for thee 

And desoend after thee, 

For soon thbn art loathsome 

And hateftd to see. 
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* . The Grave« A FragmeBt 

Dhe we« hold gebyld er thii iboren wcro, 

dhe wes meide imynt er dhu of mcKler ronie; 

ac hit ue'i no idilit, ne theo deopnes imeten; 

nes gyt iloced, hu long hit the were. 
5 Nu me the bringaedh ther dhu beon scealt, 

nu me eceal thc meten, and dha niold seodhdha; 
' ne bidh no ihin hiis healic itimbred, 

hit bidh im lieh and Iah thoane thu list ther-inne; 

dhe iielü - wages beodh läge, sid - wages uiiiiege, 
10 the rof bidh ibyld thire broste ful neb; 

swa dhu scealt on mold wunien ful cald, 

dlmme and deorcae: thet den fnlaet on hond. 

Darel€rfB is thaet hus, and dearc hit is widHanen, 

dhaes tha bist feste bidytt, and Daeth hefdb tfaa caege: 
15 ladlic is thaet eordh-hus» and grhn inne lo wunien, 

dber tha scealt wunien, and wurmes the todeledh. 

Dhus dhn bist ilegd, and ladaest thine fronden; 

nefst dhn nenne freond, the the wylle faren to 

dbaeC efre wnte lokien ho ibe thaet hos the likle 
20 dhaet aefre undon dhe wule dha dura, 

and the aefter lihten, for sone thu bist ladlic 

and lad to iseonne; for sone bidh thin haefet 

faxes bireued, al bidh dhes faxes 

feirnes forsceden, naele hit naa mit fingrss feing straeien. 

Der erste Bück zeigt, dass die Uebertragcmg LongfeUoV« 

eine last wörtliche ist und deshalb um so mehr zu einer Ver- 
gleichung der Sprachformen einladet. Das Original darf etwa 
in die zweite Plalftc des zwölften Jahrhunderts gesetzt werden. 
Die Sprache desselben ist noch rein germanisch» aber hat in 
den Formen bereits sovid Einbusse und Zerrattong erfahren, 
dass sie dem ausgebildeten Angelsächsisch wohl als Semi*Saxon 
entgegengestellt wird. 

Bekanntlich sind die Hauptqnellen für diese Sprach«tu& 
in der Zeit von 1150 bis 1250 Layamon's Brut und das Or- 

mukuii. Unser kurzes Fragment ist im Auedrucke noch reiner 
und alterthümlicher als beide; dennoch ist der Verfall deutlich 
genug, charakteristisch unter anderem die Bildung der Participien 
der Vergangenheit mit der Vorsilbe i statt des alten ge» was 
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sich nur in gebyld v. 1. nebea ibyld v. 10. findet. Die Et-- 
örterung der einzelnen Formen im Folgenden mag'sich übrigens 
auf diejenigen Fälle beschranken, wo der heutige Ausdruck 
mehr oder weniger deütüch von dem alten abweicht» der Ueber- 

gang in der Sprache also für das allgemciiic Bcwusstsein ver- 
dunkelt, oder durch das Aufgeben mancher Formen aller Zu- 
sammenhang verschwunden scheint. 

V. 1. hold ist honse, dwelUng; die angelsächsischen Formen boU, 
byldan und b6tl (Wohnang \gl. Wolfen -büttel) bjrdian seheines, 
wenn auch ursprünglich getrennt, sich meFirfach mit einander feu 
mischen. Byldan berührt sich ausser dem mit einem anderen Stamme 
beald, bald kühn, bjldan ermuthigen, stärken, vgl. das engl. lx)ld und 
unser bald. In ^ unsrer Stelle hier ist oflfenbar Haupi- und Zeitwort 
desselben Stammes zu ,ver8tehen, dem das jetsige buiid der Bedeutung, 
auch wohl der Form nach genau entspridit^ w&hrend das von Thorpe 
im Glossar herbeigezogene „bilden" kaum hierher gehört. Iinmerhin 
ist die Etymologie dieser ganzen Wortgruppe noch keiueswegs ^ ()llig 
aijifgeklärt und würde deren vollständige Erörterung zu weit führen« 

V. 2. nolde, mould, earth. Das alte Wort hat sich, wenn auch* 
in beschränkter Anwendung erhalten als moiild, mold und ersclieiiit in 
mold - turner, mold - warp wie das ahd. miilta noch in dem volk^nmssig 
assimilirten maniwurf, vgl. MAtsner p. 188, 139., wo auf das Zusammen- 
fallen mit einem andern mould aus dem lat. modulus hmgewiesen und 
das holl. molworp, altnord. molivarpa herbeigezogen ist. 

imynt erklärt Thorpe durch appointed. £s steht für gemyat 
von myntan, mit welchem das beutige mean, meant fast der Bedeutung 
nach, weniger der ursprQDglichen Form nach zusammengehört. Im 
Angelsächsischen ste^t neben myntan = suppose, resolve, intend, 
appoint, decree ein andres Zeitwort maenan, meinen und klagen, das 
neueuglisch in mean und moan gespalten ist. üebrigens künunt 
to mint at ~ to cudeavour, aim, mean örtlich vor und es iriige sich, 
ob dasselbe nicht schon su dem angels. mjntan oder ob etwa beides aus 
dem lat. moneta, ags. mynet, engl, mint, unsonem Münsa, mfinsen auf 
etwas zu erlü&ren sei, 

V. 3. ac, Die alte Adversativpartikel, gothisch, altsächsisch und 
nordisch ak ist im angelsächsischen häuüg, verliert sich aber im eng- 
Usehen, wie im hoohdeutsdien, wo das ahd. oh die letate Spur ist, und 
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wird durch but) aber ersetzt. Alteuglisch sind ac, ak, acke noch Tiel- 

^ch zu ündoD. 

^ nes erklärte Thotpe im Glossar und übersetzte demnach Long- 
fellow doreh is not für ne Is; gleichwohl scheint dem Sinne angemessener 
was not nnd offenbar steht mit der so h&nfigen Yertanschnng von e 
nnd ä hier wie 4. nes fflr näs r= ne yfis. Üeber die prokütische 

iNatur der alten einfaelieu Negation ne vgl. Mätzner p. 397. 

idiht für gediht — made ready, prepared von dihtan, gedilitan, 
noch vorhanden in dight, bedight besonders als Participinm mit der 
Bedeutung y^geschmückt^ cf. Mätzner p. 348. Es ist so gut wie 
unser ^dichten<< auf das lateinische dictare zurückzuffihren und 'bietet 
ein anziehendes Beispiel des Wechsels der Bedeutung in d^ Ter« 
schiedenen Sprachen, vgl. Grimm's Wörterbuch IT, p. 1057. 

V. 4. iloced zu löcian, to look wohl ideutiseli mit dem deutschen 
Inoken, luogen, lugen, wenn aych die Lautverschiebung nicht ganz in 
Ordnung erscheint, da man entweder zu dem ags. Meian ein ahd. luoh* 
hdn oder dem ahd« luok^n, luogen entsprechend ein ags. iögian erwartet 

V. 5. Das me m diesem und dem folgenden Verse ist auch nach 
Thorpe für nicn, mau zu Jielimen, während Longfellow an das Pro- 
nomen der ersten Person gedacht zu haben scheint (etwa wie im 
Vulgär -Englischen me für I gesagt >vird). Im Angelsächsischen, wenn 
auch erst später kommt man in «der abgeschwächten Bedeutung unsres 
5,man^ vor, während dieser Gebrauch Im Neu -Englischen wieder ver- 
schwunden ist. Die yerstQmmelfe Form me findet sich zum Beispiel 
noch bei Percy in d(»m Liede .,0n thc death of Kin«!; Edward I." Gret 
deol me myhte se thore, Mony moii is honde wrynge und so öfter in 
der Chronik des Robert von Gloucester. 

y, 6. seodhdha = seodhdhen sind die spätem halbsächsischen 
oder vielmehr bereits Nebenformen des alten sidhdhan, Tgl. Oaedmon II, 
879, verwandt mit unserem „seit^ und im Engliischen erweitert zu since, 
hier noch in der Bedeutung von afterwards, thcn. 

V. 7. itimbred dem Laute nach „gezimmert" timbered; in den 
Verbalformon ist ja auch die Bedeutung ziemlich dieselbe geblieben, 
während dieselbe sich in „Zimmer" und timber einigermassen ge- 
spalten hat. 

T. 8. lahr, wovon nachher läge, entspricht nadi Form unä Sinn 

dem englischen low. Zu vergleichen ist ausser dem altnordischen lagr 
das holländische Iaa<^, laegh, niederdeutsch ieeg. 

Archiv f. a. Sprachen. 14 
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T» 9. hei e wage I, Thorpe «rUärt: Im1«*w«1i sslieelwall, hdt> 
wftges fbr hek-wagas. Seml-Saxon.' Br mebt also jedenfalls die 

Wände zu Füssen ( und Häupten ) im ( iegensatzo zu den Seiten wänden 
sid-wages. Ob und wie Longfeiiow bei seinem heel-ways sich dasselbe 
gedacht habe, Ueibt zweifelhaft. Jedenfalls sind die beiden Wörter 
b61 SS beel und wah, vah = wall im AngelBichiischeD sicher, wenn aneh 
beide etwas dunkel and «inud das erste sehen. Bei vah wiid an des 
gothisdie vaddjiis erinnert ; das Altfiriesieelie hat wadi ; altnordisch veggr, 
schwedisch vägg, diini.scli vaeg, neufrieä. vveage, neuniederl. w«^. Die 
Berührung dieser X^'ormen mit „wall" und „w^and"* ist fraglich. Auch 
hei, da« jVf zig&heel ist zweifelhafter Abkunft. Bei Bosworth findet sich 
aneh die Bedeirtnng „lime^ Kalkt jedenfalls durch ein Mieevefstäiidniss; 
er hat nämlich: Leo (in den Sprsebproben) says Lime; nnd in der 
Tbat heisst es dort p. 188« bti, der Kalk? wohl nor weil er das latei- 
nische calx lücht iilä i^eräe lieel, sondt^rn lalschlich als Kalk lioie ver- 
standen hatte. 

T. 11. wunien vonian ist unser wohnen, to dweli. 
. y, 12. dimve and deorcae sind ebenso wie feste, v« 14^ 
Adverbialbildiuigen mit der im Neu* Englischen abgeworfenen Bndong 
e, vgl. Mfttener p. 888. Den letzten Theil der ZeÜe bat LongfeUow 
vielleicht aus ästhetischen Gründen unübersetzt gelassen : „the den fouls 
(rots) on band (soon imniediately). 

V, 14. bidytt shut Up, from dyttan to shut up; davon noch im 
^eneaglischen als Xennuras in der Architektur to dit« 

17« ladaeht Die Uehersetcung leavest ist weder wÖrtUcb 
genau, noch in den Zusammenhang passend; ladeest steht für laderti 
Udhost, den Superlativ des mehrfach auch in unserem Bruchstücke 
vorkogimenden 1^ = loath = unserem „leid," verhasst. 

V. 19. likie. like, lician und so noch bei Shakspeare. to like io . 
dem neutralen Sinne: gefallen, to please. Ausdrücke wie fann 18, 
nndon v. 20, lihten y. 21, wenn auch freier flhersetat durch oome, ope% 
descend hedfljfen keiner weiteren EridSrung aus den fmneU ent- 
sprechenden fare, nndo, light; ebensowenig Formen wie nefat nlfitt, 
nenne ~ naenne, nanne und wuUe, wylle. 

Den Schluss von 22. b an hat LongfeUow weggelassen; Thorpe 
bemerkt zu demselben: ^The last siz Unes are in a different and almost 
ill^giUe band.** Wörtlich fibersetct würde er lauten: fot mn is tbj 
head bereaved of the hair^ all the lainiess of the hair is scattered» none 
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will stnke it with the fiDger*» grasp. Zu bireoed und fooBcedün ver- 
gleiche man tp bereave, bereft und to sbedi sa fdng das heutige fang. 
Die Schilderung des Grabes mit seinen Schrecken ist eine höchst 

ergreifende. Schon che er geboi'en, i^t <lein ^Menschen nach seinem 
vergängücii(;ii Theile ein Haus benimmt und die Verwcßungsstätte im 
Staube angewiesen; dorthin muss er nach sonem Tode, in den engen . 
Baum, der ib& von allen Seiten umschliessty wo Kälte, Dunkelheit und 
Moder hennaebt Der Tod hat den Schlüssel au dem thfidosen Hause, 
in welchem der Leib ein Raub der Würmer wird, ohne dass ein Freund 
je zu ihm koiiimeu, nach ihm sehen, es öffnen imd öelb.?l hinabsteigen 
woUle; denn gräaslich sei er anzuschaun, alle Schönheit geschwunden, 
des Haares Schmuck wwüstet und zeestdrt« Die Darstellung gewinnt 
noch an Lebendigkeit dadurch, dass das Ganze Anrede an den Xicichnam 
ist und diese Fassung eben weist uns mit grosser Wahrsehelnlicbkcit 
darauf hin, in dem kleinen Gedichte ein Bruchstück aus einem Gespräche 
zwischen Leib und Seele zu erkennen. Dcrjrleichen sind in der angel- 
sächsischen Literatui' noch einige vorhanden; insbesondere eine \ oll- 
ständige Bede der verdammten Seele und eine fragmentarische der 
seligen Seele an den Leichnam. Die erste von beiden ist in doppelter 
Beoension des Codex Vercellensis und des Codex Exoniensis, die zweite 
nur in dem Codex Vcreelleiisis erhalten. Dort macht die verdammte 
Seele dem Leichname Vorwürfe und schildert gegen den Schluss ähnlich 
wie unser Bruchstück die Öchreckeu der Verwesung. Ein vollständiges 
Zwiegespräch mit Entgegnungen des Körpers findet sich in anderweitigen 
Bearbeitungen desselben Stoffes, niederländischen, niederdeutschen, hodi- 
deutschen, lateinischen (Yisio S. Fhiliberti), welche vielleicht auf eine 
gemeinschaftliche alte Quelle zurückweisen. Vgl. darüber besonders 
Max Rieger in Pfeiffer's Germania III, p. 396 ff. sowie ^ Grein's 
Bibliothek der Angel. Poesie I, 198 — 204. 364 — 86ö. II, 408. 
Dichtungen der Angels. II, 145 — 149. 
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II. l^^rend ich diese Yergleichmigen, deren genaue Be- 
sprechung hier zu weit führen würde, eben nur berühren mochte, 
scheint es mir nicht unangemessen, die Erörterung noch eines 
andern angelsächsischen, Gedichts anzuknüpfen, dessen Inhalt 
nicht weit abliegt und welchea überhaupt geeignet sein wird, 
die Aufinerksamkeit der Leser dieser Zeitschrift auf eioe an- 
ziehende Gruppe, der es angehört, zu lenken. Ich meine die 
Bathsel des Exeterbuchs, um welche sich neuerdings nach Grein 
besonders Dietrich in zwei vortrefflichen Aufsätzen (Ilaupt's 
Zeitschrift für d. A. XI, 409— 49U und XII, 232 — 252.) grosse 
Verdienste erworben hat. Ich habe in dem diesjährigen Pro- 
gramme des Gymnasiums zu Kothen alles dahin gehörige zu- 
sammenzustellen und einzelne Nachtiilge zu liefern versucht, 
ohne dasjenige Räthsel zu berühren, welches eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit dem oben behandelten Bruchstücke zeigt und 
ebendarum im Folgenden besprochen werden soll. 

Es ist das 44. de; Sammlung und lautet bei Grein II, 301 
(Cod. Exön. p. 430): 

Ic vat indryhtne ädhelum deöme 

giest in geardum, tham se grimma ne mag 

hnngor scedhdhan ne se häta thurst, 

yldo ne adle [ne se enga de^dbjy 
5 gif him Arliee esne thenadh, 

se the agän seeal [bis geongorscipe] 

on tham sidhtäte: hy, gesunde ät häm 

findadli vitode liim viste and blisse, 

cnosles unrim, care, gif se esne ♦ 
10 bis hlaforde hyredh yfle 

frean on fore, ne vile forht vesan 

brödhor odhrum: him thät bäm scedhedfa, 

thonne hy from bearme begen hveorfadh 

aiiie liiagan ellorfüse 
15 möddor and sveostor. Mon. se the ville, 

<^he cynevordnm, hü se cuma hatte, 

edhdha se esne, the ic her jmb sprecel 

In 6. liest Thorpe ^gan, in 7 hyge sundne, wfibrend die 

Handschrift hyge sunde zeigt, in v. 17 endlich vermuthet Grein, \ün 
dem auch die eingeklammerten Ergänzungen herrühren, statt der Lesart 
des Manuscripts edhtba etwa odhdhe. 
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Die üebersetzung davon findet sich bei Grein, Dichtungen der 
Angels. n, p. 231, 

Ich weiss einen edelen edeltheaeren 

Gast in einem Hause, dem nicht der grimme mag 
' der Hunger schaden noch der heisse Durst, 

Dicht Alter noch Krankheit noch der enge Tod^ 
5 wenn ihm nar^der Diener ehrlich dienet, 

der seine Jüngerschaft begehen soll 
' auf .seiner Wanderfahrt: sie finden Wonne und Nahrung 

sich beschieden gesund in der Heimat 

und ihres Geschlecbles Unzahl. Sie finden Schmers und Kummer 

10 wenn seinem Herrp der Diener gehorchet übel, 

seinem Gebieter auf der Reise, und der Bruder dem andern 
nicht will unterthänig sein: zum Unheil wird das beiden, 
wenn sie beide sollen von dem Busen wandern 
der einen Verwandten beeilt zum Scheiden, 

15 die Mutter ist und Schwester. Der Mann, der da will, 
verkünde mit edelen Worten, wie der Ankömmling 
oder der Diener heisse, von dem ich rede. 

' Während Grein erst von wenigen der Räthsel die Auflösung geben 

konnte, finden sieh bei Dietricii all« oder fast alle gelöst und bei den 
meisten kann ein Zweifel an der Richtigkeit seiner Lösung kaum auf- 
kommen. Mit zu den durchsichtigsten und leichtesten gehört auch das 
44, über welches er sagte, Zeitschrift XI, 478: «Der edle Gast 
nr. M mit seinem Diener, der zugleich sein Bruder ist, ist der Geist 
nnd der Leib, ihre Verwandte, die ^Aiglcich Mutter und Schwester ist, 
und von der sie scheiden nuisaen, ist die lürde. Ihre Mutterschaft ist 
bekannt genug; als Schwester, weil von demselben Vater geschafTen, 
wird sie auch 80, b. bezeichnet, indem der Mensch Bruder der Erde 
heisst. Die vier ersten Verse nehme ich als Schiiderong des höheren 
Ursprungs und der Immaterialität des Geistes ftir sidi« dann zwei 
entgegengesetzte hypothetische Sätze, der Vordersatz des zweiten be- 
steht bloss in care (findadh)." 

So kurz diese Erläuterung ist, wird sie doch jedem Kenner ge- 
nügen. Da es mir indessen hier darauf ankommt, das Räthsel auch 
denjenigen zum vollen Verständniss zu bringen, denen die Formen der 
alten Sprache nicht so geläufig sind nnd denen ausser dem Originale 
und der Üebersetzung ein Kommentar erwünscht sein muss, so wÜl ich 
einen solchen versuchen und werde dabei Gelegenheit haben, dieses 
und jenes ^Neue mit beizubringen. Mir scheint es nicht ungeeignet, 
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selbst den Schülern der höchsten Unterrichtsstute an solchen kleineren 
Stücken, die doch ein Ganzes für sich bilden, die Gestalt der altea 
Sprache anfzazeigen und vielleicht kommt Manchem, der meine An* 
Sicht theilt,, auch von dieaem Gesiohtapankte aas mein Verstich' nicht 
unerwünscht. Freilich sehe ich voraus, dass ich, wie das in solchen 
Fällen meist nicht zu vermeiden ist, dem fiinen zu viel, dem Andern 
zu wenig bieten werdu. Einen Ccdankcn, der duniit auf das genauste 
zusammenhangt, will ich hier nicht weiter verfolgen, sondern nur kurz 
und einfach aussprechen. So überreich wir für das Englische an 
Sfhnlansgaben mit Anmerkungen und Wörterbüchern, an LeaebGchem 
mit und ohne Noten sind, so sehr scheint < mir noch ein allseitiger 
grflndficher Kommentar der trefflichsten Stßcke zu fehlen , dessen sich 
der Lehrer bedienen konnte, ohne in jedem einzelnen Falle oft erst 
mühsam und doch nur sehr unvollständig das erwünschte Material 
zusammenzutragen. Ein ähnliches Werk wie das von Götzinger für 
unsere deutschen Gredichte, meine ich, ist für das Englische erst recht 
Bedürfitiiss und würde auf die rechte Weise angelegt keineswegs der 
Bequemlichkeit Vorschub leisten, sondern eindringliches Studium und 
eine lehrreiche Behandlung der Lesest ücko wesentlich iurdem. 

Die Ergebnisse, welche über die liäthoel des Exeterbuchs überhaupt 
durch die scharfsinnigen Untersuchungen Dietrichs mit grosser Sicher- 
heit gewonnen sind, habe ich dahin znsammengeihsst. Sie rühren, wo 
nicht alle, so gewiss zum grossten Theile vop Oynevulf her, einem 
Dichter, der zu den besten gezählt werden mnss, Mie wir ans den 
frühern Jalirhnnderten des Mittelalters kennen. Derselbe blühte in der 
zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts und darf als V erfasser angesehen 
werden nicht nur der epischen Gedichte Elene, Juliana und Christ, in 
denen er sMuen Namen durch Runen bezeichnet hat, sondern auch des 
Andreas, Gruthlac, Phoenix und FhTsioIogus. Von den 89 Rathsein 
müssen ihm 1 ~ 60, welche die erste Gruppe bilden, mit Bestimmtheit 
zugesellrieben werden, wenn man einersei seinen Namen in dem ersten 
erkennt, andrerseits einen gewissen inneren Zusammenhang der Gegen- 
stände untereinander, Gleiehmässigkeit in der Benutzung der Quellen, 
üebereinstimmung der Behandlung und der Sprache, endlich vleliache 
Berührung des Hervortretenden in Gredanken und Ausdruck mit der 
sonstigen Art und Weise Cynevulfs nicht wegleugnen kann. Zweifel- 
hafter bleibt es, ob die übrigen Räthsel von einem Verfasser, ob von 
demselben herrühren. Vieles spricht daiur, dass auch sie von Cjfnevulf, 
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▼ieUeicihi apfttor -iÜB orgiDmiHle Naditräge wfimt Mim. ' Als Yor- 
bilder, die er bald freier mehahmt, bald wörtlich übersetzend benutzt, 
• sind Aldhelm | 709 und dessen iMuster Symposius (im vierten Jahr- 
hundert) deatlich zu erkennen, Andre zu vermuthen. btets aber, wie 
in sdnen grösseren epischen Gedichten, hat er den entnommenen Stoff 
auf eine künstlerische Weise verarbeitet;, volksthumlich gestaltet und in 
das heimische Gewand nationaler Dichtung gekleidet. In alliterierenden 
Versen enthalten die Rftthsel „fast nie die blosse Darlegung von auf- 
fallend verbundcneu Eigenschaften, sondern l ühren so lebendig Personen 
und ihre Handlungen vor, und geben diese oft in so epischer Unaständ- 
lichkeit und Ausführlichkeit, dass man sieht, man hat eine Kunst- 
dichtitng Tor sich, welche weit über das Bedürihiss der .eigentlichen 
Aufgabe snm Kathen hinausgeht, und in welcher die dichterische Be- 
lebung der Natur für sich Drang und Ziel m werden anf&ngt.^ 

Dasv M. Käiljsel, mit dem ich es hier zu thun liabe, gehört zu 
denjenigen, bei welchen der Dichter gewiss keine bestimmte Quelle be- 
nutzte, sondern den beliebten und vielfach verarbeiteten Gedanken ein- 
fech darstellte, dass Leib und Seele wie ein Diener und Herr während - 
des Lebens znsammenreisen ; die geistliche, christliche Anschauung l&sst 
sich schon in dem Hinblick auf die ewigen Strafen oder Freuden, ja in 
der Art, wie die beiden Seiten des Menschen übeiluinpt einander gegen- - 
Obergestellt werden, nicht verkennen, aber in dem Ausdrucke selbst, 
in der alliterierenden Form, in den sprachlichen Wendungen und den 
einaelnen Wörtern ist doch das Volksthümliche nicht minder sichtbar. 

Doch nun zur Erl&uterung des Einseinen; wobei ich Indessen Alles 
übergehe, was Jedem, der Englisch und Neuhochdeutsch versteht, auf 
den ersten Blick deutlich sein muss, eine genauere Kenntniss der älteren 
Sprachstufen dagt^g^en, wie bemerkt, absichtlich nicht voraussetze, und - 
besonders dasjenige hervorhebe, woran der verdunkelte Zusammenhang 
beider Sprachen durch Herbeisiehung älterer, dialektischer, proYxnsieller 
Formen wieder klar gemacht werden kann. 

Das Bäthsel beginnt, wie ähnlich viele, mit dem volkslhümlichen 
Eingang ic v&t ich weiss, «onst auch, ich weiss rin Ding, ich sah ein' 
Ding, ich habe erfahren u. 8. w. Zu dem angeis. ic vat stehen unser 
ich weiss und das englische, jetat nur selten gebrauchte I wot in regel- 
mässiger Lautveränderung, so gut wie zu dem gothischen ik vait, 
eltnoid. yeit, alts. w^ ahd. mbd, weis, sehwed. T^t, dän. vdd, nniedL ' 
«et u. s« V* 
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indrylitn«, edelen ist der AccasatiT von dem AdjectiTnm in- 
dryhten, welches in nSohster Verwandtsidiaft mit drylit = familla, popuins 

und dl} Ilten =: dominus alid. truhtin steht und /.ii dem gothischen 
dringan, Kriegsdienste thun, drauhts gehört. v*^puren des Stammes 
scheinen erhalten in unserem „Droste^' und vielleicht in ^Trachsess.** 

ftdbelnm deörne = origine praenobüem^ von edler Herkunft, 
oder wie Grein bucbst&blich (ibersetzt .,edeltbearen.*' Von den beiden 

Wörtern, dereu Zusammenhang mit den neuhochdeutschen Formen klar 
ist, muss das erste als der gleichsam adverbiell gebrauchte Instruroen- 
talifl der Mehrheit von ädhelu angeseheli werden« - 

giest in geardnm. gnest, Grast; geard, das gothiscbe gards, 
Haus, Hof erhalten in den abgeleiteten gardcn, Garten. Die folgenden 
Ausdrücke sind alle auf den ersten Blick verständlich und meistens bei 
uns , wie in dem Englischen mit der regelmässigen Lautveränderung 
erhalten« So tbam dem als Relativpronomen; hdt = hot, heisa; 
scedhdhaw =: seathe, schaden. Am alterthümlichsten oder von der 
heutigen Sprachstnfe am meisten abweidiend ist der Artikel se, der im 
Angels. für den nom. s. masc. u. fem. noch den Anlaut s wie im 
Gothischen hat, sa, so se, seo = der, die the, oder wo, um ge- 
nauer zu sprechen^ die Neubildung nach Analogie der anderen Formen 
noch nicht eingetreten ist 

yldo Ist das SubstantiT su eald = old, alt; Adle ist der Plural 

zu ädl, 1. Krankheit, was Grimm von ad Feuer, ahd. rahd. eit ableitet, 
also eigentlich Entzündung, hitziges Fieber. Die folgende Lücke ist 
von Grein passend und deutlich ergänzt durch ne se enga deäth, noch 
der enge Tod« Nach diesen Worten aber ist mit Dietrich ein grösseres 
Interpunktionszeichen zu setzen > indem bisdahin die Unverletzbarkeit 
und Würde des Geistes geschildert wird und nun erst in einem 
doppelten BefliDgiiiig^>atzc von dem Verhalten des Leibes gegen Um 
und den daraus entspringenden Folgen gesprochen wird. 

gif iat bekannt als die filtere Form des beutigen if, zu der das 
gofbisebe jabai, das deutsche ibu, ob zu halten sind. 4rUce den Bocli* 

Stäben nach ehrlich," dem Sinne gemäss genauer durch „ehrerbietig, 
dienstwillig" zu übersetzen; Adverbiura zu arlic von dr, ahd. era, mhd. 
An u. s. w. vgl, Gr. Wörterb. III, 64, audi bei Chaucer'noch ore in 
' der Bedeutung: ,,GunBt, Gnade.** esne Diener ist das gothiacbe 
asndfl Miethling, in den Psalmen sehr h&ufig fOr Ifann, junger Mann 
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überhaupt. Das Wort scheint in dem heutigen Deutsch und Englisch 
ganz verschwunden. 

thSnadh ==: th^gnadh zu thegen, tbegn, th^n = 5ervnB, minister« 
dem engl, thane, nhd. Dogen, cf. Gr. Wörterb. II, 895. ^dienen^ eot- 
spricht indessen mehr dem angels. tbeovian« 

se the ägän scohI. Die Relativ Verbindung gesell ieht im Andrei?!, 
entweder durch die Partikel llie allein, oder indem derj-elben wie hier 
das Demonstrativum vorgesetzt wird, sceal = shali soll. Die weitere 
ErUäniDg hängt daTon ab» wie man die Lücke ergänzt; Grain's: bis 
geongorscipe verlangt wegen der Alliteration mit g agan, wo ä Vorsilbe 
ist und der X^iedstab auf dem Stamme gän ruht; er beaeht dann den 
Satz auf esne und übersetzt fast buchstäblich richtig. Allein agdn 
scheint «onst nur zu bedeuten: „praeterire; evenire;" ich mruhte daher 
vielmehr ergänzen his ealdordom, dann agan le-en, das Ganze auf hira 
beisiehen und übersetzen: „der Herrschaft über ihn haben soll auf der 
Weg&brt.'^ Die allerdings auf diese Weise etwas versdbrfinkte Relatiy- 
verbindung scheint doch nidit zu auffiiUend, zumal bei dem Nachdrucke, 
der in Folge der ersten vier Verse auf das him lallt, agan ist unser 
„eigen" engl, owe; ealdordom — iinperiiim, nicht sowohl ..Alter- 
thum^ als Uerrscherthum Von aldor, ealdor = dominus, vgl. seigneur, 
signore von senior, sidbfät ist == iter» expeditio, wie sidh allein 
schon den »Weg" bedeutet, aber wie das gotbische sinths bereits die 
abgeschwächte Bedeutung von „Mal" erhält und zur Bildung der Zahl- 
adverbien benutzt wird. Bei uns erinnnert an das Wort nur noch 
..Gesinde" r=: i^asinthja agö. gesifch Begleiter auf der Reise, dann in 
dem Sinne, von „Dienerschaft." Der zweite Theil der Zusammensetzung 
lat, obwohl sonst im engl, fat, vat, in unserem Fass erhalten, macht 
doch gerade hier wegen der Bedeutung, wie wegen des Geschlechts 
Yon sidhföt (es scheint nur oder vorzugsweise roasculinnm zu s^, 
während fät selbst und die übrigen Zusammensetzungen neutra sind; 
die Bedeutung aber ist nicht leicht zu vermitteln) einige noch keines- * 
wegs mit Sicherheit gelöste Schwierigkeiten. Das zusammengesetzte 
Wort selbst ist übrigens ziemlich häufig und kann keine andere Be- 
deutung als iter, expeditio haben. Mit den Worten hy gesunde, wie 
Grein richtig abiheilt, in v* 7 beginnt der Nachsatz zu der ersten An- 
nahme. Weiin der Diener dienet so finden sie gesund u. s. w. 

at ham =: at home in der Heimath; vitode him. vitod, vitud, verlod 
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hilufig vorkommender Ausdruck für ,,ordiiiatu5, constitutus^ eigmtf. 
part. von vilian. Davon vitodlice ■=z prof«^cto. vero. 

vi ist Nahruogzu vesaiif ebenso iro altnord.; wist im ahd. und den 
mhd. Zusammensetzungen heimwist (domicüium), mitewist (oonaortiuin) 
erhalten, später aufgegeben. 

blies Freude, Segen wie noch im Engl, gehört su bUthe, was 
ebenfalls unverftndert geblieben, aus goth. bleiths» altnord. blidhr hervor» 
gegangen, ist ahd. blidi, mhd. büde. ' 

" cnösles unrim, cnösl ist proies, genus ; es erscheint ahd. einzeln 
im Hildebrandltede: ,,welihbes cnuosles du sts.^ — unrim ist Unzahl, 
muUttttdo innumera yon rim Zahl. Büt care (aoc von earu, oeam 
engL oare, ahd. as, kara^ nbd. in Kar-woehe, beginnt die sw^te An- 
nahme oder vielmehr das einzelne Wort bildet den Nachsatz zu der 
folgenden Bedinfrimg: „Sorge," zu ergänzen: „dagegen werden sie 
linden in dem andern Falle, wenn der Diener übel gehorchet seinem 
Herren u. b. w. * 

bla.fbrd. Das jetsige lord, laird wird wohl aus hlif (ioaf, Laib) 
nnd.weard enistaaden seil}, also ursprünglich „Brotherr'' bedeuten, 
wenn auch ttber den iwetten TheE der Zusammensetenng Zweifel walten 

können. 

hyredh von hyrjan = goth. hausjan, altn. beyra, ahd. bögan, 
nhd. hören, engl, hear, hören, gehorchen. 

yflo = male. Vom gothischen ubils, adverhiell ubilaba an erb&lt 
sich das Wort auch in derselben Bedeuttmg ahd. ubil, upil, ascfa. ubhil, 
ags. yfel, altengl. yvel, nenengl. evil. Daneben steht mit etwas anderem 
Sinne im Englischen ill, dessen zusammengezogene Form vielleicht 
dnrch nordischen Kinfluss zu erklären ist, da unser Wort aUn. ilh' und 
als Adverbinm altn. schwed. illa (ill-) dän.: ilde (ild-) lautet. 

f rean Datiy von fre^ dominus. Dies alte Wort weist belcanntlioh 
mit seiner Abstammung in die frühste Yorseit germanischer Sprache 
und Götterlehre mrOd:; es ist das gothiscfae frauja, alts. Mh6, ahd. M; 
*■ der nordische Freyr hat darin seine Spuren hinterlassen bis zu den nhd. 
Zusammensetzungen mit Frohe; ja unser Frau, engl, archaistisch trow, 
sowie Freitag und finday gehören im weitern Zusammenbange daa^i. 

on fore, auf der Fahrt, ygL Fuhre, fahren, ftran, &re. 

forht ist A^eotiv wie goth. ianrhts, alts. foraht. Aus den ab- 
geleiteten ags. fyrhtu, fyriitan entstand mittds'ehier schon im Angels. 
und noch mehr im Engl, hauügen Umstellung des r das heutige frigfat 
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wie bright =• beorht auch schon bryhl, goth. bairlUs erhalten im Eigen- 
namen Bertha und den zweiten Tbeilen von ZusammeDsetzungen wid 
Al-berl, AI -brecht. 

b&mj V. 12« ist der Dativ zu begen, beiden. Das engHsche boih, 
unser beide entspricht genauer dem gothischen biyoths, welche« als er- 
weiterte Form neben bai für afiq^&rsQot gilt. 

bearm goth. barms, ahd. param, mhd. barm, der Schoss, Busen 
ifit im Engl, verschwunden, bei uns vielleicht in den Wörtern barmen, 
barmhersig u. s* w. wiederzuerkennen, vgl. Gr. d. Wörterb. I, p. 1184 ff. 

bveorfan sich wenden, goth. hvairban, ahd* hw&pan. Unser 
werben Ist dasselbe Wort, nnr meist in bestimmter Bedeutung genommen: 
sich um etwas drehen, bemühen u. s. w., vgl. Gewerbe. 

anre magan ist Genitiv, wie die dazu gehörige Apposition 
mödor, sveodtor abhängig von dem Hauptwort bearme. Die Formen 
bedürfen keiner Erläuterung; m&ga der Verwandte, milge die Ver- 
wandte klingt in unserm freilich veralteten „Magen^ an, vgl. Schwert- 
magen, Spillmagen. 

ellorfAse ist attributive Bestimmung zu dem Subjecl hy, und 
bedeutet: „beeilt zum Scheiden." cl?rewhere huirying, going away. eJlor 
ist eigentlich: „anderswohin;" füs, ahd. luns bereit, in ähnlichen Zu- 
sammensetzungen hiufüs, ütf68 = abire, ezireparatus; fysan eilen, vgl« 
nnd. fusen, dän. fnse, femer: „Alfons = adalfuns.** 

cydbe von cydhan verkünden zu cüdh kund, cynevord verbum 
generosnm? cyne bildet in vielen Znsammensetznngen den ersten Theil 
und zeigt da meist edles, königliches Geschlecht an. Es heisst hier 
wobl nur „mit gewählten, vortrefflichen Worten.'* 

se cuma der Ankömmling, Fremdling, Gust zu criman to come, 
kommen^ h&tte heisse. ^ 

edhdha ist eine auch sonst vorkommende Form för odhdhe, goth. 
aiththau, ahd. eddo, and. edba, oder, or. Die heutigen Formen sind 
indeääen keineswegs als identisch zu fassen, cf. Gr. III, 723. Mätzner 
p. 411. 

Der Stoff des Räthsels ist, wie schon oben bemerkt, weniger 
volksthümlich, als dem kirchlichen Gedankenkreise entnommen; eben- 
deshalb wird man sich unter den eigentlichen Volksrftthseln vergebens 
nach Parallelen umsehen, w&hrend die obenberfihrten gastlichen Ge- 
dichte deren mancherlei gewäliren. Daiin aber glaube ich auch für 
dieses Stück den echt dichterischen und vulksmässigen Sinn Cynevulfs 
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zii erkf^nnen, dafis er mit lebendigster. Anschaulichkeft Leib and Seele 

als V* I vuiuliL! und iieisegefährten, in dem Verhältni.-^ von Diener und 
Herr personifizirt und sie von der Erde, die Mutter uud Schwester 
zugleich genannt wird, mit neckendem Zuge sich wegwenden lässt^ um 
in dem jenseitigen Dasein je nach Verdienst Nahrung und Freude unter 
der Menge ihres Geschlechtes oder Sorge und ewige Pein zu finden. 

Köthen# £. Müller. 
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Die Wycliff'bche Bibelübersetzung 

im Vergldoh mit der 
recipirten EnglischeD aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 



Der durch seine eben so correct, als elegant gedruckten ^Vusgaben 
um die Förderung der. englischen Literatur in Deutschland hoch ver- 
diente Leipziger Buchhändler Bernhard Tauchnitz hat zu Anfange 
des vorigen Jahres, als der Umfang der in seiner CoUectkm of British 
Authors erschienenen Bände die Zahl von 500 erreicht hatte, einen be- 
sonders starken Band, gewtssermassen einen Juhelband dieser Samm- 
lung erseheinen lassen, der in acht Spracliproben vom vierzehnten 
Jahrhundert an gewi^bermassen eine praktische Illustration der verschie- 
denen Stadien liefern sollte, welche die Entwicklung der englischen 
Spra&he im Laufe dieser langen Zeit durchgemacht hat. Mit dem 
Johannesevangelium des Wydiffe beginnend, lässt er darauf ein länge- 
res Bracfastfick aus den Canterbury Tales von Chancer (the story of 
patient Grisilde) folgen. Die nächste Sprachprobe sind zwei Capitel 
aus dem" Gef liehte eines weniger bekannten Schriftstellers des fünf- 
zehnten Jahi'iiunderts Stephen Hawes: the pastime of Plesare; ein 
kleineres Fragment aus den historischen Werken des Sir Thomas More, 
anfangs des sechsehnten Jahrhanderts , the descripdon of Richard III. 
betitelt; dann mehrere Ganto's aus Spenoer's Faerie Queens; Ben 
Jonson's Alchemist vollständig; ein bedeutendes Fragment ans John 
Locke's Thoughts conceming education und schliesslich eine Anzahl 
Gedichte von Thomas Gray, seinen Odes and miscellaneous Poems 
eotnommen, — Locke für die erste » Gray für die zweite Hälfle des 
achtssehnten Jahrhunderts , so dass also unser gegenwärtiges Jahrhun- 
dert, als wesentlich durch die ganaa Sammlung vertreten, in dieser 
Auswahl kiune weitere Vertretung erhalten hat. Alls drase Sprach- 
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prolien sind übrigens mit diplomatiBcher Genauigkeit in' Besng auf 
SeliriftEeictien und Orthographie nach den besten vorhandenen Aus- 
gaben der betreffenden Schriftsteller hergestellt, so dass das Johannes- 
evangelium des WycliÜe in der alten gothi-clien Druck/scliriil iiiit den 
verzierten Initialen in der alten rothen Mennigfarbe, den grossen Theil- 
atriehen , welche damalsi die Commata vorsteliten , den Punkten neben 
dem oberen Ende der Bnohstaben f fir die Cola,, den doppelten Theü- 
strichen ffir 6m Punkte, den Abbreviaturen vu s. w. abgedruckt ist, 
während noch bei Locke sämmtliche Hauptwörter, gerade wie im Deut- 
schen, mit grossen Initialen gedruckt sind. 

Am meisten Interesse hat wohl die erste Sprach probe — das 
Johannesevangeliuro des Wydifie, und wir beabsichtigen daher, im 
Folgenden dasselbe mit 'der ledpirten englischen Bibelübersetzung des 
belreflfonden Evangeliums sn vergleichen. Beide liegen etwa dritte^ 
halbhund«-t Jahre auseinander, indem Wycliflfb in der Mitte des fünf- 
zehnten JahrluiMcIerts lebte und die englische Bibelübersetzung, die noch 
jetzt gilt, unter James I., dem Nachfolger der Elisabeth , eingeführt 
wurde. Die Sprache, hat in diesem Zeiträume eine ausserordentliche 
Entwicklung durchgemacht, und awar mehr noch in lexicaUscliery als 
in grammatischer Hinsicht* Denn in letzterer Beziehung waren bereits 
dij9 meisten der alten sächsischen Flexionsendungen abgestreift, so dass 
Wycliffe's Englisch, wie auch Sjüiliiing in seiner Literaturgeschichte 
bemerkt, demjenigen, der das gegenwärtige Englisch versteht, keine 
irgend erhebliche Schwierigkeit darbietet, in lexicalischer Hinsicht da* 
gegen sind die Verschiedenheiten sehr bedeutende, indem das Wycliff - 
sehe Englisch noch ein sehr merkliches Schwanken awiscfaen den sach- 
sischen, normannisch -firansösischen und Urtemischen Sprachqnellen des 
Wörteruüiiangea verräth. Der vorher erwiihutc berühmte Literator 
bezeichuet das Englisch des Wydiffe und Chaucer als mittleres 
Englisch und giebt als Entstehungsepoche desselben die zweite HäUlbe 
des vierzehnten Jahrhunderts, also eben WjdiflBs's Blütheseit an. Ks 
ist In jeder Hinsicht eine Uebergangspeiiode der Spcaclie. Manche 
alte Formen werden b«behalten, obgleich dieeelben ihre Bedeutung als 
Genus- und Flexionsendungen ^ erloren haben; das Princip , das Ge- 
schlecht durch die Endung bestimmen zu lassen , wird gänzlich aufge- 
geben, alle Namen lebloser Dinge werden von nun an stets als Neutra 
behandelt; der halbsft€li8ische Infinitiv auf -en wird hin und wiete 
beibeiialten, zuwutten aber auch gaaa oder theilw«se alj^fsstoBMo ; d« 
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PlQTftL des Präsens Indicativi, der sich auf -ath« und später auf -«th 

geendigt liatte, verwandelt sich, wenn schon nicht überall, in -en. 

Belege zu dieser Dar.sleliiing- bietet WycUtte's Ueberselzung auf allen 
Seiten dar. So findet eich der Plural Präs. Ind. auf -en in zahlreichen 
Stellen: Cap^I,T.ö redpirte Bibelilbersetsimg the lightshineth in dark- 
nass; and the darfcness comprebended it not. — W^olilb dirke- 
nessis (Plaralform, wie wir gleich nfther sehen werden), eompr eh en- 
den (or taken) not it, I, 51 ye 8 hall dee lieaven opeu, VVyclifib yee 
schulen se hevene openyde. 

Aber dasselbe gilt auch vom Plur, Imperf. Ind. So v. 12 as 
manj as reeaiTed him, to them gave he power, Wyclifiß how manye 
ever reeeyyeden him. 

So auch bei den unregelmässigen Formen, 19 when the Jews 
sent priesta and Levites froni Jerusalem, Wycliffe whanne Jewis sen- 
ten etc., Cap. XVIII, 6 they went baokward and feil to the ground, 
Wyciiife . . . and felden doune into the erthe. — Ebenso derlo^niÜY 
mit dem aus dem alten -en beibehaltenen e oder n* I, 19 the Jews sent 
priests . . . to ask him, WjcUffe that thei schulden aze hym. I, 48 
the daj fbllowing Jesus woald go forth into Gkdilee, Wydifih he 
Wolde gon oute into Galilee. IV, 13 Whosoever drinketh of this 
water sJiall thirst again, WycliÜc ähail thirste eftesones. 

Der Plural des Nomens auf -es und -is ist noch sehr gewöhnlich, 
und «war bald mit, bald ohne Artikel. So gleich I, 3 all things wen 
made by him^ Wydiflb alle ihingis benmade by hym. T, 19 whanne 
Jewis senten pristis. XVIII, 8 Judas th«i, having received a band 
of men and officers from the chief priests and Pharisees, 
cometh thither with lantorns and to rohes and w e a p o n s , Wycliffe 
a cumpanye ofkny^tis (das Zeichen 3 bedeutet ein g) and of bischopis 
ei pharisees (beides hier Cron. Sing.) , mynystris with lanternes 
and brondis and armes. Der Nom. Sing, hat httufig noch dio spä- 
ter äbgoworfeno Endung -e. So gleich au Anfange I, 1 the word 
was with Göd, Wydiflfe the worde was at god. 9 that was the 
true liffht, it was verrey ligte. v. 14 truth threuthe. Auch bei 
Personen, I, 23 the way of the Lord« WycUfie the weye of the 
lorde. T. 61 the Son of man, mannes sonne. — Auch manche 
deutsche Pluralendungen kommen noch tot; so III, 20 lest his deeds 
should be reproved, Wycliffe that his werke be not reprovyde. IT, 36 
lift up your eyes, Wycliffe y^en, 89 manny of tho Samaritaiis, Wy- 
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cli0^ manye (manche). I, 3 all things were made'by him, Wjcliflfe 

alle thiirgis. — Spaldinsr hatte die Endung -en der '6. Pers. Plur. be- 
merkt, dem entsprechend hudet sich auch eine Endung -e bei der 3. 
Pers. Sing. So I, 20 he confessed and denied not, Wyclifl'e he 
knowelechide [acknowledgedj and denyede not. 38 then Jesus 
turned and tow them following, Wyctiffe sothely Jesos conTertide 
(or tarnyde agen),*) — jedoch nur beim Imperf. , beim PrS«. findet 
sich stets die Endima -oth, die auch noch in der recipirten liibelüber- 
setzuDir stets vorkuniint , und erst später der Endung -ö Platz maclit. 
— Das Part. Präs. lerner hat stets die Endung -iuge. So I, 15 Jobu 
• • . cried, saying, crieth seyingo. SS then Jeens tnrned and saw 
Iheni following, Wydifle and ^ei'nge hetn suyinge [suivre] hym. 
Dae Part. Pf&t. hat die Endung -ide oder -yde. I, 51 ye shall see 
heaven open, yee schulen se hevene openyde. 4S thou shalt be 
cnlled ( ophas , thon schalt be clepide Cepha>*. Bei den unregel- 
miissigen Verben findet sich das Part. Prät. auf -en noch häufig Tor. 
I, 41 we have i'ound the Messias, we have fo finden messias. XI, 
44 his face was boun^ abofft with a napkin, bis iace was bounden 
about ... So auch im 2. Pa^t., IV, 25 I know that Mestdas co- 
meth, I wote for Messias is comen. In Bezug auf* das Hilfsverb 
to be scheint noch grosse IJnsitherheit in der Formbildung /u herrschen. 
So gleich I, ti all things were made by him, alle tiiingis ben niade 
by hym. 13 which were bome, not of blood . . . the whiche ben 
bome; dagegen VI, 17 and it was now darl^, and dirkenessis weren 
ilow made. XX, 19 when the doors were shut, and the aatis we- 
ren schitte. I, 48 when thou wast under the fig free, vvhanne 
thou were undre the tyge tree. II, 1 a inarria^e was made, wed- 
dyngis ben made. Sonstige eigenthüinliche Formen von Hilfsver- 
ben sind I, 43 Jesus would go into Galilee, he wolde gon oute into 
Galil. III, 1 the wind bloweth where It listeth, the spirit bretheth 
where It wole. — Eine hdclist eigenthiimliche Form Ist der Imperatif 
nyl, offenbar aus dem Lat. nolite. So II, 16 make not roy fiithei's 
house a iioiise of merchandise, Wycliffe nyl yee make the house . . , 
V", 14 sin no more — nyl thou sinne. V, 45 do not think, nyl yee 
gesae. Vom relativen Pronomen wird die Genitivform whose nur 

*) Das Zeichen ( ) bedeutet die voa WyclitTe in seinem Texte gemach- 
ten Parendiesen, das Zeichen [ J dagegen unsere erklärenden Einscbal- 
tongen. 
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mÜUm giMucfal. I, 6" whose name wm John, Wjcltfib to whom 

tho name was Joon. 27 whose shoe's laichet I am not worthy to un- 
loose, of whom I am not worthi . . . Dagegen XX, 2d* whos« 
sins jQ retain, they «re rctained, who8 syme amsehulen with hoUa.«« 
Da8 .Bindewort nhm lanttt wbaaiw, steht dleo bei Wydift niiBem 
wann noch näher, 48 when thoo wnst imder the Sfig tree, Wyeliffi 
whftiine thon Wepe undre the fyge tree. VlH, 7 when tüeif Cf5«i4i- 
iiiied asking him , w Hanne tliei lastiden axinge hjm. 44 wiien he 
speaketh a lie, w h a n n e he spekitfa las ynge. Häutig steht in ganz glei* 
' ' eher Bedeutung aber auch aa, VI, 12 when they were filkd^ as thei 
hen iulfiUeT 16 when evin wne oomey ae erat was inade» Fdt 
das doppelte at bei Vergleiehangen üxndßt eiob how^ aneh dmln dem 
Dentedien noch n&her etdieDd, I, Id »s tnany ae reeevFOd Ima, how 
many ever receyveden h3nn. IX, 5 as long as I am in the world, 
I am the light of the world, bow lon^^e I am in the worlde, I am etc. 
Das Bindewort if wird immer ^if geschrieben (sollte dasselbe daher viel* 
leicht von give herzuleiten sein and arsphiagUch given, gegeben, Btl{N 
poe^, gelantet babeitf), I, 25 Wby baptiieet thon theo, if titeii be not 
ihat Christ « . . |if theu art not eriet. XI, S5 be ifaat belteveth in 
me, though he were dead, yet shall he live, 3if he lehal be deade« 
XII, 32 And I, if I ^hall be lifted up from the earth, will diaw aU 
xoen to me, )if I schal be enbaunside. Statt des einfadien Infinitiv 
ndt to kommt iMt iaimer for to ror. I, 3d he that sent me to bap-* 
tiae . • ..for to bap.tiae* V, 80 the senptnfes in whiob-je tbiok 
to bare etomal liie, yBe wenen for to b'ave. Doch komint dite 
aiieh noch in der reoipirten Bibelfibereetsnng vor; so X, 10 tbe tbief 
cometh not, but for to steal, and to kill, and to destroy. Von 
Eigenthiiniiichkeiten bei den Präpositionen ist nur zu betnerken, 
die Abkürzung fro statt from, I, 7 from God, fn» God: 19 from 
Jecnsakm, fro Jenisaiem. Statt des alterthttailichen'aiid saitk .nato 
biBi, I, 43 in der redpirten BfhelSbersetznng fiild«t sioh gegenrtiaUs bal 
Wydiffe das neuere seith to hira. . fibeaso IY, 10 aäid :niito.bes^ 
seyde to hire. With im Sinne des örtlichen bei wird I, 1 bei Wy- 
difie durch at ersetzt, the word was with God, the worde was at 
god. In, wo es ein JMittel anzeigt, z. B. XVI, 25, these things have 
I apoken in proveibs, wiffd einmül dnrth dbrke (durch) erläutm?t: das« 
in proverbia (or dirke saampka). Bei den. P Artikeln oa^ 
mentUch der eigenthümlicbe Gebrauch des solhely zu merken, von dem 

. Arebiv f. «i. Sprachen. XX1X> IS 
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AKen Moth = tratli, noMreiii wahrlich «its|Hredieiid. I, 88 *h«a 

Jesus turned and saw them following, sothely Jesus convertide . . . . 
n, 24 for lie kiiew what was iu man, sothely he wistc . . . Für 
again findet sich eftesoaes und eftesone, zur Zeit der Bibelüber^tzung 
lastet diese Farm eflteoona. Siehe Johnson'« I>ieüo]iai7 of the £Dglisb 
Lftnguage: ^«.ftsoons adr. aoon afterwards. Obsolete.'* IV, 18 who- 
soerer drinketh of this water sfaall thtrst again, «ohal tfairsle efte« 
sones. 46 Jesus came again into Cana, he came eftesone . . • 
Die Fragcpartikel whence lautet wher of und fro whens. I, 48 
whence knowest thou me , wher of hast thou knowen me. III, 
Ö whence it eomelb, fro whens he cometh« More lautet abgelsürst 
mob lYy 1 more disciplee, mo diseiples.%^ filgenthdniUoh Ist andi 
derGehnnich des wher bei Fngesitsen; dieses wher =s wbether eni» 
spricht e^ deoB lat. oCmm ... an. IV, 13 Art Ihoa greater than 
« our father Jacob? Wher thou art more than . . . '2d is not ihis the 
Christ? wher he is crist. VI^ 70 Uave I not cbosen jou tweii^? 
whar I chees not you twelve. 

So viel in Besag anf die Fonnenlehre. In Betreff der Syntax 
bemerken* wir ▼omfanlich ^en noch weit ausgedehnteren Crebnmeh 
der abeoluten Partieialform als dies im neueren Englisch der 
FhU ist. So II, 3 and wben they wanted wine, the mother of Jesus 
saith unto him, and wyn fajiynge, the modir of iesus seyde to hym. 
IV, 61 as he now was going down, his servants met him , now hym 
eomynge donne the eervaalis camen oienes hym. VII, 14 now 
ahoot the midst of the iiMSt Jesus went np into the temple ancl taaght, 
feriotfae tbe feest day modelynge (or goinge hitwixe) Jesoa 
went up into the temple . . . VIH, 30 as he spake these words, niany 
beliered in him, hym spekynge this thingis manye bileveden into 
hym. XXy 26 Jesus came, the doorä being shut, Jesus came the jatis 
schitte. Kbenso findet sieh ein doppelter Äccusativ gans in latei« 
nischer Weise, V, 18 he said thai 6od was bis father, he sejde hie 
fadir god (diosbat Denm patrsm snom). 

In lexioalischer Hinsiebt endlich gewihreii diese wemgen 
Seiten eine ziemlich reiche Aasbeute und besonders werden hier die 
Schwankungen der Sprache zwischen den sächsischen, normannischen 
und lateinischen Quellen sehr deutlich hervortreten. Wir ordnen das 
Veneichniss der abweiebenden WMr «ach den Bedetheilen. 
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1) SabstantiTa. 

I, SO a dore, a culver. [Johnson culver an old 8&zon word» 
meaning pigeoa]. II« 1 marriage« Daför das «iohaiscbe «ad- 
dyng. (IiT Hamburg h«88t noch jast daa Bflreaui in welobaro dia dam 
▲nfgebot Torhergebeadao gariohtUehen Brkidruiigeii in OMMhoii siadf 

dia Wedde.) 6 the purifying of the Jews, the den sin ^ of 
Jewis. Dagegen für daa sächsische the brideuioom das norriumnische 
the spouse II, 9 und III, 29, in welcher letzteren Stelle es auch lür 
tha bride gebraucht wird. He that haih the briäa is the bridagroo»« 
he thai hath a 9poQBa (orwyf)» is iha spousa (or bonabonde)^ wia 
denn aberhanpt die parenthatiacheii Erklärungan bei Wydiffe «ehr hftuig 
aind. III, 20 deeds werke. 25aqueBt{on,a qaa8tion"(or axinge)» 
also eine sächsische Form zur Erklärung der normannischen, gerade 
wie vorher bei »ponse. 32 testimonj witnessynge. IV, 22 for 
salvation is of tha Jewa, for helthe ia of Jawie. Dagegen 96 
look on the fialda^ ae yee the regioona(or ^suntreea). 36 wagea' 
hyve (oTHineade). 38 labonra travaylia. V» 28 all that are id tha 
graTes ahall h<|Rr bis Toice, ... In tha biriala, also abatraer. pro , 
concreto. V, 85 a burning light, a.brennynge 1 an lerne. 87 (von 
^ Gott) ye have neither heard bis voice at any time, nor seen h i s s h a p e , 
bis likenesae (or fourme) ; also auch umgekehrt ein normannisches Wort 
anr ErkläniDg ainea aichsiachen. 41 I reoeive nothononr from man, 
I take not ttleranataeof man, 47 but ff 7a bdiave nol hia writingi, 
bow sball ye belteva my words ... bis lettria. VI, IS tha frag- 
ments (vom Brote) the relifes; also ein normannisches Wort durch 
ein anderes. 13 tweive baskets, twelve cofyns; basket, ein welsches 
Wort, cofyn ein sächsische«. 70 a devii a fende. 42 the town 
ol Batfalehen, tha castel of bethlem. VUI, 3 adnltery avoutrie, 
asa dem franaOalsefaaa'avovtra oder avott^lia, anfimt adiülMi. IX, 8 « 
neighbonr hat die dem Deotaofaen noch nähara Form nayiabor. X, 1 
a thief and a robber, a ny^t theef and day theef. 6 and a atran* 
ger will they not foilow, they sutn not an alien (später nur für 
Ausländer gebraucht). 9 he shall tind pasture, he schal tynde le- 
• eowia (^hüngt wahncfaawlieh mit to kt und to lease zusamroan, wel- 
diaa ktatara wiader von dam franzdaiaehan laiaaer hafkommt, akha 
Johnson IHet.). 12 a hireling» a marchannt *(or hiride hyiie), daa 
leLziere Wort ist uns unerklärlich» XI, 24 tha raanrraetion, tha 
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again rysyng, eine wörtliche üebersefzung. 28 secretly, in silence 
(or stillenesse). 44 a napkin, a sudarie (or sijetynge cloth). XV, 1 
th« imsb^tfudinftii, an erth« Hlier [tiUer]. 29 nccloke (or ez» 
6«i0«). Ajush die reeipiite BibembersetBiiiig bat die EigeothfimiidiMt, 
ilD Won dmb ein anderes so erklären , nnr daes das erkl&ieade 
WöH an den Rand sStut. * Wycltfie nimmt hier d^s xweite Wort; aber 
es lautet bei ihm excii?acion , also in der vollen lateinischen Form. 
KVI, 6 sorrow, hevynesse. '25 prbv-erbs, pröve'rbis or saumples 
[samf^e, iranz. example], ~ 33 tribulation , pressinge (or orer- 
leykiga); XVIII, I tfae hröök Gedron, the s'tronnde (das deoteche: 
8tmndf)*< 8 torehes, bnmdisb 15 the palaee, tbe tialle. 28'tbe 
kaU of'jndfmenty the niöte haHe.- 88 the moet halt ' Mote and 
moot scheinen nicht Moese Variationen einer und der^eliien Form zu 
sein; mote erklärt Johnson durch: a nreeting, an assembly: itsed in 
oomposition) as: bnrgmot^, folkmote. Koot dagegen in derZusammen- 
Sdanog moot-haü, moot-hense; »Saz: oonndl-ehamber, hall of jadg- * 
mett, town-hall, Wjdüb.^ ' 80 a malefitntor^ a inysdoer. XXX, 
89 a mixtnre, a medelynge. • XX, 35 the pvlnt of the nails, the* 
fitehynge of naylis (fitch, wohl gleich fixing). XXI, 4 the shore, the 
brink. slioie erklärt Johnson als Saxon, brink als Danish. 6 tbeship, 
the rowynge. • ■ . ^ • * 

2) 2eitw5rter. 

2, 20 ha ec^nfeaaed^ ,he kneweleohide {aehnimledgMJ. 28 
nahe straighilbe way of the Lord, dresse yee the weye of 
klde* 87 to unloose the shoe's latchet, to unbynde ... 88 Jesns 

tnrned, Jesus oonvertide (or tumyde agen), and saw them fol- 
iowing, seemge heui suyinge [suivre] bym. 42 thou shait be 
called Cephas, thou schallJbfe clepide (vom 8ax. dypi^) Cephas^ 
52 and tbe angab of God asoanding and deseanding . • . siej)* 
inga'np and eoniynga dorne . . . • II, 15 and ponrad oot the ohap* 
gers's money, and hescfaedde cot . w 17 his diseiples rentembered, 
his d. ijädden inynde. 19 destroy this temple, undo yoii this 
tempie. m, 7 mar y ei. not, wondro you not. 20 lest his deeds 
should ha reproved, • ^ • reprosyda (or undlmomen)., I^etaterea 
nsUaicht nasaiein: 'nntSrsdblllsen antspoeefaend?). 80 he mnst In* 
oraase, bat I mnst doereasei it hihoveth hym for to iraxe^ Ibr« 
sothe me.for lo be mnnyschide [dtminished], (or niaie Jassa). IV» 25. 
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I know fhatMefisias cometh, I wote ... V, 32 I woot. 88 where-* 
OD yoa beatowed wf labour, ibU tJbat ye traveyliden not. 5S 
the bonr when h« b^gMi to amend, the konge in wbicfae lie fandde 
hym better. Y, ^ b« was a bnrslag ligbt, a lantome bren» 
nynge. 39 to rejoice, to glado. 89 tbe Mrlpture m whicb y% 
tliirik to have eternel life^ . . . yee wenen for to have ... 45 
do not think, nyl 3ee <^e8se. VI, 11 he distributed to the 
disciples, he departide to men. 27 bim hath God the Fatber sea^ 
lad, . . • bitbbenyde (or narkide) bym. 44 tbe Jew» tben nifr- 
mured at bim* Jews grnoebiden (grndged) of bym. 51 Hia Jewa 
0 1 r o V e «mongst ' tbamael ves , tbe iewii o h i d d e n togeliier. 6 1 dotb 
this offend yon? fhis thing sclaondarith von. Vn, 24 Judge 
not accordinpr to the appearance, nyl jeo demc after the face. VIH, 
49 ye do dishonour me, 3ee have unhonoiiride me. IX, 6 acd 
be spread tbe clay on tbe eyes of Ibe blind man, and layde (or ' 
bawnt^de) tb« ctey . bawm s=s balm» to anoint witli babn, Jobns. 
41 yonr sin remainetb, youre synne dWellitb. X, ^ be hatb 
a devil and ifl mad, and nwdditfi (or waxitb wood), wood = mad, 
*ftirious, Johns. — Zwischen to wipe wischen und to weep weinen wird 
nicht deutlich unterschieden; XI, 2 and wiped bis feet, and wdpte 
his feet. 31 to weep tbere, for tb wepe there. 88 be groaned • 
, in tbespirity be made nojae tnspirit. XII, 16 tbey remembered, 
tbei recordiden (or badden mynde), siebe oben so II, 17: 88 tbe 
Son of man shonid be glorif ied . . . , sobal be elarifiede. 
32 h' I shall bcilfted up, ^If I schal be enh au n side. 34 the 
Son ot man must be lifted np, it bihoveth mannes sonne for to be 
areride [reared], vom angelsächsische naraeran, Johns. 40 he hatb 
. . . bardened tbeir bearts, be batb enduride (or made barde), 
and be converted, tbat tbei be oonvertide (or al tornyde). XVI,' 
7 it 18 ezpedient for you tbat I go away, it spedith to yon tbat 
... 32 the bour cometh . . . that ye shall be scattered, the honre 
cometh . . . that jee be disparplide (?) or scateride. 33 be of 
good eher, triste ^ee. XVIQ, 22 Struck Jesus witb tbe 
palm of bis band, jave a bnffet to Jesus. XIX, 2 they put on 
bim a pniple robe, and diden aboute bym a dotbe of pnrpnr. 12 
wbosoevar maketb bimself a king speaketb against Cesar . . 
asen seitb Oesar [gainsay]. 37 wbom tbey pierced, wbom tbei 
putten tboui3. XX, 17 1 am not yet ascended to my Fatiier, 
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I have not |it assendide mj fadir ... I ascend unto iny 
Father, I stey^t up to my ftdir, siehe oben so I, 52. 28 who«e 
tins ye retaiii, tbejr are reiainad, wbos ayime jm scbnlen witb 
boldi, tbei b«ii witb boldan. XXI, B thej entered ioto a ship, 
tbei atey^eden into boat, «iebe m I, '58 und XX, 17. 6 tbey 
were not able to draw it, thei my^ian not drawe it. 

8) Die Adjectiva 

gewähren schliesslich nur eine geringe Ausbeute, m/ 33 God is 
troe» God is «othrefast, siehe oben bei den Partikeln. 36 be tbai 
belieTetb not tbe soui be tbat is anbileveful to tbe sone. V, 8 
a greaft oniltiliide of impotent follL, of blind, balt^ witbered . • . 
di*ie. 4 wbosoOTer . . . stepped in was roade whole . . . hool 
(heil). X, 20 is mad, wof>d, siehe oben bei den Zeitwörtern. XXI, 

I 

8 tkey were not far from laod, • • . fer. 

Diese wenigen Bemerkungen werden genügen, um zu zeigen, wel- 
flbeo bedeotseinen Entwiokelnng«gang die engliscbe^Spniebe vom Zm^ 
alter WyoUflbVi an bis rar Tbsonbesteigaiigder Stuarts durdigemaebt bat. 

Nenbrandenburg. M. Maass« 
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lieber die 

Natur der. amerikaDiscbea Indianersprachen. 



Seit die Spracbkunde, der es auf blosse Kenntnis der 
Sprache, etwa zu den praktischen Zwecken der Verbreitung des 
ChriBtentumSi aakain, aich in den letzten vier Jahrzehenden za 
der höheren Stufe einer Sprach wisseneohaft, welche die 

Sprache um ihrer selbst willen zu erforschen strebt, erhoben 
hat, entstand auch die Forderung, sie zu ordnen, sie in Gruppen 
ZU teilen und zu sammeln. Die Darlegung der Versuche, ein 
das innerste Wesen der Sprache treffendes Einteüungaprineip 
zu finden, kann für unsem näheren Zweck üherguigen werden; 
e« genügt^ nur an einiges zu erinnern. Friedrichs und Aug. 
Wilhams von Schlegel Drdteünng überging die amerikanischen 
Sprachen, ohne welche die Sprach wiseenechaft so wenig den 
Namen einer allgemeinen verdiente, wie der Geschichte vor 
der Entdeckung Amerikas der einer Universalgeschichte zukam. 
W. V. Humboldt erhob den überatlantischen Sprachstamm zu 
gleichem Hange mit den andern dreien» und obwoi Heyse und 
Steinthal seitdem die Gruppen noch schSrfer und yielfacher 
gesondert haben, empfiehlt sich doch für diese Arbeit hier zu 
leichterer üebersicht bei Humboldts Einteilung stehen zu bleiben, 
•r- Welcher Art ist nun diese Einteilung? Da die Sprache das 
Organ des denkenden Geistes ist, so hat sie einerseits die ma- 
teriellen Vorsteliungen von Sein, Gestalt, Eigenschaft» lUtigkeit 
u. s, w. auszudrücken, wofür bei jedto Volke der leibliche 
Sprachlaut das natürliche, der Seele von selbst entqueDende 
Mittel ward; andrerseits bewegt der Geist in sich die formellen 
Beziehungen jener Vorstellung auf einander und ringt nach 
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öprachlicheiu Außdruck datür. Hier aber, bei der Lösung dieser 
Aufgabe zeigt sich die Ungl^chheit des Sprachsilms in den 

^ Völkegi, und eben deshalb ist es die Bezeichnungsweiee der 
ßeziehungsformen» an der wir die Haupttypen der Spra^ 
chen «erkennen und unterscheiden. An diese zu erinnern, dient 
zum Verständnis unseres Themas und zu richtiger Wertab- 
schätzung der amerikanischen Sprachen. — 

Blicken wir auf die Sprachen der £rde, so begegnet zu- 
nächst die merkwürdige Erscheinung im Chinesr» dass hier die ^ 
materiellen Verstellungen allein dargestellt, aber die Beziehungen 
derselben lautlich ganz nnbezeichnet gelassen werden. Die ein- 
silbigen Wörter werden in freilich fest bestimmter Ordnung an 

^ einander gereiht, aber diese Anordnung!: bleibt auch das Haupt- 
xnittel, erraten zu lassen, ws^s im S&tz& nach unsrer Weise zu 
reden Substantiv, Adjecti? oder Verbum» was Subject oder Object 
sei, was' da regiert oder was regiert werde» indem- ja die wnrzel» - 
hnfteii Gebilde weder das Zeichen eines bestimmten Redeteils, 
noch das einer Fiesionsform an sich tragen. Der Sprechende 
vertraut der Geistestätigkeit und Uebung des Hörers, die von 
ihm verschwiegenen Beziehungen im eigenen Geiste herzustelieu*' 
Dieser Sprachtypus ist der nebeneetzende oder flexionslose. 

•Ihm gegenüber steht der Bau der indo-europ&ischeB 
Sprachen*, wie er sich £. B. im Sanskrit» Griechisch^». La^ 
tonischen, Deutsehen, und fast in allen enropaisehen Sprachen 
zeigt. Im indoeurop. Sprachstanmi vvitd der Gedankenstotf, wie im 
Chin., durch Spraehvvurzeln dargestellt, abier auch die Bezie- 
hung 8 formen finden, im Gegensatz zum Chiues., lautiicheiL 
Ausdruck durch die für sich allein ganz bedeutungslosen Laute» 
die wir Flexionsendungeo nennen- und wonach • der indoeurop« 
Stamm der flezivisehe oder aiibildende heisst. Aus der Wurxel 
al (vgl. lat. alo) entfaltet sich durch geringe Anbildnngen das 
Eigenfchaftswof L alt, das Subst. Alter, der PI. Aeltern, das Zeit- 
wort altert (was alles im Chin. nicht möglich wäre), und das an- 
» gehängte t bezeichnet hier ^den. Xndicativ der Gegenwart, und 
»wat .die dte Person, und «war die £insahl« So deutet in 
unaerm Sprachst»mm jedes Wort dem H^ser zugleich tikit dem 
Inhalt auch die gedachte Besiehung an und du^er Bäu ermutigi; 
mt Htuwboldts Worten, „zu der E^ühnheit» ohne Gefahr für 
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d»6 Verständnis den Satt in seme Teile cu zeraehkigeil' und 
im ir«kr Wtiil daa Worte zu ordnen. 

Man sieht, soviel feiner die Beziehunrr^'fnrnien alei die ma- 
teriellen Vorstellungen sind, eben so viel unsinnlicher, leichter 
sind die Flexionssilben als die Stammsilben. Diesen Sprachbau, 
in dem beides, Inhalt und Form, bezeichnet wird und doch auch 
iantUch noch unterschieden bleibt, dürfen wir für den vollkom- 
mensten unter allen halten. 

Zwischen diesen zwei Typen der flexionslosen chinesischen und 
den flectirenden indo-euro {Müschen Sprachen steht der Typus der 
Halbheit, der Bau der nord- oder hochasiatischen, der sogenannten 

niongolisch-t.itarischen Sprachgruppe, zu der auch die Sprachen 
der in Europa eingedrungenen Finnen, Ungarn und Türken ge- 
hören. Sieln man auf die Absicht, , die diese Völker in der 
ep rachbildenden Periode ihres Lebens hatten, so möchte man 
ihren Sprachbau über den chinesischen stellen, so fem darin 
nämlich wie bei uns lautliche Bezeichnung des Formellen erstrebt 
wird. Sieht man aber auf die Ausführung, so leuchtet doch 
die grössere Klariieit und Scharfe des chinesischen Volksgeistes 
hervor. Inden) dieser die Beziehungsformen unbezeichnet liese, 
bewies er an jedem einzelnen Worte, dass er Stoff ilnd Form 
nämlich durch Ausdrücken und Verschweigen zu scheiden wisse« 
Indem die tatarischen Völker aber die Beziehungen durch eben 
so bedeutungsschwere Lautgruppen wie den GedankenstofF aus- 
drücken, bleiben sie von unsern Flexionssprachen weit ab, und 
sinken durch Vermischung von Stoff imd Form unter die chine- 
sische hinab. 

^Mun betradite z. B. im Türk, die Wurzel bak mit der 

Impei ativljedt ütung sieh. Davon bildet sich bakmak sehen, 
und indom nianclierloi materielle V orstt lluuiien nun wie Bezie- 
hungsformen behandelt werden, enstehen durch sehr locker 
eingereihte Anfügungen die Wörter bakdyrmak sehen lassen, 
bakamamak nicht sehen köwnen» bakisohdyrmak sich einander wken 
machen, bakischdyiilamamak nicht dazu gebracht werden können, 
einander zu sehen. Umgekehrt werden reine Beziehungsformen 
durch Wörter materiellen InliaJts ausgedrückt, wie wenn z. B. 
im Mandschu von ogla Berg der Plur. Berge durch gemu oola, 
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wörtlich Menge Berg gebildet wird. Wo aber etwas wie Flexicm 
sich vorfindet, da zeigt sie sidi oft an unpassender Stelle, ym 
wenn im Finnischen statt des Zmtwortes die Negation e abge* 
wandelt wird , z. B. en rakasia ich liebe nicht« et rakasta, ei . 
1 ükaata, du, er liebt nicht. — Dieser Sprachstanim heiset der ag- 
glutinirende oder anfügende. 

Was durch breitere Auseinandersetzung einleuchten ¥mrde, 
möchte vielleicht ans diesen einleitenden Andeutungen geahnt 
werden können, dass die Verschiedenheit dieser Sprachtypen 
keine Zufälligkeit ist, sondern im engsten Zusammenhange mit 
den Seeleneigentümlichkeiten der Volker steht. Die blosse Zu- 
sammenstellung dreier Vertreter die«er Sprachstämme, etwa 
eines chines. Mandarinen, eines griech. Staatsmannes, eines 
mongol. Häuptlings reicht hin, vermuten zu laspen, welch cha- 
rakteristischer Unterschied walte auch in der Sprache eines 
von kaltem Verstände dictirten rückhaltigcn chines. Friedens- - 
Schusses, einer formgewandten, plastisch-schönen Rede von atti- 
scher Rednerbülme herab, und einer phantastischen Erzählung vor 
mongolischen Kennthierzüchtern auf nebliger, schneeiger Ebene« 

Das aber ist gerade die letzte Aufgabe der Sprachwissen- 
schaft (eine unendKche, wie die Wissenschaft selber), an den 
mannigfachen Verwirklichungen der einen Idee der Sprache 
die eigentOmliche Weltanschauung und Charakterbildung der 
einzelnen Nationen nachzuweisen und den Zusammenhang jener 
— wo möglich — mit den örtlichen und geschichtlichen Lebens- 
bedingungen eines Volkes zu vermitteln. Dieser Gedanke ist 
. es auch allein, welcher dem Studium so cultur- und literatur- 
armer Sprachen, wie die amerikanischen sind. Beiz verleiht, und 
einen weit höheren als etwa den des eitlen Bewusst^eins, wie 
primitiv doch jene Indianersprachen den unsern gegenüber seien, 
„und wie wir - uns mit Faust's Famulus Ireuend — es dann 
zuletzt so herrlich weit gebracht.^ 

Treten wir nun mit den gewonnenen Ansichten dem vierten 
Sprachstamm, dem indianisch^amerikanischen, der unser eigent- 
liches Thema bildet, naher. 

Die Znsammenfassung der zu einander in Beziehung stehen- 
den Satzteile, die der Chinese durch bestimmte Anordnung der 
Wörter, der Indoeuropäer darch seine Flexionen, der Nord- 
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asiale durch seine Sübenanfögimgeo andeutet« erreifiit der In- 
dkner oft durah Einverleibung aller Teile in ein eintiges Wort; 
ungefaiir wie wenn wir den im Tempos der Vergangenheit 

ausgesprochenen Gedanken „er beraubte schnell den Feind" 
durch die Wendung „sein Feindesjüngstschnellbermiben" er- 
setzen wollten. Dieser indianische Sprachbau heisst seit W. v. 
Humboldt der einverleibende und ist von diesem^ besonders an 
der mexik« Spradhe^ als der des entwickeltsten Volksstammes, 
dargestellt worden. Steinthäl legt in seiner Charakteristik 
der Haupt typen des Sprachbaues gleichfalls die Hiexik. 
zu (irunde, weist aber die Einverleibung auch an der gri nland. 
nach. Der Zweck dieser wenigen Blatter geht einerseits dar- 
auf, die Gleichartigkeit des Sprachbaus aach in den andern 
In^anersprachen Torzuf ühren, dann aber unter Aufdeckung des 
Ursprungs der Einverleibung das Wesen derselben an- 
ders als geschehen sn bei^timnien und eme Verwandtschaft 
zwischen dem hochasiat. und dem aiucrikan. Spraehstamm der 
Art, dass der letztere als ein in den neuen Krdteil getragener 
Zweig des ersteren erscheint, wahrscheinlich zu machen. 

Die Quellen aber, aus denen eine richtige Beurtheilung 
dieser Sprachen zu ermöglichen» sind der Menge wie "'der Be- 
handlung nach dürftig. Nur wenige sind es verhältnismässig 
unter den hunderten von Mundarten beider Amerika, die eine 
schriftliche Aufzeklimmi: jj-efunden. Viele davon sind mit den 
Stämmen, die untereinander und mit den weissen Eindringlmgen 
in vertilgendem Kriege lagen, untergegangen. Aber selbst, wo 
nach JSroberung des Landes die Missionäre sich der Bearbeitung 
einer bis dahin nie geschriebenen Sprache unterzogen, fehlt doch 
der Vergleich mit den früheren Sprachzuständen, so dass auf 
80 klare Einsicht, wie sie nur eine geschichtliclie Grammatik 
bieten kann, von vorn herein verzichtet werden muss. Auch 
brachten die Patres nur Werke von zweiielhaiiem Werte zu 
Stande. Mit der gleichen Bewunderung, mit welcher die ersten 
Broberer durch das Neue geblendet die Pracht und Herr- 
lichkeit der S^te und Paläste und die hohe Cultnr der Be- 
wohner öcliilderten, reden die frommen Grammatiker von dem 
Reichtum und der Schönheit der Indianersprachen und ^eben 
eine Auffassung ihrer Formverhältnisse^ die den unbeiangenen 
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Sprachfi^scb^r misstrauisch macht, wie wenn BesaLeoqu^ iiB 
TumkttD. alle lateiniachea G^raodiefi und beide Supin» in um und 
a «ufweUti oder «udb noch ipn vorigen Jahifa. der Pater'Ohttrle- 
roix von der Huronenspraohe versichert, sie sei von einer Fiffle, 

einer Kraft und einem Adel, wie man vielleicht in keiner der 
schönsten Sprachen, die wir kennen, vereinifrt finde. 

Im aUgeveiueu zeigt sich bei den engl, und deutschen Be- 
arb^tem der nordaroerils. Sprachen eine nnbefhngenere Betrach- 
tungsweise als bei den romanischen in Bezug auf die des süd- 
lichen Erdteils» und die Grammatiken, Briefe, Uebersetzungen 
von Eliot, Williams, Edwards, Zeisberger, Hedkewelder und 
anderen geben bei vorsichtigem Gebrauch einen ganz guten 
Einblick in die von ihnen behandelten Sprachen, Ihr immer 
Bcbätzenswertes Material hat auch der in Philadelphia lebende 
Duppnceau in seiner Schrift über das grammat* System, 
der algonqainischen Sprachen, einem von dem pariser phi- 
losoph. Institut gekrönten Werke, benutzt, an dem man aber trot« 
mancher darin enthaltenen guten Bemerkungen ermiest, wie weh 
redselig vor^jetragene französ. Ansichten von deutscher Eiubicht, 
'wie sie um dieselbe Zeit VV'. v, Humboldt über diesen Sprach- 
bau darlegte, abstehen. Es ist der Fehler aller transatlantischen 
Grammatiker, dass sie, von den grell auftretenden fiigentümlidi- 
kdten geblendet, über dem äussern Effect der Sprache das in*- 
nere Princip derselben übersehen oder verkennen, und doch ist 
es gerade dies, mit dessen Erkenntnis erst die deutsche Sprach- 
wissenscbatl zufiriedea gestellt wird. 
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Lautlehre. 

. Wenn ich ein paar Worte über die Lautlehre der indiauer- 
sprachen iagen will, eo mus8 zoyor der sehr mangelhaften Auf^ 
«eiohiiUogiweise des BprachschatBea eeatena der Missionäre» die 
jene in Anwendung brachten, gedacht werden. Die Schwierig-» 

keit, fremde Wortklänge durch das nur uns r er Rede angepassf« 
Alphabet wiederzugeben, steigt bei der Aufzeichnung von Spra-^ 
eben, die, wie die der Indianer, einer eigenen den Laut sicherndeu 
Schrift entbehren und deshalb lautlicher Entartung und Verflossen*» 
heit verfallen. Mminigfaeh siad hier die hiutliohen Abweiehnngen 
oft im kldnate» Landstrich. Und dabei wurden all diese frem- 
den Klänge nicht Ton einem Ohr gehört tmd von einer Hand 
niedergeschrieben, sondern es haben sich Italiener, Spanier, 
Franzosen, Engländer mit der Aufzeichnung besclütltigt und 
selbst die Männer einer Zunge verfahren nicht immer nach dem- 
selben orthogr. Prinoipb* Auch Dentschcy %We Zeisberger, haben 
auf diesem Gebiete gewirkt; er aber» «eh des dentsehen Alpha- 
bels bedienend, hattcf zu sehr die EinÜtisse des Beichee der 
Mitte, wo man das reinste Deutsch zu sprechen glaubt, auf sich 
wirken lassen, als dass man bei eeiner Orthographie über harte 
und weiche Laute nicht in stetem Zweifel wäre. Die geschil- 
derten Uebel treten klar vor Augen, wenn man irgend eine Vo- 
oabel z, B. a-tS sein Herz in yerschiedenen Wörterreriseich- 
nissen eng yerw^adter Sprachen vergletchtt 



Massaschusetts 


bei 


Eliot 


wuttah 


Narragansetts 




Williams 


wuttäh 


Delaware 




Zeisberger 


w'dee 


Minßi 


• 


Bar ton 


uchdcc 


Muhhikau 




Edwards , 


utoh 


Schawani 


• 




otaheh 


Algonquil 


» , 


La Hontan 


otbai 


Knisteno . 


n 


Mackenzie 


othea 


Odschihbwe 


V 


Long 


oathty 



E^ndeshalb lesen wir too Mohikanern und Mohigans, die 
aber ^gentlich Muhhikenok (im Sing« MuhhSken) an sprechen 
sind. Qalibi, Cariben wid Ajrawaken hielt man für benachbarte 
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Stiunme, bis man die drei Namen als blosse orthogr. Verscbfe'^ 
denbeiten erkannte. Den Flussnamen A(r)kansa8 versehen die 
Engländer gegen die Etymologie mit einem r, nur dass der An- 
laut a rein gesprochen werde. Viel naiver noch fälschen die 
Franzosen die Namen» um sie, wie Dupoaeeau sagt, wolklingender 
£u machen, wie man ja auoh nicht Aotwerpen, sondern Anms 
sage. Dadurch verhindre man, dass eine schöne Sprache nicht 
•TOD M^örtem starre, die niemand aussprechen könne. 

Bei 80 gestalteten Quellen ist es bis jetzt eine gefährliche 
und mit grosser Vorsicht zu unternehmende Sache, von der 
indianischen Lautlehre sprechen zu wollen. Auch soll es nur 
soweit geschehen, um den Nacbweis voraubereiten, dass-^die ge- 
sammte rote Bevölkerung Amerikas, wie sie derselben Rasse * 
ist, auoh demselben Spraehstamme zugehöre. 

Das \ orhen öclieu des flüssigen vpcalischen Elementes, wie 
wir es bei den Inselbewohnern des stillen Meeres finden, tritt 
zwar bei den Amerikanern nicht in demselben Masse hervor; 
gleiohwol zeigt die oceanische Natur des Erdteils auch in der 
Sprache ihre Wirkung, msofern teils Vocale ohne Zwischen- 
treten ^ines festern Elementes oft nah aneinanderrücken, teils 
die Diphthonge ai, au, ua eine bedeutende Rolle spielen, wie wir 
das, um bekannte Klänge vorzuf ühren, B( lion an den Wörtern 
.Haiti, Paraquai, Kaunaboa, Piauhi , Anahuac u» dgL ersehen. 

An das häu6ge Vorkommen des Vocallautes schliesst -sich 
der Umstand, dass wir bei einigen St&mmea noch einen r-TOcal 
antreffen, der z. B. bei den Arawaken und Tamanaken am Ori- 
noko die unentschiedene Mitte zwischen r und 1 hält, bei den meisten 
andern Stämmen aber entweder zu dem einen oder zum andern 
geworden ist. So haben z. B, die Delawaren, Tsiroki, Mexi- 
kaner, Xotonaken nur 1, dagegen die Nadow essen» Huronen, 
Yukataaer, Peruaner nur r.' Den Muhhiken fehlen beide 
Laute und sie setzen dafür n. So heisst bei den Anwohnern 
des nach Lord Delawalre benannten Delawareflusses dn Hund: 
alum, ebenso in einem Massaschusettsdialekte, nämlich bei den 
Nipmük., in einem andern dagegen, bei den Kennipiok, heisat 
er arum, bei den Muhhiken an um. So nennen sich die süd- 
lichen Delawaren selber Lenni-lenipe, die nördlichen Benni^ 
renape; was auf dem Unterschied von 1 und r beruht, wie in den 
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Kameil Tsiroki und Ttullaktt oder Galibi und Ctttiben u« a. nu 

Man könnte demnach alle Sprachen des Erdteils in R- und L- 
sprachen teilen, welche Erscheinung verbunden mit dem Um- 
fitand, dafis äämmtiichen Stämmen Nord- wie Südamerikas der 
Lippenlaut f zu fehlen «oheint, nicht wenig die behauptete Ver-* 
wimdtichaft aller Indianeraprachen unteratfitzt. 

Der Maagd dea f fjulürt. auf dea Lippenschlvsaea w» 
welcher bei den meisten Stämmen nieht consonantisch wie bei 
uns, sondern vocaliscli wie im Thüringischen und Englischen ' 
ausgesprochen wird, woraus sich z. B. die verschiedene Schrei- 
bung des oben angeführten u-te (sein Herz) erklärt, worin da» 
Poeaeaiv bald mit w oder u, bald mit o oder oa bezeichnet iat» 
Den Huronen und . Irokesen fallt ein achärferer Lippendrudc 
ao schwer, dass sie fremdes b, f, m alles durch TocaUiches w 
geben und z. B. statt amen auuen sagen. 

Endlich iehlt den meisten Stämmen in Nord und Süd die Reihe 
der Mediae b d g, welche durch die harten p t k ersetzt werden» 
Daher die Kam^ Ganada und Kanada, vom odschibbwäischen 
Kanataye. Die Spanier schreiben Paraguay für Paraqoai, 
dos in der Spradie der Guarani Quelle des Meeres bedeutet, 
in ähnlicher Vorstellung, wie die Miami im Innern Nordamerikas 
den Ivöiiig der Flüsse Metechi eippi, Mutter des Wassers, die 
Östlichen Stämme nur Missisippi, den grossen Fluaa, heissen. 

Eine eigentümliche Consonantmischung ist das mexikan. Ü» 
das ungemein häufig besonders auch als Nominalendung z. B« 
in inaitl^e Hand, Menkatl der Mexikaner vorisommt Ob ,e8 
dne Entartung aus kl, worauf einige Vergleichungen schliessen 
lassen, oder eine solche aus reinem 1 sei, kann ich bei meinen 
Hilfsmitteln nicht entscheiden. Für Letzteres aber scheint fol- 
gendes zu sprechen. Die mexikan. Sprache kat kein r, sondern 
zählt au den L-spracheiiu Gleichwol fängt kein Wort mit h um 
ao häufiger aber mit tl an» . Ea muss also die unmittelbar« 
Ij4>ildung der mexikan« Zunge unbequem sein, die Einmischung 
eines Dentale macht das 1 mundgerechter. Auch lautet die No- 
minalendung nicht immer tl, sondern auch tli und ti, welche 
letztere man für die ursprüngliche halten kann. Was schliess* . 
lieh den mexikan. Laut anbelangt, den die Spanier durch x be* 
zeichnen (Mexiko^ Moxa), so stimmen alle Angaben darin über- 
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du, doM er «in «ehw^r m bezeidmencK^f Zisehlaut ftd, dm* am 

nächsteü tlurcli ss getroffen werde. Wenn ihn aber die Spanier 
durch X = j wiedergeben, so acht schon daraus hervor, dass 
die Kehle dabei mitwirken müsse; auch wäre sonst der in den 
Iiidianersprachen nicht uohäufige Wechsel von s und nkhl 
begreiflich. Ich sdbliesse daher auf ein eigentttailieh a8|^i- 
Yirtefl e, da« im Unterschiede von UDeerm seh, wie es übri- 
gens fluch geschiieben wird, mehr an den Zähnen als im Gannlen 
entstellt. Steinthal schreibt Mesiko mit cerebralem sch, wobei 
also gleichfalls die Aspiration gewahrt ist. 

Die für eine indianische Lautlehre gebotenen Vonu:'beiten 
reiehen für diaiektvergleichende £t/mologien nicht aus. Wenn 
aber auch in lautlicher Beziehung die Verwandtsohaft der Sprachen 
d^B firdtdle schwer zu erweisen bleibt, so werden wiir bald emer 
Menge von Eigentümlichkeiten begegnen, die diese Verwandt- 
schaA ausser Zweifel setzen. Doch will ich an :^wei Beispielen 
eine Vorstellung von den auöaiienden Abweichungen der Dia- 
lekte und dennoch wieder Ton der Verwandtschaft derselben 
geben. Das Feuer zeigt in allen Dialekten des grossen Deli^ 
warestammes die Wurzdn tend oder ekut. Beide liegen wtit ab 
vom mexikanischen tletl. Allein bei den Micmacs in Neuschottland 
findet pich auch der Ausdruck pokotau für Feuer, der mit dem 
reduplicirten popokatl in dem Namen des mexikan. Feuerberges 
popoka-tepetl übereinstimmt. — Vater heisst bei den Utawea 
Oft, bei den Delawaren odi, im Massaschusetts ebenso und ähnlid^ 
bei allen 20-80 nordöstlichen Stammen. Die dicht^bei und 
unter ihnen wohnenden Irokesen aber nennen den Vater ionfhhay 
die Mexikaner tutli, die Guarani am Paraquai tuba, ihre Nach- 
barn, die Mbaja jodi und die etwas südlicher sitzenden Abi- 
ponen net^. So weit gehen die einzelnen Wörterverzeichnisse 
auseinander. Allein neben dem obigen _in dO Dialekten Tor* 
k<Hnmendan os oder och findet sich ein Tereinzeltes tdWe, dae 
dem tuba der' Guarani • augenscbeinlieii enispricht. Dazu ver- 
gleicht sich nun auch das mexikan. ta-tli (worin nur ta Stamm 
ist) weit eher. Es stimmt dazu das otah der Nadowessen, das 
ata der Tuskarora am Eriesee, das genau so lautende ata bei 
den Aleuten und das atat der Grräil&nderi 

Meint man aber, dasa die Sprache der Aleuten als einem , 
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aadem Stamme, dem mong^olisch - tatarischen angehörig, nicht 
herbei gezogen werden raüöse, so sprech' ich gleich jetzt die 
Behauptung aus, auf die ich Öfter zurückkommen werde, duss 
die amerikanische Sprache 4as Ergebnis Miatischer Einwand 
derangen sei> Hier, wo nur von dea Laoten die Bede iat» 
genügt es, aDsoffihren, dose der erwähnte Maagei de« f eieli 
ebenso im Mongolischen und Finnischen findet und daes in 
türkischen Wurzeln f wenijjstens nie anlautet. Wie in vielen 
amerikanischen bprachen iehlt das r auch im Chines., und wie 
die Mexikaner z. B. das spanische reino Beich, in leino, so ver«- 
^ ändern die Chineaen bekanntUch das lateinische Christas in Cbilisn ; 
£e Mandsohu nennen die Bussen oross, wal ihnen r» wie vielen 
Indianern, im Ankot ungewohnt ist. Und um ein paar Wort* 
ver^leichungen zu geben, so ist das tatarische tepe Berg, das 
mexikan. tepetl; der Ausdruck für Bruder lautet auf Sacha- 
lin aki, bei den Aleuten agi, bei den Inkas in Peru huaquey, am 
Orinoko aji* Der Illimani» der Schneeriese von Südamerika» 
bat nicht nur an dem dabei stehenden lUhampu (oder Anco» 
mani, span. Sorata), sondern mehr noch am tdeutischen I^män 
seinen ISameusverwandten. Die Anden, peruanisch Anta, Gold- 
gebirge, erinnern lebhaft; an den tatarischen Altai mit gleicher 
Bedeutung 9 wobei beim Mangel eines 1 im peruan. Alphabete 
der weehsel von 1 in n ebenso wie der des angeführten dektwa- 
rlschen alum Hund in anum zu beurteilen ist. Das sind Beispiele» 
die nicht nur den gemeinsamen Ursprung der amerikan. Stamme 
veranschaulichen, sondern auch die Vex wandtöchaft derselben mit 
den Nordasiaten vermuten lassen. 



Ge 8 Ohl echt er. 

Zu den Eigentümliokkaten der amerikan. Sprachen gehört 
auch die besondere Art des in ihnen hervortretenden Qeschlecht»- 

verhäitnisses. Ich kann mich hierbei auf meine frühere Pro- 

Axchiv f. a. 8|>r*«b«n- ^^iX 
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grammarbeit „Ueber das grammat. Genus** beziehen und gebe 
hier nur eine summangehe Uebersicht. Die uns bekannten drei 
Geschlechter ündeu sich nur im indoeuropäischen oder im Saus- 
krit«prach»t«mm. Der semitische hatte irar männlich und weiblich 
untencfaiedeii» eine Vorstufe, auf welche die romanischen Töchter 
von tirsptünglteh hSfaerem' Eeiehtum wieder zurückgesunken 
sind. Andere, wie die eno^lische, dänische oder gar persische 
Sprache Hessen die Geächleciithuateröchiede fast o-anz oder ganz 
tiailen. Der mongoUsch-tatansche Sprachstamm hat nie ein Genua 
entwiokelty mnstf also, wenn er Je Verwändschaft zum Sanskrit- 
«tamm hatte, sicSi s^on in der Periode der Wurzelbildung von 
diesem getrennt haben. Einen Anlauf zu einer Art Oeschlecbts-- 
Unterscheidung im nordasiatischen Stamm zeigt eich indessen 
darin, dass in manchen Mundarten der Plural von Sachen, also 
gleichsam Wörtern sächlichen Geschlechts, durch Zahlwörter, 
der Plural von belebten Wesen aber durch besondere Endsilben 
»uegedrückt wird. Mandsehu: morin das Pferd, morisa Pferde; 
dagegen dschaka Ding, Mehrzahl turnen dschaka Dinge, oder 
alle die Dinge. Hier ist nun die Stelle, wo die indianischen Ge- 
bclilechtsverhältnisse aiiixekntipft werden iniissen, die nach meiner 
Meinung nichts als die in der neuen amerikanischen Heimat 
ausgebildeten asiatischen Anlagen sind. Gegenüber der grosse* 
ren Stumpfheit und Unempfänglichkeit der tatarischen Sprach- 
blldner für die sinnlichen Eindrttcke der Geschlechtsonterschiede 
kündet eich ein schöner Fortschritt in der phantasievolJeren 
Ausprägung derselben innerhalb der amerikanischen Sprachen an. 

Alles, was athmet, sei es Mann oder Weib, Mensch oder 
Tier, ist belebten persönlichen Geschlechtes, alles übrige ist 
unbelebten sächlichen Geschlechts. Doch walten in der Grenz- 
finie beider Klassen bei den Stämmen emige Unterschiede, z. B., . 
wenn nach Heckewelder die Delawaren auch die am Himmels- 
zelt thronenden Sterne und die grösseren Gewächse, die Naticks 
sogar, nach Eliot, alle Gewächse in die Wefienreihe der leben- 
digen Geschöpfe übertragen; oder wenn einige Stämme die 
lebendigen Glieder, z. B. „Die Arme, die den Bogen idpannten 
streng und strafft spradilich anders behandeln, als wenn es von 
ihnen in der nadowessischen Todtenklage heisst: „Seht, da» 
Leben ist entflogen, seht, sie hängen schlaff.^ Es zeigt sich 
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aber der Qeschleditflimterschied teils in den Plural- und Ab> 
leitunggaüben, teils in der Art und Weise» von den Dingen xu 
reden. 

So bat die MassMchusettsspracke die Pluralendungen ök 
für belebte» asch für unbelebte Dinge« s. B. manitto ein Gmt, 
maDittook Gmter» dagegen httBaun Stein, hueannaseh Steine. 

Aehnlich bei den Delawaren, wo die zwei Endungen etwas mo- 
ditizirt ak und all lauten, z. B. lennovvak Männer, aber achsinall 
Steine. Das Mexikan. wendet, ähnlicb dem Mandschu, für belebte 
Dinge Pluralendungen, für unbelebte aber Zahlwörter an, z. B« 
töial-in ein Hnkn, tötal->mS Htthner; dagegen kalli Hans, mielt 
kalJi die vielen Hänter, nnd Slinlich in den. andeni mittel- und 
südamerikan. Sprachen. Der Gescblechtsunterscfaied zeigt eioh 
ferner 2) an den Adjectivendungen ; z. B. im Dcla warischen 
wul-it und wul-ik (etwa guter und gutes), im Massasch, wompi, 
wompes weiss. 3) Zuweilen xin den Verkleinerungsendungen 
wie in tipa-tit Vögdcben, aber wigwam-ee Häuechen« 4) Am 
Verb, s. B. im mexikan. ni-t6-temoa ich suche (nftmlioh ihn)^ 
ni-tla-temoa ich suche (nämlich es). 

Wodurch nun aber die Verwandtschaft aller Indianersprachen 
mehr als durch die übereinstimmende Laut- und Genuslehre 
einleuchtend wird , das ist der ihnen eigentümliche Bi|p des 
Satzes, der yorzugsweise auf der Formation des Verb beruht — 
eine Gestaltung, wie sie sich einigermassen ähniidb nur noch 
in der baskischen Sprache findet, die durch De- Mahn jüngst 
eine sehr schätzenswerte Bearbeitung gefunden. — 

S a t z b a u. 

■ 

Indem Steinthal in seinem obragenannten Buche, der Cha- 
rakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprachbaus, die 
Schilderuncr der mexikan. Sprache mit dem auch schon von Ade- 
lung und Humboldt angeführten Beispiele ni-naka-qua beginnt, 
giebt er dem Leser> sofort einen klaren Einblick in das Wesen der 
Einverleibung; in dem Worte ni-naka-qua bedeutet die Silbe ni ich, 
nafca Flench, qua essen. Dadurch, dass das Fürwort newStl (ich) 
hier auf seine volle Form, das AVort nakatl (Fleisch) aber auf seine 
Nominaiendung ti verzichtet, verlieren beide Wörter ihre Selb- 
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•ändi^eit und werden Glieder eines aiiMMmeiigeMteten Wortes^ 

dessen Verbindung das Mitlei nbgicbt, die Einheit des iiedt;- 
verhäitnidges herzustellen. Hier sehen wir deutlich das Subject 
ich und das Object jbieifioh dem Verb eioTerleibt. Allein 
aoban der Umstand, da«8 sieh kein Beispiel zeigt, wo ein sub- 
ita nttyiseliei Sabjeet» oder wo ein entfernteres Object» also ein 
SnbstantiT im Dativ, einverlmbt wird» femer, dass aueh jenes 
Beispiel andere gegeben werden kann, nämlich durch ni-k-qua 
in nekntl ~ ich-es-esse dufa Fleisch, wonach sich also die sub- 
stantivifichea Satzteile alleaaauut der ii^iuvedeibung entziehen, 
dies alles beweist, dass jenes Betspid wol einen Effect dar Ein- 
-▼edeibung» aber niobt deten Wesen offenbart. Wer wlirde nacb 
einem Beispiele, wie dem angef tthrten ninakaqua sieb nicbt der 
Meinung hingeben, dass die amerikan. Sprachen in lauter langen 
Wörtern, deren jedes einen Satz bedeutete, cinh< i^chreiten2 
Man darf aber z. B. nur irgend einen Bibeltext auischiagen, 
um sqgleich andrer Ansicht zu werden. Da beissi bei den De- 
la waren der Anfiung der Genesis:, Patamawos nhittami 

der Aabetoogswuidigs im Ajifkng 
giscbelendangup awossagame woak pembakamick^ oder die 

scbof-sie Himmd und Ecde 

Stelle des Vater-unsers „geheiligt- werde dein-Name,** bei den 
ArauÄneii in Chili: ufchingepe tanii-nüi. Hier stehen überall 
nicht allem die substant. Objecte, sondern auch die Subjecte ausser- 
halb der Kin Verleihung, welcher Frocess meiner Meinung nach eben 
kein Princip der Spracbe, sondern nur eine secundäre Erscheinung 
ist. Wie TortrefHich daher auch bei Stdnthal die Erscheinung der 
Einverleibung und der Wert derselben an der mexik. Sprache 
dargelegt und abgeschätzt wird, so glaube ich doch, dass bei 
einer von einfacheren Redeverhältnissen ausgrehenden Methode 
die Idee des amerikan. Sprachbaues an einer dem Ursprung 
genäherten Stelle aufgefasst werden könne, wobei zugleich die 
Verwandtschaft zwischen den hochasiatischen und amerikanischen 
Sprachen, die ich oben andeutete, eine neue Stütze empfangt. 

Ist die menschliche Sprache das Organ des denkend^ 
Geistes« also das Mittel der . Gedankenmitteibingy so mus9 von 
Anfiing an der Sprackainn da|«nf ausgegangen sdn, . immer 
dieses beides» Subject und Praedicat, aoszudrücken. Man kann 
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sich die Sprachentwickiun*: nicht so Vorurteilen, daee die Men- 
schen etwa lectionsweise anfänglich Beispiele wie niensa» dann 
i^ter meosa lata und zuleftzt menea eat lata geübt hätten, aon- 
dern mos« annehmen, daes von Anfang an,' aUo schon in der 
Zeit der Wurzelhildung ein Satz gesprochen wurde, wenn er 
auch anfangs nur aus einer Silbe bestand. F^ntfaltete sich mm 
bei wachsender Unters« hei dun s^afahisTkeit aus der Gcpammtvor- 
etellung bubj. u. Praedic. und ihnen analog aus der gemeiii* 
eamen Wurzel a. B. das noinen rex und das verbum reg, ao 
waren die Bleniente de« gramtoatischen Satzes vorhanden, und es 
nrasste sich zeigen, welches formelle Mittel das Volk ergreifon 
möchte, die Zusammengehörigkeit beider Glieder auszudrücken. 
Dass die Chinesen sich mit blosser Zusammenstellung begnüsten, 
ist bekannt; ebenso, dass der Sanskritstamm eine Verbalflexion 
anwendet und im obigen Beispiel regit bildet, worin die Endnng 
sjinboliscfa den Act der Aussage darstellt. 

Das Verfahren des tatarischen Stammes, Su\^. und Praedic. 
zu verbinden, erkennen wir z. B. an den türk. Sätzen bakar-im 
sehend ich, bakar-sen sehend du, bakar (ohne Pronomen) sehend, 
für unser viel kräftigeres „er ist sehend oder er sieht, ^ agha 
bsJcar der Herr sehend, in welchen FiUlen wir immer den yangel 
der copda oder der echten Flexion fühlen. Hiermit vergleiche 
man nun das mexikan. ni-nemi ich lebend, ti-nemi du lebend,' 
8. Pers. wfe im tatar. Sprachst, ohne Pronomen: nemi lebend 
oder ein Lebender, und das heisst: er lebt. Diese Verwandt- 
schaüt und der Mangel des Zeitworts sein wird noch einleuch- 
tender bei adject. Fraedicaten. So heisst hei den Jakuten an 
der Lena s« B. kisi ütüö der Mensch got, nämlich 'ist; kini 
ütüö er gut, mit unausgedrüokter Copnia. Gerade so ist's im 
jNltxikan., wo ni-qualli ich gut, ti-qualli du gut, quulli gut, d. h. 
er ist gut, gesagt wird. Ist diese Uebereinstimmung des asiat. 
und amerikan. Sprachstammes erkannt worden, so wird die Ab- 
weichung, dass in andern Dialekten sich auch die dritte Person 
mit einem Pronomen bekleidet, ohne darum doch für die Copula 
einen Ausdruck gefunden ru haben, dne BWbildung genannt 
werden müssen, wenn z. B. im Delawarischen m'wuHt ich-gut, 
k'wulit du-gut, wulissu gut-er, conjugirt wird, wobei die dritte 

« 

« 
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Person als minder lebendig, immer noch eine Unterscheidung 
bewahrt. 

Wenn endlich auch in der dritten Pracdicatsform, nämlich 
in der substantiviechen, z. B. ich bin ein Mensch, keine Copula 
erscheint, und gerade wie im Jaknt. min kieim ich ein Mensch» 
auch im Mexikan. gesagt wird: ni-mexika(l ich ein Mexikaner, 
80 kann von beiden Sprachstänimen nicht behauptet werden, 
dasR sie eine Verbalfiexion haben, sondern nur, dass das locker 
antretende Pronomen dasjenige Wort kennzeichnet, welches vom 
Hörer in verbalem Sinne genommen werden soll, nnd bei dieaeni 
alleittigen Zwecke kommt es dann den Indianern auf die aon* 
atige Fofm des Praedieatwortes niebt an. So bilden die Arau- 
kaner in Chile aus ruca Hau^, rucan ich ein Haus, nämlich 
mache; die Delawaren sms amochol Boot, n*damochol ich ein 
Boot, nämlich habe^ n'matschi ich zum Hause, nämlich gehe» 
n'schingipendam ich ungern höre, n'schingiwipoma ich nicbt gern 
mit ibm esse, was in Chile dnrcb das Wort i(n)-daan-clo*la- 
▼i-n, w5Ttlieb es8enwünBdien-mit*niditibm*-iob, ausgedrückt wird. 

Aber ehe ich von den einfachen Sätzen ninerai ich lebe zu 
den eben erwähnten vorschreite, in denen die Einverleibun;^^ stark 
zu Tage tritt, muss ich eine Eigentümlichkeit der Indianer- 
spraclien besprechen» welche solche Einverleibung für die. Ein- 
•icbt' vorberdtet. 



Hang zu iSpeciaibezeichnungen. Zusammensetzung. 

Es ist bekannt, dass Fischer, Jäger» Ijandleute, Handwerker 
u. dgl. für die Geräte und Tätigkeiten ihres Faches dne FttUe 
Ton sinnfichen Bezeichnungen haben, wdPÜr der Laie sieh mit 
wenigen allgemeinen Namen begnügt. Indem die Schriftsprache 
sich allzuspecieller Ausdrücke enthält und lieber zu allgemeineren 
wie „Gerät" greift, geht sie einerseits mehr und mehr der 
sbnlicheren Ausdrücke verlustig, bereichert sich nhet andrerseits 
fbrtwabiend durch Bildung von abstraeten Wörtern. 

Sehen wir nun auf den Wortromt der amerikan. Spradieo» 
so drücken 'für den unghtüblichen Reichtum an Wertem fttr - 
gewisse BegriÜäkreise alle Grammatiker» z. B Mehna für das 
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Mexikfoi., Eliot und Edwards für dae Massaschusetts und 
MuLhikeo, Zeibbeiger und Hecke weider für das Lenni-lenäpe 
ilir Erstaunen aus. 

Da8s die Izidiaoer die Verwainitexi väterlicher' und mütter* 
lioher Seite -unterfloheiden» ist zwar noch niobt auffällig, denn 
es geschiehi auch im lat* patruas und ayuneolus Vaters- und 
Mutterbruder, oder im deutschen Base und Muhme V*ateri- und 
Mutteri^chwester, denen im tatar. Stamme, z. B. im türkischen, 
chala und tejise entspricht. Aber die Indianer gehen weiter &h 
üblich und sweckmässig- und untersoheiden nicht nur die älteren 
Geschwister Ton den jüngeren, was eich übrigens ebenso im 
Chines. und Tatar, findet, sondern es bestehen in vielen Dia» 
^ kkten zwei Beihen von Verwandtsohaftsnamen , deren einer 
sich nur die Männer , der andern nur die Frauen bedienen. 
So nennt bei den Araucanen in (■hile ein Mann den Sohn 
botum ; eine 1* rau nennt ihn cogni. 13ci (]en ^adoweasen hdset 
meine ältere Schwester metungha im Männermunde» metsehong 
im Frauenmunde; meine jüngere Schwester heisst dort metungshe, 
hier metunghar. Die Delawaren nennen lebende Wesen, wenn 
eie alt sind, kikey, z. B. kikeyilenno ein alter Mann, kikechura 
ein altes Tier , namlioh vierf üssiges, kikehellen ein altes Tier, 
nämlich gefiedertes ; bei Sachen wenden sie aber chowiey an, 
a. B. cj^ow-aksen alte Schuh« 

Fast alle Indianer unterscheiden im Gesprilch Smgularis, 
PIuibHs' und Totalis, wie wenn z, B. im Taraskan. (Mexiko) ins« 
cuni oiricm geben , insuani mehreren geben, inspeni allen geben 
heisst. Dies führt auf die fast fiberall voihandenenen zwei Aud- 
drucke für wir, zum Zweck der Ein- und Ausschliessung der 
angeredeten Person ; z» B. im Tupi yande wir, d, h* wir und 
du» oro wir, d. h« wir dllein (das firanz. nous autres), ein Unter- 
«ehied, den übrigens auch das Japan, in seinem be und muse 
kennt. 

Mehrere Sprachen haben auch einen Dualis, aber er iöt 
verschieden, jenachdem gemeint ist, wir beide, nämlich ich und 
du, oder wir beide« nämlich ich und er. Und die TsiroidU 
ajaraohe leistet in der Bestimmtheit des ooncreten Ausdrucks 
wol das Möglichste, wenn sie fplgemle Formen bildet: 

inaluiha wir (uamlich ich und du; biudeii es; 
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awst-aluiha wir (nämlich er und ich) hinden es ; 
ginaluiha er bindet uns, nämlich dich und mich, und zwar 
zusammen ; 

teginaluiha er bindet dich und mich, und zwar jeden em- 
zeln, imd dieser er miisB in beiden Stttsen abwesend aein; 
i»t er zugegen, so ist 

tekinUuiha beim Zusammenbinden, • ^ 

tetikinaluiha beim Einzelnbinden zu sagen. 

Andere prmen geben noch an, ob das Binden mir dies 
Mal oder gewöhnlich etattfindet« während im Tamanakisoken 
ontereohieden wicd^ ob es vor Kurseiii oder tot langer Zeit ge» 
tfohehen ist. 

Diese Art des Reiohtinns, die sich zum Teil auch sdioft 

im tatar. Sprachstamm findet, ist überall, wo er auftritt, für den 
alltäglichen Verkehr von einigem Vorteil, aber seinem innersten 
Grunde nach mn entschiedener Mangel. Wo Wort- und Form- 
idchtum dazu dient, fönen Begiiffiisoliattirungea zum Ausdruek 
.zu yeilielfbn« da wird -er als das Ergebnis geistiger Bttfe des 
denkenden Mens^ien lobwtirdig sein; wo er ab^ an sich gleich- 
gültige Unterschiede der Sinnenweh aufhäuit, da hindert er mit 
seiner irdischen Schwere den leichten Flug der Gedanken. Ein 
Volk, das so auffällig die concreten Erscheinung^ zum sprach- 
liehen Ausdruck bringt und in sonem Bewusstsein nicht auf 
die Hohe gelangt ist, den einzelnen der Wahmehmung gebotenen 
Fall zum höheren Gattungsbegriff zu erheben, wird, so ddribi 
wir von vornherein behaupten, dafür um so geringeren Vorrat 
an abstracten Wörtern haben. Dies bestätigt eich denn auch 
nicht nur durch den erwähnten Mangel des Verbums sein, so 
, dass die Stelle „ich bin, der ich bin^ .imübereetzbar bisibt und 
vom Missioniür Hieckewelder durdi ^mein Wesen immep mein 
Wesen (my body always ray body)^ umschrieben wurde, oder 
durch den Mangel an ausreichenden Zahlwörtern, sofern etliche 
Stämme nur bis fünf zälilten und bei grösseren Mengen auf 
die Haare als unzählbar deuteten, sondern auch durch einen 
düriftigen Wortschatz für meti^ysisehe Begnfte, den erel die 
Bibelübersetzer durch eine Menge von nach indianischem F^nniip 
selbsigebildeten Wörtern (wie delaw. maehelemusowagan Ehre, 
oder mexikan. tlallamicjuiuli Gedanke) vermehrten. Dieser dem 

9 
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Ailgerueinen abgewandte und dem Concieten zugeneigte Sprach- 
. «hin der Indianer wird auch aus Ileckewelders Brief an Du- 
ponceau gat erkannt, worin er sagt: Ich pflegte auf einen Baum 
%VL »eigan und die Indianer antworteten Eiche, Esche, Ahorn, 
wie es gerade der Fall mit sich brachte, so dass ich snietst in 
meinem Vocabelbuche mehr als ein Dutzend Namen 1 ür Baum 
hatte." Et* int das derBelbe Fall, wie der, als die Franzosen 
' auf die Frage : Wie heisst diese Gegend, von den Odschibb- 
wea die Antwort erhielten: Kanadaye, d. h. das ist ein Dorf, 
wovon das Land bis heute Kanada heisst. Nicht anders ist^s 
nit vielen anderen Ländernamen, z. B. mit Guatemala, vom 
Aztekischen Guanhtemali, Campecheholz, das auf der Erde lag, 
als die Spanier mit Geberden fragten, wie dieser Boden heisse, 
oder mit dem Namen der Bewohner von lliinois, die sich auf 
Befragen illeni d. h. Männer nannten. 

Das Streben nach SpeciaBsirong zeigt sich noch in Einigen 
andern Fällen, die uns schrittweise dem schUesslichen Ergebnis 
der Einverleibung zuführen. Der Indianer gebraucht nicht die 
Worte Vater, Mutter, Hand u. 8. w., sondern nur mein Vater, 
seine Mutter, diese Hand u. s. w. Der Mexikaner sagt verall- 
gemeinernd nicht ein Sklawe tlakotli, sondern tetlakotü jemandes 
Sldawe, niidit qua essen, sondern tlaqoa etwas essen, und wie er 
diese Formbe^imnmngen nicht von dem Dinge oder der Tätig* 
keit trennt, so verschmelzt er auch sprachlich beide Teile' «u 
einem Wortganz t n, da« noch grössere Breite annimmt, wenn er, 
wie häuäg, zu genauerer Bestimmung nicht nur deine Hand, 
sondern deine weisse Hand, nicht nur etwas essen, sondern etwas 
gern essen, etwas im Stehn essen u. dgL sagt. Damit kommen 
wir auf den allgeröhmten Vorgang der amerikanischen Zusammen- 
setzung, der in der hier üblichen Ausdehnimg über das vom Sans- 
kritstaujui Geleistete weit hinaus geht. ' • 

Die Bedeutungsarten unsrer Compositionen sind bald er- 
schöpft; wir haben Casus Verhältnisse, wie Königskind, stattfinden; 
oder sokshe des Zwecks: Degenscheide, feuerfestj,^ lustwandeln; 
des Vergleichs: aschgrau; des Baumes und der Zeit: stromauf, 
Abendessen, und wol noch einige andere, wie Ä. B. m dem prm- 
cipwidrig gebildeten ,,beschlagnahmt" und im allerneusten deutsch- 
firanzoftisch „man anieiht;'* aber die Indianersprachen ergehen 
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sich aut diesem ihrem LiebliogBgebiete mit der alleigrössten 
Sorglusigkeit und Freiheit. Der bekannte Name des vorletzten 
.Mubhikaner^, Chingacligook, von chiugi gross (indeutiiich mk 
dem tatarischien dschingie) und achgook die Schknge wt unsem 
CompoaitiQDen noch einigermasseii analog, gleichaam die GrroM- 
«ohlange, aber man bildet «ucb aus <|iutamen ftirchten, giaohgn 
Tag, acli^ook Schlange unter etwas gewaltsamer Verkürzung 
quita-gidch-g Hjk die fürchteud-den-Tag-Schlange, d.h, die Nacht- 
aehlauge. Aue uakastli Ohr und täatöi schreien bildet der Mexi» 
kaner naka-tsaeatl ins Ohr zu echr^, d. h* taub, oder aas 
qttaitl Kopf, quawitl Baum, tentli- Lippe und taontU Haat : qu»* 
jqoanb-'ten-teone die Kopf baum und lappeabaar habende, d. h* 
die JH^öner und Bart habende, nämUch die Ziege. 

in dieeen Beispielen sind die Glieder der Zupainmenpetzung 
klar; aber es giebt andere, in, denen die Bestandteile nur in ge* 
lingen Besten anbeten. So heüiet die Eichel in . d^ Xienni* 
leii4pe«praehe wunacbquim, wo wun ein Uebemet von wum* 
pack Blatt, asoh ein solcher von naechk Hand und quim die 
Nubs unverändert geblieben ist; die Eichel it?t also die Niiss 
der Blatlhand, nämlich der Eiche. Dle^e Art der Veretümme- 
lung bringt John Pickering zu der Erklärung, der Prooeffs der 
ZusamnienscbmelzuDg bestehe in der Zusammensetzung einael* 

' ner Teile verschiedener Wörter, so dass in dem Hörer zu glsi'* 
eher Zeit alle die verschiedenen Vorstellungen erweckt werden^ 
die jedes für sich auedrückt, wie wenn z. B. das Wort pilape 
Jüngling aus pilsit jung und lenape Mann gebildet sei, 
oder die Anrede an eine kleine Katze: Kuligatachis (gieb dein 
hübsches Pfötchen) aus ki dein, wulit hübsch» wichgat Pföt- 
eben und der Verkleinerungssilbe schis bestehe. Duponceao 

• sagt von diesem sinnreiehen Verfahren bei der Znsammen^^txung, 
dass es die grösste ZaW von Vorstellungen in der kleinsten 
Zahl von Wörtern biete, was übrii^tns nur eine fraüzöölöche 
Nachbildung von dem englischen Urteil ist, das Eliot 150 Jahre 
früher fällte: die Indianer^prachen liebten viel zu sagen mit 
wenig Worten. Der Au£lnder der Misstsippiquellen, SebooU 
craft aus -Mischigan, der eine Halbindianerin zur Frau nahm und 
ihre Sprache, die der Odschibbwe, genau kennen lenite, sagt von 
den Zusammeosetzungen: Dies Amalgam kann man einem Bilde 
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vergleichen, worin der Opal, der Carmin, das Blei weiss nicht 
mehr als unterschiedene Stoffe erkennbar sind» wo aber jede Farbe 
cur Geeanuntwirkimg beiträgt. 

Diese Ansieht ndn von der Wunderbarkeit der indiaiiisofaeii 
Gomposita, dbwol so respeotablen Männern auegesprochen, 
scheint mir in hohem Grade romantisch und leider um so 
schädlicher, als dieselbe auch mit den dazu angeführten 
Beispielen in Wilhelm von Humboldts Einleitung zur Kawi- 
spuaohe und von da mit eben diesen' Bdspi^en in Stein- 
thals und andrer Gelehrten Arbeiten als eine ausgemaehte 
Wahrheit übergegangen sind* Die Unhaltbarkeit dieser Ansicht 
iäpbt sich selbst mit den geringen Hilfsmitteln, die Einem zu 
Gebote stehen , zur Genüge nachweisen. Zunächst muös es 
auffallen, duss nur einige C'ompoeita nach so befremdendem 
Princip gebildet werden, da doch in einer grossen Zahl andrer die 
St&mme keine andere^ VerstÜmmdnng erfahren als dass sie ihre 
Biktnngssilben ablegen, womit sie eben ihre Selbständigkeit yer- 
Heren und Glieder eines grösseren Ganzen werden, wie wenn 
aus teotl Gott (tl ist Nominalendung) und chiapa Land teo- 
chiapa göttliches, heiliges Land gebildet wird. Bilden wir doch 
eben so Heilkunst aus heilen« Dass nun aber eine n^esciirie- 
bene Sprache wie die der Indianer, noch dazu eine, die zu so 
langathmigen Zusammensetzungen neigt, den LautkÖrper der 
Wörter oft sehr verändert und verflüchtigt hat, kann nicht auf- 
fallen, und dies erklärt ganz einfach manchen Buchstabenverlust 
an den Wortteileu. 

Untersucht man die angeführten Beispiele, so ergeben sie 
sieh' als ganz natürliche Compositionen, die ein wunderbares 
Amalgam zu nennen ebenso unpassend ist, als wenn jemand 
behaupten wollte, in dem Worte England sei Eng- eine schöne 
Erinnerung an Angelsachsen und -laod eine öulche an Inselland. 
Betrachten wir pilape Jüngling: die Silbe pil soll ein Kest von 
pilsit sein; sie ist vielmehr der reine Stamm, denn sit ist nur 
die Endung bei belebten Dingen, und pilhik würde bei unbe- 
lebten gesi^ werden, etwa wie wir ein Grosser und etwas 
Grosses unterscheiden. In der Zusammensetzung genügt hier 
der Stamm piJ = jung. Der zweite Teil ape soll einf; Kür- 
zung 'aus lenape der Mann sein; allein dies Wort ist (etwa wie 
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unser deutsches Karlmann) eine Zuaamniensetztinfij aus den zwei 
Wörtern ieuo und ape, beides Mann bedeutend. Jenes erscheint 
z. B. im Worte iileni die Männer» wovon Illinois stammt^ ^mer 
im delawarisefaen wuskilenno» jonger Mann, wofür im Maeaascfau- 
Betto wiukitomp gesagt wird» Dieses omp eber ist sichte als das 
nasaHrte ape in pilape, dae sich aueh in mehren südamerika- 
nischen Sprachen in der Form aba Mensch findet. Wie häufig 
daher auch bei der Vorliebe für Composita lenape (gleichsam 
« ein Mannmenech) gesagt wird, so reicht in der neuen Zusam- 
sammensebning pilape (jtmger Menscli) das einfache ape ab 
Wortschloss aus. Von .dem andeni Beispiel k-tdi-gal-selns will 
loh nur berühren, dass der AbHikll des ▼ocalitchen w tot u in 
wulit kaum befremden kann und dass prat wieder nicht ein Rest 
von wicbgat Ptüte 4st, sondern f ür sich aliein Fuss , Bein be- 
deutet, wie aus ngut-gat Einbein hervorgeht. Die Wörterver- 
aesehnisse übersetaen aller Orten siobtbare Composita (wie ach- 
gook) durch ein einziges Wort (SchkngeX was zur hat, 
dass, wenn in längeren Zusammensetzungen nur die einiWsheii 
Glieder aneinander treten (vf^l. (|uita-gisch-gook), diese irrtüm- 
lich als Verstümmelungen erficheinen. 

a 

Einverleibung. 

Nach diesem Auslauf über das Wesen der indianischen 
Zusammensetzung komme ich schliesslich mit den zubereiteten 
Mitteln für die £rklürung der Einverleibung zum Satze zurück. 
Eirwägt man den stetigen Trieb der Indianer, das Simplex bald 
mit nominalen Bestimmungen wie im odsofaibbwttieehen uambi- 
retsa weisse Hände, bald mit proininalen wie im mexikanischen 
te-machti ein Jemandslehrer zu versehen und ferner, dass die ein- 
fache Vorsetzung der persönlichen Fürwörter eine solche Zu8am«> 
mensetzung zum Prnedif atausdruok stempelt, z. B. ni-uambi-retsa 
ich von weissen Hünden, n&mlieh bin, so ist ersichtlich, dasa, 
wenn nakaqua Fleischessen bedeutet und durch ein vorgesetztes 
F*tirwort ni-nakaqua ich Fleisch eese entsteht, nicht gesapft wer- 
den könne, hier sei auch noch dam dritte Satzglied, nämlich das 
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Objeot naka, dem Satze einverleibt worden, da hier vielmehr 
Aur .aus einem Compositum oii^ecdven Verhältnisses eine Aus- 
sage gebildet wordWiy wie wir etwa in dem fieiepiel: ick 
Tobsinge nicht Ton einem einy erlebten' Objecte, sonders von 
einem . ziuammengesetzten . Verbum BfMreohen. Und daee die 
Erscheinune" der Einverleibung nicht aus dem Streben der Satz- 
bildunu iiervurgegangen , sondern nur da?» beiUiiifiore ErgebnivS 
der amerikanischen Wortbildung ist, das bestätigen die Beispiele, 
is denen keine Einverleibung stattfindet. Man sagt rwar ein« 
Ferkibend icb»Brot-gebe, weil Brotgeben ein zulSeeiges Compo^ 
eitnm ist, aber niebt ieh-Sohn-gebe, sondern ich . ihm gebe, der 
Sohn ; denn das Dativverhältnis dem Sohn geben erlaubt auch • 
im Anu : jkaniöchen keine Zusammensetzung. Daher kann man 
aus letzterem Beispiel meiner Ansicht nach auch nicht die Be- 
hauptung Steinthals ziehen^ die Einverleibung bleibe hier 
auf halbem Wege stehen, soHem trotz dem dargebotenen Mittel 
das Terminativ nun doob beziehungslos — wie im Chines. — 
nur nebengestellt werde, sondern muss vielmehr die Fassung 
wählen: In dem amerikanischen Sprachstamm herscht, wie im 
Chines. und Tatar., mit denen er urverwandt ist, Neben- 
einanderstellung und Agglutination, aber er kann in vielen 
■Fällen durch Ausbeutung der Cumpositionsfähigkeit oft Vor- 
stellungen zur Einhdt verflechten, die in jenen Stammen durch 
äusserlichere Mittel in Bezug gesetzt werden müssen. Hier- 
durch erreicht er zuweilen den Anschein des Bestrebens, alle 
Satzglieder in ein einziges Wort aufzunehmen, aber nur den 
Schein, denn die Einverleibung ist nicht das Princip, sondern 
eine secundär^ Erscheinung innerhalb des amerikanischen Sprach^ 
Stamms. Dieser Schein ist am grossesten da, wo die Pronomi- 
nalobjecte mich, dich, ihn, oder auch wol für mich, für dich 
u. s. w. zum Verbum treten, z. B. im Nadowess. nakiron er 
hört es, namaron er hört mich,- im Massaschusetts kenupoo- 
wonuk er starb für dich, aus welchem für dich dann auch 
wol das Dativverhältnis dir entsteht, vermöge welches f^nuk" 
tlaschkal-maka in no piltsin** nicht verstanden wird als : ich ihn 
Brot gebe, der mein Sohn, sondern als: ich ihm gebe, wie man - 
auch z. B. in te le donne, le pain^^ das „te^ ohne weiteres 
als Dativ autfasst» 
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Ueberblicken wir schliesslich den Bau der amerikanischen 
Sprache und suchen seinen Wert zu bestimmen , 90 erkennen 
wir in der Compositionsfähigkeit und Eigentümlichkeit dem ta- 
tarischen Bau gegenüber einen bedeutenden Fortachritt. Die 
amerikanische EinverleibuDg selbst in dem ihr nmi an Teü ge- 
wordenen besobränkten Sinne überragt weit- die blosse (atsriaohe 
Agglutination. Man möchte fast sagen , dass sie aueh die chine- ' 
sische Flexionslüöigkeil übertreffe, ^venn die chinesische Sprache 
bei allem Mangel an inneren Verbindungsmitteln der Worte 
nicht den grossen Vorzug der Consequenz besässe. Mit unsem 
Sanskritsprachen dagegen darf der iadianisehe Stamm sieh auf 
keinen Vergleich einlassen. 

F. Hermes. 
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Marcus Atilius Regulas, 

Trauerspiel ia 5 Aufzügen von Heinrich von Collin 
and Oper in 3 Aufzügen von Metaatasio. 



Wenn die Römer, dieses Volk, das auf der Bühne der 
Gegchichte das grossartigste Trauerspiel aufgeführt hat, in der 
BähnendichtuDg, beeonderB im Trauerspiel, eo wenig leisteten, 
das8 sie nur als mangelhafte Nachahmer der Oriechen erscheinen, 
und nur ein einziges unter den freilich wenigen ihrer uns er- 
haltenen Trauerspiele, Octavia, römischen Stoffes ist, so sind 
sie doch fiir die tragische Dichtung dadurch wichtig geworden, 
dass sie Dichtem anderer Völker durch ihre Grossthaten und 
Schicksale die anziehendsten Bühnenaafgaben darboten. Nicht 
nur Dichter niederer Art, wie unsre irUheren deutsche», 
Hans Sachs, Ayrer, Andreas Gryphius, Kaspar von Lohenstein, 
auch einige der grössten, besonders niislündische, schopltcu aua 
ihrer Geschichte. Wir haben drei dergleichen Tragödien von 
Shakspeare, und zwei derselben, Coriolan und Julius Cäsar» 
gehören zu seinen rorztigiichsten* Die bedeot^deren älteren 
franzosischen Dichter haben in dieser Hinsicht miteinander 
gewetteifert* Cbmeille dichtete die Horatier und Cnriatier, 
Cinna, Pompejus; Racine den Britannicus; Voltaire den Brutus, 
Cäsar und Catilina. Die neueren italienischen Dichter sind 
nicht zurückgeblieben. Ich führe von den älteren nur Tcissini's 
Sophonisbe» von den neueren Monti's Cajus Gracchus und 
Pindemonte'a Cinoinnatas an« sowie den Drüsns des Francesco 
Benddettt, eines bisher in Deutsdihnd wenig bekannten lyrischen 
und tragischen Dichters. Für keinen Dramatiker aber waren 
römische btotie anziehender als für Alfieri, wie vier seiner 
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Trauerspiele, Octayia, der ältere und der jüngere Brutus und 
Virginia beweisen; ja unter seinen Lustspielen ist eins, betitelt: 
„Wenige oder die Aristokratie," das zu Kom im Hause der 
Graccben spielt Von Calderon's Schauspielen gehört die grosse 
Zeuobia hierher. — 'Wenn nun die rdmiBcfae Geschichte nicht 
Uoss in ihrem Verlauf, Böndem gleich im Anfang mit dem Tode 
des Remus dureh den Bomulus, *und des Romulus durch seine 
Aufnahmt unter die Götter während" eines Gewitters bis zu 
ihren beiden Schlüssen, der Entthronung des letzten abend- 
ländischen Kaisers Romulus Augudtuius, und dem Tode des 
letzten morgenländischen Kaisers Konstantin .XI. bei seiner 
heldenmüthigen aber erfolglosen Vertheidigung Konstnntinopels 
so yiele und einladende Gegenstände für die Bühnendichtung 
darbietet, so hat man sich weniger zu wundern, dass die Dichter 
sie häufig, als dass sie niiiit noch häufiger sie benutzt haben. 
Zu dieser ßemerkung veranlassen mich die wenigen Bühnen- 
bearbeitungen einer der auffallendsten römischen Grossthaten, 
der des Regulus; denn es ^bt, so viel ' mir bekaimt ist» nur 
vweij die italienische von Metastasio und die deutsche von 
Heinrich von Collin, von denen die letztere mibslungen, die 
erstere, obgleich beachtungs werther , dennoch verschollen ist; 
und die Aufgabe, beide zu würdigen und zu vergleichen, möchte 
daher kaum belohnend sein, wenn nicht die Beurtheüung» welche 
Goethe der letzteren gewidmet hat, mir zu einigen, zum TheÜ 
von smner Ansicht abweichenden Bemerkungen, und 'zugleich 
zu einer vorläufigen Betrachtung über den Werth oder die An- 
gemessenheit dieses Stoffes für eine Bühnenbearbeituag Ver- 
anlassung gäbe. 

Um aber das Verständnis s zu erleichtem, lasse ich zunKohst 
die den Regulus b^treffiande £rzählung mit den Worleii .folgen, 
welche Metastasio seiner Oper voraosgeschickt hat. 

„Unter den glänzenden Namen, worauf der römische Staat 
stolz war, hat nach der Uebereinstimmung des ganzen Alter- 
thums der des Atiiius Regulus immer einen vorzüglichen Platz 
Angenommen, weil er dem Wohl des Vatearlanded mdkt nur 
Blut, Mühe und Sorgen eiferte, aondem ,auch seine Mia»* 
geschicke zum Vortheil desselben zu benutzen wusste. 

Schon bejahrt, und reich an Verdiensten, befand er sich 
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UBglüokliQftenMMe «ii Qefcnganer ra Kafdiago^ als diese Stedt, 
^urch dM Olüek dea eifeniiclidgen Roms geaehiedct, sich ge- 
iMthigt sah, dfiroh Abg^aaaadte um FVleden, oder wenigstens um 
Auswechselung der Gefiingenen zu bitten. Die Freiheit, welche 
<Ü6 Annahme dieser Vorschläge dem Kegulus verschaÜt haben 
würde, machte» daaa iim die Karthager für ein passlichea Werk- 
Mig. bieten, sie au bewuken; -aie aehickten ihn daher mit dem 
africamachen Gesandten zugldch nach Born» nachdem sie äm 
vorher hatten feierlich schwören lassen, in sdne Bande zurück- 
zukehren, im Fall er nichts ausrichtete. Bei seiiit^r unerwarteten 
Ankuiilt goriethen die Römer in einen eben so grossen Freuden- 
rausch, wie sie fünf Jahre vorher bei der traurigen Nachricht 
Ton seiner Gefangenschaft sich der Betrübniss überlassen hatten. 
Gegen die Befireiung eines so grossen Helden wurde ihnen ge- 
wies jede noch so schwierige Bedingung leicht geschienen haben. 
Aber statt das Vertrauen und die Liebe seiner Mitbürger zum 
eigenen Vortlieil geltend zu machen, wandte Regulus Alles an, 
ihnen die Annahme der ii^ndlichen, hinterlistigen Vorschläge zu ' 
widenathsn« Und erfinsnt, sie überredet zu haben, kehrte ^ 
«ntes den Thifiaen' seiner Kindeiv onter de» Bitten seiner Veo- 
wandtea, \uitar den QegravofsteHungen seiner Frennde, des 
Senats und des ganzen Volkes, das ihn, um ihn zurückzuhalten, 
umdrtiiigie, gewissenliafl zu dem zweifellosen Tode zurück, der 
in AiHca seiner wartete, indem er der Nachwelt ein so wunder- 
aames Muater ifK>n Treue und Standhaftigkeit hinterliess. > 
Wemi-.Bin das TmiiMspicL vorzugawcise den Willen dea 
Monsdbonj «ad daher seui Streben» s^nen Kampf für die Vei^ 
wirldichung eines wnhiiiaft ^er doch sdftslnbar grossen, meistenft 
nicht leidehschafllos ui^d nicht schuldk^ fortgeführten, aber nicht 
mit Erfolg gekrönten, sondern mit dem Unterg^anf^'e des Helden 
oder der Heldin endenden Unternehmens zum Gegenstände hat, 

. hiedwoh die S dbw fte h e aUer flDsnsGhKchen Krail im Vergleieh 
mit einer hohersft Machl danteilt, und eben deswegen religio 
wird, so scheint Regulns sich sun Kem eines Tranerspisle 
nicht zu eignen. Er wird zu keiner der beiden Arten von 
Helden zu zählen sein, in welche man die des Trauerspiels 
theikn könnte, in die der Mär^rer. für ein edles Vorhaben, und 

. in die mit fieeht dem Unftex^gange verblenden. Die Zahl der 

AigIiIt t D. SpracliM* ZZIX* 17 
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enteren ist bei weitem kleiner, weil sie melv leidend ak 
handelnd sind, wenigatone nioht mit «oh lelbet, eondem mir 
mit den äueeeren Hindemieaen» mit dem eogenuiiiteo Schickiil 

zu kämpfen haben. Der Dichter Üsst daher ttae eoMe mit 

Würde leidende Tugend doch gern einen kleinen Fehltritt be- 
gehen oder begangen haben, damit sie ihres Looses würdig er- 
scheine. Collin hat dies gefühlt, wenn er Melpomene in dem 
Prologe sagen läsBt: 

Dass nie der Mensch sich seiner Hoheit brüste! 

Auch Regulus, den grossen, güttergleichen, 

Veriasst das Glück, es nahet Nemesis, 

Und schleppt in Feindesbanden noch — den ätohsetn, 

Der mit Triumphgeschrei, mit Siegsgesang, 

Und hoch wie Jupiter im Donnerwagen, 

In die Ruinen der zerstörten Stadt 

Zu ziehen — träumte. Nichts ist äussre Grösse. 

Aber er macht von diesen:i Stolz und Uebermut im StUöke < 
keinen Gebrauch. Anders Sophokles. Antigone rause in dem 
bekannten Meisterwerke desselben mit ihrer PÜichterfüliung 
gegen den nnbegrabenen Bruder wider den Befehl dea Hsnr«- 
echera Kreon handeln und so das ataatüche Geaeta übertretea» 
und deswegen den Tod leiden, den sie keines wega wttnacht, 
sondern sich ihm zwar mutvoll aber mit der rührendsten Klage 
unterwirft. Der Tod ist für Antigone eine Strafe, für Regulus 
eine Erfüllung seiner Wünsche» ein Triumph. £r will den Tod, 
er erkämpft sich ihn, und so muss dns Ihn darstellende Bühnen- 
apiel nicht ein Trauer-, sondern ein Siegeaspiel worden, ein 
Siegesspiel dea menadilishen Willena, und inaoftni .weniger an 
die Leitung der mensohüchen Sofaid^sale dareh dne höhere Ge* 
walt erinnern, als vielmehr einer alle irdischen Hindernisse über- 
windenden seibeteigenen Krafl des Menschen das Wort reden, 
und seine stoische Selbstvergötterung darstellen, statt dasa die > 
menadiUohe That sich ab im Namen der Gottheit UBtemnliaicn 
und ausgeführt zeigen müsate« 

Die gröeste Schwierigkeit bei dner Aufgabe dieser Art ist 
die dramatische oder durch Stufen zu leitende Handlung, weil 
es wegen der Einlackheit des ganzen Verlaufs der Sache an 
Stufen fehlt. Goethe sagt deswegen: „Der Verfasser hat bei 
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«dir WM dieae» GegenftuidoB skli »ehr vwgii^« £b ist 
d«rin Steff «Ucn^B am EiDem Act, aber keineiweges za f^mBen,^ 

und rÄth nachher diesen einen Act dadurch zu o^ewinnei] , das 3 
nian den zweiten und fünften des Collinischen Werkes zusarnmeii- 
sohmelze. Auf die Zahl der Auizüge kommt es nun treilich 
nicht an. Bei den Grriechen wurde ein Bühnenstück diu*ch keine 
•VerhüUiuig der Bühne mit dem Vorhang getheilt, sondern die 
Handlang nnr dordi Chorgesänge unteribfochen. Unsere Anf- 
süge oder Abtheilungen richten sieh nach dem Inhalt, und dieser 
würde selbst nach Goethe's Angabe mit Rücksicht auf die 
doppelten Hindernisse in zwei Aufzüge zerfallen. Zuerst lässt 
nämlich Collin im zweiten Aufzuge, der römischen Staatsver^' 
fassung gemäss» den Publiust den ältesten Sohn des Begulus, 
sm Senat flir die Answeehselang des Vaters auftreten , und im 
fiinAen. sodann das Volk sieh der Abreise desselben widersetzen, 
ausöcrdem aber fast das ganze Stück liindurch Atilia, die Gattin 
des Regulus, samt ihren beiden jüngeren Söhnen, deeseu ehe- 
liches und väterliches Herz bestürmen, um ihn von der Rückkehr 
nadi Karthago abzuhalten. So würden sich zwei, und nimmt 
num einen ohne Schwieri^eit zu füllenden Einleitungsanfzug 
hinzu, drei Aufzüge rechtfertigen lassen. 

Um aber dem Dichter Collin nicht Unrecht zu thun, erlaube 
ich mir den Inhalt des ganzen Stückes nach seinen fünf Ab- 
theüiiDgen darzusteikn, und dabei, zumal hinsichtlich der ersten 
genauer zu verfahren als Goethe, welcher nichts weiter davon 
/sagt, als daas Atilia darin beschäiftigt sei^ die Lage der Sachen 
und eiek sdbat zu ezpombren, und hinzusetzt: „Jedoch weiss 
sie sich unsere Gunst nicht zu verschaffisn.'' Dies ist allerdings 
sehr kurz und absprechend. Das Genauere besteht darin, dass 
Atilia sich und ihre beiden jüngeren neben ihr schlafenden 
Kinder, Serran und Mutius, wegen der Trennung von Jßegulus 
beklagt und ihrem, mit zwei Bürgern, Sextus und Crispus» dazu 
kämmenden,, kuslioh Tribun gewordenen ältesten Sohne Publins, 
der schon im Begriff ist, das Volk durch Anschlag zur Los- 
kaufung des Vaters aul'zul'ordcrn, dies noch dringender an das 
Herz legt. Publius tadelt es, dass sie, nm Mitleid zu erregen, 
seine beiden Brüder mitgebracht hat, und verschweigt nicht, 
daea in der Gesinnung des Begulus das grösste Hinderniss für 

17» 
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inm er, der Bolm eimeg sololNrii V^im, diese «Suefl rdineeliai 

Bürgers würdige Gesinnung theile. Atilia verkennt hierin den 

Seelenadei ihres Sohnes nicht, bleibt aber bei ihrem Y^nrsate, 

für die Befreiung des Gatten alles Mög^ohe aufzubieten, ^ 

kmerty da noch, ttdurer* - Bürger 'herbfikoiiiiuei», 'alnfilMMh «n 

die Yerdknäte deaseUbeO} wacht den MilbpeteiideB iOöMrti 

Meielltte mufUtBi ^mat durfh die BrwfiluHHif telner fiÜMrfOofat 

gegen den Regulua, dann aber durch Helobung desselben ihren 

WüDBcben geneigt zvl machen. Aber sie riohtet nicht» aus . und 

bewundert »imi • . • i • i . - . 

* 

^DoRih seinen Wkrgehf daehi^ !di iblir cu feivBli, . 
. . . ABiiD ea ted skii^ dan die feste fibUe • • 

Auob Ob« £liigMs4io0h eHiaben «ei,^ - . 

aSetdufet auch nicht, data er sich rächen w«rde. Da bringt 
Publi US die Nachricht, der Vater sei in Begleitung des Jkartha- 
gisofaen Gesandten Bodostor angekommen mit dem Auftrage^ 
den Frieden oder doeh die -Lösang dev, ptaiiiiehea Gefiulgenen 
durch Aunweidiselung gegen romtaohe» .iMMiitlkh gt^en .afaa 
selbst» zu bewirken» aber Hinter der Bedingong, dasa «r» nwiil 
dies niehi gesi^die, naehr Kdorthago ztirüekkehre, kabe' aber 
bereits erklärt, dasa er die Freiheit nicht wünsche, und, weil er 
Sklave sei, die Umarmung des Öohnes zurückgewiesen. Fublius 
verspricht, dennoch semen Worteu treu zu bleiben» r4ind Atiüa 
sofaüesst mit «berniAligai Klagen md •dem Wuneobe su-itevk» 
Dieser erste Aufkdg ntepridrt» wie amdi. dünkt» 4dli Eiblrit&Bg 
seinem Zw«cke^ Ueber'di^ ifier folgeilden-kMin- ieh kfira^ sen^ 
da ich nach Gocthe's Vorgang den Inhalt des zweiten und 
fünften bereits angegeben habe, indem in jenem Kegulus vor 
dem Senat und in Gegenwart Bodostors» des punischen Gs^ 
sandten, die Answeohsdung der Gefangene»' 'Widerräth^trnuid 
seinen 8obn Fubtinsr der degegOL niftritt» verflndit» in . diqio n H 
dem fünften» aber — idcr aweiten Hüfte dei zw)iiten'CdlliikMebad) 
ine Gk>ethe sieh ausdrückt ' — dem Volke, das ihn zurüdcfaalteil 
%vilL zum Trotz abreist« — Die zwischen diesen beiden lieg^odea 
Aufzüge, der dritte und vierte» sind nun in der .That so über« 
flüssig, dass sie» snraal naeh einigen Verändernngen des siweiteti 



Digitized by Google 



iMl fiiite,'l»gU^ Dm Uftndlttiig vilefcl 

il«fiB-i«ielit fori, und ee ftUi, wie gesagt, an Stoff. Den 
dritten füllt gröaätentheüs ein langes Gespräch zwischen Reguhis 
und Bodoötor, das an den Schlussanftritt des dritten AuizugB 
Ißk Sk^ i ll ftdc h e o Don Carlos zwischen König Philipp und Posa, 
aber Beinum Naehtheil erümerty mdm Bodoetor den HttgukMi 
dmh.iMMMi^gerfi^ AMiobten von «smer heediriliiktefi raniseiien 
Vaileiliiiddiebe m lieilcii racht. D«v B«tt des dritten Aufsog» 
baateht in vergeblichen Versuchen der Atilia mit ihren Kindern, 
den Gatten und Vater zu erweichen. Auch das Volk ruft: ,,Er 
mu69 wohl bleiben» muss, er bleibt, er muesh* worauf Regulus 
«Otiroftet; »New^ sag' iob, nein! Ich biet' euch Tiotfl!^ und iii^ 
dim er des too A^ efhaHeaen Doldi-hooh emporhebt, mit 
den Wditen ee M i eo sts ^Non bin ich ja mcui eigner. Heal** — 
Von dem vierten Aufzug sagt Goethe: „Er ist ganz müssig. 
Der Consul Metellus bringt erst einen Senator höflich bei Seite» 
der sich des liegulus annehmen will; ferner beseitigt er einen 
stocfa^triotiaob gesinnten Senator» der au heftig gegen Beguiua 
wd, nnd^ÜMat suletat den P^fiiie» mau dflof wohl aage^f ab^ 
ftlumii' alt ^eaar un^estte die Bcifireiung «eines Vaters vev^ 
langt, undy-da-Ueberredung niebt hilft, auf dne wifkUeb lächer- 
liche Weiae den Dolch auf deu Consul zuckt, welcher, wie man 
denken kann, unereohütteit stehen bleibt, und den tbövichieiii 
jfipgen MAOiBcben gelassen fortschickt.^ ■ 
Aiumr «fiesem bedeutenden dramatischen Mangel an Hand«» 
km^. d«r cqm Thml doseh Dsdneriaeben Ueherflnas von Worten 
emfltnt Mrdm solL, leidet das Stüek an ^inotn «addem |iioht 
minder bedeutenden — an Charakteren. Goetbe's ürtiieil ist 
hier zu grell, als dass ich es nicht gleichfalls anführen sollte. 
£s lautet: „Man darf wohl sagen, dass keine Charaktere in 
dem Stücka sind^i Dia ^jente stehen wohl dureh ii^uatÄnde und 
Veshälteiaae nanaittajider ab», nnd lämen auch ^ner anders ab 
- de« andre, aber es ist nirgends ein Zug, der dn Individttum» jar 
aHek<nar im rechlen Sinn eine Gtuttung darstelle.^ Wie sehr 
unterscheidet sich, darf man hinzusetzen , (JulliD a Regulus in 
dieser Hinsicht von »Shakspinre's Coriolan, einer freilich viel 
günstigeren Wahl, indem der Held durch Mutter und Gattin 
ervei«^t i wisd, abas diese« Umkdbr von dar ßaohe auc üms^t. 
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giebigknii mii dem Tode btteit; in weUan Stttok «»»tfir tef 
scharf sieh liwvorbebeod«! Hauptpanonen die Pirtcnwoft der 

Plebejer und Pafricier so trefflich benotet ist, während dur 
Collinische Atilia dieselbe nur nebenher zu Hille ruft. 

Die Oper des Metastaflio hat ihre eigenthümlichen Fehler, 
von denen der erste schon in der BeschafFenheit der damaligen 
Oper liegt« Die Oper bedarf in imsrer Zeit mannichiikiger 
Gesinge. ^Diese bestanden aber damals ÜMt nnr in Liedeni» 
und zwar Einzelgesängen oder Soleis, seltner- in zwei oder 
mehrstimmigen, selten sogar in Chören, und selbst dieser ein- 
fachen muoikali sehen Zuthat merkt man bisweilen den Zwang 
an. in dieser Oper könnten füglich alle Gesänge wegbleiben» 
imd«man würde sie nieht vermissen. — Ein zweiter Fehler be^ 
steht darin, dass Metastasio der Handlung durch eigene £r-' 
findong oaiktthelftn versut^t hat» Idder Mlieh auf die daauds 
gewöhnliche Art, durch Einmischung von Liebesverhiltnissen, 
zunächst zwischen einer vornehmen panischen Gefangenen, Barce, 
einer Sklavin des Publius, ältesten Sohnes des Regulus, weiche 
y(m diesem ihren Herrn geliebt wird, selbst aber die Geliebte 
des mit Begulos ankommenden karthagisdien Gesandten Hamiikar 
ist. Doch muss man canntmien, dass dies VeihiOlmss mm 
Vortheil der Handlung benutzt ist. Eine Atilia kömmt auch 
hier vor, aber als Tochter, nicht als Gattin des Regulus, welche 
letztere Metastasio ganz weggelassen, und überhaupt den Jammer 
der Familie beschränkt hat. Zwischen Atiha und Licinitts» dem 
Volkstribun, besteht aber ein zweites, die Handlung noch mehr 
begünstigendes Liebesverbältniss, und so ist denn der Baum 
von drei Aufzügen befriedigend ausgefüllt. Allerdings sind 
mehrere Auihitte der Oper und des Trauerspiels ähnlich, z. B. 
der zwischen Atilia und dem Consul, der bei Metastasio Manhus 
heisst, besonders die B/cden des Regulus im Senat und mit 
Hamilkar; aber sie sind theils kürzer, theils auoh durch die sich 
Tersehfingenden Verhältnisse der Iiiebespaare gefärbt. Ueber* 
hanpt sind die Personen sdiärfer gezeichnet, die Gesprildbe 
lebendig, die Handlung hat keinen Stillstand, fast k«n Aofbntt 
ist zu entbehren, geschweige ein ganzer Aufzug. Um dies zu 
beweisen bedürfte es einer Darstellunir des i^anzen Verlaufes, 
wenn nicht einer Mittheiiung des Stückes selbst, mag ge- 
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nfigen, weiui' Mh^ mumI' über den eisteii Aiiftng eilige An- 
deuiungeii gebe. So er e ehei nt Regulns eehoii tm ersten Aufzug, 

welchen die beiden Liebenden, Licinius und Atilia eröffnen. 
Eraterer will als Tribun für Kegulus auftreten; Atilia verbucht 
ein gelindere« Mittel, den Consul zu gewinnen, aber vergeblich. 
Sie erhält darauf yosk Barce und Publius die Nachricht von der 
Ankunit das Valier«* Auf dessen abwehrende Bede im Senat 
IMgi mn kurzes Gespräch xwiscben ihm und Hamilkar, welelies 
mit des Letzteren Vorwürfen anhebt: „Erfüllet sein Versprechen 
8u ßegukis?" worauf dieser antwortet: ^Rückkehr war mein 
Versprechen; ich werd' es halten.^ Klagen der Atilia und ^arce 
beschliessen den Aufzug. • — Der zweite läset eich in 7Avei 
Uälften theilen* In der ersten wird Publius als Sobn, Manliue 
ale Consul und Freundt Liemius als Qeltebter der Atilia, und 
diese zugM^ Regulus zurückgewiesen. Manlius gibt nach, 
und verspricht, im Senat die Bitte des Regulu.-^ um Rückkehr 
nach Karthago zu unterstützeii; Llciniu6 dagegen tröstet Beine 
Geliebte mit den freilich den Regulus verkennenden Worten: 

,)Nein, trdste dfcli, und deine fromme Handlung 

Bereue nicht, Atilial Andres fordert 

Die Pflidit von uns, und^ Anderes 

Die Fffiebt von Regulus* Ruhm isfs fOr Jenen, 

Das Leben zu veoscbrnfthn, uns wär' es Schande, 

Ihn nicht zu retten. Und am Ende wird er 

Uns dankbar sein. Brschridi nicht, wenn er jetso 

In Zorn gerath! Nicht selten pflegt der Kranke 

Sebeltworte zu ertbeikn 

Den Hiinden sdnes Arztes, die ihn heilen.^ 

In der zweiten Hälfte dieses Aufzuges argwöhnt Hamilkar, 
Publius neige sich nur deswegen zur Willfährigkeit gegen den 
Vater, um dadurch die Auswechselung der Gefangenen zu hinter« 
treiben und so seine geliebte Sklavin Baroe in Rom zu behalten. 
Diesen' Argwohn beantwortet Publius sofort durch die gross- 
mütige Freisprechung und Entlassung Baroe's. Er sagt: 

„Hehr als mein Leben, minder 

Doch als die Ehre lieb* ich Barce* Dir zwar 

Und deinesgleichen wirds unglaublich scheinen. 

Doch will ich der Verläumdun^ 

Die Macht zu schimpflichem Verdathte rauben. 
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Hamilkar bewundert diese Grossmut, will sich aber nicht über- 
treffen lassen, und nun Alles aufbieten, um Begulus zu retten. 
Er sagt: ^Homa's Stolz soll sehen, daes es im HodiaiiMi Naben- 
btihler habe«'' — Im dritteo Aufsage will ManBos auf Re^ohis 
Bitte bei des ' Letsimo Eindem, Pablhis und Ai3Kb, »^Vallm 
Stelle vertreten, und so zeigt sich Begulus in dieser Bitte ancb 
als Vater; Publins bringt nun zwar die Nachricht, dasB das 
Volk sich der Abreise des Kegulus widersetze, und Hamilkar 
erbietet sich, freilich mit einer ähnlichen Verkennung wie die 
Von ScAleii des Lieinüifl im zweiten Anfsug, die Wächter SU 
e&tfemMi, dem Regulas Qelegeaheif eor-Flttdit flii geben, unä 
ohne ihn, der sich indess versteh helfen solle, abfltiretsen^ 
obgleich Karthago ihn, den Hamilkar, dies schwer büssen 
lassen werde; aber Regulus verwirft nicht nur dies Erbieften, 
sondern weiss sich auch bei seinte Kindem BilHgong seiner 
Beharrliohkeit zü «^werben, so dass Bürce ausroft: ' * 

„Was für seltsame Vorstellungen schafft doch 

Iii Koni der Ehrgeiz! Manlios beneidet " * 

Des Nebenbulers Fesseln; Der verachtet 

Das allgemeine Mitleid. Seine Tochter • • 

jSrfirettt des Vaters Schmach. Ihr Bruder — was ich \ 

Das Uebsmaass der Seltsamkeiten nenne ' ' - 

Er, Ehrsiidit tranken, liebt nndi, and — entSBigetv 

In dem Scfalosaanfbitt moss endMch aui^ daa VoHc seinen 
Wunsch aufgeben ; nnd idi theile, ihn zvgldeb eine IVobe der 

Schreibart des Metastasio zu geben, die ganze letzte Scene mit, 
wobei ich tVeilich darauf verzichten muss, di^ Anmut dcff- Ifr- 
schriHk in meineir UeberAetzung aussudriickisn«. 

Pr ächtige Sänlengiingf'. am UtVr der Tiber, Schiffe auf dem 
Fiusse, zur Abreise des Reguius bereit. Eine Bracke, die zu dem 
nächsten Schiffe führt. Zahlreiches Volk , da.^ den Weg zu den 
Schiffen versperrt. Africaner auf den iSchitlen. Der Consul Maa- 
lius mit dem Voikstribun Licmius; später Regulin. 

Licinius. ' . 

Nein, Rom verbeut die Abfahrt i i 

Des Regulas. 

V I 

» . « 
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M«Dli«i. 

Sind wir km 1M1 Bw? 

LiciD i,u8. 

Das Volk macht dennodi 

Den grOaam aus« 

M a n 1 i u s. 
Doch nicht den weiaem. 

Den minder harten. Denn wir wollen sichern 

Aus Dankbarkeit und Liebe 

Dem Reguluä da« Leben. ^ 

Maolius. 

' Wir die Ehre. 

iciniufl. 

Dia Ehre — 

Manlius. 
Genug, ich kam nicht 

Mit dir zu streiten. 

(Zum Volk). Platz da! Lasst Jedwedem 
Den Weg frei zu den Schiffen I 

Lioinlua* 

Thut'a nicht, Laote! 

Manliua. 
Wie? Ich gebiaf es« 

Iiicinina. 
Idi Tavlriet^s* 

i Manlius. 

Dem Consul 

Wagt es Xadn zu trotzen? 

Licinius. 

Wa^t es Manlius 
Mir, dam Tribun^ zu trotzen? 

Manlina. 

Sehn wir! Oeffliat 

Den W^, Lictoren! 

(Sie erheben die Seila nad wollen eindringen.) 

Iiictni«!« 
(Wim Valka, das rfeh aoto Wehr stellt.) 

•fiklifltet 'fint ' ' 

Ihr Rdmarl 
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GWtar» mit dm Walto troC^ nuua 
Meiotm Befebl, enthgili|gt • fco J kh ei ' w d ae • . 
Die Majestät ~ 

Licinius. 
Die Majestät der BMer 
Wbhnt in dem Volke, welohes da beleidigst, 
Wenn do ihm widemCiebet. 

Volk. 

Kogulus bleibe! ' 

- ' Manlins. 

Hört mich! 
£riaiibt, dass deo Betrag ich biotertieibe* 

Volk. 

Begdiu bleibe! 

Manlius. 
Hört! 

Volk. 
Regulus bleibe! 

(Begolus tritt auf.) 

R e g ü 1 u 8. 

ReguluF bleibe! Hör' ich das? Und dart ich 

Mir selber glauben? Kinen Meineid will man? 

Und will ihn hier, in Rom hier? 

Will ihn von mir? Weh h Volk lirinirt dieser Boden 

Anitzt hervor? Wer zeu^^i in seinem Herzen 

So sch n < )(1 1 n VV iinsch? Wer nährt ihn ? 

Wo sind des Brutus Enkel, 

Und des Fabricius und des Camillus? 

Repulus bleibe! Ach, durch welch Vergeben 

Und wann verdient' ich euren Haas? 

Licinius. 

's ist die Liebe, 
Herr, welche, dir die Ketten 
Zu bireehen sacht. 

. Regulas. ' 

Und ohne sie, was wäre 
Bfi^us? Sin nur sind di«t mioh madMn 
Zum Beispiel f flr die Nn a h wi K , 
Zur Scham flRr nnsre Fdnde, 
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Zum GUuM des VAteriniidM. Ünd niehta» niolits bin ich, 
Sobald ich ifb veiimoy 

KkhU ak ein flflcbtger. Sklave 4er iUei^ gesebworen. 

Liciiviiifl. 

Treolosen Menaclieii schworst du, 

Und sohwunt in Ketten, und die Augnra — 

Regulus. 

Bleibe 

Den Arabern und Mauren 

So niedrer Vorwend! Unser unwerth wäi' er. 

Rom sei der Treue und de<> Glaubens Lehrer. 

L i c i n i II 8. 

Was soll aus Rom denn werden, 
Verliert es seinen Vater? 

Regulns. 

" Rom bedenke, ' 

Daes dieser Vater sterblich ist, und endlich 
Unter dem Stahle sinkt, dass ihm auch endlich 
Die Adern trocknen, dass alsdann nicht ferner 
Für Rom Blnt oder Sobweiss er 
Vergiessen kann, ihm nichts bleibt, denn sein lieben . 
AU Römer zu beschliessen. Nun eröffnet 
Dazu ein Glanzweg sich. Abschneiden kann ich 
Den hocbbejahrten Faden 

Des Lebens ruhmTolI, und ihr wollt mich schünden? 

Das kann nicht sein. Die Herzen meiner Römer 

Kenn' ich. So weit von Regulas verschieden 

Kann der nicht denken, dor als Kind die Luft schon ^ 

Des Capitols geathmet Beifall gibt mir 

Jeder von euch im Herzen, 

Beneidet mich und fleht empor inmitten 

Zärtlichen Mitgefühls, das ihn verleitet, 

Dasselbe thun zu können, was ich thne. 

Fort mit der Schwacliheit! Niederwerft, werft nieder 

Die falscberhobnen Waffen ! Hemmt den Lauf nicht 

Meines 1 riurnphes länger! 

Seht, Freunde, Söhne, Bürger, wie als Freund ich 

Auf eure. Gunst itzt zähle, 

Als Bürger mahn*, als Vater es belehie. 

Aiilia. 

(O Himmel, sie gehorchen aohon«) 
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Licjoi 11,04 
^ Sieh aun, der Weg ist freL 

Ihr gfiiiff gia Götter, 
Ich dank' euch! — Ja, der Weg ist oiea. — Steige 

Zu Schiffe nun, Hamilkar! 
Ich foige deinen Schritten. ' 

Hamiikar. 
(Zuletzt beginn' ich noch ihn zu beneiden.) 

(besteigt das SchiC) 

Regulus. 

Lebt wohl, lebt wohl denn, Römer! Ünser würdig 
Laset nnsern Abschied aein! Gottlob, ich lass* eaeh, 
Lass* euch als Büamr. Unverletzt bewahret 
Den grossen Namen, und ihr werdet künftig 

Schiedsrichter sein der Welt, die ganze Erde 

Wird römisch werden. Schutzgottheiten dieses 

Gebenedcitcn Landes, Wächterinnen 

Des Aeneadenstammes, euch enn»fehr ioh 

Dies Volk von Helden, nehmet diesen Boden 

In eure Obhut, diese Hänser, Mauern! 

Lasst stets in ihnen wotinen 

Standhaitigkeit und Ehr' und Treu' und Glauben! 

Lasst nie Gerechtigkeit und Mut euch rauben! 

Und droht dem Capitol einst 

Feindseligen Gestirns heilloser Einfiuss, 

Hier Regulus, ja Regulus, ihr Götter, 

Sei euer Opfer! T reifet diesen Scheitel 

Mit eures. Zornes rächerischem Strale! 

Rom schont! — Ihr weint I -r- Lebt wohl zvap. letztmimale! 

Chor der Körner» 

H«il ruft dir Bom's Gestade, 
Leb wohl, da sein Beratfaer! 
^ Nidita iBtf das uns, noch schade, 

Kicht ZaU ^tcht Letfae*$ FInss. . , 

Leidvnlles Gldcü^ Bornas Vater^ 
Du bist uns nun yeil<Mran, 
Ach, wann wird uns geboren 
Ein zweiter BBgafaii? 
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Ich stehe nicht an, wie die ganze Diehtiing< cUs -Metaefado 

der des deutschen Dichters, so beson^lcra den Schluss vor- 
zuziehen. Bei Metastasio sind CDcllich alle Hindernisse weg- 
geräumt, und doch dem menschlichen Gefühl mit den Worten: 
^Dur weintl — Lebt wohl zum letzten male!" Genüge geschehen. 
Der Chor der Börner let em Nachhall der AbflcUedaworte des 
Hegulus, der dagegen bei Collin, um tteinen Willen dmrehzasetzen, 
sich in Angesicht der Küiner zu erdolchen droht, und dann seine 
Gattin mit dem Schlu8s\\ ort : „Für diese sorget!" deu Bürgern 
empfiehlt, während sie mit einer Auttbrderung zur Hache ohn- 
mächtig niedersinkt. ^ Wie ich übrigens dwn in diesem Stücke 
keinesw^[es marklosen Ausdmoke des Metastasio gebührendes 
Lob aolle, so verdient nksht nmidflr b— orkt lo werden, dass 
Collin's Sprache eine zwischen Schüler^s bilderreichem Schwung 
und Alfieri*8 trockener Kürze edle Mitte halt. Dieser Sprache 
ist es denn auch vielleicht zum Theil zuzusohreiben, dass dieses 
Trauerspiel vor ungefähr fünfzig Jahren an mehreren Orten, 
insbesondre in Berlin mehroialB mit grossem Beifall aufgeführt 
wnrde, wenn nicht -etwa die wirkliche oder scheinbare sittliche 
Erhabenheit, die dadn herrscht, den HJ^ter, wie den Leser, be- 
stach, und gegen die erwähnten Schwächen und Mängel blind 
machte. Auch in dem Conversationelexikon von Brockhaus 
wird dies Trauerspiel das werthvollste des Verfassers genannt, 
und von seinen Schauspielen überhaupt gesagt: ,|Sie zeichnen 
sieh durch Seelenadel, «uniaclie.QrösBe» und da« Bestreben nach 
antiker Einfikchhdt äws, doch leidsn sie m Monotonie in der 
gesammten Anlage wie an Einförmigkeit in der Charakteristik. 
Mehr rhetorisch als dramatisch, und noch weniger theatralisch, 
sind sie mehr für den denkenden Leser» als für die Bühne 
gearbdtet." Um nicht |»aistettaoli au erscheinen» füge ich, wie 
vorher ans der Ope#, mm' wfteh 'aue dem TranerSpiel «ine Stelle^ 
' und, wie idi tndh^^ dn6 d^ gelttngen'steti Mntu. Es ist die 
letzte WilftB des zweiten" AuArittS im zweiten Aufzuge. Hegulus 
spricht vor dem Se^t mit 4em Consul Metellus , und , den ver- 
sammelten Vätern. 

Es ist doch fakrt» flwiVlMs^, tos sin SUav' 
fineh roahnsn ioU, wi» biebt'dir WiikstWind 
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Der Lndiniditli, wi« mr gtimene 

' Vmaoft Yfitw ScbUlsse InfeM milaae, . 

Will nijr am Thore mAkon der Unterwelt 

Verdämmern jenes Licht der Römet^grSese, 

Das mir am Styx noch iSneandKch leachten sollte? 

Ich dachte, dem Torquato dem Curtius, 

Den Fabiem, von ihren Söhnen Kunde 

Zu bringeo, die der Alten Herz erfreue. 

Betreten wollt' ich fioh die dunkle Strasse; 

Doch traurig wird nun meine Botschaft sein« 

Nein! Zwingen will der Sklave Regulns 

Euch mVht. — Ich spreche noch mein letztes Wort 

Zu encb. Das Wort des Sterbenden ist wabr« 

• 

MetelL 

Wir hSusD's fromm wie eiflun Grottes Wort* 

Begulus. 

Was ist's, das Roms Senat so sehr entsetzt, 
Dass er sogar das Wohl von Roai vergisst? 
Dass ich, ein alter Mann, nun sterben soll? 
Wie unbegreiflich! Bin ich doch in Rom, 
Noch mehi-, bin im Senat; wuhin mein Blick 
Sich wendet, seh' ich Römer nur, nur Helden. 
Wann fi'agt der Römer, ob er sterben soll? 
Ihn kOMMil^ nur» ob er anob rfflunUob sliKbt. — 
Däss sie mich quitlon woUeBy rlUut em^.m? 
Ich sah den Adler in Cattbago's Tempeln, 
Die Thore von Carthago ungescblossen, 
Ich faOrt' um Arme mir die Ketten nsseln. 
Und ihren Siegsgesang, den iiört^ kfa aacM. 
Wo ist die gmnse Qwl, die dkme gWdü? 
' O möchten sie »ich sehr, ndoA sehr nur quälen, 
Dass jener Qoal im Scheiden ich YwgiMel 
Allein so gut -wird es mir scl^werlich werden. 
Denn wie der Peiniger nur kaam beginnt, 
Entschlupfl mein Geist ihm unvermerkt und harrt 
Auf euch, die ihr doch alle folgen werdet 
Dann wird der Schatten kok den Schatten ti«0hn. 
Und einer zn dem andern sagen: „Sieh, 
Dein Tod erweckt doch auch dem Vaterlande 
Noch Heldensinn in mancher Römerbmst.** 

MetelL 

O Begulns, n. grosser, eintfer Hnnii, 
Nimm meimn gwiflHi Lebensmhm ditldn 
Für diese Thm, die diBh sn CHMIem hebt] 
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fr 

Beguln». 

Wohl mir! Der Bfimergeist erwacht in euch. 
Dir dank* ich, Jupiter! W«8 t^txm* ich noch? 
Zur That! 

(kuiend und gebeugt mit gesunkenen ArmeD.) 

Vor eurem Angesichte, Väter, 
Weih* ich nunmehr mein graues Haupt den Göttem 

Der Unterwelt. — Dich, Phito, riiT ich an, 

•Dich schrecklichen! Dich ruf* ich, llekate, 

Ich rufe, rufe, hört, o nehmt mich auf! 

Droht irgendwo ein grauses Unheil nun 

Dem Vaterland - auf mich, auf dieses Haupt 

Sei es gewälzt! — O sehet doch, ihr Götter, 

Mit sanften Blicken meine Sühnung an! 

Es ist geschehn, das Opfer ist bereit. 

Das meine ist vollbracht. Tiiut nun das Eurel 

• 

Meteil. 

r 

Vielleicht vereinet uns der Schluss, den ich 

In Vorschlag bringe. Sciireibe, Cäpio! 

Der Consul räth, und der Senat beschliesst: 

„Nicht hat die Lösung der Gefantrnen Statt, 

Weil Regnlus mit VV cisheit uns gezeigt, 

Das8 diesen Schluss das Wohl von Rom erheiiiche. 

Ihm danket tiefgerühret der Senat, 

Und selbst die Enkel werden ihm noch danken, 

Dass er als Opfer f flr das Vateriaad 

Den Untergöttem sidi mit Gfoeenmt wdhte. 

Doch ftnei nnd heilig miise das Opfer aeiD. 

Wenn ihn noch onw» tiefe Sehneooht rühret, 

Und er doeh endlich unsrer Liebe weicht, 

So se| der Held mit einem ganzen Heere 

Za theoer nicht gelöst; er sd willkommeol — 

Doch beoget nichts sein hohes Bömerhers, 

Und aieht er hin, so halt* ihn Kiemaad au( 

Und ihm, dem gottgeweihlen, folge dann 

Ein Klageruf von allen Bürgern nach.^ 

Wer meiner Mehmng ist« der folge mir! 

(gebt mit dem gruiisteu Tlieil des Senats in den Hiotergruud des Tempels. 

Zurückbleibt Valerias.) 

Valerius. 

Mir^nadi, wer ihn vom Tod so retten strebt! 
(geht mit einigen SenatMen forwürts.) 
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Qnirin, ntm wadw fttr das WoM der ßtadt^t 

Ich komme noch mit einigen Worten auf die Einleitung 
meines Aufsatzes zurück» nämlich auf Würdigkeit und Be- 
haodluiig der Aafgabe» und auch hier lasse ich Goethe'« Urthdl 
▼orau^hn» welcher sagt: j^Wonte man dieses Sujet in Einem 
Act behandeln, — so würde es ein Gewinn für die Bühne sem: 
denn es ht immer herzerhebeiid, einen Manu zu sehen, der sich 
aus Üeberzeugung für ein Ganzes aulupiert, da im gemeinen 
Lauf der Welt sich niemand leicht ein Bedenken macht, um 
seines besondern Vortheiis willen das schönste Ganxe, wo nicht 
zu zerstören, doch zu beschädigen. Nun habe ich bereits be- 
merkt, dass die EintheUung in drei Aufzüge sich durch Meta- 
stasio'a Leistung veriheidjgeu las st, wie man denn nicht ahnen 
kann , durch Nvelche Kründungen und Zusätze ein grosser 
Dichter die Handlung auszudehnen vermöchte, um selbst fünf 
Aufzüge damit zu füllen; abei^ theils hat Shakspeaie diesen 
Stoff nicht beUebt« und auch kein anderer bedeutender. Bühnen- 
dichter ihn meines Wisaens gewählt, thdls wird wohl Jeder 
zugestehen, dass einige Stoffe sich weniger zur Vorf ührung auf 
der Bühne als zur Erzählung eignen. So ist es noch keinem 
dramatischen Dichter mit dem iJodrus, obgleich Cronegk, oder 
mit Leonidas bei Thermopjlae» oder mit Conradin von Schwaben« 
obgleich Mehrere «iioh an ibnon yetmfßht haben, eigfptlich ge- 
glückt. Zu dergleidm Stoffini scheint mir mm fiegulus wegen 
seiner starren Römertugend vorzugsweise zu gehören, die eben 
so wenig wie das spanische Ehrgefühl, z. B. in Calderon'a 
„Don Gutierre oder der Arzt seiner Ehre'' hei uns Deutschen 
Anklang findet» und ^^^^ etwas Befremdendes und Abs^ossendes 
als Bewunderung «id Mideid Etvegendes» und -liberfaJuipt An- 
sehendes hat. 

Berlin. Kannegie^'ser. 
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49. Sitzung, den 5. Februar 1861. Hen' Schmidt las über das 
Orniulum. Nach einer kurzen Chmakteristik der Spraehent wickln ng, 
wc^lche von den Engländern als Scmisaxcm bez^clinet worden ist, wies 
er daraufhin, dass die beiflen H!iuntw( rke, des Omnihim und Lavamon's 
Brut verschiedenen Localit-Lton aniiehoren und schon t^ewisse dialektische 
Eigenthiinihchkeitcn des Altenglischen in scharfer Sonderung darbieten. 
Layamon's Werk sei unbestritten westsächsisch, das Ormulum dagegen 
müsse einem der anglischen Distrikte angehören; es entstehe die Frage, 
ob der Ursprang in den Osten oder in den Norden Englands zu ver- 
legen sei. Der Vortragende sprach sich im Gegensatz gegen die An- 
sicht der meisten englischen Kritiker zu Qunstcn eines ostanglischen 
Districtes aus, bekannte jedoch, die Frage nicht zum Abschluss bringen 
zu können, da gewisse Werke ans etwas späterer Zeit, in denen die 
Eigenthümlichkeiten der östlichen Dialekte bestimmt ausgeprägt sind, 
insbesondre Havelok tiie Dane, ihm nicht zu Gebote stehen. Nachdem 
er sodann den Inhalt des Ormnlum's angegeben und die im Werke selbst 
vorhandenen Notizen flher den Yer&sser znsammengestellt hatte, sadite 
er die Vermnthnng zu begrflnden, dasselbe rodsse etwa 50 Jahre später 
fallen als Lajamon's Brut; durch diese Annahme gewinne man Zeit 
f&r die grössere Zersetzung der Sprachformen. Es folgte eine Charak- 
teristik der Versification und Mittheilnng einzelner Sprachproben, bei 
welcher Gelegenheit die speciÜscfae Kigenthümlichkett der Orthographie, 
die Verdoppelung des Endconsonanten einer kurzen SUbe, vorläufig 
erwähnt wnrd^ ; «die eingehende Besprechung dieses Gegenstandes blieb 
taner spätem Betrschtnng vorbehalten. Uienm sehloss sich eine längere 
Auseiniuidersetzong der Besonderheiten, welche in der Yocalisation 
ke g vof tr e t en, sowohl im Yerhältniss zum Angelsächsischen wie zum 
AUenglischen. • 

Herr Herrig gab einige Nachträge zu den Notizen des Vortragenden 
Aber die Haodscbriit der Bodl^ana und erwähnte, dass die Gestalt ge- 

ItcUt f. B. SfnolND. SOZ. 18 
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wiiser Buchstaben im Facsimile der White*schen Ausgabe, worauf jener 
' Beaog genommen/ nicht deutlich wiedergegeben sei. Nach seiner An- 
aieht mk die auch vom Herausgeber vertretene Behauptung, das Ormulom 
stamme wahrscheinlich aus Peterborougb, durchaus unhaltbar, sowohl 
wegen der verhältnissmässig geringen Entfernung dieser Stadt von 
London und den Theilen £nglands, in welchen der westsächsische 
Dialekt geherrscht habe, als auch ganz besonders, weil nach den An- 
gaben Orm's dieser selbst und sein Bruder Augustiner gewesen seien, 
wogegen die Mönche in Peterborou2:h einpm andern Orden angehört haben. 

Herr R n y m o n d las in französischer Sprache über die Literatur 
d^s zweiten Kaiserreiches. 

Herr Beauvais theilt aus seiner Privatcorrespondena anziehende 
Details über den provenzalischcn Dichter Mistral mit. 

Herr Mahn spricht übei- die Herkunit des Wortes blase, 

Herr Lowenthall überreicht dpn einheimischen Mitgliedern 
'£zemplare seines in der 48. Sitzung gehaltenen Vortrags. 

50. Sitzung, 19^ Febrnar 1861. Hiiisirhtlich Herrn Kanne- 
giesser's Vortrag über deu ätandhaiteu rriuzen vuu Culderon siehe 
Archiv, Band 29, pag. 1. — 

Herr L as s o n bespricht und empfiehlt die Geschichte der poetischen 
Ifiteratur der Deutschen von Herrn Werner- Hahn und die neu gegründete 
Zeitschrift: Unser Vaterhind, redigurt v<m Heinrieh Pr5hle. 

Hen* Leo theilte aus dem neulich von ihm besprodieneo Stücke 
Heibergs: Eine Seibis nach dem Tode (ArafaiT, Band 28, pag. 42S) 
den' Abschnitt: die HöUe in metrischer Uebersetsung mir. 

Herr Raymond setzte seinen Vortrag Aber die Literatur des 
sweiten Eaiserreiobs fort 

51. Sitzung, den 3. März 1861. Herr Schmidt gab eine Fort- 
setzung seiner Untersuchungen über die Sprache des Ormulum und 
ging hf'conders ntif das Accentiiationssystem ein. Don einfachen Acut 
erklärt er in UelMM'i'instimmimnf mit dem Flernii'^seber des Werks für 
identisch mit dvm Arnt angelsächsischer Hand <c!j ritten (Grimm*s apex a) 
und machte d u auf aiifinerksam. dass derselbe vorzugsweise, wenn auch 
nicht consequent, Moben drin Zeiciieji der Kürze (-) angewandt werde, 
um sonst gleiciilanteTide Wörter zu untersciieiden , dea doppelten und 
dreifachen Acut erklärte er für ein orthoepisches Zeichen, um neben ' 
der Längß auch Breite des Vocals anzudeuten. Di^ wurde an zu- 
sammengesogenen Silben nadi^wiesen nnd in Bezug auf ä (a) durch 
Vergleich altenglisi^er Wörter, welche bald a bald o darbieten, die 
Vermuthung ausgesprooheo, dass es derselbe Vocal wie in waür 
(Walker's a) sein müsse. Es sei bisher nicht darauf geaditet worden, 
dass alle Silben mit doppelt (dreifach) acpentairtem Vbea! a«f t aaslantea 
und dass andrerseits solche Silben stets einen doppelt accentairten Tooal 
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entluJtflB; die ▼«nianitaii AtnnahmifcHe bMdifiDken aich theila auf mam • 

T-Laut, thdila seiaa aie vieUucht aaeh der Handeobrift m beriobtigen. 
Herr Leasing schilderte Leben imd Sehriften des verttorbenoa 
. Theodor Miigge. Die Ehrenhaftigkeit des Dahtngeschiedeneii, asine 
|X)litisehe Unwandelbarkeit. seine bOrgerlichen Tugenden, sdne schrift- 
stellerischen Leiden und £rfolge wniden in das gebührende Lidit ge- 
setzt. £ig5tzUche Zöge von der Aengstlidikeit jeoer Censur, mit der 
auch Mügge su kämpfen hatte nnd viele unerwartete Antithesen belebten ' 
den Vortrag and mtiderten den an und für sieh düsteren Charakter des 
Nekrologs. 

Herr Tscheredeeff hielt einen Vortrag über die Entwicklung 
der I us5:i.scben Literatur, dessen Inhalt durch das Archiv anderweitig 

mitgetheiit werden wird. 

Herr Pröhle ist von der oberlausitzischen Gesellsobaft der Wissen- 
schaften zu Görlitz, welche einen bedeutenden Preis tür die beste lau- 
sitzische Sagensanimhin;:^ an^^rcet?;! hat, nm ein Gutachten über ein« 
eingegangene Sugensammlung ersucht worden. — Da er den Beschluss 
der lauöitzischen Gesellschaft seiner Zeit mittheilen wird, so kommen 
unsere Sitzungsberichte noch einmal auf die Ajigelegenlieit zurück. 
Eine Sage, „Die heutigen VV endenkönige** las Pröhle aus der 
ungedruckten Sammlüng vor. 

52. Sitzung, den 9. April 1861. Herr Staedler stellt dieFra^: 
Giebt es im Italienischen Diphthongen? — Gegen viele Grammatiker, 
unter andern gegen Bhmck, stellt er als Resultat seiner Betrachtungen 
auf, dass es nur fünf Diphthongen im Italienischen gebe: oi, au, ei, en, 
ei oder auch sech«, wenn man ui in T^ tern wie cui, altrui, lui hierher 
zählt. Er macht der rfnufinischen Graniniatik überhaupt den Vorwurf, 
das Wesen der Diphthongenbiidun^ nii^rend untersucht zu haben. Sich 
gründend auf eine Eintbeilung der V ocale in reine (o, a, e) und con- 
sonische (i, u, weil diese Neigung haben, in Consonanten umzuschlagen), 
nimmt er an, dass ein Diphthong üherliaupt nur entstehen könne durch 
die Verschmelzung eines der reinen \ ucale mit eiiiem ihm nachfolgenden 
und den Accent nicht tragenden u oder i. Das blosse Zusammentreffen 
zweier beliebigen Vocale bringt keinen Diphthong hervor, wie sie deren 
italienische Grammatiken irrthümlich auffuhren. U und i vor Vocalen 
sind häufig entweder orthographische Zeichen oder consonischer Natur. 
— Da der Vortragende seiner Ansieht über die Natur eines Diphthongen 
eine allgemeine Gflltigkeit iHr alle Sprachen beisulegen schien, so setsten 
Herr Hernes der aufgestellten Regel widersprechende Ffitle aus dem 
Gebiet des Althochdeatsdien, Herr Sachse aus dem Gebiete des Nieder* 
deutschen entgegen. Herr L o w en t h all stellte seine aus einem irahereo 
Vortrage bekannte Theortc der Lautbildung gegenfiber. 

^Herr Mahn untsfenchte etymologisch die en^^soben Wörter pe- 
digne nnd peruse und die italienisdisn ramarro nnd pedante. Nadh^ 
dam er in gewohnter Weise der bisher veisaditen Deutungen dieser 
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Waiier geMit^ stellt er ala MhlmMUBlMv JkmOM loa 1) p«r dflgri 
' als das auch von Skmner gegebene Etymon van pedigree, 2) pervise 
als das des durch falsches Lesen (u fOr y) antstandenan peruse, 3) peda- 
gogante als das des yarsifimmelteQ pedaate, 4) mme, Kupfer, als das 
des mit dem Suffix anro ▼erseheaen ramarro, woms das bei Diez ge- 
gebene romagnische mar erst rnkfirzt sei, und woför der daatsohs 
Name „Kupfereidechse^* spreche. 

Herr Rudolph sprach alsdann über deutsche Stilübungen auf 
Schulen. Er gedenkt dabei der hierauf gerichteten Aufmerksamkeit 
» Friedrichs des Grossen, wie sie in einem Giesebrechtschen Programrae 
geschildert ist, stellt als Grundsatz auf, das« sich der Lehrer mehr mit 
dem zu beschäftigen habe, was dem Aufsatz v( iran^n'ht, als mit dem, 
was ihm foljL;e. und libc rreicht dann sein Handbuch für den Unterricht 
ia deutschen Styiübungen, das namentlich Maf^aial -zu Thematen bit tet. 

Herr Werner-Hahn spricht fibor das J'raaerspiei : Der gestürzte 
Marggraf von Ancre von Christian Weise, 1679. (Siehe Archiv, 
Band 29, Seite 37 und ff). ' 

Am Schlüsse dieser Sitzung wird über die Stiftunsr eines Fonds 
zur Unterstützung von Studirenden der neueren Sprachen berat hen, eine 
solche Stiflung beschlossen^ und die Ausiührung einem Comiie über- 
ragen. 

53. Sitzung, den 7. Mai 1861. Herr Hermes las über die 
Natur der ameriknni^chen Tndianersprachen. Zu richtiger Würdigung 
dieser Sprachen erinnert er zuvörderst an die Eintheiliinp der Sprachen 
in vier Gruppen nach dem Einthcihmfrsprincip der Hezeichnungsweise 
der Beziehungsformen: 1) der llexiun^lose chinesische Bau, bei dem die 
Beziphiinnrsformen gar nicht ausgedrückt werden, 2) der llexivische 
Sanskrit.^tamm, der die Beziehungsformen durch an sich bedeutungslose 
Fiexionslaiite drrsteüt, 3) der agglutinirende hocha8iati.<5chc Sprachbau, 
bei dem die Beziehungslonneu auf ähnliche Weise wie der Oedanken- 
inhalt, nämlich durch angefügte schwerere Lautgruppen iiireii Ausdruck 
finden und demnach Inhalt und Form sich vermischen, 4) der einver- 
leibende amerikanische Sprachbau, von Wilhelm von Humboldt wegen 
* der Einverleibung der verschiedenen Satzbestimmungen in das Verbom 
so genannt und von ihm namentlich an der mexikanisdien Spiadie 
nachgewiesen. Steinthal fQgte die Betraditimg der grönländischen 
Spradie hinan. Der Vortragende setate sieh alsdann anr Aufgabe, die 
Gleibhartigkeit des Spraehhat» in den Indianersprachen nacbanweisea 
und unter Aufdeeltnng des Ursprungs der Einverleibong das- Wesen 
derselben anders als bisher gesehehen, m bestimmen, and die Einver- 
ieibnng als ein in America aufgeblühtes fieis des hochasiadsehen Sprach* 
Stammes wahrscheinlich sn machen. Die eich darbietenden Quellen sind 
dfiri^ig, und) soweit sie von spaaisohen, eng^sciien Und andern Missio- , 
nKren herrflhren, mit grosser Vorsicht au gebrauchen. Selbst Diipoi^ 
oeau*s in Paris gektdnte Preissebrift aeigt den gewdh&ücfaen FeUer dar 
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dtn grell anftretendeii Spnd^ 
eigenthQmlichkeiten geblendet, über den äneeeren Efibet der äfiraohe diui 

innere Prinzip derselben überaehen oder verkennen. Was die indianieohe 
Lautlehre betrifft, f?o ist zuerst das Vorwiegen der Vocale hervor- 
zuheben. Nach dem Besitse oder Mangel von r und 1 zerfallen alle 
americaniscben SpnuAen in zwei Gruppen, R^eprachen und L-sprachen. 
So haben die Delawaren, Teiroki-Mexicaner nur 1, dagegen die Nado- 
Weesen, Hurön«i, Peruaner nur r. Den Muhhikanern fehlen beide 
Laote und sie setzen daför n. Wahrscheinlich fehlt allen Stämmen der 
Lippenlaut f, welcher durchgehende Mani^el ihre Verwandtschaft bethätigt. 
Auch w klingt wio dor Vokal u, und die Abneigung gr'grn Lippfnlruite 
zeigt sich bei den Huronen besonders stark, die auch b und rn nicht 
kennen und z. B. Auen sagen statt Amen. Eigenthiimliciie Mi.«chlaute 
sind mexK-anisches tl und t, deren letzterer ein a«f)irirtcs s ift, so dass 
die Aussprache AT* scblko dem Richtigen näher kommt als Mejiko. — 
Zu den Eigenthiiinlicljk* iten der americaniscben Sprachen gehört auch 
die besondere Art des in ihnen hervortretenden Geschlechtes; der hoch- 
asiatische Sprachstamm, der taruiri«ch -mongolische kennt kein gramma- 
tisches Geschlecht, doch unterpcheidet er oft die Pliualbildungen bei 
Namen belebter Wesen von denen der unbelebten Dinge. Diese Anlage 
zur Zweitheilung in ein belebtes und unbelebtes Geschlecht Mnirde in 
der neuen americanisohen Heimat bis in*8 Feinste audgebildet, 80 daes 
hier recht deutlich die YerwandtschafL zwischen America und Hodiaelen 

* zu Tage tritt. ^ Was die Verwandtediafit aller americaniscben Sprachen 
am deudicbsten bekundet, ist die Gleicbartfgkeit des 8atzbaus. An 
dem Satze ni-na-qua, ich -Fl^sc:h «esse machen W. t. Humboldt ubd 
ebenso Steintbal in seiner vortrefflichen Arbeit (Charakteristik u. s. w.) 
das Wesen der Einverleibung anschaulich; drei Yocabeln sind dadurch 
in Beziehung und zwar in die von Subject, Olgect und Pradicat gesetst, 
dass sie in ein Wort zusammenge&sst wurden. Allein, da man hienach 
glauben mfisste, daea die americaniscben Sprachen in lauter langen 
Wörtern, deren jedes einen Satz bezeichnet, einherschreite, was durch 
den ersten besten indianischen Bibel text widerlegt wird, und weil auch 
kein entfernteres Object einverleibt wird, so hat der Vortragende die 
Einverleibung anders zo bestimmen gesucht.' Er sieht sie nicht als das 

• Prinzip des Satzbaues, sondern als eine secundäre Erscheinung an, deren 
Anfänire, wie die des amei icanisdien Geschlechtes, sich ?chon im mon- 
golisch- tatarischen Spracbstamme ze^n« Den Beweis datür behält er 
sich für eine andere Sitzung vor, 

Herr Beauvais spricht über die Entstehung und Deutung einiger 
französischen Redensarten und Sprichwörter. 

Das m der 52. Sitzung gewählte Comite schlägt zum Zwecke der 
Stiftung des in Bede stehenden Fonds öffentliche Vorträge aus der 
Literafnrgeschicbte der neueren -^Spraohen vor. Der Vorschlag wird 
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angeooinmeii. Zur F5rdeniDg der Ai^degeiibflH iel in der 54. Sitiwig 
du deflititiTee Comit^ sa wäUen. 

54. Sitznng, den 10. Jani. Herr Kuhlmey liest fiber Schüler*« 
Einzug in Berlin und Räuber Moor's Schicksal. 

Herr Raymond thcilt ungedruckte Briefe der Madame d*fioudefcOft 

an J. J. Rousseau mit, deren Herausgabe er beabsichtigt. 

Das definitive Comite (s. Sitzung 63) wird gewählt. Schliesslich 
le^te der Vorsitzende der Gesellschaft nachstehende Mittheilung von 
dem correspond. jVIitglicde Herrn W. L. Rushton in Livei|K)ol vor, 
welche üher ähakspeare's Xeuures handelt: 

Homage. 

Homage is the most bonourable service and moflt humble iervice of 
reverence, tbat a frank tenant may do to bis lord. 

Lo, in the Orient wbeii tlic frr.irious Hght 
Liftp np Iiis burning head, tach under eye, 
Doth liüma^e to bis new - appeanng sigbt, 
Serving with looks hia MUsrad majesty. 

Soniiet VIL 

For wben the tenant shall make hoifiage to bis lord, be sball be ungirt, 
and his head uncovered, and bis lord aball sit, and tbe tenant shall kned 

before him on both Iiis knees, and hold bis bands jointly top^etlicr bet^i-een 
tbe hands ol bis lord, and shall 8ay tbus: I becomo your man frnm this 
day iorward aud unto you shall be true and laithiul, and bear to vou faith 
for the tenements that I claim to hold of you, aeving the fhith th'et I owe 
nnto Our sovereign lord the kieg; and Ilten the lord ao sitting ahaU kiaa 
him. ^Utt. See. 85.) 

Prospero. 

To have no screen between this part he play*d 
And bim be play'd it for, be needs will be 
Abaolate HUlan: Me, poor manl — my Itbrary 
Was dukedon^ large enoufdi; <tf temporrd royutiea 
He tbinks me now incapable: confederates 
(So dry be was for sway) with tbe king of Naples, 
To give him aonoal tribute, do bim bomase; 
Subjeet bis Coronet to bis crown, and bena 
The dukedom, yet unbow'd, (alaa» poor Mlanl) 
To most iguoble stooping. 

Tempest Act 1 Scene 2. 

Tbe reader will perceive that Shakspeare connects tbe act of stooping 
or kneeling with doing homage; wbicb is stated by Littleton, to be a ne- 
eeaaary formaltty in tMt »most bonourable, and most humble service of re- 
▼erenoe that a Irank tenant awy do to bis lord.* - 

Third Out law. 
What aay'st thou? wilt thou be of our oonadrt? 
Say, ay, and be the captain of us all: 
Well do tbee homage, and be ral'd by thee, 
Love thee as our Commander, and our king. 

Two Gentlemen of Verona Aei i Seena S. 
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Do feithfiU homege tnd.reoenre free bnnours. 

Macbeth Act 3 Scene 6. 

Tenant«f ar^ s?\id in our law Books to do homage; for exampips see 
every section io the l. cap. Book 2 of Littleton's Tenures: and Shakspeare 
frequenlly uaee tlus rerb ^do^ in connection witJi homage. 

Feelly. 

Feallgr la the aame ihet fidelitaa ia in Latin. 

York 

1 am in parliament pledge for bis truth, 
And katuig fealty to tbe new made hing. 

lUchard IL Act 5 Scene 2. 

And when a frfeholder doth fealty to his lord, he shall hol*? his right 
hand upon a book, und shall say thus: know ye this, my lord, that I shall 
be faitnful and truc unto you, and faith to you shall bear for the lands 
whieh I daim to hold of you, and that I »ball mwfbUy do to yoa the euatom 
and Services wluch I ooght to do, at the terms assigned, so help me god 
and his saints: and he sball kiss the book But lie shall not kneel 
when he maketh fealty, nor sball he make such humble reverence as 
ia afoieaaid Jn homage. (utt See. 91.) 

Calaban. 

I ii swear, apon that bottle, to be thy True äubject; for the 
fiqiior ia not Murth^. 

Stephane. 
Here; awear then how thon eaeap'dat 

Trinculo. 

Bwm n-ahore, man, like a dnok ; I ean awim like a docfc, TU be awom.* 

Stephane. 

Here, kiaa the book: Thoagb thon eanat awim like a dock) thon art 
made. like a^gooee. 

Trinculo. 

0 Stephane, haat any more of thia? 

St eph finn. 

Tbe whole butt, man; my cellar is in a rouk by the sea-side, where 
my mine is hid. Uow now, moon-calf? how does thine ague? 

Calaban. 
Hast thou not dropped £rom heaven? 

Stephane. 

Oat o*the moon, I do assore thee: I was the man in the moon, wh«n 
time waa. 

Calaban. 

1 have seen thee in her, and I do adore thee; 
My nuatreaa shewed me thee, thy dog, and bush. 

Stephano. 

Come, swear to that; kiaa tbe book; I will foniiah it anon with new 
Contents; swear. 

Tempeat Aet s Seeae a. 

The reader will perceive that Calaban does fealty to Stephano; he 
aaya be will be trae Io him, and kiaMa the bottle» in lien of the book, bat 
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Shakspeare does not oonnect tbe «et of stooping with doing fealty, and 
Littleton says that when & freebolder doth fealty to bis lord, he shali not 
kneel, nor sball hemake such humble reverence as is albresaid in homa^e.* 
([.itt. See. 91.) If the reader sboald be satitfied fron these explanatiooa 
that Caliban doth fciilty to Stephane, or at least that rffcrcnce h hnre 
made to the fonnalities to beobserved in «doing fealty/ he may on readiog 
furiher« ~ 

Tri nculo. 

By tbis good light, this is a very hhallow moQäter: - I afeard of him? 
a yety iveak monster: — Tbe man ? Ibe moon? — a moat poor credulons 
monatar: — Well dnwiii momiter. in good iootii* 

^ Calaban. 

ni shew thee every fertile inch n' the iakand; 
And kiaa thy foot: I pr'ythee, be my god. , 

Trinculo. 

By tbis lieht, a inost perüdious and drunken monster; when bis god^ 
taleep^ be^Q rob bis bottle. 

Calaban. 

rU kia» tby foot: Hl aipear tnjaelf tby subject. 

Stephane. 
Come on tben; down» and awear. 

Trinculo. 

I tball laueb mysclf to death at tbia puppy-headed neaater: A noai 
acuryy monaterl I ooold find in my beert to beat bim, — 

Stepbano. 

Oome, kiaa. 

Tempest Act 2 Scene 2. 

consider that Shakspeare confounds homage -with fealty , in other 
words that he makes btephano say to Calaban »kiss the book** as, »when 
a freebolder doth ftalty onto bia lora« and afterwarda »down and awear" at^ 
»wben the tenant shall make homage to bis lord.*' But thia apparent con- 
fusion is easÜy explalned by the 88 Sectlon of Littleton's TenuroH, man 
may see a good nute in M. lö. E. 3. where a man and his wile did ho< 
mage and fealty in the common plucC} which is writtcn in thia form. 
Note, tbat 1. Lewa n er and Eliz. his wife did homage to W. Tborpe in tbis 
roanner: the one and the other held their hands jointly between the hanJs 
of W. T. and the husband saith in this form: Wc do to you homage, and 
faith to von shall bear, for the tenements which we hold of A. your counsor, 
wbo batn gianted to you our aervioea in B. and O. and otbar iowna, fte. 
against all nations, saving the faith which we owe to oor lord tbe king, 
htkI to his heirs, and to our other lords, and both the one and tbe other 
kissed bim. And after they did fealty, and both of them hold their hawis 
apon Ihe book, and tbe hnaband said the words, and both kissed tbe book. 
In tbis aeoCion the reader will perceive that I. Lewkner and Elia, bis wife 
did homage and fealty and in ao doing obaened tbe formaliliea peonUar to 
each. 

Knigbt'a Smice. 

Tennre bv homage, fealty, and escuage, is to hold by knight Service, 
and it dimvetb to H ward, marriage» and seUef. 

.Gonateaa« 

In deliTering my aon ficom mei I buy a aeooaA bnaliand. 
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Bertram. 

And I, in goinfr, madam, weep o*er mv fathcr's death anew: bat I must 
attend his maj€»t/s commaud, to wbom 1 am now in ward, evennore in 
Bubjection. 

AlFt Well Tbat Ends WeU Act I Scene 1. 

For when such tenant dieth, and bis heir male be within tbe age of 
twenty one years, the lord shall have tbe land holden of hiin until ihü age 
of the heir of 21 years; the whieh ig called füll a^e, because such heir, 
by intendment of the law, is not able to do such knight's service before bis 
age of 21 years. And also if such heir be not niarried at the time of tlie 
death of bis ancestor« ttien the lord sball have tbe wardship and marriage 
of him.. (litL See. 103 wardship was abolished by the 12 Char. 11. eap. 24.) 

Firät Capulet» 
How loug ifl't now, since last yoniself and I 
Were in a mask? 

Second Capulet. 

By*r lady, ibirty years. ~ ' 

First Capulet. 
Wbat, man! His not so mucb, 'tis not so mucb: 
*Tl8 since the nuptial of Laoentio, 
Come pentecost as quickly as it will, 
Some Ave and twenty years, and tben we mask'd. 

Second Capulet. 
Tis more, "tis more; bis son is eider, sir: 
His son is tiüriy. 

V First Capulet. 

Will you teil me thatV 
His son was bnt a ward two years ago. 

Bomeo and JuUet Act 1 Scene 3. 

The first Capulet says it cannot be so mach as thirty years since they 
were in a mask, but since the nnptial of JUtcentio, 

wCome pentecost as quickly as it will, 
Some five and twenty yesTS.*" 

The second Capulet says it is more becanse bis (Lucentio*s) son is 
thirty: bnt tbe first Capulet, to prove tbat the son of Lucentio was not 
^fthii^y years," but some five and twenty, says, 

«His son was but a ward two years ago." 

Now the period of wardship lasted until the ward attained twenty one 
years of age. Two ycars and twenty one years make twenty tbree years. 
Thns the age of the el lpst son of Lucentio, flccortling to tbe first Capulet's 
method of computation was twenty tbree years: and tben tbe ordimury pe- 
riod of gestation , and the period between the time at which tiie Capiuets 
are speucing and Pentecost, would probably make up some twenty five 
years. 

Tenure in Capite. 

Where the tenure was of the sovereign iuunediately it was said to be 
tB capite, or in chief. 

Cade. Men ^11 hold of me in capite. 

2 Henry VI, Act 4 Scene 7. 
According to Cowel. it was a tenure by which a person held of the king 
imniediately, as of hia crown, eitbcr by knights service or socage; and not 
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of any honour, Castle, or manor belonsing to it, and therefore it is other- 
wise called a tenure, that hokleth merely of the king: because as tlie crown 
is a Corporation and seigniory in gross, as the Common Lawyers term it, 
80 the kin^ that posseth Ibe crown, is in aooount of Uw, perpetually kiag, 
and nerer in bis minority, nor ever dieÜL. Rex nun quam moritof. (Bf 
» ttttate 12 Charles II, aU sneh tennres were abolished.) 
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Rudolph Gottschall, Die deutsche Nationalliteratur in der ersten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhundert». Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Breslau bei Trewendt. 1860. 
3 Bde. 8. 

Der Ruf der Gottschalischen Literaturgeschichte ist ein so wohlbegrün- 
deter und ihre Vorzüge sind so oft hervorgehoben worden, dass es überflussig 
iiHire,^ die so ebenf erachieneiie neue AnHage mit Mehr als einer Anseige m 
b^leiten. Mit gewissenhafter Sorgfalt hat der Verfasser nachgetragen, was 
an bfedeutonderen poetischen Honorh ringungen seit dem Erscheinen der 
ersten Auflage (1854) ans Licht ceirt t( n ist, so da.ss man kaum irc;i'nd etwas 
Isennenswerthes vermissen, wohl aber von Manchem erst durch des Ver- 
ftssers Kritik die nühere B^anntsebaft machen dürfte; gute Register (das 
alphabetische zahlt nahe an 700 Autoren ai^ erhöhen den Werth dieser 
relativen Vollständigkeit Verdienstlicher — namentlich auch für das grös- 
sere Publicum, welches sich zu bilden die Neigung, aus den Quellen zu 
MhÖpfen jedoch nicht die Möglichkeit hat, — sind die grösseren Abschnitte 
culturhistoriscben Inhalts, um welche das Werk jetst vermehrt erscheint. 
Es sind dips: 

I. 8. 23 — G7, Der Musenhof zu Weimar. (Herzogin Amalie und 
Wieland. Karl August und Goethe. Herder. Schüler und Goethe. Gaste 
in Wdmar: Jean Paul, Tieck. Besiehungen der Dichter Weimars su ein« 
ander, zum Publicum, zum Theater und zur Poh'tik. Zuletzt, zwar nur mit 
wenigen Strichen, doch anschaulich genug gezeiclinet, die Frauen , welche 
für die clas^iche Zeit Weimars von so hervorragendem Einfluss geworden 
sind: die fürstlichen Damen, die Kalb, die Stein, die Vulpius, die beifbn 
Lengefeld, die Imhof u. s. w.) 

II. S. 224 —260. Die Literatur und das Publicum. Dieser Ab- 
schnitt enthält in noun TJnterabtheilungen (Die Frauen- und die Männerlyrik. 
Taschenbücher und Miniatur-Ausgaben. Das moderne Unterrichtswesen und 
die Literatur. Der Buchhandel und der GescTimack des Publicums. Stellung 
der Schriftsteller. Adel und Judenthum in der Literatur. Gruppirung der 
Dichtrr nach (len cli-'utschen Lan rischaften. Die Höfe und die Dichtkunst. 
Schillerfest und Schillerstiftung.) eine I\eihe aufklarender und anregender 
Betrachtungen. Verfehlt ist nur die Zusammenstellung des Adels und des 
Judenthums, da wohl von dem Judenthum, nicht aher von dem deutschen 
Adel, sofern derselbe sich an der Literatur betheUigt, specifische B|fHl» 
Schäften auszusagen sind. Denn das schon getrauen wir uns nicht zu be- 
haupten, dass die Aristocratie die gefälligen Formen des Salons in die 
Lileratur übertragen habe; ausserdem aber hat der Verfasser selbst Nichts 
gefimden, was siäi als ein dem dichfenden Adel Gemeinsames und Eägen« 
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artiges bezeichnen liesfle. Es bleibt d|iher bei einer bloss aussetfieheB 

NebeneinanderstelluHp , einer so äussürlichen, dass z. B. iJie VerfnssMiin 
von Godwie-Castlc, weil sie zufallig das „von" erheirathet hat, unter den 
Vertretern der Aristocratie aufgezählt wird, während ihre poetischen iVo- 
duetionen vielmehr ans der romantiseb'künstlerischen AtmosphKre' dn be> 
kannten Waohschen Hauses in Berlin erklärt werden müssen. 

II. S. 'ir,o _ 293. Die Bühne und. die dramatische Dichtkunst 
Ueber Literatur- und Bühnen-Drama, die Berliner Hofbühne und ihre Inten- « 
danten, Ilof und Volksbühne, das Dresdener find das Wiener Hoftheater, 
»Schauspieler und Direetoren, die Stellung der dramaiisehen Schriftsteller, 
Präinien-Conf nrrcnzen und den prcussichen Preis für das he.ste Drama , die 
Oper und da.s Kunstwerk der Zukunft sagt der Verfasser manches TrefHiche 
Wenn er aber (S. 2 78 ff.) den Schauspielerstand und das Directionsweseo , 
durch eine „Regierungs-Oentralstelle^ fttr-das Theater, mit »Besiebongen* 
zu Theaterdirectoren , Schauspielern und dramatiscliea Schriftstellern» 
heben vorschlägt, und gar (S. von dem nTi^"^henden Schan<5pieler v*^rlanpen 
will, dass er das Zeugnis» der Reite von Seiten eines Gymnasiums oder einer 
Kealschule beibringe, eventualiter eine Prüfung vor einer Commission jener 
,/}«ntral8tdle^ ablege (auch die Sänger? auch die Schauspielerinnen?), so 
würden wir um die Zukunft der freien Thespiskunst besorgt werden, 
wenn jene Vorschläge minder unausführbar wären, als sie es glücklicher 
Weise sind. 

II. S. S94 - 826. Geaohiehtiaehreibung u«d Politik. (Deutsehe * 

Historiker überhaupt: Johannes T^Sn Möller, Luden, Dahlmann, Schlosser, 
Räumer, Niebuhr, Ranke. Die modornc Scliulc: Droysen, Häusser, Ger« 
rinus, Sybel, Wuitz, Mommsen, Duncker. Tubiicisten und l^eitungen* 
Politisch^ Beredsamkeit.) 

IL S. 826 — 860. Die Naturwissenschaften und der Materia- 
lismus. (Bedeutung der Naturwissenschaften für die CkiUur der Jetztzeit, 
ihr VerhUltniss zur Poesie. Moderne Nnturdarstellunj?- Mebi^r S'*ldeiden, 
Burmeister, Rossmässicr. Die Naturphdosophic und der Müterialismus. 
Stimmführer des Materialismus: Moleschott, Büchner, Vogt, Csolbe. ißt' 
nold Ru^e und die Materialisten. £Veiherr Ton Reichenbach, das Od und 
die Magie.) 

Wir ktinnten mit einer warmen Empfehlung de,« vermehrten Buches 
unsere Anzeige schltessen, wenn nicht die neue Vorrede zu einigen Be- 
ntiknnffen herausforderte. In dieser tritt die leidige Polemik vm-' 
sehen dem Verfasser und Julian Schmidt auf gehässige Weise hervor. 
Goltscb ill bezweifelt (S. XX f). „dass es dnlian Schmidt gelungen wäre, 
einen Shakspeare und Scliiüer von einer Menge Gleiehstrebender zu unter- 
scheiden," wenn er ihr Zeitgenosse gewesen wäre. „Denn mit der prodac« 
tiltett Kraft feUe ihm nicht nur das Mass derselben bei Andern, das Talent 
habe auch seine unwägbaren und unmessbaren Geheimnisse, deren ganaer 
Zauber nur von seelisch verwandten Gemüthem empfunden werde;" er be- 
hauptet (S. XXVn.;), J> Schmidt verlange vom Dichter den »Gehalt der 
Ideen** nicht: er wirft ihn endlich zu »den Gottscfaed*s und Nkolai^i* 
(S. XXHI. 8. XXXIL). Was sollen diese Masslosigkeiten? Der Verfasser 
bezeichnet sehr richtig den verschiodrnrTi Standpunkt, von welehera aus er 
im (7e<ren.«;atze zu J. Schmidt die Literatur betraciite (S. XXII ); es braucht 
hier nicht widerholt zu werden, was er sagt, denn die Sache selbst ist 
bekannt genug. Wir aber sind niaht geneigt, weder von dem Einen, voA 
>on dem Andern uns einen Kanon der Dichter oder des Geschmackes vor- 
schreiben zu !;i?'9en ; man wird iie? erbmben müssen, irgend einen anderen, 
weder mit J. ^chulidt, noch mit (jottschall zusammentreilenden Standpuaki 
als den für eine gerechte Würdigung der Gegenwart geeigneteren aaso« 
sprechen und einzunehmen. Es genügt, dass Jeder den seinigen ^tbslte; 
Aasaofaliesaliehkeit darf er für denselben nicht in Ansprach nehmon woUaa 
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Schmidts Buch ist durch Gottsehall nicht überflüssig sa nuMdMn ; die Strenge 

der Sehmidtschen Anschauunsren und Urtheile kann nur zum Segren gereiclien, 
denn sie mag Manchen, der Schaffenden wl« der Gemessenden , zur lie- 
sinnung und Vertiefung bringen; auch das schonungslose Aufdecken der 
Fehler im Einzahlen, sein afiarf accentnirfeer Tadef leisten der Literator 
gewiss grössere I^easte als das zu freundliche Anerkennen des Mittelmaß 
sigen und llalbc^eluntrenen ; ja selbst wenn die herV>f nqd ablehnende Weise, 
in wticiier Schmidt sich zu der Literatur der Gegenwart verhalt , abschre- 
ckend auf die Production einwirken sollte, — was leider-oicht zu hoflen, — 
so wäre auch das ein Gewion, da die allein wünschentwerthe , die wahrhaft' 
schöplerisclio TL i vorbringting kaum durch die Ungunst des PublicumSf in 
keinem taile aber durch literarische Kritik sich beschränken läs«t. Gott- 
schali vergisstj dass, wenn er Schmidt vorwirit, dieser habe aus iVJangel an 
Prodnotivftit einen ^höheren^ Standpunkt nidit za gewinnen vermocht, der 
Gegner den Sfaesa mndrehen nnd von ihm sagen darf, er miisse wohl odar 
ubel den seinigen einnehmen, da er sich sollst die Honclitifrang zur 
Production abschneiden würde, wenn er den W erth der Literatur der Ge- 
genwart so gering anschlagen wollte, wie J. Schmidt. 

Wir ho&n , GottschalU Literaturgeschichte recht bald in einer dritten 
Auflage zu sehen, ohne Vorrede, wie J. Schmidts neueste Aosgabe. Inden, 
weitesten Kreisen der Gebildeten wird Gott*i<'h;dIs Werk bald heimisch sein; 
für das eingehende Studium bi^bt J. Schmidts Arbeit darum doch unentr 
belurlieb, 

- a - 



Unser Vaterland. Blätter für deutsche Geschichte, Cultur und 
Heimathskunde. Herausgegeben von Dr. Heinrich Pröhle« 
Heft 1 — > 4* (Berliiiy Oscar Seehagen.) * 

hk einer Zeit, wie die gegenwärtige, in welcher die allgemeinen Inter« 
essen des Vaterlandes und der Nation sich einer so lebhaften Betbeiliciung 
in allen Gemüthern erfreuen, muss eine Zeitschrift willkonmieu sein, die es 
stf^ zur Aufgabe macht, eine gründliche Kenntuiss des ^roi^sen deutschen 
Vateriindes, semer Geschichte und s«ner Gegenwart, m den weitesten 
Kreisen za verbreite und begeisterte Liebe für das Vaterland durch solohe 
Kenntniss zu erwecken. Dazu haben wir es hier mit dem Unternehmen 
eine8 Maiuies zu thun, dessen Namen seit lange her von gutem Klange ist 
und der sich eben auf dem Gebiete der Wissenschaft von deutscher Lite- 
ratur, Kultur und Sitte hervorragende Vo^ieoste erworben hat Wie der 
Zweck und die Aufgabe des Unternehmens uns beifallswerth erscheint, 
so erweckt uns die Persönlichkeit dessen , der es leitet , Vertrauen. Auch 
die Art der Ausführung können wir billigen. Was hier gegeben 
werden soll, entspringt nicht von dem Standpunkte einer Partei oder des 
Sonderpatriotismus, sondern aus einem allgemeineren, für das Ganze deutr 
scher Natlonalitiit begeisterten Interesse. So will uns die oben genannte 
Zeitschrift Bilder aus der deutschen Geschichte und dem deutschen Leben, 
deutscher Kultur uu Sitte und endlicli deutscher Natur und Landschult, 
, eeielnten. Im Gegensetae xn andern Khnlicfaen Unternehmungen hat sieh 
die vorliegende ein scheinbar engeres Gebiet abgesteckt. Alles, was sie 
giebr, soll sich auf gründlichere Erkenntniss deutscheu Lebens und Wesens 
beziehen. Aber eben in dieser Beschrankung liegt zugleich der Reichthum 
dieser Zeitschrift. Die Mannigfaltigkeit des Interesses, die sie bietet, hat 
nkhts Verwirrendes, denn es fehlt nicht an -dem einen Alles zusammenhal- 
AendeD Mittetpnnkie. Mit der engerciii Bagn^nnS ^ iarebieta ist aogleiab 

0 
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, die Mö^tt^ikMfe gegeben, es mit gründUcIierem Interesse, nach aOenBiaii^ 
richtungen, mit grün d Höherer Aufmc rksamktit zn dnrfliwandem und zu 
umschreiben „Man braucht sein V'aterJand nur zu kennen, um es zu lieben,'- 
das ist die Bücksicht, die den Herausgeber sowohl bei dem Entwürfe seiues 
PUnm als bei der Auswahl des Stoffes geleitet hat, Zar £rweekiing oid 
Belebung patriotischen Sinnes sollen diese Bhitter dienen, und so daif man 
bofifen, dass sie den verschiedenen Ueberzeugungen und Ständen gleidi 
willkommen sein und in allen Tbeilen des deutschen Vaterlandes gleidi 
freudig werden begrüsst werden. 

Dem Herausgeber ist es gelangen, eine Beihe von Torzüglichen und 
zum Tlioil schon rühinlichst bekannten Mitarbeitern für srm I nternehmen 
zu gewinnen So bleibt die Ausführung in keinem i^unkte hinter den Ver- 
sprechungen und Erwartungen zurück. Die vorliegenden ersten vier Hefte 
xeichnen sich nel>en einem nngemeinen Beiebthimi an Stoff dnrehwes dnrtih 
den ^'ciiicgenen Werth und die ansprechende, allgemein zugängliche nnd 
znra Thell schöne Form der Beitriinre aus, David Müller entwirft in kräftiger, 
lebendiger Weise ein anziehendes Bild von Arndt und seiner Zeit; Theodor 
Fontane schildert die interessante Geschichte von Schloss Köpenick in Ue- 
benswttrdiger Weise; Bolze giebt eine fesselnde Uebersiehtüber die Geschichte 
Schleswig - Holstein s ; ein Llngenannter schildert unter der Uebersclirift: 
„Deutsche Gastlichkeit^ mit scharfer Beobachtung die Kigentbümlicbk^t 
verschiedener deutscher Stämme in Lebensweise und Charakter; Uhlenbath 
charakterisirt in ansprediender Weise Solingen und eeine Bewohner; den 
Königen Friedrich Wilhelm \W. und Wilhelm I. ▼on Preuseen sind svsi 
Abb nidlungen gewidmet worden. Als vorzüglich gelungen müssen wir 
bezeiclinen die Abhandlung:en : Kolonie Kdnigswille vorn Fn-iherr von 
Seid; Die Wahrzeichen und Denkmäler Berlin's von Schwartz; Goethe und 
Frankfurt am Main von Stricker; das Kölnische Moseuin Walhraf-Bic^artt 
von Wolfgang Müller. Der Heransgelier selbst hat mehrere schätzbare 
Mittheilunpen über deutsches Leben und deutsche Sitte eingeschaltet Auch 
die Umrisse zur Schilderung deutsche^ Natur von Uertzen, Foesche, Kübae- 
mann sind ▼ortrefflüch in der Foim nnd dem Kmhatte nach interessant.. Diese 
kurze Uebersicht schon reicht hin, um die grosse Mannigfaltigkeit und 
Beichhaltigkeit dieser Zeitschrift zu bowpisen. Gegenwart und Vergangen- 
heit gelangen gU'ichnVässijr zu ihrem Kei !it. Zu wünschen ist nur, dass in 
den folgenden Heften auch Mittel« und .Suddeutschland eine gleichmässige 
Bertte&sichtigung tände, wie sieb die ersten Hefte besonden mit dem Notdns 
beschäftigt haben. 

Die «tn^isere Ausstattung ist elefrant, der Preis sebr billig. Nur die 
eingedruckten Illustrationen müssen mit der Zeit besser werden. In Zeit* 
räumen von je 4 — 5 Wochen soll je eine Lieferung von 6 Bogen er* 
seheinen. — Wir wünschen dem schön Begonnenen emen erfrenlidün 
Fortgang und erwarten, dass die Zeitschrift ihrer Absicht gemäss in weiteren 
Kreisen eine gründliche Kenntniss vaterländischer Geschichte und vaterlan- 
discher Zustände verbreiten und zu patriotischer deutscher Gesinnung an- 
regen wird. 



Oermania. Vierteljabrsschrift ffir deatscbe Altorthnmskuiide* 
Herauageseben ron Fr. Pfeiffer. 5. Jahrgang. S,Heft. 
Wien 1860. 

Sommer und Winter von L. U bland. Im Anschluss an fivheie 
Abhandlungen in der Germania II, 218 nnd III, 1S9 bat der Verfasser den 
Gegenaats von Sommer , nnd Winter beiprooheiit „der einst «ach ds» 
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iftterlichen Minnesange Stimmung und Farbe gab, and der mtSk in Liedern 
und Gebräuchen des dputschcn Volkes noch besonders zum persönlichen 
Kampfe jener beiden Träger der alten Jahreseintheilung gestaltet hat.* 
Der Vertasser 1 uhrt uns in seiner bekannten sinnigen Weise ein reiches und 
UMBUthii^ Gemälde vor mb allen Zeiten and Geffsnden, so Tiel des Stoffes 
sente mehe Belesenhett ihm an <£e Hand gab. 

Zwei Fabeln des^ Heinrich von Muglin. 'Von Zin^erle 

Mittheilun^ von zwei Fabeln des Henrich von Müglin aus der Wiltiner 
Handtchriu» die in der Ausgabe des Professor Miiller in Göttingen fehlen. 

Bruchstücke einer lateinisch-althocbdentschen Logik. Ym 
Jos. Max Wagner. Ein kleines Bruchstück aus Bl. 92 der AViener 
Mischhandschrift 2 7 5 (Hoffinanns Verzeichdiss 872), nach Wagners Venna- 

thung dou 11. Jahrhundert augehörig. 

Die dontschen Appellativnamen IF. und 111. Von Wilh. 
Wackernagel. Als Fortsetzung des Auisurzes im '2. Hefte des 4. Jahr- 
gangs (1859 Archiv 27 iid. p \Q9) bespricht der Verfasser zuerst die 
I wette Art von AppeUativnamen, die dem Wesen, wie der Zeitfolge naeh 
den Usbergang von der lebhaft peraonificirenden Eigenboian] der Dinge 
z« der appellativen VeraÜgememerung der Personennamen bdden. Das 
Wort-, allegorisch oder aaspielungsweise gebraucht, hat nur den Anschein 
eines individuellen Eigennamens, in Wirklichkeit hat es den Sinn eines 
appellativen Sammelwortes oder einen ganz abstracten Sinn. Ganz beson- 
ders ergiebig in Belegen dieser Art sind die Sprüche des Tatmhäusers, 
Keinmars von Zweier, Süsskinds von rniuberg und Meister Boppes, ganz 
vorzugsweise aber der Renner. Auch aus dem Judas Abrahams a santa 
Clara wird eine Stelle mitsetheilt, welche die Namen der fünf thöriehten 
Jungfrauen so angiebt. ,,rch mein, die erste hat geheissen Slafofta, die 
andere Schlenziana, die dritte Faulberga, die vierte Tbuenixa, die fünfte 
Rauzinbeta. Gewiss ist es, dass sie tanlo, schläferigo Mensehen gewest." 
. Sodann werden in 4 Ablheilungen Verzeichnisse von solchen Isamen gegeben. 
A» Eigennamen, die sonst auch üblich sind, werden nun wortspielsweise 
angewendet, z. B. Vrönmot, Nithart. B. Ks werden Nttmen nach Art der 
THufnamen neu nnd eigens gebildet, z. B. Her Trunkenboldt , Spbthilt, 
Wandelmuot. C. Die Personification .wird durch einen Beinamen bezeichnet, 
dessen erster TheH imperativiseh ist und dessen Sinn ironisch oder durch 
Ironie scherzend oder spottend ist z. B. Laeren biutel, Füllen sac, Her Brich 
den nit. D. Allefrorierhp Nnmen aller Art, ndjectivische , substantivische, 
adverbiale, aus ganzen Sätzen bestehend. Hieilu r gehören auch allegori- 
sirende Wortspiele eines schon vorhandenen iSamens, z. B. Bettlehem an- 
spielend auf Bettel ,^ Oberland so wie auch Himmel; aber auch erfundene 
Namen der Art giebt es: AfTental, Hnngertal, Eselshetm» Narragonia. 

Die dritte Art der Appellativnamen ist die, welche ans persönlichen 
Nominibus propriis, aber ohne Wortspiel und persönliche Verflüchtigung, 
vielmehr stets mit vollster Behauptnno; eines sinnlichen Begriffs appeilativ 

Seworden smd. Diese sind iung, frühestens aus dem 15. Jahrhundert, abfit)r 
er Anlass zur Benennung nn<iet sich schon in früherer Zeit Solche Namen 
sind : Grete, Hans (Jan-Dumerjan), Heinrich (Heinz), Jacob (Jade), Konrad 
(Rnna), Peter, Nioolaus (Nickel, Pumpernickel)» Karl u. dgL 

Den Schlnss dieser umfassenden, wichtigen Abhandlnoe macht eine An- 
merkung über die Namen, die Collectivbedeutunf!: gewonnen haben, in welcher 
der Verfasser die Namen Michel, Hans, Jan Hagel, Schmalhans, Faulenz 
und den „leidigen^* Schlendrian bespricht. Der ganze Aufsatz verdient 
wegen der Henae der ErklKrungen von Ausdrücken &b gewöhnlichen Lebens 
eine popoläic Bearbeitong nnd die weiteste Verbieitnng. 
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Bruchstücke eines niederrbeinischen epischen Gedichtet. 
Von Karl Bartsch zu Rostock. Nach Mittheilung von l if) Versen, die 
auf einem abgelösten Pergamentblatt aufti^efunden sind, werden einige Ver- 
l»OMerungen gegeben und der Inhalt des Braciutticks besprochen. Bestimmt« 
geschichtliche Züge lat^sen sich nicht aufHnden; es enthält die Fahrt eines 
Normannenherzogs Heinrich nach dem Morgenlande. Es gehört dem 13. Jahr- 
hundert an. Die Sprache ist niederrheinisch mit niederiiEuidiscben Anklängen, 
die adf eine nrsprimglich niederiliaAaebe Abfeuting weisen; dodi fiegt 
dem Ganzen als. Qaelte ein FransÖsiscIies Gedicht anm Grande. 

Znr TannhüQserliteratur. Ton J. V. Zingerle. Mit Hinweis 

aaf H. Hollands Aafsata im Abendblatt zur Münchener Zeitung (Nro 305, 
308. 310) Über die Sage vom Ritter Tannhäuser» des.sen I^cben und Lieder, 
theilt ZIngerle die vier Lieder der aus dem 15, Jahrhundert staramendeo 
Colmurur Liederhaudschrift mit, welche Tannhäusers Namen tragen. Sie 
' sind ans späterer Zeit untergeschoben und in jeder Beaiebnng ohne Werth. 

Sein mit dem Infinitiv. Von Vernaloken. Zu Grimms Gr. IV, 
9S bringt V. swei mittelhochdentsche Stellen bd und stellt einige Beispiele 
über sein und heissen snsammen: hie ist gut sein, Luther; das beisrt 

jiberm sehen, Lessiag. 

Zum goMenen Horn. Von ZIngerle. NnHitrng mr Germania 
V, 101. Der Verlasser hfit ohne Zweifel meine Anzeige im Archiv 28. Bd. 
S. 308 nicht gelesen, sonst hatte er diesen Nachtrag nicht gegeben. 

Ein Gedicht aul den Zauberer Virgilius. Von Zingerle aus 
der W iltiner Handschrift mitgetheilt. Es ist nach Angabe der Handschrift 
von Heinridi von Müglin und besteht aus fünf ISzeiligen Strophen „im 
langen don.*" Ks behandelt die bekannte Sage von einem in eine Flasche 
gebannten Geiste. 

Zum Volksliede. Von Anton Birlinger. literarisehe Notisflü 

Uber einzelne volksthümliche Lieder. 

Recensionen von Zingerle und Bartsch. Erster zeigt an: 
Kuhn 's Sagen, (jebniuche und Mfuclun nun Westphaleu und anderen Ge- 
benden Norddeutächlands ; Maurer b IsiauUiäche Volkssagen der GuHcuwart; 
£eohner*s Volkssagen und Schilderungen prachtvoller öebirgsanamige em 
dem Salzkammergute; Bartsch recensirt J. Falke*s Bnch Über dea t s ch i 
Volkstrachten and Möbius* Ausgabe der £dda. 



Anzeiger für Kunde der deutscheu V orzeit. Orgao 
des' Germ anischen Museums zu Nürnberg. lÖüO, 
Nro. 0 — 12. 

Zur Geschichte den schwarzen Tode«^ und der Judenverfol- 
gungen. Von Archivar Herschel zu Dresden. Mittheilung von zw«i 
Schreiben der Stadträthe von Lübeck und Rostock aus dem 16. Jahr- 
Hundert, die genannten GegenstMnde betretend. 

Dreierlei aur deutschen Namenforschung. Von F. Winter 
in Magdebnrfr. i. Lehmann. Der Name Lebmann wird mit Herrn von 
Ledebur von Lehnmaoa abgeleitet und so gedeutet. 2. Fahrlandsee. 
Dies Wort wird für ein deotsdies gdmlten und angmommen, dass es doffih 
plattdentsche Aussprri 1h aus dem ursprünglichen Namen Vogellandssee her- 
vorgegangen sei. 3. KtwiiK lins auch vor Verwesung zu schützen 
wäre. Der Verfasser schlägt vor a) man solle, da die Separation ubersU 
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um Mch greife, die Art der bisherigen Biwirthtchaftang bezeichnen; b>Ti«k 
alte Ortschailen, die nicht mehr existiren, sind jetzt noch nacbzuweisen ; e$ 
iit aber die boobste Zeit, dsi&a diese Namen durch Äui/elehQung erhalten 
werden» da darelk die S^imtion viele alte Flurnamen, die früher Ortsnamen 
^eneaen siady vextcJlMniioiMk 

Die Erbaaung des achöoen Brttnnena in Nürnberg. Von 
J. Baader, Conservator am liöngi Archiv zu Kürnberg. Naehrichten über 

den berühmten sr-hönen Brunn en Niirnbffg aiu mm 14. Jahrkandetti 

einer gleichzeitigen Baurechnnng entnomnieu. 

Zu d e^n Sprüchen von de ntscli on Fischen. Von Wiechmann- 
Kadow auf Kadow. Ergänzende Bemerkungen zu einer im Anzeipfer 
1857 S. 362 besprochenen Schrift über die Kunst, yogel und Fische zu 
faogen. 

Dai Brandenbnrgisehe Knraehwert Vom Geh. Archiv-Kath 
Mircker. Dieses den Preassieclieii Reieksinsignien angehörende, jetzt in 

dem Kronschatz niedergelegte Schwort, dcp^en Kntstehungszeit bisher nicht 
- zu ermitteln war, ist innerhalb des Zeitrannis von 1467 — 1538 g-emacht 
worden. Der Name Kurschwert kam erst unter dem Grossen Kurfürsten 
is Gebrancli, im Gegensats en dem preuMiseheni naehmaligen Reiehsschwert. 

üeber das Bruchstück eines Nekrologiums des St. Blasiut'»' 
Klosters im Schwarswalde. Von £. F. Mooyer ifli Minden. Nadileee - 
zu früheren Nachweisungen des Herausgebers au9 dnem Bmchttücke einer 
Wiener Handschrift, we^hea Mast Büdinger zu Wien IW herausgegeben bat. 

AUe Witter u n f2;s regeln aus dem 14. und Ib. Jahrhundert, 
^l'ifrrrt heilt von H. Palm, Gymnasiallehrer in Breslau, aus einer Perpra- 
menüiandt;chrift der Kirchenbibliothek zu St. Maria Magdalena in Breslau. 

Gerne 1 n de V e r t l e tun g im M i tt ol :i 1 1( r, Von W. v. Löffelholz* 
zu WhlleröLeiu. Mitilieiluug einer Urkaadü nebst einigen Anmerkungen. 

Münzpfund in Schwaben. Von Dr. J. Müler. Abbildung von 
10 Münzen und kurze Beschreibung anderer, die hintei;^ dem Tafel werke 
eines Hauaes in einer OberscbwICbisdien Stadt gefbnden worden sind. 

Die Ach fahrt. Von Dr. Marek er, Geh. Archivrath und Hausarchivar 
zu Berlin. Einige Materialien zu der in Nro. G des Anzeigers d. J. gedachten 

Serithtlich verhängten Bussfahrt nach Aachen. Ausser anderen wird in einem 
'estaniente v. J. 1364 gefordert: ^davon sol sie des tun ein Eomvart unt 
drei vart gen den Einytedeln nnd neben Ofihvart« ^ 

Znr Gescbiehte des Böhmieehen Aufttandea.. Von Anton 

Kohl in Prag. Brief des Grafen Matthias von Thm ao» dem J. 1619 an 

den Stadtrath der Stadt Schlaggenwald. ' 

Veit Stoss, kein Pole, sondern ein geborner Nürnberger. 
Von J. Bader in Nürnberg. Aus den Bücberrenseichnissen des 19. Jahr- 
hunderts wird der Beweis geKefert, dass Veit Stoss ein gebomer Nürn- 
berger war. 

Heinrich Wirry (auch Wirrich geschrieben) einrSolothurner Dichter. 
VoA Emil Well er iu Zürich Nachdem auf die Schweizerdichtcr des 
16. Jahrhunberts im Allgemeinen aufmerksam gemacht worden, werden 

14 Productionen Wirrys naher angegeben. 

Esäzettel zur Begrabniiiä der wobledlen und viel }i,h.v uud tugendreichen 
Fnn. Barbara von 6ic£ geb. Fi>rtseh an Tbisnan, so Montags naofa Pal* 
manim d. 1* April 1588 gehalten worden. 

Das Siegel der Stadt Eltmann. Von Dr. Schneider zu Elt* 
mann. Das alte tc der vorhandenen Siegel ist aus dem 15. Jahrhunderte 

ArcMv f. n. äpracheu. XJCIX« 19 
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Zur Geschichte der Feuerwaffen. Von Dr. v. Rettberg in 
München. Der Verfasser findet die ältesten Abbildungen der Bereitung 
des Pulvers und die ersten Steinbuohsen, Fiumphart genannt, in einem 
BOderbadie der MfbioheiMr Bibliolhek, das er iiödutens bis in's Jabr ISM 
versetzen kann. Beschreibung der iÜtestenr Gewehre tand CreseliUluülut 
ndlMit einem Blatte Abbildungen. 

Znr Geschiohte der Fechtschulen in Nürnberg. Von Dr. 
Lahner. Nachweis, dass es schon im 15. rlahrhundert Fcolitscljiilpn in 
Nürnberg gegeben. Seit der Zeit weichen auch die alteren Au.<5dnicke schirmen, 
schirmeister, schirmschule den jüngeren fechten, Fechtmeister, Fechtschule. 

Beitrag zum Leben Johann Klecbf^rgers des ^guten Deutschen.** 
Im Jahre 1842 erschien zu Lyon eine ziemlich prächtig ausgestattete Bjro- 
schüre: Pr^ds historiqoe sor Jean Cl^berser samomm^ le bon Allemand 
et vulgairement appeM Fhomme de la röche. Dieser gute Dentscdie» ein 
Schwiegersohn WilUbald Pirkbrimers, hatte sich später ganz in Lyon nieder- 
gelassen. Er be.sass ein ungeheures Vermögen , war aber in demselben 
Grade ausgezeichnet durch WohlthätigkeitssiDn und Freigebigkeit. Unter 
Anderem legte er den Grand sor dortigen ChariM. Kvn nach seinem Tode 
wurde ihm eine Bildsäule aus Holz gesetzt, welche eine Figur auf einem 
Felsen stehend darstellt. Kürzlich auffTcfimdene Documente scheinen das Le- 
ben Kleebergers in ein anderes, minder gunstiges Licht zu stellen. Aus den- 
selben geht nümlich hervor , dass ein böses Geschrei an ihm hing; nnd dass 
sein späteres woUihlttiges Leben mir dasn dienen mochte, den Aiakel M- 
hem Lebens an tilgen. 

Michael Kohlhaas. Von A. Buchner zu Darmstadt. Nachdem 
der Verfasser nr^f das Unlustori.sche der bekannten F>r/.;thlung Kleists und 
auf dns Unzui t ii hende der bisherigen literarischen Notizen iiher Kohlh.ise 
iiingewiesen hat, spricht er den Wunsch aus, dass der Gegeustaud bald 
' eine historiseh-kintische Bearbeitung erfthren möge, «nd dass nachgsinesen 
werde, welchen Stoff Kleist vorfand, am au sehen» wie er jenen me^wurdigen 
Bau seiner Erzählung schuf. 

Fahrland bei Potsdam, früher Vorland, nicht Vogelland. 
Vom Direct v. Ledebur 7u Berlin. Berichtigung einer Rrhfinptung 
des durch seine abgeschmackte Polemik in der jüngsten Zeit beiuinnt ge» 
wordenen Jaoobi m Leipzig. 

Das Pfahl:^erk im 8 cfa e rmiitzelsee bei Bukow. Vom Kreis- 
gericbtsrath Kuchenbucb zu Muncheberg. Der GOO Morgen ^osse 
Dcbermtitselsee, der grössCe in der märkischen Sehweis, liegt im Dorowest- 
Uchen Winkel des Leboser Kreises an der Gränze des Oberbamim. 
demselben sind noch 10 — 12 Fuss unter dem Wasser die Rf*ste eines 
Pfabiwerks zu bemerken. Ueber denselben ist noch nirgends Etwas vermerkt 
oder bekannt geworden. Es geht die Sage, dass vor Alters die alte Stadt 
Bokow dort versanken sei. Der See ist nach Betgkaas ISft Fnss, nseh 
Angabe von Fischern wohl 2&0 Fass tieü 

Znr Geschichte der Universität Rostock. Von Wiechmann* 

Kfidow auf Kadow. Mittheilunj:^ einer im Archiv tu Stockholm aufgefun- 
denen Urkunde über die Inauguration der Universität Rostock am 12. No- 
vember 1419. 

Zur Werthbestimmung der Turnosen. Von Geh. Archiv- 
Bath Dr. Marek er zu Berlin. In dem Archiv des ehemaligen Reichs- . 
Stifts St Emmeran zu Regensburg findet sich auf einem Pergament aus der 
Zeit um 1407 eine' hiteressante filittheilung aber den Werth versdriedener 
Munsen, 
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BroBCefund auf der Domaine Ploskowic Von Dr. Wovel, 
Univerpitätsprofessor in Pr«ir. Bericht über Auffiiulunct l^eltischer BronciB» 
gf^enstände. welche im böhmischen Mnstjum Mnt[)ewahrt werden. 

Die Bellagen geben, wie früher. Nachriiihten über den Verkehr, über 
Organisation und VerwaHimg det MBsanms-, anNerdem kürzere Anselm 
noueicr W < rke, Anfragen und Notiaen über Teradiisdene^GegeiiBtiinde der 
Archäologie. 



Werner Hahn, Geschichte der poetiechen Literatur der Deut- 



Daa Torllegende fiadi ist nicht bloss an den vielen deutschen Literatur- 
gescbichten ein neues, sondern nach wirklich neuen und fruchtbaren Ge- 
aicbtapunkten vcrfapst. Es will einerseits in übersichtliclier Form die 
wichtifisten Thatf-achen Ichron, andrerseits das Interesse nm ( lesrenstande 
beltibeu und zu weiterem Studiuni anregen, äeine Eigenthündichktfit besteht 
vor Allem in folgenden Punkten. Der Verfasser bat darauf Räekstcbt g^ 
nommen, die hervorragendsten Werke der literatur nidit bloss für cSe 
filtere, sondern auch für die: neueste Zeit, sei e«» durch pine ati«f ührlicbe 
Inhaltsangabe, e<ei es durch ein kurzes Citat zugleich zu charakteriäiron, um 
so weit es angeht das nackte Urtheil durch eine bestimmte Anschauung zu 
beleben. In der Hervorhebnng des Weaentlidien ist ein sicher führendes 
Gefiihl unzweifelhaft anzuerkennen. Das Hauptstrehen ist auf Uebersicht- 
lichkeifc gerichtet gewesen. Dazu dient zunächst <h*e Verschiedenheit des 
Drucks. Der eigentliche Lemstoif unterscheidet sich 8ch9U für das Auge 
dpoh den grossem DiNuk von den weiteren Ansf öhnuigen. Demselben Zwecke 
dieiri; sodann die durchgeführte Numerirung. Die verschiedenen zu be- 
zeichnenden Hauntrichtungen oder hauptsächlichen Gesichtspunkte sind klar 
geschieden, und aie Zahlen bieten dem Gedaclitniss einen bequemen ITalt- 
punkt. Ebenso ist die äusserste Präcidion des Ausdrucks hervurzu heben. 
Es ist dem Verfasser darchweg gelangen, in klaren und bestimmten Worten, 
die sich leicht einprägen, die bedeutsamsten Ersclieinungen zu bezeichnen ; 
nirgends begegnen wir der Redensart oder einem vpr^^fltwomnienen Ausdruck. 
AUer gelehrte Apparat ist beseitigt. Von üiographien der Dichter ist das 
WeaenUiehele m aller Ktlnse mitgetbcalt, die Bibnogra^bie ist, wie es skdi 
für ein Schulbuch geziemt, ganz bei Seite gelassen. 1 aktvoll hat der Verw 
fasser die Geschichte nur bis aufs J.ihr l^:^0 fortgeführt und die späteren 
Erscheinungen, über die dem Mitlebenden kein objektives T^rtheil zusteht, 
nur eben angedeutet. Eine gewis.se Ungleich mässigkeit tritt in dem Um- 
fange hervor, in welchem die yfrschtedenen Epochen der Literatur behandelt 
worden sind. Während der Verfasser über die Periode bis 1 500 sehr knapp 
ist, behandelt er die neueren Entwicklungen, insbesondere seit 1815, mit 
fast zu grosser Ausführhchkeit Die Greachichte der Prosa ist von dem 
Boche ausgeschlossen. Wenn doch die Literaturgeschichte ein Bild xles ge> 
sammten geistigen Lebens der Nation geben soll, so möehte man darin 
einen Mangel des Buches sehen dürfen, (nade in der deutsi-ben Literatur 
hat die Bewegung der Wissenschaft und die Kunst der Prosadarstellung 
einen so entschiedenen Einfluss au^ auf die Entwicklung der Poesie aus* 
geübt, onare grossen Dlohter sind eo sehr ancb grosse Prosaiker, daas grade 
die deutsche Poeiie nidit techt verständlidi wird ohne ein Verständniss der 
deutwben f roiallteralar. Der Verfasser selbst hat nicht umhingekonnt, 



sehen. Ein 
Hertz. 1860. 
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'^fnnn<:'r wie Hamnnn, Herder, Kant, Licbtenberg^ in dnn Kreis seiner Dflr- 
steliun^ hineinzuzielien. Indessen, ^ew'inncn Avir so kein ganz YoUstandige« 
Bild, so doch ein engeres und sichrer abgegremstes. . ; * 

' Die Ziele, die der VedkMer nck vesReiteekt, hat er diireiMW^ 
reicht Sein Urtheil, auch wo man ea modificiren möchte, zeu^t daidMü 
von gebildetem Geschmack, von geanndem Takt und reifer Üeberlegung; 
Was aber die Kreise anbetriüt, für die das Buch werthvoU zu werden v^ 
mag, so scheint es uns aus vielfachen Gründen, für das Hans vortefflich zu 
passen, für die Schule bei weitem weniger. Beides lässt sich überhaopt» 
besonders aber auf dem Gebiete der CiteraturgeachJclite , nicht gut mit 
einander vereinigen. Der Schüler nnd der Erwachsene von gebildetem In- 
teresse haben ganz verschiedene Bedürfnisse. Beim Schüler ist die Voll- 
atfindigkeit der Uebersicht entweder vom nebensXebUcbem, oder yon gar 
keinem Warthe. Ihm soll der Blick erst für das Verstandniss des Eimdnen 
geöffnet '^verdcn. In der Literstur bat er sehr Weniges ta\ lernen, nur mit 
Vereinzeltem, Hervorragendem sich vertrauter bekannt zu machen. Dasjenige 
aber, was m der Arbeit des Verfas^erä am meisten hervortritt, das Urlht:il, 
weon aoch in dieser Pkitsisiofi und saabem Fassoag, ist grade für den 
Schüler am wenigsten wünschenswerth. Nichts scheint bedenklicher, als 
dem Schüler ein für allemal fertige und al^eschlossene Urtheile entge<reQ> 
anbringen, die er auch ohne eigne Einsicht mühelos reproduoiren kann. 
Midita erzeugt so leieht die Einlmdmie und Eitelkeit eines onbiwriindeteB 
Wissens, als ^e Ausfüllung des Gecuichtnisses aut Kamen, Titeln und 
den duzn passenden Eplthetis. V^'o der Erwachsene dankbar ist für ein 
Wühluberiegtes, verständlich und bestimmt ausgesprochenes ürtheil über 
einen Gegenstand, der ihm und seinem Nachdenken einmal vorgelegen hat, 
oder Torbegen kann, wo der Erwachsene seine Meinon|^ sieh Torbehaltai^ 
hn Stillen etwa protestiren, oder mit freiem Urtheil beisummen kann; eben 
da wird dein Schüler die Selb^tändip^keit des ürtheilens verloren ^eben, 
und er wird sich au das Nachsprechen zum Theii unverstandene^ Ürtheile 
über Gregenstände gewöhnen, die er gründlicher kennen zu lernen erst weit 
spiter Gelegenheit erhalten wird.- Ist 'ein systematnoher Vortrag der Lito« 
raturgeschichte auf Schulen iiberhanpt nicht wünschenswerth, so ist ausserdem 
noch besonders darauf Rücksicht zu nehmen, dass die lebendige Anacbatning 
der Thatsachen, d. h. die Kenntnissnahme der literarischen Producte, an 
fttelle abstrakten RaiaoaneaM&ts und naekter Urtheile tiote. < t 

Wir begprüssen das Werk des Verfassers als eine dankenswerthe Arbeit 
für den gebildeten Leser, der sich eme Uebersicht über das Ganze der Ent- 
wicklung der poetischen Literatur in Deutschland verschafien will. An 
Uebersichtlichkeit und Geschmack wüssten wir ihm kein ohnUches gleicii- 
tosteilen. Indcpi wir die vielen Vorzüge des Bochea Iraineswe^ T wk e a nen, 
müssen wir doch unsere Zweifel aussprechen , ob aone Emf iihrang in 
Schulen als eigentliches Lehrbach möglich sein wird« ■ ' '-^^^üir^Müdh 



Beiträge zur Würdigung und zum Verständniaee Schillera von 
liciorich Deinhardt. Erster Band. Stuttgart 1061. 

Noch eine nachträgliche Gabe ziu* Schillerfeierl — auf die sogleich das 
Vorwort hinweist, Reformen fordernd, die mit der sittlichen Tendenz des 
Gefeierten eng zusammenhängen. Die bchiiierstiftune zunächst, so wünscht 
der Verfasser, möge nur der Anfang seui zu einer idlgemeinen Bestrebung, 
dta literarische Schaffen überhaupt zu befreien von dem gemeinen Gresetz 
des AngpViotfl und der Nachfrage. Mögen sich Associationen bilden, die 
unabhängig von dem niedrigen Geschmack und Beduiünss der 2^ wahihaft 
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verbmteniwerihe Schriften m Umlauf teteen, leliwer so eniibglicb^Mto, tlw 

nothwendige wissenschaftliche Arbeiten nna^hnn^V von der zufjillpen Gunst 
des Publikums und der Verleger unterstutzen und erleichtern, die sich ent- 
gt'genstiVDiiiffn dem grassiren^mi Schriftnnwesen mit seiner Gewissenlosigkeit 

Möge femer auch die Bühne finanziell und dadurch geistig frei werden 
von der Herrsclmft der plnttm Ui(terlia!tunfrs?ucht, die ilire Ideale Ent- 
wicklunp: und pitttit lie Redeutnn^ nie''erhalt. Man entziehe das Theater, das 
die Nation cultivireu «»oll, der iiidustriellen Speeulation und Concurrenz; — 
man TerallcaBeiliere, durch besondere Berttclwicbtigung auch in den Schulen, 
die Spielfänigkeit; — aber das ßedürfniss ipielen zu sehen, die j^eistlose 
Schau- und T -ntorhaUnngslust schränke man ein ! denn in ihr l^e^rt eine 
Blitursacbe der Abschwächnne und Verfälschung des ästhetischen GcniCFsens. 
Seltener im Theater, wird das Volk zugleich Gelegenheit erhalten, sich zu 
orqtiickcn an warhaft kiinstleriflchen Pmnetionen, die nur bei gesamnielter 
Kraft mäglieb aind. ^ - 

Kurz Literatur und Theater sollen nach des Verfassers Grundansicht in 
den Slai) 1 izesetzt werden, mehr, als sie es bisher unter dem Druck finan- 
zieller Abiumgigkeit thaten und konnten , in des pädagogischen Dichters 
Sinne zu wirken, die Nation mitten in der Zeit materieller Inieressenjagd 
idealisch zu ennehen. Ueberbaupt mnaa auf die Erziehung gesteigerte 
Aufnierksamkeit gewandt werden; die unschillersche Indifferenz des grossen 
Publikums durchbrochen werden. Denn verst imdi^rf^s und eingehendes Inter- 
esse an pädagogischen Fragen und Gestaltungen kann auch allein die Be- 
acfaränktheit und Selbatgenil%kdt der Znnftpidagogen yemichten , die 
aroatea Gedanken der pMagOjgiachen Klassiker zu EUide des Torigen und zu 
Anfang dieses Jabrhunoerta, «um wahrhaft humane mid nationale CoUor 
verwirklichen. 

Für diese zu wirken, soll auch der Hauptzweck der 8chiilerliteratur 
sein, sie hat auch der Verfasser zum Augenpunkt genommen, wenn er für 
die Würdigung ScbiUera die Feder ansetzt. Die kwtarhistoriache nnd bio- 
graphische Betrachtung Schillers stellt der Verfasser deswegen und nicht 
blos weil seine Neigung sich auf Anderes richtet, gegen die Behandlung 
aeia^ dichterischen UQd prosaischen Werke hintenan, welche durch Eindringen 
in den innem Zaaamme&baag der eiose^n Prodnete das Ganse der Senil* 
lerschen Gedankenwelt ta reeonatniifmi snebt und zweitens überall dm Be- 
deutung, welche seine Ideen für die Oepenwart haben oder bekommen 
»ollen , vor Aufren lührt. Er will durch die objective Darstellung der 
Tendenzeu des Dichters und durch ihre Weiterbildung für die Intereasen 
dw Gtagenw a rt ^ 2Srii durch Sehiiler idealistischer atimmen und geataltm. 

IMe Auswahl und Anor<lnung des zu Besprechenden bangt von des 
Verfassers besonderer Werthschätzung der einzelnen Producte ab. Für die 
Vergegenwärtigung Schillers in angedeutetem Sinn und Zweck hält er an 
erster fiitelle für widitig: die Braat w<m Bieasba, ais den Höhepunkt seiner 
dramatischen Firodactivität. Spaziergang und Glocke , insofern sie die Weit- 
end Gescbäftsanßidit des Dichters wir ilpi-fri ben, nnd die Brii fe über ästhetische 
Erziehung, die einzige und vollstiiiidige IJarlegung seiner (i i-schithtsphiloso- 
phie. Jedoch sollen, wenn auch Jenes das Wichtigste i^t , die übrigen 
Leiatuneen SchillerB nicht öbergangt>n werden. Nun konnte swar von der 
Beaprecliuag jener fadelMtan Schöpfungen auf das Naheliegende manches 
, Streiflicht geworfen werden: allein einzelnen selbständigen Werken gebührte 
doch eine mehr als momentane und parergische Berücksichtigung. ^Ea 
mussten noch andre Arb^ien ergänzend hinzutreten, um SduUn* in aeiner 
Totalität in die Gegenwart wirkend anzuführen. So war es z. B. nothwendig, 
das Vcrhältniss zwischen prosnischcn und poetischen Arbeiten direct in'S 
Aug« zu laaaen, — aow^hl um Schüler vollständig zu begreüen, als auch, 
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was ja immer das mindestens Gleidiwichtige ist — diB fwt ^i» QegW lIlft 

hstuctive und leit«n(3e Ansicht daraus zu entwickeln. 
So entstand Stoff für mehrere Bände* 

Per jetzt vorliegende 1, betpridit soaXobfit die Briefe, wobei der- Veiw 
fawer die meiste Gefegenheit hat, das Zerstreute zosammenzaschaiien, kritiMk 

sa bessern und zu ergänzen, wie auf Zustände und Richtungen der Gegen- 
wart Bezug zu nehmen, über die von den Schillerschen Ansichten ans 
Aufklärung gegeben werden kann. Zugleich ist diese Schritt iur die Ver- 
wirkUcfatmg hnmaner Cultiir, an der der Verfasser, wie er es von der ganzen 
Literatur will , durchaus arMitet, SO wiebtig und doch zugleich so wenig 
gewürdigt» ihre Gedfmken bo weni^ in die Praxis der Kunst und Pädagogik 
eingetreten, dass sie endlich einmiu recht deutlich auf sichtbare Uohe gestellt 
werden musste , um das Erziehungsideal, das sie bietet, dem indostnaUaA 
Sehwindelgeist der Zeit entgegenzuhalten. 

Aus dem Gesagten erhellt hinlänglich der Zweck des \'erfassers , atu-h 
auf welchem er etwa denselben zu erreichen vorhat. Macheu wir 

jedoch zur Emplehlung des tiefgedachten Buches die Art des Verfassers 
an dnem Beispiele noch ansebanlieberl 

Von §. 12 an wird der Inhalt des 6. Briefs durchgesproehen , der die 
Nachtheile der modernen Civilisntion der griechischen Vollkommenheit ge- 
genüber schildert. P's wird zunächst der Schillersche Gedanke vorgetragen, 
dass der Moderne nur ein Fragment der Menschheit darstelle, weil er seine 
Klüfte einseitig für einen bestimmten Beruf entwickele. Die Gesammtleistmig 
der Gattung werde freilich durch die Beschrankiing der Individuen auf einen 
Arbeitszweig erhöht: — aber die Menschheit selbst im Eiozeloen leide 
Schaden.' 

Znnädist maobt nun der Verfasser, um den Scbilleraehen Oddanken so 

vervollständigen , darauf anfinerksam, wie Schiller irtynBugswds nur die Ar- 
beitsthpi'lnrt;^ niif isti;,om Gebiet berücksichtige, wie aber gerade der 
Ge^nsatz zwischen nioderrifer und griechischer Bildung, auf den er so 

frosses Gewicht legt, doch auch von der inuern Gestaltung der materiellen 
rodaetion, der ökonomischen VerbäHnisse abhänge. 

Denn ohne die Sclaverei, wenn nicht der athenische Bürger dnrcb 
dieselbe von aller Bedürfnissarbeit frei gewesen wäre, hätte es nicht dazn 
kommen können, dass in Attika der Einzelne seine Menschennatur voller 
und Tollkommener ausbildete, als es hent ntögüeh ist« 

Jedoch auch Anderes muste beriidksichtigt werden. J<nie ^riechisohe 
Harmonie der menschlK lu n Kräfte wnr d is Resultat einer vor/iigHf-h die 
Gymnastik nicht vernui hlitssigenden l j himg, die vom Staate ausging und 
organisirt ward. Hiernach kann dalier nicht mit Schiller die i^enischc 
Freiheit und Ciütnr als das glückliche Prodnet der griecfaiwbeB Natnr an- 
gesehen werden, sondern hängt gar sehr von bestiimnten zeitlichen nnd 
nationalen, politsclicn und socialon Voraussetzungen ab. 

Und das Verhältniss zwischen Alten und Neuen, wie Schiller es auflaset, 
ist auch ans, andern Gründen nicht ganz zutreffend. ÄVenn er der neuem Zeit 
allein die Arbeitsüieilang vindicirt, so muss das in Benehung auf die Bedürfnise- 
arbeit geleugnet werden. Zwar war diese ganz in die Sphäre der bürger- 
lichen Rechtlosigkeit gewiesen, wie bemerkt wurde, so das.'' innerhalb des 
Kreises der Staatsangehörigen die Xheilunp zwischen körperlicher und 
geistiger Arbeit wegen des Niehtvorbandenseins der einen Seite gar nichi 
Statt hatte: •— wo aber in dem sinnlidi Materiellen gearbeit^ wurde, 
war d t? Prinzip der Arbeitstheilung so gut ^vic heut in Anwendung. Hicr- 
* aus ergeben sich , — der Verfasser geht ernstlicher als Schiller auf das 
praktisch Mögliche und Nothwendige ein — Consequenzen belehrender Art. 
Hat der moderne Staat die Voraussetzung der Sclaverei , die im . Alterdiuin 
jene gepriesene Bildung ermtighchte, einmal im Prinzip beseitigt, so hat er 
. die schwierigere sociale und i»ädagogisch0 Aufgabe» die freie und humane 
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Entwicklung der Individuen mit der Bedürfnissarbeit und der durch das 
wachsende Bedürfuiss bedingten mAteriellen Arbeitätheilung zu vereini- 
gen, ohne je die prinzipiell uierkaiinte Rechtsgleichheit durch erneute 
Solaverei aufzuheben. 

Andere historisch-praktische Folgerungen lässt der Verfasser inniichst bei 
Seite, um sogleich der Bemerkung Schillers entgegenzutreten, dass bei den 
Griechen die einzelnen Erzeugnissarten auf geistieeui Gebiete, z. B. Poesie 
. pind SpeculaftioD^iiooh nieht von einander gesduMen eewesen wiiren, dus 
hier keine »Arbeitstheilung** stattgefunden habe. Treilich waxen alle 
geistigen Thätigkeiten zuletzt durch das allgemeine Staatsinteresse in ge- 
wisser NV'eise concentrirt, aber wenn auch die geistigen Arbeiten wie Radien 
von einem Mittelpunkt ausgingen, so waren sie doch eben auch von einander 
geschieden. 

Wenn Schiller den Zerfall der griechischen Cultur dadurch zu erklären 
glaubt, dass die weitere Entwicklung des mit dem Verstand gefundenen von 
selbst eine immer ^össere Entfernung von Empfindung und Anschauung, 
eine im Etnselnen immer venweigterere Geaamm^ätigkeit in Änapmä 
nahm, bei der Jeder« un die Gründlichkeit und Tiefe des gansen wi^sen^ 
schaftUchen Systems zu fördern, auf die Durcharbeitung immer kleinerer 
Theile gewiesen wurde — so sucht auch hier der Verfasser die Lösung der 
Frage tiefer. Der gewöhnliche Hinweis auf das historische Gesetz von 
Ealmcklang, Blütbe, verfidl kann üim MUeh ebenao wenig, ab die 8ebil* 
lersche Auskunft geniigen. Einen trifUgerm Grand der Zersetzung findet er 
schon in dem culturhistorischen Process, welcher vor sich geht, wenn ein 
abgeschlossener Culturstaat seine roheren Umgebungen mit seinen Bildungs- 
elementen^sn dareiiiXnem soeht. Dabei kommt gewöhnUcb eine gegenseitige 
Assimilation im wörtlichsten Sinne zu Stande, so daaa jener von der Barbarei 
dieser desorganisirt, diese durch die Bildung jenes zu einer höheren Stufe 
geführt werden. Jedoch auch hiemit ist noch nicht Alles gesagt. Griechen- 
land ging nicht blos uuter , weil es und seit es den Orient zu gracisireu 
andtte, sondern in aiek aelbiterwiea tkh aetne Fkreiheit ala nnhaltbar. Selion 
vorher zeigten sich jene Hegemonie^lüate, jene Attentate anf die Freiheit 
der einzelnen Staaten, ohne die die smguläre griechische Cultur undenkbar ist.^ - 

• Der Hauptgrund des Verfalls liegt in der Sclaverei, in dem V^erbältniss 
dea Staats zu der politisch indifferenten und social doch so nneirtbehrUdien 
Masse, welche die materielle Arbeitstheilung und die ooncentrir t e Prodaction ver- 
trat. Die Voraussetzungen, auf denen die Freiheit erwuchs, bedingten zugleich 
den Mangel ihrer nachhaltigen Dauer. Freilich sind die Bedürfnissarbeiten 
ein Hemmniss allseitiger Bildung und geistiger Freiheit; aber das Hemmniss 
darf nieht omgangen, aondem moaa überwanden werden, wenn man jgesnnde 
wm) danedbafte aoeiale VerhältniaBe gestalten will. Die Bedürfmssarbeit 
muss immer so disponirt weiden, daaa dabei für die gröastmöglicbe Cultur 
Aller Raum geschafft wird. ^ 

Also der freie, unbeschrankte, harmonisch schön gebildete Geist dea 
fpriechisehen Volks ruhte auf der Ursache seiner Vernichtung. Weil man 
unterliess, die Arbeitstheilung in die Aufgabe der Staatsformation , die Bil- 
dung *zur praktischen Arbeit in die Aufgabe der olTentlichen Erziehung 
au£umehmen: — darum fehlte es dem griechischen Wesen an Bestand und 
reidiefer aBntwieklnng» *^ 

Auf solche Weiae oeiht der Verfasser von den geistreich hingeworfenen *- 
Siaitzen Schillers aus, und sucht das darin Hegende Wahre tiefer zu begründen, 
das Uebertriebene zu entfernen , die praktischen Consequenzen politischer, 
socialer, jpi^agogischer Art iiberall an der Hand des Schillerschen Gredankeil 
auf daa Uröndliäste wa entwidcehi. 

Wenn es erlaubt ist, dabei der gediegenen Arbeit einige Bedenken ge- 
genüberzustellen , so möchte sich fragen, ob es nicht vielleicht noch ger»- 
thener war, die reiche Fülle selbständiger culturhistorischer Gedanken für 
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aoli, ohne die Schillersche Unterlage, systematisch zu entwickeln. Jetzt 
yerliert man einestheils den Schillerechen Gedanken zu sehr aus den Aupen, 
Bweitens wird der Leser, da die meist selbständigen ißefiexionen zu wenig 
dorch den Ideeneang der KslhetipebeD Erziehung , an den ib Kaneriidi en- 
knüpfen, innerU(£ verbunden sind, peinlich hin und her gcasogen, weil er 
nicht schrittweis einem Endresultate zugeführt wird. 

Zugleich würde durch die Ablösung des prävalii*enden Eignen von dem 
manchmal davon so verschiedenen Grundgedanken Schillers das Ganze an 
innerer Klarheit gewonnen haben, indem der fjstenwtiscbe Gang ^ssere 

. £arolication der jetzt durch zu^ammengedryngte Gedankenfülle zu überladenen 
ona dunkel gemachten iSätze mit sich creführt hätte. Bei fortschreitender 
Bntwicklui^ würde der Leser in den Ideen heimischer werden. Auch der 
praktisehe Zweck , die Zeit für echt humane Coltor zu inleressiren , ward» 
vielleicht auf diese Weise nichts verloren haben. Die Darlegung der nn> 
verfälschten Schillerschen Gedanken ohne die (üeselHen vertiefenden und 
erweiternden „Randglossen" hätte dann freilich, da der Verfasser für die 
«biographisch -psychologisirende Erklärungsmethode*' keine brennende Nei» 
guns hat, Andern überlasaen werde« mttaeen. Kurz, wie /Oinefeeits ^be 
Arb^t reich, überreich ist an den anregendsten, tiefsten und gesundesten 
Ansichten auf dem oben hinlänglich bezeichneten Gebiet: so )iat durch 
das Zusammeuschmelzen der Weiterbildung und Erklärung des Schil» 
krachen sowohl Sohiller wie der Verfasser Etwas gelitten; Schißer, insofern 

' tr nberwnchert wird durch Gedanken , die auf gründlicherer SpecalatiMi 
ruhen, der Verfasser, insofern seine Ideen, für sich gegliedert und syste- 
matisch disponirt, klarer und durchsichtiger geworden wären und so nach- 
haltigere Wirkung versprächen. 

BoUte der Verfiweer nicht daher lieber den einen Theil seiner theilwcis 
noch beabsichtigten Arbeit vorzugsweis mter den jetaigen Titel erscheinen 
lassen, vorzugsweis den objectiven Zusanunenhang, in welchem die Schiller- 
schen Werke unter sich stehen, berücksichtigen, und die Bedeutung 
desselben für die Gegenwart in den Hintergrund treten lassen, da dabei zn 
grosse Geiahr ist, dass weder der Vergangenheit noch der Gegenwart, weder 
Schiller noch Deinhardt das volle Recht wird. 

Der erste Bapd enthalt noch eine, nach Art einer Vorlesung angelegte 
leichter geschriebene Abhandlung über den Spaziergang und „Baadglosscn^^ 
aar Glocke, die sdibn im Titel das Bedeakeui das OMn Ausgesprochen wmdto, . 
erregen. — Die beiden Dichtungen folgen, weil in ihnen «oft geschieh tsphi- 
losopbische Ansicht der Briefe {«oetiscb erweitert und aasammeagefiMat ist; 
insofern ergänzen sich die 3 Werke. 

Vorläufig sollte auch die dramatische Production Schillers schon im 
eratMi Band berücksichtigt werden, eine erschöpfende Betrachtung über 
diesen Punkt bat der Verfasser vor, durch eine Abhandlung über die Braut 
von Messina im 2. Bande zu liefern. Die vcyläufige Erörterung des ersten 
Bandes schliesst sich an den Demetriusplan und de frühem unvollendeten 
Pline, nm die Tendenz, wdche sidi in diesen fortsdireitend befriedet, ab 
eine ansataweise hervortretende, aurnckgehaltenie und venmttelte fa er* 
kCMsen, 

Mit der Abhandlung über den Spaziergang und den Demetriusplan ist 
das Publicum schon bekannt, da beide im Mcjrgenblatt bereits voröfientlicbt, 
die gerechteste und günstigste Erwübnung geüuiden haben. Für das Ganse * 
ist bei der gebildeten Welt, bei allen denen, wel(^n an der mi^Kdist 
vollständigen Einfübmng der Schillerschen Ideen in's Leben Etwas gelegen 
»t, Gunst und Wohlwollen im vollsten Maasse zu wünschen: — und kann 
mit Fqg erwartet werdm. 
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J. Uofif und K. Pknliieok, deatsdies LeBebneh für 0} 

Beal- tmd höhere Bürgerschulen. 2. Thdl» 1* Abtheilang. 
(Für Tertia). Berlin 1859 (E. S. Mittler mä Sohn). 

Dieser zweite Tbell des deutschen Lesebuchs schlies?t ?ioh wiirdip; an 
den viel gebrauchten und vielfnch anerkannten ersten Thoii an. Vor andern 
Ähnlichen Büchern zeichnet er sich am meiste aus durch Aafnahme toq 
Brachstücken epischer Gedichte und Sagenkreise des Mittelalters in neik 
hochdeutschem Gewände. Die Anordnung der Lescsfackn nnr'i Gattungen 
der Poesie und Prosa ist jedenfalls zweckmässig und führt den Schüler leicht 
in die Grundlag^en der Poetik und btyiiehre hinein. Die Auswahl ist meist 
la billigen. SätMtn ertebeint, data iiir die Fftbel ftst nur PriShlidi eintritt. 
Die Fabel sollte überhaupt in unsem Schnlbüchem melir cultivirt werden. 
Ist sie gleich keine granz ebenbürtipo Dichtungsart, so ist sie jedenfalls eine 
höi'li«it zweckmasslrre Nahrung für jugendliche Gemüther auch noch in der 
Teilia, und uusre Literatur aus dem vorige Jahrhundert ist reich an 
limterstücken ^eser Gattung, denen man eine Art von ClasMcität nicht 
absprechen kann. Für die dramatische Gattung ^scheinen uns die gewählten 
MQ?ter«tiif'ke aus Uhland*s Herzog Ernst und Ooh1on«ohläger's Correg^o nicht 
ganz zweckmiassig, schon deshalb, weil das specitisch Dramatisdie m ihnen 
wenig dentfieb nervortritt Durchgängig ist auf den Ckaiebttkiels der 
ScbMfer in der Tertia eine verständige Rücksicht genommen, und mit Vor> 
liebe sind Gejjen^^'tando gewählt, rh donen ein patrio lischer Sinn sich ent^- 
zünden oder heieiti^rcn mag. Wir ilurfeu das auch im Aenssem gut au^ge- 
stattete Buch als tiia sehr zweckmässiges empfehlen. 



Bhetorik für Gymnasien. V<m Karl August Julius Hoffhutnn. 
1. Abtlieilung. Die Lehre yom StyL Clattsthal, Gropesohe 
BnehhandHiDg. 1860. 

An desselben V'ertas^ors Abriss der Lopik sehh'esst sich dieses Büchlein 
von 44 leiten wuixüg und in gleicher Brauchbiirkcit an. £s ist uns nicht 
sw«ilblliaft| du« das Bewnstwein über die firfordemisse des gaten Styls, das 
Verständniss stylvoller Schriftwerke durch eine innerhalb der rechten Grenzen 
gehaltene theoretische Belehrung sehr jrpfönlort werden kann. Darum 
wünschen wir dieses Büchlein, das in höchst knapper, aber durchaus klarer 
Form das Wichtigste aus der Lehre vom spracnlichen Ausdruck des Qe* 
dankens mit cum Theil neuer und geschickter Anordnung darbietet, in den 
Händen dpr Schüler der beiden obersten Klassen nicht bloss der Gymnssien, 
sondern auch der Realschulen zu sehen. Grade bei diesen letzteren Anstalten, 
wo die strenge Zucht der lateinischen Stylistik wegfällt, ist ein näheres 
Eingeben in die Gnmdaätce dee edlen Stjls von beaonderor Wichtigkeit, ein 
Alt notbwendig gefordertes Bedürfniss. Für Lehren, wie diese« die dem 
Schüler weniger einen St/>ff für dn? Gedäehtniss , als eine Anregung geben 
BoUen, ist die hier gewählte Form des knappen Auszugs, den der Lehrer 
gelegentlich erweitern und beleben mag, bei weitem die passendste. Ein 
versprochener zweiter Theil der Bbetoi» soll die Lehre von der Erfindung 
und Anordnung in gleicher Form behandeln. Wir wünschen, dass die han- 
növerisohe (mhographie der Verbreitung des Büchleins keinen Eintnig 
thne. 
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Blkelorik für Gymnasien von K«rl August Julius HoAniiiii. 
2. Abtheüung. Die Lehre von der £rfindiiiig, von der 
Anordnung, von* den wichtigsten Kuustformeu der pro- 
saischen Darlegung* Clausthal 1860. 

So liegt denn das Buch vollständig dem Publikum vor. Seine Haupt- 
tondens ist, «in helliaiider Begleiter für den deotwshen UDtonidit von TerfeU 
fafb Prima sa leui. Nach Richterschen Prinzipien gearbeitet, ynSk es dodk 

wontcTf^r mit Wissenschaft Ii r^hem Maas? an rJem Grade seiner praktischen 
Nutzbarkeit gemessen werden. Auf den verschiedenen Stufen sucht es vor- 
-• zuglich zweierlei zu bewirken, 1) den Schüler geschickt zu machen, dass er 
auf leichte Weue die In ibm ecblunmemden, für ein gegebenee Thema 
bmasoraehenden Gedanken wecke und 2) dass er lerne , das Gesammelte 
log!«ch nnd natürlich zu ordnen. Die Abschnitte über die Invention und 
Disposition sind daher des Verfassers Hauptaugenmerk. Ueherall wird der 
Schüler miterwiesen, wie er zu dem nöthi^n Material gelange, es werden 
ibm Handhaben and Winke der mannigfaltigsten Art gegeben, an Schematen 
wird ihm gezeigt, was zu einer vollständig gegliederten Diepoeftion gcbörti 
auf mustergültige Beispiele zum Nachlesen hingewiesen. 

Den vorzüglichsten Nutzen kann das Buch erst in der Prima haben. 
Denn selbst, m Seennda kann dem Schüler das Bach noch eicht in die Hand 
tfegeben werden, da auch in dem für diese Classe berechneten AbcfanitI 
vieles nicht dü'? crehörige Interesse finden und zu df^m p^ewünschten Ver» 
ständniss kommen würde. Mag's der Lehier auch hier benutzen und das, 
was er glaubt, seinen Schülern zumuthen zu können, herausnehmen: ~ itt 
Prima müsste es aber in die HHode der Schüler selbst kommen. Hier 
würde ich mir grossen Gewinn davon versprechen , vorzüglidi auch deshalb 
weil überall auf die logischen Oesetze Rücksicht genommen ist. Das ist 
gerade bei unsern preussischen Gymnasien von grossem Werth. Denn, da es 
mm einmal so ist, dass die metbodisehe Darstellung der Logik aas der 
Sdmle verbannt ist and doch der Ansohlnss der Hauptlehrea derselben an 
einen ünterrichtsgegenstand gewünscht wird , wofür könnte wob! diese 
Behandlung erspnesslicher sein, als wenn sie benutzt und gegeben würde 
für die verständige Gompodtion eines deutschen Aufsatzes. Wenn daher 
ein Lebrbach, das, wie das vorliegende, fürdieAMhssung dentseher Arbeiten 
sTVtematisdie Anleitung geben vnll, zugleich, so oft es geht» die logischen 
Termini und Gesetze heranzieht, so würde durch dasselbe am Besten 
an die preussischen bchuien worren der Logik gerichteten Erwartung ent- 
sprochen. Wenn ein geschickter L<ehrer die für die aufgegebenen Themata 
in dem Bndi passenden Stallen lebendig erkttr^, so würde er sagiflidi 
Gelegenheit finden, bei Besprechung des aus der Logik Vorausgesetzten 
das Wichtigste dieser Wissenschaft seinen Schülern- mitzutheilen. Es würde 
dann eins dem Andern in die Hände arbeiten, die loschen Gesetze würden 
sofort durch praktische Beispiele anschaulich und der Gedankenfortsdnilt 
würde mit Hilfe der logischen Regeln ein folgerichtiger. 

Ich kann daher nur wiederholen, dass ich in dirsrr T^eziehung die K"m- 
f uhrung des Reissig und gründlich gearbeiteten Buches in alle Primen unserer 
preussischen Gymnasien wünschte; — die Benutzung auch in tieferen Claasen 
kann ich nickt für gerathen erachten. 
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S- BüiMtelieii von den Erlttnteningen satten dentsohen Klatsi« 
kemj, die in HochhausenB Verlag in Jena erscheinen» liegen 
ror uns: Nro. 19. 22. 23. 

bi Nro. 19 gibt Dünt2er,d6r m der Goetbeliteratur einen bekannten Namen 
und pliiloloGjischerseits grosse Verdienste hat , einen Auszug aus seinem 
grösseru \N erk über Faust, 1. Theil. Es werden im i. Abschnitte mit 
Gnindlichkeit die Terschiedenen prosaischen und poetischen^ Gestaltnngen 
der Faustsage aneinandergereiht; auch die Entmcnongsstadien der Fauat- 
pnppenspiele werden beschrieben: gewiss dankenswerth für denjeniiron, 
weichen es interessirt, las so zu sagen präexistentielle Material zu kennen, 
in das der dichterische (jcnius als bildende und belebende Form eingezogen 
ist; zBBial ohne die Keoiitiiiss dieser Grandlage Vieles in dem wnnder 
samen Dnunaentwederwillkürltcfa erseheint oder su nnnöthigein allegorischeni 
Grübeln Anlass wird. 

Dcii 2. Abschnitt, der in biographischer Skizze über die Entstehmig 
des Goethe&chen Faust bandelt, köunte man entbehren, da fast Alles später 
vor Besprecfanng der einselnen Partikelchen wiederholt wird, wenn vielleicht 
am Ende eine eusammenfassende Üeberschau gegeben wäre. Die Daten für 
die Entstehüng sind bei der Bekanntschaft des Verfassers mit der betref- 
fenden Literatur als möglichst genaue zu* betrachten. 

Aach 'Was Hn 9. Abschidtle stdit; Goetbe's AnfrMsung der Sage nnd 
die Darstellung derselben im 1.9'heil hätte passend seinen Hauptzügen nach 
dpr Besprechung des Einzelnen nachgestellt werden können ; jetzt hat Vieles 
zweimal gesagt werden müssen. Was der Verfasser in dem Abschnitte 
vorzüglich will, den Faden aufzuzeigen, ist ja auch seiu Hauptaugenmerk in 
dem 4, Theile, der die BriSnterong der ersten Hälfte des Faust ^bt. 

Und zwar wird bei jedem Stückchen die Fntstehungszeit möglichst genau 
fixirt, nnch der etwaigen späteren Zusätze wird gedacht. Dann wirti der 
Gang der Scene augegeben mit lierücksichti^n^ der Idee des Ganzen; 
in kleinen Anmerkungen am Rande werden nöthige Verbal- und Bealer- 
klärungen gegeben , — auch Dmokftiiier ülterer .^sgmben, ^ die nenests 
Ootta'sche hat sich nicht mehr verbessert. 

Von dem ganzen Stück hat der Verfasser zunächst die Meinung, dass 
leae AnolGht, welche den Dichter iJie Sage nur benutzen lässt, um an dieser 
SdiBiR' einzelne dichterische Perlen wil&iirlidk aneinanderaureiben, lautere 
Tberiieit sei; dass vielmehr von Goethe ein Ga:nses bezweckt wurde, wenr 
er auch das Einzelne häufig selbständig nach Ton und Ausführung behandelt 
habe. — Natürlich muss auch für Düntzer die Totalität, in welcher Alles 
zur Einheit strebt, wo Jedes nur so viel Existenz und Raum bat, als es der 
Idee des Ganzen verdankt, schon nach dem eben Mitgetheilten modificirt 
werden. Auch harmoniren , wie er zeigt, die einzelnen Tlieiie, wenn auch 
nur in Nebendingen, weder sa<-hlich> noch chrouolnfrisch überall. Und bei 
einem organisch gegliederten Ganzen, fügen wir hinzu, wäre sicher eine 
BearbeEtunr^, wie me des Pstist, die aus den verschiedengestimmterten Zeiten 
floss, wo häufig behufs des Anschlusses der neuen Scene die vorigen nicht 
einrnnl genau durchgelesen sein können, unmöglich gewesen. Die ganze 
Einheit, die das Stück hat, wird daher wohl das Leben, die Seele des Ver- 
fassers selber sein, dem es gehel , sein Eignes, sein Wesen und seine Zu- 
stünde und Schicksale in de» wüsten Wim! des Faustmythus hineinzuge- 
stniten. Mehr daher in epischem Nacheinander als in dramatischer Con- 
centration hat er uns mit Hanssachsischem Stil jene T.ebensfahrt angedeutet, 
auf welcher er sich nach Art des platonischen Gespanns im Phädrus eines 
ätheHschent himmelanstrebenden und eines gemeinen Bosses bediente. Denn 
iili]lli<^ wie d rt jene Rosse sind in ihm selbst Faust und Mephistopheles 
rasammeagesohirrt; und die Tragik, welche seine awiespaltige Natur an sich 
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erlebfp, hat er, häufig ohne den Zu8arnmenh?ing nach hinten und vorn allith 
genau zu berücksichtigen, an der Schnur der zauberhaften Faustsage ent- 
wickelt, bei deren Leetüre seiton der jugendliche Geist die Verwandtschaft 
spürte. Daher nmfiust zogleidi der Faust das ganxe Lebeiif weil die reidhe 
Seele eines genialen Menschen ohne allseitige Verknüpfung mit den mannig» 
faltigstt^n Verhältnissen der mon?chHohen Gattunp^ nicht oegriHen werflen ■ 
kann. UeberHÜ muss das Bild, welches die Aussenweit in dem Spiegel der 
betrachtenden und geniessenden Seele bildet, mit erscheinen. 

Also wird der Faust kein künstlerisches Drama, aber eine epische BdM 
dramatischer Scenen sein, deren Band die sich nach allen Bi(»itungen hin 
explizirende Individualität desselben Menschen ist: — der zugleich im 
Stillen das Gefühl hat, wie sein Gescliick nur eine Variation des grossen 
Thema*! Iit, daa in der ganaen heutigen liemdiait küiigt Von Plan, m 
Catastrophe kann dabei nur an zweiler Stelle 4^6 Rede sein; — es war für 
den Dichter selbst jedenfalls nicht das , was ihn nach den versehif>dertst^n 
Unterbreehungen wieder zu dem ;ürpn Stoff zurückt rii'b — fast bis er die 
Augeu tichloss. Ein solches eemuthiiclies Interesse ist allein erklärlich, 
wenn der Verftseer lieh Be&t Im Sttteke wUmte; — so allein ifird*l ba» 
greiflidi, dass er in jedem Alter am Fauit au arbeiten nicht für uneben 
hielt: war er doch m allem Wechsel immer dasaelba Wesens dessen 
Irrgün|;e dort sich spiegeln sollten. 

Hier and da ist ftwas in Döntsers Einzelerklärun^ zu beanstaadsa. 
Die Beschreibung, die der Dichter im 1. Prolog Ton iemem Weten gibli 
kiMsnit niclit zum vollen Yeratändnitt* 

Die Verse; 

Wenn die Natur des Fadens ew'ge LiÄnge 
Gleichgültig drehend, auf die Spindel zwingt, 
Wie aller Wesen unharmon'sche Menge 
Verdriesslieh dnreheinander klingt, 
Wer tbeilt die fliessend immer gleiche Reibe 
Belebend ab, dass sie sich rhythmisdi regt? 

beziehen sich schwerlich auf den Einklang »»in der rhythmisch geregelten 
Rede imd in der Verbindung der einzelnen Theile zu einem trefflich abge- 
rundeten Ganzen,^ sondern darauf, dass der Dichter aus dem unterscbit^ 
losen Dnreheinander der Widdlcbkeit plastisobo Gestalten hemnäheSyt. Ii 

der Natur folgt in ewigem Emerlei, absichts- nnd zwecklos Eins dem Andern : 
der Dichter greift eine intere^^snnte Entwieklungr, die harmonisch geordnet 
einem Ziele zuführt, aus dem Chaos heraus. Kr briiiij^t das Einzelne zur 
allgemeinen Weihe, indem er es zu einem Typuii prägt. 

Wer lässt den Sturm zu Leidenschaden wüthen? 
Das Abendroth im ernsten Sinne glühn? 

Düntzer: »Die wahre Ergriffenheit zeigt sich in der klarsten, voll- 
endetsten ( !) Auspräguiii^ der stürmisehen Leidenschaft, des tiefen GefnUs 
für die Schönneü dar mtur." Die müssigen und leeren Adjective konnten 
fehlen. Wenn vorher walu schcinlir h vom dramatischen Dichter die Rede 
war, so jetzt offenbar vom lyrischen, der in poetischem Sturm seine Leideo- 
schaAen ausdrückt, erasten, gesammelten, geiiobenen Sinnes des Abendrothi 
GKihn betrachtet und schildert- Wenn D. & SS behauptet, derFMutkiHwa 
auch von den Verblendotsten nicht für ein Stitok gebalten werden , wie es 
der Director verlangt, — so muss dap^ej^en gesagt werden, dass es durchaus 
den Vorschriften entspricht, wenn man humori »tisch darüber sprechen 
will. Gewiss will aber Goethe nicht, »den weniger Einsichtigen iito flfllfonl* 
Dass der Dichter am Endo schweigt, erklärt D. aus dem Umalaiid, dais 
ja doch nicht dem Director zu Wfllen sein könne ! Das sah er vorher und 
schwieg nicht; — aber die Soene soU aas aäin» weil alle Gedanken, alle 
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■ÖdWien Auffassungen des Stocks, di« der Prolog bieten solHe, «ndiöpft 

iild. Spricht denn ein Anderer noch ? 

Bei Erklärung des Prologs im Himmel kommt folgender Satz vor: 
Für das eigentliche Element des Menschen halt er (Meptiistopheles) die 
flunfliohkeit, «obei dieser sieb hmlteo sollte, aber statt cwssen qoMlt sich 
„der kleine GoU der Welt* mit Dingen, die ihn nichts angeben, wobei er 
sich des Bildes vom Grashüpfer bedient. Bei dem Referat über fVie Stelle: 
„Verfluchtes, tlumpfes Mauerioch^ ist fol|2:ende Parenthese zu Mauerloch für 
nöthig gehalten worden : er vergleicht da» Zimmer mit dem beschränkten 
iaocfa« von Münsen und andern in der Erde lebenden Thieren. Wer ist so 
maasartig beschränkt, dass er solche Erklärung bedarf, und wenn wir's 

5hilologisch genau nehmen, wo steht etwas von in der Erde lebenden 
*hieren? Mau er loch 1 — Das Baden der Brost im Mor^enroth kann sich 
nnr auf das in den Mbesten, zor geistigen AolTassang geeignetsten Morgen- 
stunden beginnende Betrachten b^ehenl Wesh«lbwttre denn wohl irdisch 
noch so Brust gesetzt? 

S. fi9 hei?ts : Faust zweites SelbstgeFpräch stimmt in Manchem nicht zum 
Vorhergehenden , denn oben hatte er bedauert , dass Wagner ihn in der 
Fülle 3er Gesichte stiere, während er ihm hier dankt, da« er ihn der * 
Venweiflang entrisien. Die Stelle heiast aber yollständig; 

Darf eine Menschenstlmme hier, 

Wo Geisterfiille mich umgab, ertönen? 

Doch ach! für diesmal dank ich dir. 

Dem iirmlichsten von allen Erdeabuliuen. 

Krjtwcder aucii diese nebeneinanderstehenden Verse hän<!;en nicht zu- 
sammen , was Keiner Düntzer nachsprechen wird , oder es konnte so gut 
ab hier kan vorher, noch schon oben der Gedanke der beiden enlen Vers« 
aasgedrückt werden. Trotzdem dass Wagner ein ärmlicher Wicht ist^ 
der EKcheinnnfrsfiille gegenüber, ist er ihm augenblicklich angenehm. 

D.: »Auch entspncht die Schilderung m der unmittelbar f-ich anknü- 
pfenden Strophe: »Ich, Ebenbild der Gottheit" nicht dem im ersten Selbst- 
gespräch geschilderten Zustand. Zwar kniif^ Fanst an das frühere: vIeh 
Ebenbild der Gottheit** an; allein dort ist „Ebenbild der Gottheit" im ge- 
wöhnlichen f ! ) Sinn genommen, dass Gott den Menschen nach seinem 
Ebenbild geachaüen habe; Faust beruft sich dem Erdengeist gegenüber auf 
daii biUisdien Aosspmeh, «Xhrend er hier ^bmit anf die gottiihnliche 
Wirksamkeit deutet.** 

Gewips Tinrichtig; — denn auch das erste Ma! %vird durch Aeusserungen 
wier „Bin ich ein GottV «£ch mehr als Oherub** dieselbe Meinung 
Fauäteuä angedeutet. 

a 77 wvd erklürt: »Golden heisst der Doft, die hohe WeUengegend, 

weü sie dem Fanst der Erde gegenüber so herrlich dünkt; golden b treflf- 
Ucb;" eher wohl s== glänzend, kurz durchaus sinnlich zu verstehen. S. 81 
werden die Teufelsnamen erklärt, darunter: Satan (Verläumder, Lügner), 
▼ör der Parenthese ist wohl dtaftülot aasgefallen, denn dazu allein passt 
sie, zu Satan: (Widersacher). Erklärun^n wie S. 83: das «Genügen der 
Hügel" etcht für ..^onü^liche Hügel" sind beleidigend für Faustleser. — 
Die Sonnen „funkeln" nicht „wundervoll," wie es auf derselben Seite in 
der Erklärung des Geistergesanges heisst. — W oraus geschlossen werden 
knon, dass die »Imynlischen: Söhne" sich zur Erde niedtflassen , sehe iah 
flieht. Ihre Gewänder flattern nur übers Land. 

Wlihnnd Fausts Schlaf verschwindtt M( phistopheles; Fanst erwachte 

Bin ich denn abermals betrogen? 

Verschwindet so der geisterreiche Drang, 

Dass mir ein Traum den Tenfhl vorgetogen, 

Und dass ein Pudel mir e&tipmig. 
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Dflcin liegt nidi D. , dass Faust doeh schon vom Greist>dfls BÜWb an» 

geweht, dass seinf» roine Anschauung (?!) getriibt ist, so da<? os jenem gar 
leicht sein wird, ihn aut den Pfad gemeiner Öimilichkeit zu ziehen. Woraos 
soll man dergleichen folgern? 

S. 99 bänden wir um in der Erklärung der Kellerscene. . Die ISte- 
denten ziehen die Messer und gehen auf Mephistopheles los. I). hält für 
nötbig hier hinzuzufügen : „So endet der Spass imd da*? Kneipen der 
Studenten gar häutig mit wüstem Streit, Ja mit Gefährdung des irebens.'' — 
Für wen diese Anmerkung? 

In der Hexenküche bringen die Thieie dem Uephialopheles „mit groeNm 
Qesdnei'' eine Krone: 

O sei doch so n-iit^ 

Mit Schweiäü uuii mit Blut 

Die Krene sn leimen! 

, Sie zerbrechen sie in zwei Stucke (zufällig) , .mit weluhea sie 
hernmspringen. 

Nun ist es geschehen! 

Wir reden und ^nacher) sehen. 

Wir hören und reimen. 

In dieser absichtlichen blödsinnigen Reimerei, in der es nur auf das 
Versgeklingel ankommt, das die Thiere in halber Trunkenheit an das , was 
sie grade vorhaben , sinnlos anschlies^en, findet Düntzer (S. 102) die ffin* 
dentun^f „wie die Versuche, gewaltsam die Herrschaft zu behaupten, oft die 
Krone in höchste Gefahr, ja zum Sturze bringen. — Gerade durch den Ge- 
gensatz (zu den 3 letzten Versen) durften sich die (3 ersten) Verse von 
der Krone als wirklich gehalUuil herauszustellen. Die Thiere mögen sich 
bei Herrn DöntEer für • die Auffindung des Verstandes in ihrem Sngsanif 
«bedanken. 

S. 109 sagt Dünt7(»r von Grftohens Wunsch, den Schmuck zu besitzen, 
es trete hier nur die reine Unschuid, die ihren unendhchen Werth nicht 
erkennt, beseicbnend hervor. leb führe das nn, um ftn dem* nnendlieh 
die häufige Wahl hyperbolischer Ansdrüdce, die gerade durch ihre ünber* 
triebenhcit matt werden, zu tadeln (So: eiskalt, die Superlative, köstliche 
Schilderung, gemeinsinnlich etc.) — Häufig ist der Erklarer der Fauststellc 
gegenüber zu sehr Philister. — Vergl. so Seite Ii 7, wo er über die Frage 
snndit, warum Faost Gretehen niwt heiratbe; daher ist ihm denn andh 
die Brunnenscene zu „niederländisch* gehalten. 

Kurz neben vielem Hübschen und Dankenswerthen , — vorziio:lTch in 
einzelnen Notizen zur Kealcrklärung — ist doch aach manches ungenau, 
willkürlich und gewöhnlich. 

Aebnlich eingerichtet und beabsichtigt wie das eben besprochene sind 
auch die beiden andern Bändchen. In Nro. 22 erläutert Düntzer Herders 
Cid. Es wird dem Leser jener Romanzensammlung gewiss lieb sein , eine 
kurze und übersichtliche jDarsteliunjg von dem zu lesen, was Cid in der 
Geschichte war und was er allmKItch durch die Sage ward»; was 
im ersten Abschnitt gibt Im 2. Abschnitt wh-d ziäichst ein Ueberblidc 
über das sogenannte ronm:i del Cid gegeben, das Heldengedicht, das, -wäh- 
rend sich schon die Komanzendiehtung des Helden von Birar bemächtigt 
hatte, wahrscheinlich von einem Geistlichen abgefasst wunle. Dann verfolgt 
JK die Romanaenbearbettongen. Die Kttesten und Mohtesten finden si(^ m 
der Silva de varios romances 1550. Herder benutzte die Sammlung der 
Cidroraanzen von S. de E^co^iar Auch (He Kellersche Sammlung wird 

besprochen. Um die philosophisch historische Einleitung Vollständig zu 
machen, wird dann noch der Cid als dramatisdies Sujet , wie er auf der 
spanischen und firanzösischen Bühne sich- zeigte, vor Augen geführt. Wenn 
nun auch Manches in dem Ifitgetheilten nicht absolnt m^wendig ist, um 
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4i6 Herdttriehe Besrbeitiing, von der dann, namentlieh ihrem Zasanmenliang 

mit den sonstigen Bestrebangen Herders im 4. Abschnitt weitläufig geredet 
wird, — also um diese zu verstflien , ao wird es gewiss viele geben , die 
grade durch die Leetüre deraelben Interesse für all das gewonnen haben, 
iraa hier geboten wird. 

Im ft. Abschnitt werden die einzelnen Romantien erläutert mit Heran* 
iriehung des Originals und Berücksichtigung der Entstehung und Stellung. 

Das 23. Bündchen erläutert Herders Legenden (Düntzer). Im 1. Ab- 
schnitt wird eine Literargesclüchte der Legendendichtung in Deutschland 
^or Herder gegeben ; dann AHgemeines über die Herderachen Legenden, 
ihren Zusammenhang mit seinem Forschen nach dem Geist aller Völker und 
Zeiten und ihre Entstehun^sjTPsohiohte. Im 3. Abschnitt werden dann <fie 
einzelneD Legenden erklärt und aul ihre (Quellen zurückgeführt. 

Ueberschauen wir das Ganze, so haben wir das Gefühl, dass auch diese 
Bändchen einem Bedürfniss der literarischen Welt genügen werden. Auch 
sie geben Alles , was der Leser neben der Vertiefung in die poetische 
Schönheit äusserlich über Stolf und Genesis des Vorliegenden wissen 
möchte, in kurzer, ziemlich vollständiger Zusauuuenäteiluog. Sie werden 
daher wohl von Mibat ihre Leaer finden und bedürfen kanm unserer Eoip 
pfehlung. 

£. Laaa. 



August Boltz. Gedichte und Uebersetzungen nebst beigefügten 
Originaltexten. Berlin, 1860« Henri Sauvage« 

Einem vielseitigen Kenner der Sprsdien begegnen wir hier in diesem 
Bttddein als Dichter und Uebersetzer von Gedichten. 

Im Einklänge mit fich selbst sein ist eine prächtige Sache und so steht 
denn auch der Mezzofantismus des Verfassers im Einklänge mit dem Mezzo- 
fantismus des vorliegenden Bändchens , in welchem nicht nur die in der 
Ansaenwelt jetsl so abstossenden Nationalitiüen fn dentMshem, scbwediaehem, 
dänischem, noIlMndisehem, französischem, italienischem, sicüianischem, altpro- 
ven7:al!schem , neuprovenzniischem , russischem, böhmischem, serbig ehern, ja 
selbst in dem in JS'orddeutschland sonst nur auf dem prosaischen Gebiete 
dm lUueefiillenfabrikation bekannten slovakischcm Costüme friedlich neben 
einander wohnen , sondern in dem auch der Verfasser als deutscher , eng- 
lischer ^ spanischer, rusnseher Ofiginaldiehler und ebenso als polyglotter 
üebcrsct/.er auftritt. 

Non omnia possumus omnes; auf deutsch: Wer kann alle üiese Sprachen 
kennen ? mit diesem Aussprache mögd der Verfasser ents^oldigen , dass 
£ese Zeilen, die eine Recennon wenten sollten, nur die Anzeige des Büch- 
leins durch einen IncompeCenten worden, die au einigen gelegentlichen 
Bemerkungen Anlass geben. 

Was zunächst die deutschen Originale beUiilt, so bildet die Verherr- 
lichung der Natur das Hauptmotiv, so bilden Frische und Sinni^kcit die 
Hfmptzii(Te derselben; doch ergiebt sich aus der durdi andre Leistungen 
festgestellten [grossen Receptivität des Verfassers wie von selbst, dnss hie 
und dort Anklänge an Gelesenes nnd Bekanntes begegnen. Es treten lerner 
die Gediehte in der Widmung mit so anmuthenifer Anspruchslosigkeit 
auf, dass man den Verfasser am Ende sich ungern ein Exegi monnmen- 
tum errichten sieht. In einem Archiv für moderne Sprachen kann man ja 

Setrost aussprechen, ohne Gefahr zu laufen, deswegen gesteinigt zu wer- 
en, dass der ^osse moderne Sbakspeare solche Wechsel auf die Nachwelt 
fii^ sieht und sie ruhig dem kleinen Uasnschen floraz überttsst. 

In den fremdsprachlichen Gedichten überraschen die drei enf^disii Ge- 
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dichte durch den eifzenthümllchen Ton; die spanischen «nd italienischen 
Zeilen sind nur Gelegenheitsreime upd die i;ussischen vermag der 
Unterzeichnete nicht zu lesen. Was er von den Ueb^etzungen zu lesen 
und vielleiobt sn benitbeilen vermoehte — im Gänsen nur höchstens die 
Bälfte — da die andre ^ böhmisch etc. für ihn böhmisch blieb — macht in 
ihm den Wunscli rege, den Verfasser zu bitten, seine schöne Kraft auf eine 
im Allgemeinen hier wenig bekannte, vielleicht die russische Literatnr, Stt 
concentriren und dem Publikum recht bald einmal mit einem Bande solcher 
Uebersetzungen aus einer Sprache zu dieoen. 

Die Ausstattung des Büchleins ist sehr^iübsch und auf welchem Bücher- 
tisch Earopa's würde dasselbe nicht einen Leser finden ? Es wird in Pe- 
tersburg verstanden werden können wie in Amsterdam , in £dinburg wie in 
(leider weiss ich in diesem Aiurenblicke keine ^ Stadt» wo man Toa KaMr 
slovakisoh spxidit)» also wie im Abgeordnetenhanse Oestenreichs. 

Bttohmano. 



Die Brautfahrt der Königstochter. Gedicht in zwölf Romanzen 
von Andreas Münch. Aus dem Norwegisehen übersetzt 
von F. V. K. Berlin 1861. Ilaude- und Spenersche 
Buchhandlung (F. Wcldling). 

Andreas Münch gehört zu den besten neuern Dichtem Norwegens, und 
fängt an, auch in Deutschland sich Freunde zu erwerben. Seine Trauerspiele 
»Salomon de Gaus" und »WflUsm und Rachel RuBset** aeiefaneii sich durch 
£igentbümlichkeit ans, und ersteres darf die Ver^ichung uut A F. Brach- 
vogels „Mondecaus** nicht scheuen. Ein Thei! seiner lyrischen Gedichte ist 
neuerlich ins Deutsche übersetzt, unter dem Titel »Leid und Trost* er- 
schienen, und jetzt erhalten wir aus derselben Feder die Brautikhrt 
Gbrisdna'Sf der Tochter des Königs von Norwegen Uakon im Jahr 1261^ 
welche der Werbimg des Königs von Spanien für einen beliebigen seiner 
vier Brüder Gehör gibt und mit einem stHttlichen apanischen und norwe- 
gischen Gefolge nacn der Normandie und von da durch Frankreich über 
Narboane nach S^panien sieht. Unterwegs entsjplnnt sieh eine liebe awisehon 
ihr und emem ihror spanischen Begleiter, Ai|oeric von Toulouse, so daas 
sie ihr Ver^jirechen nidit halten kann, einen von den drei Brüdern zum 
. Gatten zw v/uhlen. Der banger Aimcnc stellt sich ihr aber als der vierte 
dar und das Gedicht schliesst mit emem fröhlichen Hochzeitiestc. — So lernen 
vir denn den Verfasser nicht bloss ab dramalilchen und Ivnscheo, sondern 
auch als epischen Dichter und nicht zu seinem Nachtheile kennen. 

Von Oer Uebersetzung lässt sich vielleicht eben so viel Gutes sa^en, 
^ wie von der der kleinen lyrischen Sammlunjg; »Leid und Trost.* Doch fehlt 
es auch hier wie dort nicht an unreinen Reunen, z. S. 8. Dach and Tag. 
schwer und Hetr, S. 8 ihm und Stimm% S. 83 Noth und Gott, S. 41 spi^ 
und will u. s. w, — Und wenn es in der Vorrede heisst, dsss flie Getränken 
und Empfindungen in vollkommener Treue und zwar nach dem Urtheile des 
Dichters selbst» wiedergegeben smd, so hat der Dichter viel Nachsicht be« 
wiesen, ^weilen wäre auch der Ansdmck au mbessem. So heiast'^ «s 

Christina sank libernommeD 
^ Zu dem Geliebten hin, 

So Auge in Auge gekommen. 
Sahn ewige Liebe sie drin. 
Zur Vergleichung setze ich Ursohrift und Uebersetiong der drei Iststan 
Strophen des GedickSes her: 
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Saa Folget tilbagc mod Norden (^Ik 
Og det skede, aom hun havde \illet: 
De bragte luet mangen Ridderskik 
Mangt Digt og mangt Skjönhedsbillet. 

Fra Konfron? Cannl p^ik tll Folket sitwV 
Dcros Sauni cmu Kdiisternes Glaeder» 
Og Joruiru Knstiuas Brudefart 
6aY «Norge mildere Saeder. 

Thi Landet rumU, i lioer Arnekrog, 
Fortaltes atter o^; alter 
Om det onderfolde Sydlandstog 
Med Kong Hakons deflige Datter. 

So zog das Gefolge zum Norden hin, 
Und musste dort Alles schildern 
Von Bittergebrttochen and sädlicbem Sinn, 
6«^g«n nnd Schönheitsbildern. 

Vom Hofe des Königs in flüchtiger Art 
Ward knndf es in Volkes Mitten, 
Und Jungfrnn Ghristina's HocbseHafiifart 
Gab Norwegen mildere Sitten. 

• 

im Luiule von Munde zu Munde sich trug 
' Der Name von Thorlaag Boso 
Und seinem pundhtToHen Südlandäsug 
Mit der reisenden nordischein Hose, 

Hier ist »snart, bald** durch „in düchtiger Art^ und die zweite Zeile 
vom Anfhng ^und mnsste dort Alles sobitdern« villkürfich öbersetet Ich 
seblage vor: 

" Heim zog das Gefolge zu Nordens Geüld, 
Es geschah auch, was sie geboten. 
Mitbrachten Rittergubräuch und manch Bild 
Der Scbönbeijb samt Liedern die Boten. 

Vom Hof bald drang der Kimste Lob 
Hinab in des Volkes Kreise. 

Norwegens rauhe Sitte zerstob 
Seit Christina's bräutHcber Reise. 

Idi fahre nicht Ibrt, da mir jneine beiden letsten Zeilen weniger gefallen. 
Die vier Scblusszeilen beissen wörtlich: „Denn rings im Lande in jedem 

Hfordwinkel erzählte man wieder und wieder von dem wundervollen Süd- 
landszu^e mit Kiinig Hakon's reizender Tochter." Auch hier ist den Worten 
nach nicht treu übersetzt ^ der Sinn aber richtig ansgedriSckt. Und dies 
lüsst sfeh der Uebeneteung im Ganzen nachrühmen. Einzelnes ist auch als 
besonders gelungen au«zuzeiclinen, z. B, die erste UälAe der dritten Ro- 
manze« oder der Anlaug der sechsten: 

Da, wo das dunbslblm Mittehnfier 

Die Wellen schlägt an Minen knminien Strand, 

Wo Weinlaub went herab von Berges Rand, 
Da leuchten hell Narbona's Mauern her. etc. 
AxcblT f. n. sprachen. XXIX. 20 
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So denn das BticbleiD viele Leser finden und bald dne zweite 

verbesF^f'rte Auf^ajfre nöthlg werdenl Der Verieger hat ihm ein aehr ge> 
fälliges Aeusseres gegeben. 

K* I* K> 



Der goldene Mai. £ine Frühlingsphantasie« Fra^ent der 
vier Jahreszeiten, von Jul. Bercnt» Braonechweig» Verlag 
von H. Neohoff ^ Comp. 1861. 

Wen überkäme nicht ein Qrauen, wenn er eine neue Sammlung lyrischer 
Gedichte, und noeh dem vott Friililingseinpfindungen , dietea abgenntcle 
Thema mit seinem Refrain Ton „Liebe und Tiwbe,* von „Sonne und Wonne,* 

angekündigt hÖrtl Aber ich hoffe, wer seinen Horror überwindet, wird sieb 
dureh das. was unser neuer Fruhlingssänger in seinem „goldenen Mai" bietet, 
tur den ersten Schreck vollkommen entschädigt fühlen. Denn Herr Bercbt 
ist in aein^ Lyrik so eigehlbtimlidi^ neo, lo mach oad kerngesund, so me- 
lodiös und plastisch, dass dieselbe dnen sehr wohltbaenden Abstich gegen 
die sentimentale Blasirtheit der modernen Mondscheinspoesie bildet. An und 
fiir sich allerdines ist der Frühling ein verbrauchtes Thema *, aber der Ver- 
fiuser sagt mit ffecht zu seinem eigenen .Tröste: 

„Dass icli Neues nicht gestalte, 
Kümmert mich von Uerzen wenig j 
Bist du selber doch der alte. 
Ewig junge Dicbterkönigl" 

Dass unser Dichter nun die Natur zu vergeistigen, ihr menschliche 
Empfindungen zu leihen versteht , dass er statt einer trocknen oder gar 
emphatiachen Naturbeschreibung, den Ausdruck der Gefiüile bdm Natnr- 
genuas bietet, das ebto lüast seine Poesie so neu efseheineii. 

„Im Berxen roht allein and immer 
Der Erde göttlich Paradies,« 

sapt der Verftsaer; und so ist es vorzugsweise das mensehliche Leben mit 

semen wechselvollen Erseheuitqigea tmd deren stets neuen Eindrücken, was 
uns unter dem BiMe der Jahreszeiten vorgeführt wird. Wie die bindschaft- 
liehe Dantellung des Malers nieht eine sclavische Vednten« Nachbildung, 
sondern eine Composition aus der un beseelten Natur nach der Stimijiung 
und Empfindung ciea Künstlers ist , so f iÜirt ans andi der Verfasser seine 
Nflturobjecte stets in subjectiver Umstimmung vor das Ange. Vor das 
Auge, sage ich, um damit nochmals ausdrücklich die oben angedeutete, 

§ lückliche Begabung des Verfassers zu betonen, seine Ideen in plaatiacher 
'orm znr Erwbeiaang so bringen. Selbst wenn er sich*anf das, der Lyrik 
so gefährliche Gebiet der R^ezion wagt , bleibt doch seine Betrachtung 
sinnlich-anschaulich. Den abstracten Gedanken der Vergänglichkeit ond des 
Kreialaui'ea der irdischen Dinge kleidet er z. B. in die Worte: 

«Ist der lante Tage gesciiinmdea, 
Aot sich auf die stiUe Nacht; 

Es erscheint aus goldnen Thoren, 
Schönheit strahlend, netjgeboren, 
Eines jungen Morgens Fracht. 
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Alles Weh im Menschenherzen, 

Es verklärt sich noch in Lust: 

Stehst du an der Erde Grensen, 

Ziehen dicli mit LiebetkriSiizeii 
Selige eo ihre Brnst.^ 

Ist der Gedanke in dem Torgefiihrten Bilde auch itfcht neu, so ist die 
Darttellunp: doch ächt poetiach. Und mag diese Kunst der Flastik audi 

noch so einfach erscheinen, so ist sie doch schwif rifjor und auch seltener, 
als man glaubt Gerade aber in unserer Zeit, wo wir uns mit einer Fluth 
von Keßexiuns-Lj rik und gereimter Morid durch die Nachäfier ,des west- 
Setticben DiTans* äberadiUtieC sehen, kt Werth incht hoch genug in 
ADseiila^ zu bringen. Dieser Richtung gegenüber macht die Anschaulich- 
keit in der Darstellung unser s Dichters einen wohlthuenden Eindruck. Man 
sieht es der Menge, Originalität, Frische und Feinheit seiner Beobachtungen 
an. dass er, als achter Freund der Natur, seinen FriihUug nicht am Uucher- 
tische ergrübelt haben kann, sondern unmittelbar aus erster Quelle geschöpit 
höVen iriusa. \\'ie zart und sinnig weiss er das Leben der Thiere, wie 
charakteristisch und poetüsch die Formen und Farbenschönheit der Pflan- 
welt aufzuiassen. Wir wollen zum Belege nur auf die Schilderung des 
MaikSfers hingewiesen haben. Und neben diesäti Vorzügen ist aach noch 
der sprachlichen und rhythmischen Schönheiten zu gedenken. Der Verfasser 
ist In Bewältigung der Sprache so gewandt, dass mun fast sagen möchte, 
er habe ihr eine neue JSeite abgewonnen. Ohne haarsträubende Satzvcr- 
drehungen und Wortverbindungen markirt er mit Eleganz in wenigen, aber 
treffenden Zü^n keck und natüriich sein Object, daas der Gedantos sur 
reinen Erschemung kommt und der Leser glaubt, den geschilderten Gegen- 
stand mit HiitKlen »reifen m können. Obenein aber bleibt bei aller 
ihrer Natürlichkeit die Sprache edeL Ein gleich feines Gefühl giebt sich 
aach in der Wahl der RhTthmen knnd, die jedetmal den richtigen Ton und 
Takt anschlagen, und in ihrer originellen Mannigfaltigkeit daa Gemüthsteta 
-frisch erhalten Da muss man .sien denn wohl ganz anders gestimmt und 
angeheimelt f uiilen, als wenn uns der. übrigens liebenswürdige Sanger Kleist 
im gravitiätischen Schritte des antiiven Hexameters in seinem Fruhlingsgarten 
nmherführtw Und eben weil Herr Bercbt gleiohnilssiji; Ange und Onr an 
fesseln und anzuregen versteht, wird mit seiner Liedersammlung sowohl 
dem Maler, wie dem Musiker eine reiclie Fundgrube künstlerischer Motive 
dargeboten. Möchten doch einer etwaigen zweiten Aullage einige Fruchte 
dieser irahlthätigen Anregung als Illustrationen beisef ügt werden , und vor 
allen Dingen & Mitglieder des Düsseldorfer Midkastens , denen dieser 
Schatz gewidmet worden ist, mit den schuldigten Dankopfem vorangehen! 

Bei der grossen Vollendung der Form bietet die vorliejjenile Gedicht- 
sxunmlung allerdings nur eine spiEirliche Veranlassung zu Aussteliung^en. Aliein 
ob deren vide oder wenige, ob aie erheblich oder nnerhebfich sem inö|gen: 
je vollendeter das Ronatwerk iat, eine am so grössere Strenge der Kritik 
fordert dasselbe horj^us, und um so würdiger ist es auch der grössten Strenge. 
Was die Compositiou einzelner Gedichte betrifft, so vermisst Ref hin und 
wieder die abrundende Pointe. Dieses gilt z. B. vom „Wiesenbacb,^ auf 
S. IS; imn ^Gartraflor,** auf S. 18; vom »Orakel des Knekack8,*S. Slnnd 
▼on der übrigens reizenden Schilderung der »wilden Hummel" auf S. 47. 
Wollten wir diese Sächelchcn auch als liebliche Naturstudien gelten lassen, 
ao wären sie damit noch keinesweges ah» JbLunstwerke b^eichnet Auch die 
tre u cat e und tnbtÜste Studie dea Malera iit nichtai ala ein Prodnct der 
Technik; die höhere Kunstweihe empfängt ne erst dnrch die Besecdnng 
mittelst der Idee. Die Dichtkunst stellt nicht etwa geringere Anforderun^i^en. — 
So schlösse auch auf S. 34 das Liedchen: „Vo^elsang" passenclor niit der 
vierten Strophe. Der nachfolgende Schlusssatz, in welchem der Dichter die 

20* 
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Natursänger, weil «ie seine eigenen Empfinclungm veiTathen und in alle 
Welt ausposaunt haben, vor dem Sdiwurgerichte verklagt und einsperren 
lüsBt, hinkt Untor dem äthcriichen AnÄnge etwas Isbm mnteiher. Selbst 
der herrlichen Schilderong des Frlihlings-Ge witters auf S. 97 hätten wir dne 
andere Sehlasswendang gewünscht. Während der Verfasser singt: 

»Da wendet sich zum Schattenreiche 

T)er finstre Geist mit fernem Grollen, 
Im Sternenkranz, im strahlenvollen. 
Geht liuna auf, die marmorbleicbe,'^ 

wäre vielleicht die Andeutung wirksamer gewesen, dass unter diesem Kampfe 
der Elemente der junge Leo2 ia*8 Leben Betreten sei, dessen erstes Lidieln 

die Wehen der Geburt versüsse. Beiläufig bemerkt, schwächen auch die 
durchgehcnt^?' weiblichen Reime dicF'es Gpdichtps die markigen Charakterzüge 
der vorgetuhrten ernsten Naturerscheinung entschieden ab. — Dass S. VI 
die Blätter ialTn, klingt mindestens hart; dass S. 33 der Aal, welcher 
trübes Element liebt, der Forelle, welebe irnr im klaren Wifsser gedeihet, 
auflauert, ist poetische Licenz ; dunkel jedenfalls der Ausdruck auf S. 50, 
dass der Fultor „melodisch ans deas Psalter in den grossen Weltacooid 
wiege." — Heisst es S. 78. 

% ' »Mit keinem König möcht' ich tauschen 

Um seiner Krone Edelstein, 
Wenn deine bSrt'gen Häupter ransdien, 
O Tannenwald im Sonnenscihttn»* 

ao fühlen int allerdings, dass der Verfasser hat sagen wollen: »Ich tausdie 

mit keinem Könige für den AnbUok eines rauschenden Tannenwaldes;* aber 
wir bedauren doch die Ungenauigkeit des Ausdruckes. Auch der Hiatos 
auf S. 79 „umspure ich," auf S.'98: „geht Luna auf," ist störend; so wie 
auf 8. 116: »Ja, stosse auf ein Tollea Fass.^ Warum nicht: „Ja, stoes* 
nur auf das volle Fass?* Nieht eb^ poetisch wird S. 80 gesagt: 

»Der Graset zictmides Gefiimmer 
Siäit wie MiUionen Perlen tau.* 

Warum sollen die flinunemden CMer nur so anasehen, und werden 
nicht gleiefa als em Meer -von Perlen beseichnefc?, Ja, selbst der „Hirtei*' 

, auf S. 99 möchte nieht ganz pamass fähig sein. 

Doch genug dieser minutiösen Bemerkungen, welche nichts, als Belege 
für das hone Interesse sein äoileu , weiches die Berchtsche Muse dem Ref. 
abgewonnen hat. Finden wir den »goldenen Bfai* anf dem Titelblatte als • 
„Fragment der vier Jahreszeiten" bezeichnet, so wollen wir hofien, dass 
damit nur die Fortsetzung dieses höchst anziehenden Bruchstückes habe in 
Aussicht gestellt werden sollen. Möchte doch der Herr Verfasser auch 
selbst dieMo Frühling als noch nicht ToUstimdig ab^schlossen befraditen, 
um ndt jedem neuen Ijenae neue Blumen diesem dutten ku Kranze 'einzn> 
flechten. „Der Schleedorn,** „die Maiblume," erste Rose," , die AusssEit,** 
„die Hoßnunf^,' „Waidmanns Lust," „der Giessbach," „das Ballspiel- 
u. s. w. waren gewiss Stofie, eines so kunstgeübten Griffels und dieses 
Ehrenplatzes würdig. Wir begleiten die Toriimnda Gedichtsammlung, 
der auch, als einer erfrenlidien Zu^be, die 'Sanbemift der Ausstattung und 
die Correetheit des SafTres nachzurühmen ist, mit unseren besten WtinBCheil 
fttr eine lieundliche Auinahme von Seiten des l^ublikums. 

Braunschweig. C. Schiller. 
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Daa Märchen von König Drosselbart. Drama in 5 Aufzügen 
von Friedrich Rober. 

Für den Denker und Dichter ist die Natur unbegranzt und das mensch- 
liche Herz unerschöpflich, deshalb ist Wizsensohaft und Kunst unver^nglich 
mid ewig neu, wenn sich die Poesie auch nach unwandeUiaraii: Tonnen 
ausspricht und ^^io (LiTier demjenijxon , rier rlie Popsic nnbewusst auf sich 
wirken lasst, wie eine vertraute Bekannte vorkommt. Die Wahrheit dieses 
Satzes erkannten wir auch bei der Beurtheilung des Märchens von König 
Drosselbart von F. Boeber. Das eigentlich nach i üurchen gedieht ete Drama hat 
dennoch eignes Leben, wie Shakspeare's zahlreiche Stücke, denen meist italie- 
nisohr Novellen zu Grunde liegen, und liefert für unsern Dichter den unbozwei- » 
feiten Beweis, dass er nicht blos interes^^ante dramatische Dichtungen, sondern 
wirkliche Schauspiele schaffen kann, für die der Zuschauer sich interessirt. 
Unverkennbar war bei der ersten Aufluhrung dieses Dramas in Elberfeld, 
der Vater|^flt des Dichters, die regste Theilnahme an der sich rasch ent- 
wickelnden Handlung und dem durch Leidenschaft und Charakter motivirten 
Wort, und sie sing in gerechter Würdigung auf den Dichter und die Dar> 
^steiler Uber, wdche eiB GemKlde tnenschiieber Thorheit vnd measefaMcher 
Leidenschaft, von der Liebe verklärt, vor die Augen stellten, das eben so die 
Seele rührt wie entzückt und durch die Prnrht der Einkleidung, durch Zeit 
und Ort, wie duivh den Zauber der Sprache in dRs Land der Phantasie 
versetzt, die wahre Heimat des Glücks. Die Intrigue des Dramas hat mit 
dem-Paravalvon Hahn auf den efsten Bliofc ml AehoUchkeit und tritt, vie 
sie, an eine ästhetische und psycholoasche Gränze, die Roeber inne hält, 
da sein Philipp den Gegenstand seiner liebe qoätt, am ihn zu heüen» während 
G. mit ihm spielt aus Uebermuih. 

In der Schhisscene, die raseh und oorrect gespielt werden niiiss, am ihre 
>iVsrkung nicht zu verfehlen» hioonte nadi unserer Meinung, um diesen Vn^ 
tcrscbied bemerklich zu machen, der Jähe Uebergang durch einige \V'orte, 
welche schildern , was im Gemüthe der Heldin vorgeht, die ihre Prüfung 
überstanden hat« näher erläatert* oder vielmehr venmttelt werden. Die In» 
trigtte ist die des 6rimni*achea a^ärchens and deshalb hat der Oiditer dem 
Drama auch wohl den Titel Kön^ Drosselbart gegeben und nicht etwa den 
jedenfalls romantischeren , die Gr'fif in von Toulouse oder der Graf von 
JJavarra, der dann freilich einen Land und Zeit entsprechenden Namen hätte 
haben müssen, wenn das Schauspiel dem Märchenreich entzogen, mehr einen 
Ustorischen Hintergrund haben sollte. 

Ist die Intrigue das erste im Schauspiel, so unbedinp^t die Chararte- 
risirung das zweite Erfordemiss, und iu diej^cr hat Röber sich vorzuglich 
bewährt, wenn auch, wie gesagt, der schnelle üebergang von einer Em^tin- 
dun^ zur entgegengesetzten bei Vater und Tochter uns nicht überall motrvirt 
achemt und wir einzelne Gedanken und Sentenzen hinzuwünschten* Der 
Character Pljilipps ist, wie in der Natur der Suche liegt, nicht rein von 
dem Vorwurf einer feinen Selbstsucht, die auch die ausgesuchtesten Mittel 
nicht verschmäht^ um glücklich zu werden, und wenn^ er nicht der Intriguant, 
sondern der Held des ottickes sein soll, so ist noch mehr zu betonen, dass 
er nicht sein, sondern ihr Glück sucht , indem er die ernste Komödie spielt. 
Der Dai'steller hat auch durchscheinen zu lassen, wie sein Herz empfindet, 
indem er in allem Ernst gegen seine Geliebte und ihren Vater seine Eolie 
spielt 

Eben ao durchdacht und gelungen wie Intrigue und Gharacterii^ik ist v 

die Oeconomie des Dramns und ergreifend die Katastrophe. Die meisten 
unsrer jetzigen berühmtcii Dichter verstehen es , interessant zu exponiren 
und durch einen geistvollen Eingang zu fesseln, dem aber die Durchführung 
nicht entspricht, da sie abfäUl and htfnfig der Aasgang Leser und Znschaner 
onbelnedigt lüast Anden bei Böber, bei deai da» ditmatiaohe Interesse sieh 
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im Veriaof der fUndInng tteigeri hn 8 and,4 Akte edaiiurt waA im 5 Akte 

ganz befriedigt und noch mehr ergreifen wird, wenn derselbe rasch verläuft, 
Toulouse, der Vater, mehr hervortritt, und Tsabelle noch eine Gelegenheit 
findet, den Umschwung wie in ihrem Leben, so in ihrem Gemüthe auszudrücken. 
Die edie l^aehe, welehe im ||>iizen in flieaaenden Jamben gedichteten 
Omma hirscht, wurd dann dort ihre Wirkung eben so wenig verfehlen, wie 
in der Scliilderung, die Philipp von seiner Mutter macht nder Isabelle von der 
Falkenbeize und an allen titeilen, in denen der Dichter der Sitte und der 
Freiheit ^^'o^te leiht. 

Dr. C. A. W. Kruae. 



Licht , Freiheit, Vaterland ! Von Wilhelm Kanke. Berlin, 
^ 4. März 1Ö61. Selbstverlag des Verfaaserfi. - * 

Unter den Sammlungen veterrrindiacher Gredichte möchte Bich dieae aoa* 

zei ebnen. Sie enthält nur 38, in vier Abtheilungen zerfallende, sich auf die neuesten 
Eri'igniRse beziehende, aher treffliche, freist- und gedankenreiche, und, ich 
wurde hinzusetzen, auch in der Form tailellose Grcdichte, wenn nicht strenge Be- 
urtheiier an einigen unreineu Keimen, z. B streichen und geigen, Juden und 
bhiten, nach oniTmag, Anatoaa Dörnen diMen. Aber theua wird man doMb 
ungewöhnliche, z. B. n cht zig und macht sich, vierzig und irrt sich, theils und 
noch mehr durch den freilich eben nicht neuen, aber stet«? zu wiederholenden, 
zur That aufrufenden, leider bis jetzt noch Immer erfolglosen Inhalt reichlich 
entschädigt, und um so stärker gedrungen, eine aolche „Licht, Freiheit nnd 
Vaterland*« athmende Muse zu empfduen und ihr in dem Henen OeatM^ 
kmds einen hellen Anklang zu wünschen. 

So viel Lob verdient wohl ein paar Proben sowohl vüji dem Ernst, wie 
von der theüweiae scherzhaften Einkleidung. Der Schluss des zweiten, „die 
Sünde« betiteltea Gediehtea beiast: 

Wedit auf, ihr Christeit inageaamrat! Lasat una 
die andre Sttte der Beligion, 

den Frieden und die Freude, die der Engel 
bei der Geburt des Heilands allem Volk 
▼erkundet ha^ zur Glanbenssatzung machen! 
Seid fröhlich und getrost! Ein neuer Hmuneli 
der Himmel tiefsten Seelenfrieden««, wölbe 
?ich über uns! Und eine Friedenserde, 
geschnmckt mit Palmen, Lilien und Hosen, 
/ ein lieber Wohnaits milder Ghriatuaaeelen, 
begehe bald den Auferstehungsmorgen 1 
Die Freude sei die nnte heilipe Mncht, 
woraus der Glaubenskeim in uns entspriesst. 
Nur Menachenliebe, Mitleid, Hoffnung, Freude 
soll unare Fredigt, nnaer Opler aein. 

Dem König 'von Neapel sind zwei Qedi^te gewidmet; das erste ist 
überschrieben »eine Komödie," deren Anfluig an em bekaimtee Volkalsed 
erinnert: 

Der König aeUdrt den Henker aus, 
er BoU CMbaUU hingen. 
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Freund Henker, ich eab dir viel Arbeit; 
jetzt zeige deine Dankbarkeit! 
Doch der Henker hängt Garibaldi nicht, 
md kommt aach mebt m^h Hause. 

Die zweite Strophe fanprt an: »der König schickt die DanrnschrariV 
aus, sie soll den Henker schrauben}* die dritte: «Der Konig schickt die 
Zange ana,« Zuletzt gibt der Diditer, oderTielmehr »eiue weibnche Stimme* 
deu Kath: .Wosn das Zwicken? I Wozu das Drücken? j Warum durch den 
Henker allein re^ren? | Warum alle Höhen mit Galten ttttpr^ ' Die Welt 
verträgt es nun einmal nicht | Bist jung, [ schäme dich nicht der Besserung 1 { 
Gebrauche deine Macht, | doch ohne Kerkeruacbt!'* Das zweite „eine Tra- 
gödie** übendiriebend Ge^isht beginnt: «Er steht und wendet sich. | Im 
Donner der Kanonen | verliert er die Kanonenfurcht. * Weiterhin heisst es: 
„Und neben ihm seht | die huldvolle Königin, | getroffen von Bombensplittern ' 
mit dem Lachein eines Engels I in dunkler Kasematte weilend. | Sie ruft zum 
Himmel: fHier liege mein (vebein! | Ich kenne nur Tod, nicht Flucht." — > 
Und gegen denSchluss: „Und doch! | Tiefsinniges Schicksal! [ Unglückselige 
Grosstliat ! [ Day Ili^rz seines Volkes bleibt ksit für ihn; | das Blut seiner 
Tapi'ern tUcsst nutzlos dahin.'^ 

In dem Schlussgedicht „die Eiche'' mögen noch die beiden ersten und 
die bcoden letalen Strophen von den angedeuteten kleinen FeUem^ wie von 
den gröneren VorsUgen dieser Dichtungen Zeugniss ablegen: 

Altes Deutschland, morsche Eiche, 

Unsers Hoffens Grab! 

Neige 

deine Zweige 

schamvoU tief zur Erd' hinab 1 

Unter deinem Laub veiateekten 
böse Würmer sieb, 

heckten 

und befleckten 

bis hinauf zu GiplVl dich. 

Junges Deutschland, Heldenwiege, 
rings vom Feind umschnaubt, 

kriege, 

kämpf and tiege; 

kiinse deines £auers Haupt! 

Dran und drauf! Und alle Glieder, 

die man uns entzog, 

Brttder, 

boH sie wieder! ' 

Junges Deutsdiland, lebe hoch! 

K. L. K. 
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Vier Jahreszeiten von Goethe. Gedichtet 1796. Gedeutet 1860 • 
von Martin. Berlin» Nicolaische VejiagsbuchhaiidluDg (G. 
Parthey), 1860. 

Auch dieses in elegantester Ausstattung rechte zum Geschenk geeignete 
Büoblem darf zam Beweise dienen, dass äoer G-pethe noch nicht zu yvA 
geschrieben worden ist und dass auf Erläuterungen durch Philologen und 
Schulmänner wie 4)üntzer und Viehoff ,J>pntnnL'on" folgen müssen, welche 
die Tiefen der Dichtung aus genauer Keuotuisü der Geaammteniwickluog 
jenes jgrossen Mannes zu erschöpfen versuchen. Herr Mwtin bat es tibemom- 
nen, den Nachweis zu führen« dass die «vier Jahreszeiten* keine losen Distichen 
sind, sondern einen innern Zusammenh«np^ haben, uirl zwar um die Jahres- 
'zeiten des Lebens zu srhildern; es ist dieses darch eine Deutung geöchehen, 
welche sich fast ganz iurtlauiend lesen lää&t, und jedenfalls die nie genug 
gekannte Tülle der herrlichsten Gefühle und^ Gedanken deutlich ta%rvorhebiU 
Der Verfasser sclieint uns ein Mann, der ndl liebevoll in Goethe hinein* 
gelesen hat, und ist offenbar kein Parteimann auf staatlichom, kirchlichem 
oder pädagogischem Gebiete; vielmehr schon in vorgerückterem Alter, in 
welchem Rulie der Gesinnung einzutreten pflegt, was grade die Deutung des 
»Winters** zu ben^eisen scheint. Diese Ligenschäften sind aber auch un- 
srcs Bediinkcns für oine höhere Auffassung Got'lhe'scher Werke nöthijr, 
denn Goethe war, was ihm die Parteimänner mit Recht \ erargen, weil sie 
eben nicht anders können, weder ein heidnischer Atheist noch ein aristo- 
kratischer Höfling. Er war kein Elmst Moritz Arndt« dessen cbristUcbem 
Boden und deutselicr Vaterlandsliebe entsprossene Didotungen Deutscbland 
liest und singt, allein trotzdem ist doch die ArTtfnspnn'j^ eine? Ooferze^ viel 
zu engherzig, welche vor dem Dichter Goethe warnen will. Das, was Goethe 
war und bleibend sein wird, konnte er ^arnicht anders als gerade so sein 
und in diesem Bezüge geben auch die vier Jahreszeiten die schönste 
Lehren, vollends wenn j.ie uns erschlossen worden, wie es im vorliegenden 
Büchlein geschieht. A\'ir verweisen auf S. 83 bis 85. Die vier Jahreszeiten 
des Lebens gehen so vorüber wie Goethe beschreibt und nicht allein die 
gebildete Frau, auch der ifltere Mann wird sieh sagen müssen, so ausgelegt 
vermöge ihm die Goethe^sche Diehtun^ erst recht zu genügen. 
Wer Distichen gescbridben hat, wie: ' 

,,Wa8 ist das Heiligste? das was hent und ewig die Geister 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. — 

oder wie: 

' sWülst da, mein Sohn, frei bleiben, so lerne was Rechtes and halte 
Dich genügsam mid nie blicke nach oben hinauf h 

♦ 

das war, wir wiederholen es, kein heidnischer Atheist, kein aristokratischer 
Höfling. Die Vollendung der Kunst, ein wie keine anthe an Ereignissen 
reiche Zeit, poetiisch aufzulassen, das Panorama zweier Jahrhunderte an sieh 
vorüberziehen zu lassen, in lauterster Ilarmouic sich selbst sicher zu bewegen, 
tüeses alles ist Goethe's unvergleichliche Grösse. 

Einer der Versuche, recht innig in diese Tiefe des einzigen Mannes 
einzuführen, ist das vorliegende Buch. Philologen uivl Commentatoren Bnden 
nichts für sich, allein es ist ein Büchlein für Jung und Alt, für alle jene 
Kreise, in denen man es liebt, sich aus dem Alfe^leben in reinere und 
edleie Regionen zu erheben.' 

D. 
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Schottische YolksHeder der Vorseit. Im Yersmass des Originals 
übertragen von Rosa Warrens. Hamburg, Hoffmann und 
Campe. 1861. 

Die Verfasserin hat schon im Jahre 1857 .schwedische und im J. 1858 
dänische Volkslieder der Vorzeit hcrnuffgegeben, jetzt folp;en die schottischen, 
die isläudischeu, norwegischen, 1 aroischen und holländischen werdeu verspro- 
chen und es soll zum Schlüsse eine Auswahl deutscher Lieder folgen, om 
so die geiUkanisehen Volkslieder (Balladen, W 'm h' in ihrer Gesommtheit 
der deutsch''!! Tjestnvolt vorzuführen. Die 39 scottish ballads, welche wir 
in dieser Sammlung linden, sind mit grosser' Gewandtheit übertragen, so dass 
man den eiicentliämlidien Geist der Volksdichtang reelit deutlich darin wie- 
derfindet. Manche derselben gehören übrigens oflenbar einer spätem Zeit- 
an, in welcher dns ursprünglich Epit,che jcnor Balla<K'n schon in das mehr 
Lyrische überzugehen anfing, t. B. Lord Lovel (25), die beiden Haben (19). 
Das Wissen der \'erfasserin um alle solche Gegenstände zeigen die beige- 
föeten sehr lehrreidien Erlünterungen, deren Uaoptverdienst darin be« 
Stent, «lass sie die ähnlichen Dichtungen anderer germanischer Nationen 
vergleichen. Die schottischen Balladen theÜcn mit den schwedischen die 
£igenthumliehkeit der Refrains , nicht allein derer am Ende , sondern oft 
auch in der Mitte einer Strophe und zwar scheint diese Form nicht die 
ältere zu sein. Da die Verfasserin durch ihre gelungenen und gediegenen 
Arbeiten ein Gesammibihl der «zer manischen Volkspoesie der Vorzeit geben 
will, so bietet sie hoil'eutlieh mit dem Schhissbändchcn eine Abhandlung 
über die Stellui^, welche die verschiedenen Nationaldichtungcn zu einander 
einnehmen, die Gleichheiten und^ Gegensätze dersdben, ^ heidnischen und 
christlichen Elemente, die Refrains u. s. w., waa gerade einem feinen poe- 
tischen Geiste am klarsten zu w<t hn pflo^rt. Die Verfanserin lebt, wie 
wir hören, in Hamburg und it»t eine jüngere Schwester des bekannten ö.ster- - 
reichiscben Publizii>ten; das vorliegende Büchlein ist den Manen Alexander vou 
Humboldts dargebracht, weicht die Dichterin bei einem Aufenthalte in 
deriic mit Kebeoswördiger FreandJichkett empfangen halte. 

Bf. B. 



Niederdeutsche Sprichwörter und Redensarten, geeammelt und 
mit einem Glossar versehen von Karl Eichwuld. Leipzig, 
1860. Verlag von H. Höbner. 

Anlage und Ausführung der vorliegenden — wenn wir nicht irren — 
Pseudonymen Samudung tragen mehr den Stempel eines Privatvergnügens, 
als den einer wissenschaftlichen That Der Verfasser lässt uns gänzlich 
darüber im Dunkeln, ob er Sprichwörter aus j^anz Niederdt'utschland oder 
nur aus einem Thrile desselben gesammelt und in Einen Dialect ubertragen 
bat, ob er aus dem Munde des Volkes selbst geschöpflb oder Vorhandenes 
nur xusammengestellt oder Beides gethan hat -Wir nehmen das Letalere 
an, wünschten aber wol, dass der Veiiasaer wenigstens seine Fundorte 
(wahrschf iiilic h meist Bremer Gegend) angegeben hätte. Vollständiger und 
dadurch werthvoller wäre jedenfalls die Sammlung geworden, wenn der 
Verfasser ausser den S. 92 angegebenen Quellen recht ileissig Dahuert s 

glattdeutsches und Daaiieil*» aHmSdosehe« Worterbuch, Schwerin's ÄkDrijrkart 
[ö£Nr*t SamBinng and beaondera Schätse'a holsteinisches Idiotikon benoAsi 
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hätte. Nach Dilettantismus aber besonders schmeckt das Gloisar« in welchem 
sich allbekannte Wörter wie Eindon, peck , kednhund , naher, oss» Schottel 
vorfinden, woge^ren man nach den seltneren dübbeltje, dürkopsbrand, futikan, 
bariäiäg, quiakhiag, wutLela und nocii vielen anderen sich vergeblich umsieht 

G. Schulze. 



Noirö's Lehrbücher der iraozösischen Sprache. 

1. F. H. L Albrecht's französische Grammatik, zweite Auflage, 
vollständig um^arbeilet und durchgängig vermehrt, von 
Dr. Jj. ISfoir^. Mainz, Verlag von Victor v. Zaber» 1859. 

Die Albrecht's eben Lehrbücher der französischen Sprache haben eine 
Zeit lang bei Grammatikern und Schulmännern allgemeine Anerkennung ge- 
fimden, aber auch ihre Mängel konnten denselben anmöglich entgehen and 
CS hatte sich bald allgemein der Wunsch geltend gemacht, es möchten die- 
selben bei einer etwa nothwendig werdenden neuen Auflage einer gründlichen 
Bevision unterzogen werden. Der Herausgeber dieser neuen, zweiten Auflage 
bat «ob mit anerkemienswerthem Fleisse and bestem Shrfblge der eboi 
nicht so leichten Aufgabe, wie die Ueberarbeitong eines Lehrbucnes scheinen 
könnte, unterzogen und dem Buche der Form und dem Inhalte nach jene 
Vollendung gegeben, die den Anforderungen der Gegenwart entspricht. — 
Yüü der Leberzeugung geleitet, dass Einlachheit und Anachaulichkeit das 
kitende Prinzip beim Unterricht der ersten Altersstafen sein müssen, hat es 
der Herausgeber für angemessen erachtet, das Albrecht'sche Elementarbuch 
der französischen Sprache in seiner ursprüngh'chen , einfachen Form wieder 
erscheinen zu lassen, um das Fehlende und Mangelhafte in der eigentlichen 
Grammatik ergänzend nachzutragen. Diese eigentUcbe Grammatik ist es, 
welche eine ^nzliche Umarbeitime erfUiren bat. Nachdem die Kegeln der 
Aassprache kurz aber erschöpfena angegeben sind, folgt ein Ri^sum«^ alles 
dessen, was das Elementarbuch enthält, kurz zusammengefasst und in sy- 
stematischer Ordnung. Dieser letzteren entsprechend musste aus der eigent- 
Heben Albrecbt^scben Grammatik Vieleg in diesen ersten Tbeil der neaen 
Auflage aofgenommen werden, was mit dem im Elementarbuch Enthaltenen 
zusammengestellt, einen vollständigen, etymologischen Theil der Grammatik 
bildet. Es folgen diesem etymologischen Theile der Grammatik .eine Beihe 
von Uebungsaufgaben nach, abweichend von der Anordnung im Blemwitar- 
buche und der Syntax, wo- Regeln ond Uebungen wechseln. Sie bilden einen 
Nachtrag zur Einübung der Formen und Regeln, die in dem für die ersten 
Altersstufen berechneten Elementarbuch nicht erschöpfend gegeben sind, -j- 
Der zweite Theil der Grammatik enthält die Syntax. War im etvmolo^- 
sehen Tbeile bereits dne strengere Gliederung und Ordnung notawendig 
als die Albrecht'schen Lehrbücher sie beobachten, so musste dies um so* 
mehr im syntaktischen der Vi\\\ sein, da er der comph'zirtere und schwie- 
rigere ist. Gerade im syntaktischen Theile war es , wo die Albrecht'scho 
Grammatik entschiedene Mängel bot, indem es ihr an gehöriger Gliederung 
und UebersicbtUchkeit fehlte and sie nicht auf die fdr die höheren Altersstufen, 
in*a Beeondere für Schüler höherer Lehranstalten, erforderliche Vollständigkeit 
Anspruch machen konnte. Grade in diesem Punkte zeichnet sich die 2. Auf- 
lage vor der frühern in vortheiihat'tester Weise aus. Alles, was ins Gebiet 
der Syntax gehört, ist in diesem zweiten Theil aufgenommen worden Qedocth 
mit AoBseheidnsg der QaUiciiiiieii , Dialogen, Synonymen und jeglichen 
i^paimtea, der sonst Giammatikea aa ivahren Leadkea ansebweUen lüest); 
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• abor, da sirenge , systematische Ordnung das Ganze belebt, so ist das 
Stadium der ^rache bedeatend erleichtert worden und es wird dem Zög- 
ling einer höheren Bildungsanstalt ein Leichtes sein, sich in dieser 2. Auflage 
zurechtzufinden, auch wenn er das Buch zum ersten Male vor sich nimmt. — 
Der Verfasser der ersten Auflage hat seiner Methode den Namen der cal- 
eofirenden gegeben. Es sollte jedesmal nach' Vorausschickung einiger Bei- 

Spide von dem Schüler die Regel aufgefunden und in bestimmter Form 
ann mündlich gegeben werden. Abgesehen davon, dass diese Methode nicht 
durch das ganze Gebiet der Grammatik durchführbar ist (wie denn auch 
überall, wo es nöthig war, der Verlasser der Grammatik, seine Methode auf- 

gibend, interpretirend dem Sehifler za Hilfe gekommen ist), muss eine 
rabmatik auch für diejenigen branchbar sein, welche nicht inmier der 
Unterstützung des Lehrers sicn erfreuen, oder, die etwas Ver^ssenes nach- 
zuholen gedenken. Wer als praktischer Lehrer die calcuUrende Metbode 
za Crrunde gelegt hat, wird aus Erfahrung wissen , dass die in Form des 
Gesetzes bestimmt gefasste Hegel sich am besten dem Gedächtniss ein- 
prägt und dass es rathsam erscheint, in der Methode des Vortrages sich 
an das für die Erlernung; anilcrer Sprachen, namentlich der alten, Geltende 
anzuschliessen, um für den Unterricht an höheren Lehranstalten die grosst- 
möglü^/Ehiheit und Uebereinstnnmunff zu erzielen. Der Herausgelmr der 
% ApMig& hat daher die calculirende Methode aufgegeben und es ist ihm 
gelahgen, die Regeln in grösster Präcislon und Bestimmtheit dem Schüler 
vorzuführen. — In der ersten Auflage der Albrecht'schen Grammatik waren 
die hie und da eingeschalteten Regeln nicht selten äusserlich gefasst und 
der Schüler durch mechanisches Vorgehen an^wieaen, das Richtige zu finden. 
Im Kapitel über die Veränderlichkeit des participe pass^ (1. Auflage Nro. 137) 
waren z. B. die Sätze ,Je Ics ai vus tomber" und „Ics accus^s que j'ai en- 
tendu condamner^ nebeneinandergestellt und der Schüler gelehrt, im ersten 
-Satze sei das participe veründerlich, weil der lofiiiitiT durch das Äctir ge- 
dreht werden könne: sie fielen; im zweiten Satze sei das participe unver- 
änderlich, weil der Infinitiv durch das? P:\ssiv gedreht werden könne: sie 
wurden verurfheilt. Eine solche Art der Besründunff ist eine allzu willkürliche 
und gewöhnt den Schüler an mechanisches Denken. Das warum so und 
lucbt anders muss ans dem Geiste der Sprache und in lomieher Begründune 
angegeben, das mechanische Verfahren als eine Art Jiridditerung und 
Nebensache dem Schüler beigegeben werden. Auch hierin erhebt sich der 
.Herausgeber der 2. Auflage über den Standpunkt des Verfassers der Gram- 
matik und es trägt diese 2. Auflage tiberall den Charakter der Wissenschaft- 
Kehkeit und logischer Strenge. — Wir überlassen eine weitere Prüfung der 
2. Auflage der Albrecht'schen Grammatik dem Urtheile sachverständiger 
Schulmänner und wollen nur noch erwähnen , dass aus der ersten Auflage 
der Grammatik eigentlich nur die Uebungsaufgaben, <}ie, wenn auch nicht 
Altes nen und dem Lehrer som Tk^l aas aiMleren Grammatiken bekknnt 
War, jedenftUs mit Geschmaek und hn Hinblick auf die Bedürfnisse der Um- 
gangssprache gewählt, waren, aufgenommen wurden Aber auch diese mussten 
nie und da vervollständigt und der neuen Fassung angepasst werden. Bei 
näherer Beachtung wird man bald zum Resultate gelangen, dass die vor- 
liegende s. Auflage der Albrecht'schen Grammatik eher eine selbständige 
Arbeit als eine Ueberarbeitnng genannt zu werden verdient, eine Arbeit, die 
sich durch Vollständigkeit, systematische Ordnung, Kürze und Frädsion auft 
Vortheilhafleste empfiehlt. . ' 
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2) Aufgaben sm ftaDzdrischen Stilübungen in iier Stufen etc. von 

Dr. L. Noir^. Mainz, Verlag yon Victor v« Zabern. 1860. 

In vorliegendem Uebungsbuch zum Uebersetzen ins Französische, dessen 
erster Theil für die mittleren, der zweite für die obern Classen von höh^n 
Lehranstalten berechnet ist, war os dem Verfasser einmal darum zu thun, 
iko Schülern em Buch in die HUnde zu K«ben, bei dessen .Benatsung aie 
stets auf die Regeln der Grammatik zurüifgefUhrt würden, um jene Festig« 
keit und Sicherheit ?ich anzueignen, die unumgänglich nothvrendig sind zu 
freien stilistischen Uebungen : aber es sollte dem Schüler z.ugleich ein Buch 
geboten werden, das dem Alter derselben und ihrer Vorbildung in anderen 
Gegenständen entsprechend . denselben nur Interessantes und Anziehendes 
bietet. Der Verfasser hat seine Aufgabe, was diesen letzten Punkt betrifft, 
so glücklich , gelöst , dass das Buch, abgesehen von sprachlichen Zwecken, 
eine höchst interessante Lectiire bietet. Hierin , so wie in dem stufenmüa- 
»igen Fortschreiten vom f^dehtem zum Scbwierigem» das m dsn ^er Stufen 
.mit grosser Umsicht gewahrt ist, zeichnen sich die Stilübongen des Verfassisn 
aufs Vortheihnfteste vor denen so vieler Spruchlehrer aus, die dem Grundsatz, 
„que la mdthodo seit nette et facile" mehr in der Theorie als Praxis hul- 
digen. Wir müssen die vorliegende Arbeit des Verfassers hHuptsächlich als 
eine geschmackvolle bezeii^nen, die ganz nach den Grundsätzen seuiier 
Grammatik ausgeführt ist. 

V 

3) B^nmö de THiatoire de la littörature Fran9ai8e rödig^ d'apr^ 

les ouvrages de Baron, Demon^eotj ViUemafti par Louis 
Noir^. Majence, fibrairie de V. de Zabern. 1860. 

Es ist gewiss ein Bedurfniss der Gegenwart geworden, die Schuler der 
oberen Gymnasialclassen mit den Hauptzügen der französischen Literatur 
vertrani zn maehen, theila wegen des allgemeinen Intorcsscs , AeUa v^gaa 
ihrer Bezi^ungen znr deutschen. Dieses Ziel sucht der Verfasser za tt- 
reichen in seinem Abrisse der französischen Literaturgeschicbte, der in 
schöner, geschmackvoller Sprache die Schüler in die Entwicklungsgeschichte 
der französischen Literatur einführt und denselben in gedrängter Kürze die 
Anhaltspunkte für künftiges Selbststudium bietet. Neben den wissei^ 
scbaftlichen, verfolgt der Verfasser aber noch den sprachlichen Zweck. Er 
will den Schülern die Materialien reichen , die dem Lehrer zugleich Gele- 
genheit bieten durch Erklärung und Verarbeitung mit seinen S(£ülern, diese 
anziildtien, sich anch über einen wissenschaft]i<»en Gegenstand mii Takt 
nnd Sicherheit auszudrucken. Das Büchlein des Verfassers bildet gewisser- 
massen den Schlusstein von dessen Lehrgebäude der französischen Sprache 
und trägt alle Eigenschaften an sich, um den Schüler zu fesseln und das 
Studium der I^teratur einer iur uuü und die europäische Eotwicklungsge- 
schichte so bedeutun^avollen Nation anch f üi' die Zukunft zu eihyifebl^. ^ 

Deutschland ist m jüngster Zeit reich geworden an Lehr- und Lese- 
büchern für das moderne Sprachstudium Auf eine allseitige Bedeutung 
können uulüriicb nur jene gegründete Ansprüche machen, die den Grundsätsea 
wissenschaftlichen Fortschritts huldigen. Wir tragen kein Bedeakttn, die 
erwälinten Bücher des H. Dr. Nou:^ zu den bessern der letzten Claase m zXUen 
nnd denselben Verbieitang zu wünschen. 



Digitized by Google 



V 



Beur theilungen und kurze Anzeigen. SIT 

1) Auswahl Iraiizösiijcher Gedichte von Malherbe bis auf 

die Gegenwart, herausgegeben v. Carl Goldbeck. A. 6 (ein, 

Potsdam. 

2) Album poetique pour la jeuacsse par M. Meyer. H. Sau- 

vage, Berlin. 

Diese beiden Bücher sind voniugsweise für den Gebrauch in höheren 
Töchterschulen besiimmt und es ist für den Ref. eine angenehme Pfüclit, 
sie bcfftens zu empfehlen. Obwohl wir recht viele gute Lehrbiichci iu l eita 
besitzen, bringt doch fast jeder Messkatalog eine Anzeige von neuen 
Sammlungen, die natürlich einem «tief gefühlten Bedürfnisae ab- 
helfen** sollen, wenngleich die meisten nichts weiter sind als ein Abklatsch 
frühcrfr Erscheinnngen auf diesem Gebiete. Die beiden vorliej^enden Bücher 
bringen nun aber wirklich etwas ^teues. Die Sammlung von M. Meyer ist für 
Kinder von 7—11 Jahren bestimmt nnd bietet einen ganz vortrefflichen 
Stoff zum Lesen imd Memoriren. Die kleinen poetischen Stoffö nnd dem 
jugendlichen Alter ganz angeme-^^en , rücksichllich des Inhalts sowoM nls^ 
auch des Ausdrucks; wir finden hier kurze, sehr leinht verstiind liehe Falielri, 
Ctebete, Glückwünsche, Scherze u. s. w. und es musa anerkannt werden, dass 
die ganze Sammlung einen feinen pädagogischen Takt und recht viel 6e* 
schimick verhith; auch darf es nicht unerwähnt bleiben, dass hier die sehr 
bekannten und mehr oder weniger ziemlich abgenutzten Stücke sich nicht 
vorfinden, vielmehr fast aosschhesälich Neues geboten wird. I>as kleine 
riwlkiie Bäohlein} «of deneo Anpitattung grosse Sorgfalt verwendet worden, 
iDMin roebt vorfSBUmi, recht viel Freunde zu erwerben. 

Das unter Nro. 1 genannte Hnch i^t für eine höhere Unterrichts.stufe 
.bestimmt und empüehit sich vor allem dadurch, dass es scl r viel Neues und 
nur (lUtes brmgt, das zugleich auch seiner l^orm wegen von den Franzosen ' 
werth^schütst wird; es nt dem Heraiftgeber überdies gelungen, recht Cha,- 
racteristisches zu finden, d. h. sokhe Stücke, welche irgend eine Seite des 
Volk?rhfirficters rJeutlieh kennzeichnen. Die in der Vorrede enthaltenen 
Winke zur Benut-zung des Buches verdienen die vollste Beachtung und man 
gewinnt daraus die Oeberzeugung, dass der Verfasser ein talentvoller und 
tagleioh eriUvener ^^ckQfaooann sein muss. Dankenswerth sind auch die recht 
praktischen Anmerkungen und die dem Buche beigegebene Bearbeitung der 
Verslehre nach Quioberat. Kef. wünscht der Sammlung den besten Edblg. 

H. 

1) Dr. Th. Gaspej. Englische CoQTerflaiions-Grammatik* Sechste 

Auflage. Heidelberg, Groo8. 

2) Derselbe. Englisches Conv^sations - Lesebuch. Ebend« 

erster Theil. Für die untern und mittleren KlMsen. 
' Zweiter Theil. Für die oberen Klassen. 

3) Dr. F. Otto. Französische Conyersations-Grammatik. Fünfte 

Auflage. Ebend. 

4) Derselbe. Französisches Conversations - Lesebuch. Zweite 

Auflage. Ebend. Erste Abtheilung. Für die untern und 
mittleren Klassen. Zweite Abtheibing. Für die oberen 
Klassen. 

Die liier gerühmte Conversations- Methode besteht darin, dass in der 
Grammatik den Regeln Fragen und Antworten mit den Vokabeln der vor- 
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hergehenden üebungsbeispiele, im Lesebache den I<e8e8tücken Questionnairei 
über don Inhalt derselben hinzugefügt sind. Herr Gaspey gerirt sich alt 
Erfinder dieser auch von Madame Br^e angewandten Methode, wird indcss 
Tonadnem Naucbfolger» Herrn Otto, nn Geschi^ in der Behandlung derselben 
bei weitem übertronen. Herr Otto hat selbst mit dem einfachiten Material 
Sätze gebildet) wie sie in der Unterhaltung verständiger Menschen vorkommeo 
können, während Herr Gaapey Ollendoroana zu Tage fordert, wie die fol- 
genden: Hea tbe mother the wine? No, ahe baa Übe water. — Hm 
ntiber of tbe hof the pot ? — Are the lamps on tbe table ? No, the Mt 
are on the table. — Could I not seil [\ ewer? Nn, von mi<^ht seil a spoon. — 
Should you like a sausage for dinner ? Yes , if you have no soup. — und 
was dergleichen Consequenzen der rein synthetischen Metbode mehr sind. 

Beide Gnunmatiken erheben aich nicht über das Nifean der aablreiehn 
Biidier, welche ihre buchhandlerischen Erfolge dem Umstände Terdankeii, 
dass 5^ie den Unterrichtsstoff auf das Bequemste und Voll<!tändiorst(» zurichten, 
so daäs &uvh der schwächste Lehrer nicht durch die Nothwendiskeit einer 
Vorbereitunß in semer Bequemlichkeit gestört wird. Auf die Letbre von 
der Aussprache folgt die Grammatik, mit dem Artikel anfimgend, andi sog^ 
.in der englischen Grammatik the, of the, to the, the. Die Aussprache ist 
mit deutschen Buchstaben bezeichnet. Die damit verbundenen Uebelstände 

vermeidet Herr Otto zuweiienfZ. 3. bei den Nasailauten schreibt er au, äa 

u. s. w. das halblaute e bezeichnet elf mit einem gas kleinen o. Dagegta 

schreibt er rögne i^j'u. 

in beiden Lesebüchern ist der Stoff weniger mit Kück^icht auf Classi- 
citit als darauf ausgewählt, dass er den SchiileiL interessirt und von ünnaHl 
Leichtigkeit mündlich oder schriftlich frei wiedergegeben werden kann. D» 
dem Lehrer hiäutig die eingeführten Chrestomathieen einen solchen Stoft 
nicht liefern, so dürfte dieses der grbaste Vorzug sein, um deaaent willen die 
genannten lieseblicber Empfeblnn^ verdienen. 

Ueber einen Punkt haben Wnr noch mit Herrn Otto zn redkten. Er 
las«;! drn Bindestrich nach tvhs weg und rechtfertigt diese allerdings häufig 
vorkoniiTicnde Auslassung damit, dass der Gebraurh dieses Bindestrichs kei- 
nen vernunftigen Grund zur Unterlage habe. — Es hisst sich zwar nicht bo 
aUem Bestehenden die btstorische Berechtigung dordi einen vemönfti^efl 
Grand nacbweiaen; aber bei den Erscheinungen der Sprache mui man aA 
doch hüten, da<! Vorhandensein^ eines vernünftigen Grundes nur darum sa 
leugnen, weil man denselben nicht kennt. Wir meinen das tiret ans ibi- 

fendem Grunde rechtfertigen zn können: tr^s, das lateinische trans, hatw 
em französischen Adjectiv dieselbe steigernde Bedeutung wie das lateinische 
per, ist aber kein selbständiges französisches AVort. "VVürd^ es im Lateini- 
schen ebenso gebraucht , so würde es mit dem Adjectiv zu einem Worte 
vereinigt werden. Wäre es ein selbst4indige8 französisches Wort, so würden 
tr^s nnd daa Adjectiv getrennt geschrieben werden. Das tiret beaeiebnct 
also hier, wie iti vielen anderen Fällen eine auffallende Verbindung, in welcher 
das eine Glied kein selbständiges franzii^isches Wort ist. Wir erachten das 
Weglassen des tiret nicht als Fehler, können aber den von Herrn Otto gegen 
dasselbe angeführten Grund nicht gelten ias^eu. 
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VoUatSndige Sehulgrammatik der englischen Sprache, von Dr. 
Rudolph De^enhardty Bremen, Kiihtmaan» 1861, zweiter 
Enrsus des ElementarbodieB von demsdben Vemfiwser, be- 
' titdt: Natuigemässer Lehrgang zur gründlichen und , 
schnellen Erlernung der englischen Sprache. 

Es wird namentlich denen, welche schon das anerkannt vortreffliche 
Elementarbuch Degenhardt's als Unterrichtsmittel benutzt haben , erwünscht 
sein, aus derselben Feder ein Bocb In die Hand an bekommen, welches zu 
einem Ahsdilusse führt und, als Schulgramatik, durchaus vollständig genannt 
werden kann. Die Einrichtung: desselben ist aber der Art, dass es sich 
jedem beliebigen vorbereiten(len Lehrgange leicht anfügen und sogar recht 
wohl ohne einen solchen gebrauchen lässt, weshalb wir es allgemein em- , 
pfeblen dürfen. 

Das Bucb zerfällt in vier Abschnitte. Der erste besteht aus einer 

kurzen Einführung ^in den englischen Sprachbau; der zweite heisst: Er- 
weiterte Formlehre, verbunden mit Syntax; der dritte behandelt die Wort- ^ 
bildung; der Vierte bildet ^n deotscb-en^lisches Wörterbuch. 

Mit dem ersten dieser Abschnitte will der Verfasser namentlich denen 
ein G(?niige thun, welche nicht im Besitze seines Elementarcursus sind und 
eine Brücke bieten, über die jeder vorbereitende Unterricht in den an das 
Buch aozuschliessenden systematischen hin übergeführt werden kann. Jenach 
dem Dafürhalten des Lenrers kann aber audi der erste Absdinitt (86 Seiten) 
gaoa w^aUen. ^ 

Der zweite Abschnitt umfasst die beiden Gebiete der Etymologie und 
Syntax und zwar wird jeder liedetheil in Eminem Kapitel, gleich in beiderlei 
Rücksicht erschöpfend abgehandelt. Jedes Kapitel zeif^lt in mehre Ab- 
theilungen, deren erste (eme oder mehre) das hergehörige Etymologische 
und deren letzte (eine oder mehre) das betreffende Syntaktische vorführen. 
Bei diesen Unterabtheiiungen ist die Anordnung der Lectionen des Elemen- 
tarbuches beibehalten, nach welcher zuerst Mustersätze zur selbständigen 
Auffindung der Begeln gegeben, darauf diese selbst in ooneiser Form anf* 

Sestellt, und schliesslich deatsche Uebungssätze oder Stücke zur Anwendung 
es Gelernten gegeben werden. Bei den Kegeln ist das weniger Wesent* 
liehe durch kleineren Druck bezeichnet 

Der dritte und vierte Abschnitt sind nützliche Zugaben. 
Wie nach dem Elementarcursns au erwarteo, hat der Verfasser auch in der 
Schuigprammatik etwas sehr Schätzenswerthes geboten, das sich ohne Zweifel in 
die erste Reihe englischer Sprachbücher stellen darf und wird. — Die 
Uebersichtlichkeit des Ganzen, die scharfe Begrenzung und Rundung "des 
Einselnen, cße zwecikmiissige Anordnung innerhalb der Kspitel und Untere 
abtheilun^en, die Auswahl der Mustersätze, die Fassung der Regeln und die 
Reichhaltigkeit des Uebungsstoffes sprechen dafür, dass hier so ziemlich 
alle 4netho<di8chen Errungenschaften der Neuzeit zusammengekommen sind. 

Dr. H. Sohmick. 
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Six Tales irom Shakspeare Charles and Miro liamb. Ifit 
grammatischen Anmerkungen und einem ▼ollstandigen 
Wörterbuche Ton Dr. h\ fialtjr. AÜenborg» Scbmipfaase'sGbe 
Buchhandlung. 

Obiges Werk ist ein recht brauchbares Lesebucli für mittlere Klassen, 
welches warme Empfehlung verdient Aus den schönen Erzählungen Lamb s 
bat der Herausgeber eine zweckmässige Awwthl getrofien, indem sich auf 
sechs Stücke beschränkte und diese nun vollständig giebt. Das beigefügte 
Wörterbuch ist für den Zweck ganz autireichend , und man kann es nor 
billigen, dass Herr Balty unter dem Texte mancherlei Schwierigkeiten er* 
USrt, was dem Jugendlichen Leser das VerständniM vesenilieb erldcbteit 
ohne doch — wie man das 00 häufig 6ndet — eine Eselsbrücke su sdn. 
Die grammatischen Erläuterungen, welche sich grossentheils auf die Syntax 
bezifmen» sind äusserst klar und präcis. Die Ausstattung ist sehr gut. 



On Dr. Russers Life of Cardinal Meizolaiiti, Inj Thomas Watts. 
Berlin, Aeher & Co. 1860. 

i)er %'ürliegencle höchst interessante Aufsatz über den grossen Linguisten 
Cardinal Mezzofunti ist aus den Verhandlungen der Londoner philologischen 
Gdellscbait besonders abgedruckt worden und bietet eine eingehende Kritik 
über das bekannte Werk des Präsidenten v. Maynooth, Dr. Kussel. Schon 
in früheren Jahren hatte H, Watts die Esquisse historiquc von M. Manavit, 
welche das Leben desselben wunderbaren ISprachkcnners behandelte, scharf 
beleuchtet nnd er liefert jetzt den Beweis, dass die Arbeit von Bussel jenen 
ersten biographischen Versuch zwar bei Weitem übertreffe, dennodi absr 
in einzelnen Punkten üngonauigkeiten enthalte. Das Letztere mit nament- 
licli in Beziehung auf die Zahl der Sprachen, welche der Cardinal beherrscht 
haben soll. Die Angaben, welche wir ülier diesen i'unkt von Dr. MinareUi 
haben, beruht auf den nnzuTerlÜssigsten Voraussetzungen und 6s muss na* 
mentlich erwähnt werden, dass sich in der betreffenden Liste idele Dialecfe 
finden, welche als be.<5orulf^re Sj)rachen aufgeführt sind. Der Verfasser führt nun 
an, der Cardinal habe selbst im Jahre 1833 «lern ungarischen Scbriflsteller 
Franz Puiszky in einem Gespräche mitgetheilt, dass er damals 43 Sprachen 
▼erstehe; in iihnlieher VN'eise sprach er sich gegen den Grafen Mazzinghi 
aus. und bestimmte im Jahre 1335 gegen Mad. Paget die Zahl auf 40 bis 50. 
Herr W^atts citirt hieranf verschiedene sehr interessante Zeugnisse von be- 
rühmten Zeitcenossen^ welche nach ei£|enen Angaben Mezzofanti's die eben 
erwähnte Zam bestätigen und es wird schliesslich in überzeugender WoM 
nachgewiesen, dass der Cardinal kurz vor seinem Tode 60 oder 61 Sprachen 
redete und etwa 30 im vollsten Masse beherrschte. Ausser "Mithridatc?, 
Pico von Mirandola, Jonadab Alhanar und Sir W^illiam Jones, die etwa "20 
Sprachen versiauden, Hessen sich, wie der Verf. meint, nur wenige Linguisten 
anführen, deren Wissen in gleicher Weise umfassend gewesttn, und er nennt 
in diesem Beziehung Sir John Bowring mit 20, Elihu Burritt m:t 18 Sprachen, 
beha?iptet, da!?s L. Augustin Prevost, ein früherer Beamter des British Mu- 
seum eine ziemliche Keuntniss von etwa 40 Sprachen besessen habe und 
führt bei dieser Gelmnheit auch an, dass Dr. Faul de Lagarde in Berlin 
„has the reputation of knowing above twenty languages." nach den vorlie- 
genden Angaben scheint IMezznftnti die Sprachen vorzuf^? weise nnrh dem 
Gehöre aus dem Munde von Eingeborenen erlernt zu haben und sich bei 
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«ifrigcm Streben nacb eitter guten Ausfiprflche vdm^^eise für die Conver- 

sntion befähigt tu hnl»en: ?^ip^nor Libri giebt ihm freilich anrh An^ Zon^nfM, 
(jla5?s die sprachlichen Kenntnisse des Carchnals zuöjleich sehr gründlich und 
gelehrt gewesen seien. Me^würdigerireise \mt Mezaofanti in itterariscber 
Beciebmig iuni f(ßr niebte'geieisleif wir betitln von ibm tmt «ide Abband- 
lang ober dm Sette commani in Vicenza und eine Lohrede enf den Pater 
Emmanuel Aponte. welt^her nHoh seiner Meinung die bo?te Methode für den 
•Sprachunterricbt besessen habe. Aueh pregen die Abfassung von Briefen 
Jiatte der Cardinal die grösste Abneigung, er mochte übeibft«>t nksht gern 
die Feder unsetcem, «ad es ist deshalb recht dankensweitb, dum aidi HelT 
Wntts (He Mühe gegeben li;it:, pIwc Anznlil von (M-ilichten in verpchiedenrn 
Sprachen seiner Abhandlung beizugeben, welche Mezzolanti seinen Zöglingen 
bei ibreiD Scbeiden von Rom in das Stammbuch geschrieben hatte. Man 
Mbfk danm «igtowb, da» itor AMdraok docb uoeh an ktoinen Uturdlki»»- 

May Christ be on your lips and heart, ^ 
Sbow forlh by facts what words injpart, 
That by sound words and good behavioUT 
You may lead others to the Saviour. 

Hier würde ein Engländer nicht facts, sondern deeds geschrieben habco« 
denn facts ist nicht das Gegentheil von words, sondern Ton fictions. 

H. 



Uryal urFranska LitteraUiren tili dees Tennere och den studerande 
ungdomens tjenst efter tidsfÖljd utarbetadt af F. N. Staaff. 

Per VevfR9!?pr der obigen französischen Anthologie, Herr Staaff, ist 
königlich Schwedischer Artnieriehaaptmann und^ Lehrer der französischen 
Spracbe und Literatur an der k. Mintär-Akademte zu Stockbolm. Dieselbe 
ist bis jetzt in 3 Bänden erschienen und umfasst die Zeit von ICOO — 1880; 
vorange'-'cbickt ist eine gedriingte Skizze der Entwicklung di r Iranzösisclien 
Literatur von ihren Anfängen bis /nm Beginn des 17. Jahrhunderts, die 
ein iicencid- ^S'lettres aus der franzosischen Schweiz, Mr. J. H. Kramer, 
4eni Vavf. geliefert, md daran totalietsen sieb, ^e im der France 
fitt^iaire«*' einige Proben der altfranzöriscben Sprache. Das letzte Werk» 
ana dessen Vorrede die trelTenden Worte: La litt^ratiire qui est l'expres- 
sien üdele de la soei^t^ doit former uti ensemble^ qu'il faut parcourir dans 
son entier pour saisir le taracMre partteoÜtr Hb dlvettek teomtiä d*ane 
langue et se faire une juste id^e de Tesprit, de la missk>n et cte d^idlueince 
des ecrlvains de chaque siecle, der Antholnfiio als ?i!otto vorgesetzt sind, 
hat dem HeiTn Verfasser überhaupt als Muster für die P^tni uihtung derselben 
gegolten. Um seine iiussere Berechticung zur Herausgabe e'meß solchen 
Coinpendluma m Einreisen, beruft er meb äuf dte IVüiie Götbe's: ,Was 
man auch gegen solche Samndungen sAgen kann, welche die Autoren zer- 
stückelt miftbeilen, sie bringen doch manche «^ute Wirkung hervor. Sind 
wir doch iiieht immer so gelasst und so geistreich, dass wir ein ganzes 
Werk nach semeui Werth in uns aufzunebmeu vermöchten. Junge Leute 
besonders, denen es an durchgreifender Bitdong fehlt, werden von glän- 
zenden Stellen gar löblich aufgeregt; Die grossen Sprüche, die treffenden 
Schilderungen, die huraoristbchen ^üge. Alles trifft einzeln und gewaltig.* 
Wollen wir auch nicht behaupten, dass Gothe hiermit das richtige padago« 
mscbe Prinzip henrorgeboben, ao wird doch -dpe Bereofatigung e{»ps aolchen 
B^ndbiMlies für iSm Litemtnrgeschiohte heutigen Ta^bs von keinem 'fSni 
•iobtigen Schulmanne bestritten» Indcat wir nun dem Uenfn Verfasser von 
Anhiv C Bpraebtn. JUUX. 31 

# 
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gtDzem Herzen die weite Verbreitung seines Werkes, besonders den Ein- 
gang an den Bildungsanstalten .seiner lieimath wünschen, hätten wir doc)i deiD- 
M^jA grade auch die Vorzüge gewünscht, durch weiche sich die France litt^aiie 
avtBdkSnet* 'Bei-«iiiem soTcheD HandMeh kngynfe ei vor Afieai auf eis bt> 
soanenes Maaahalten an, die Beobachtung des aHea goldenen Spruches: non 
multa, sed multum I Absolute Vollständigkeit kann nun einmal nicht das letite 
Ziel für das „Hamlbuch" einer Literaturgeschichte sein. Wem es um ein ein- 
dringenderes Studiuni der Sprache und des Entwicklungsganges des franzo* 
/ritohea GeitlM^ iv»»€r aioh ia Miaeii literariadMa PradaotiofMii aumitetiit, ■ 
tbun ist, kann Qeiae Studien nicht auf den engen Raum einei Oompendinm 
beschränken, sondern wird zu den Quellen selbst zurückgeben müssen. Das 
Handbuch soll also ikur ein praktisches Bediirfniss befriedigen, das BedürfaiM 
f^r Sdiule. Für dieae bat aber der Herr Ver£uier nüt seinem jedaifidll 
rÜhmHcbeii FJeiaia dei Guten zu viel s^tliaa, im« «r auch ÜI, 256. Ann. t. 
selbst einräumen muss : nous allons, d'apres notre plan, mentionner les auteoM 
de r^poque dont nous n'avons pu malgr^ nous donner quelques^ dcbantilloBS. 
On nous conc^dera toutefois ^ue des difficult^s trop grandes exis- 
tent pour rendr« cette liste tant 4ioit pea compfete. Voiei 
moins quelques nonw saillants que le lecteur a le droit d'exi^er dans va 
ouvrage du genre de celui-ci. Herr Staff hätte deshalb lieber ilie ein- 
zelnen Epochen der französischen Literaturgeschichte in ihren haupt- 
sächlichsten Momenten genauer charakterisiren sollen, als dies in cur 
kurzen allgemeinen Einfoitungen zu jedem Bande und m den Aiat» 
kungeh unter dem Text nach Vinetr, Uerrig et Burguy, Villemain, Biogn* 
grapbie Universelle des Contemporains, etc. etc. geschehen ist. In da« 
Druckfehlerverzeichniss, das im 4. und letzten Bande nachfolgen soll, dürfte 
ib iu III. p. asi : fragMtfa da V%mi mm fulfQmaa^ ib. p. 87$. Ai# 
Niapol^on Inuciiaiigea ^catpaka le gonvenienent anzunehmen 

Dp. Preyschxnidt^« 



1. Theoretisch - präktischer Lehrcurs der italienischen Sprache» 

bearbeitet von Siro Maria Zerbi, ehemaligem Pro&Mor 
<kr franiMseiiaii Spradie aä der k. k. MilSir-Akadenui 
EU Wiener -Neustadt, deradt supplicirendem Ptofessor dar 
italietkisch^ii Sprache und Literatur an der ständisöhen Ak«^ 
' demie zu Brünn. Zweite Auflage. Brünn, In Com* 

nuMion Im Fr. Kavafiat. Driwk und Verlag von Geofg 
Gästi« Gr. 8. 88» S. 

2, Neue italienische Conversations-Gbrammatik. Nach Dr. Emil 

Otto*8 franzöeischpr Con^eraations - Granunadk bearbeitet 
von Carl Marquard Sauer. Heidelberg» JuUua Gxooi» 
' : Verii^. 1857. 8» XV; imd 418 S. 

^ ' • ■ 

. 3. Lehrgang zur Erlernung der italienischen Sprache für deut- 
sche Schulen. Von Heinrich Wild, Professor in Maihad. 
Leipzig. F. A. Broekhaus. 1860. 8. VI. uxkI 206 S. . 

r. Kr 1 iefe nU ediiteen Typen^ und aohihMni Fapier gedruckt, nlDr wiM 
eben so correct. Besf ziemlich reiche Dinchmite Teraeicbniis liesse net 
4«rch maoehen.Betliag aoch mehr bcMicbem, oaaieBdidü daMh ioioht» 
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die Gesetze der Sylbentheilang gröbtioli merktet sind, wie ek B. figlUnolb 

(S. 11), gagli-ardo (S. 12), as-pettavano (S. 1?>, las -ciaronn (S. i etc. 
• Auch wäre zu wünschen, dass Jumand das Manusciipt vor dem Druck durch- 
geselien hatte, da der Herr Verfasser der deutschen Spracbe nicht gaaz 
«Kthtig ist. Eilw AiiBdrackMreiBe wie & B. 

„Da jede» Yenvort ¥011 seiner Er^uazone begleitet ist, so entsteht 
daraus, wie nach obigen Beispielen erhellt, dfis^ das Hauptwort 
in der zweiten, dritten oder vierten Endung sein kann, sonst wiire 
et. kein Vorwort mehr, sondern ein Nebenwort'* (S. 245). 
sieht man nicht gern in einem Buche ^ welches einen wissenschaflliehen Ge»» 
I ^ B a pt and behandelt. Zweü'elhaft bleibt freilich , ob die blosse Ungcübtheit ^ 
im Gebrauch der deutschen Sprache auch solchen Sätsen sur Jiktsdrai- 
digung anzurechnen sei wie z. B. 

»Um das Geschlecht cjerHanptwörter s« «ilDonneki, wie bereitielc. er> 
«ifafit «wrde, haben die Itahener swtei Geschlechter" (S. 48)< 

Dieses (nämlich dan unbestimmte) Fürwort entbiiit melUf*^ an- 
dere Fürwörter, die alle uubestimmt sind (S. 14 1). 
, Schätebar ist das Bestreben, in einer deutschen Schrift keine un- 
«ImilBoben Wörter gebraadbec ea wollen. Allein was uns Deatichen sdher 
nicht überall gelingt, dürfte auch Herrn Zerbi nicht sonderlich glücken. 
Hauptwort für Substantiv und- Aehnliohes, leidet kein Bedenken; statt Vor- 
ond Nebenwort sagt man bezeichnender VerhaUniss - und Umstandswort. 
Qeeehleehtsirort sittt Artikel sagt kein BlosiclitsYoUer; den« mit dem 
Gesehlechte hat der Artikel nicht mehr zu thnn als das Fürwort, das Beiwort, 
flas Ordnungs - Zahlwort und das Particip. Jener Ausdruck ist nur dann 
wiiikommen, wenn man sich, wie Herr Zerbi, die Mühe ersparen will, die 
eigentliche Bedeutung dieses Redetheiles auä einander zu setzen. Uustatt- 
hät sind femer Abüsderung für Deetination, Abwandlang für Con- 
jnga^o, zurückführendes und nnübergehendes für reflexives und in- 
transitives Zeitwort: anzeigende, verbindende, gebietende, unbe- 
. stimmte Art für Indicativ, Conjunctiv, Imperativ, Infinitiv; erste und 
a weite kalbv'ergangene Zeit für Imperfeotum und das erzählende Prü- 
teritum (Aorist). Die meisten dieser Verdeutschungen sind von Fornasari 
entlehnt, und ich habe dif" Atifi ahrno 'lerselben kürzlich nurli in meiner Be- 
sprechung der italienischen Sprachlehre von Mus-^afUi zu rügen Anlass ge- 
nommen. Der unglücklichste Einfall aber ist dei-, statt Casus oder das un- 
tadeibafte nnd ühM^all gangbare „FaU^ *Endun(| au setaen, und daa grade 
in Ansehung des Italienischen, das (wie die übrigen roraamsohen Sprachen) 
für die Casn-^ eVen keine Endungen hat. Man sieht daraus, wie selbst das 
Widersinnigste m Gebrauch kommen und unbefangen immerfort nachge- 
sprochen werden kann, ohne dass es auch nar des geringsten Naobdeekens 
gewürdigt würde. Es wi»re interessant« die Gründe au eriTahre», warum «die 
genannten Sprachlehrer „Endung" für vorzüglicher halten als „Fall." 

Zu der K4age hinsichtlich des Nachdenkens wird man übrigens von 
Herrn Zerbi häutig gedriüiigt, selbst bei den allereinfachsleu Dingen. Die 
Fttewörter sli «kid lo Si B. werden, wenn sie anf einander folgen, bekannt- 
Bdi in glielo zusammengezogen. Ein Kind würde'^anf dieFra^, was hierbei 
fi^schehen sei, in seiner Unbefangenheit «ntworten, es sei zwischen gli und 
10 ein e eingeschoben. Dasselbe lehrt (nach Fomasari) Herr Zerbi (S. 104). 
Wie viel Nachdenken gehört wohl dazu^ erkennen zu lassen» dass gli in dem 
gegebenen Falle so gut wie mi, ti, si, ei,' vi sein i in e verwandelt, dabei 
M>er genöthigt ist, zum Schutze seines Suono schiacciato nunmehr ein Hilfs- 
i aufzunehmen? Nicht also das e, sondern das i ist in glielo das einge- 
sdit)bene. Aebniich verbält es sich z. B. mit mQgüe (Gattin), dessen Plural 
Mg^i Herr Professor Zerbi (mit Fomasari) tüx unfegehnäsaig ansieht (S. 38), 
ungeachtet er eben Sil vegelmässig ist wie figli von figlio und hundert andere. 
4n PlnriiM TerwanMt» gewialicb jedes e («ne jedes o) in i, und da 
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dieses i den Snono scfaiacclato ohne Weitere« bedingtr m ftHi du im Sia<- 

gularis lediglicli m diesem Zweck ?e<Tebene alsnunmolir überflüssig fz:c\rnrt1fn 
selbstverständlich aus. Noch mehr: Herr Zerbi lehrt (ebend ) ganz richtig, ' 
dass z. b. vou tempio der Flur, tempi laute, das« aber bei Wörtern wie 
ligUo nder -Gebrauch berechtige, im Flor, auch (aodil) ehi eiaAiehes i « 
MtMB,^ was doch Fomasari schon weit richtieer dcrgeetellt hat. 

Wenn nnn Herr Zerbi schon so einfache Uingc, «um Theil selbst gegen 
Fomasari's bessern Vorgang, in solcher Weise bebandelt: was wird dann io 
Betreff aehwierigerer zn erwarten aein? Kr sagt e. B. Uber die Noorina nf 
ee und go und deren Plur. auf ci nmi gl oder chi und ghi: 

' ^tjeber diese Ausgiinp;? lassen sicii kc^ine bestimmten Keppeln aufstellen, 
und ihre Anwendung kann nur durch den Gebrauch gelernt werdea* 
(S. 37). ' , ' ' 

Ueber aie Stellung der BehrOr^: - , ^ 

„sie ist nicht willkörUeh; aie (die Beiwörter) haben eine TeiMhiedeot 

l^deutnng. je nachdem man sie ror oder nach dem Hauptworte setzt 
So heisst un uomo povero ein Mann ohne Vermögen, und un povero 
oomo ein unbedeutender^ elender Mensch etc. für all4 Andern" (S.55). 
Iii Betreff der verkürzten FiMrttdpia < der 1. Conjagation (guastaCo« guttto) 

gibt er das Beispiel: questa serratura b giiasta rdieses Schloss ist verdorben) 
und Chi ha guaatato queata aerratora (wer bat d. Scb. verdorben) der 
Erklärung : » 

»Nnr ein geüMei Ohr k« hnSmde, dSewa kaum UnMMefaied gea« 

zu merken* (S. SSO). 
Hinsichtlich der Con^uenz eines Parttcipa nach cveiB and den Fürwörtern 
mi» ti, ST, ci, vi lesen wir Folgendes: 

„Da nun diese Fürwörter in der 8. so wie in der 4. Endung gleich 
aind, ao mnai man vorher wiaaen, in welefaer Bndung sie atehen, eder 
besser gesagt, welche Endung regiert das in Rede stehende zcyück- 
führende Zeitwort, was man in den meisten Fällen dadurch erörtern 
, kann, indem man zu der 1. oder 2. Person einfacher Zahl seine Zu- 
Undfat nfamnt leh aage 4n den meisten FUlen» da die Zeitwörter bei- 
der Sprachen oft nicht eine und dieeelbe Bndong regieren ; diea lenft 
inan bloss durch tJehnng* (S. 2^2). 
Doch genug davon. Es kann hiernach nicht befremden, dass z.B. über die 
Unregeimisssigkeiten der Verba gar kein Aufschluss gelben ist. Die un^ 
regelndiMigen Verba Vtnd mit Ihrer Conjagation einfiiäi lHiigeatellt> mit d« 
dfiiten Vorbemerkung: 

„Es waltet dabei Veine andere Schwierigkeit ob, als die wenigen Un- 
regelmässigkeiten genau zu merken, wodurch sie von der allgmeinen 
Regel abwdchen^ (S. 155). 
Ehen so wkd maa in den, was über die Wortfügung (8. 258 flg.) gcMI^ 
ist, verfrebcn?! das suchen, was da eigentlich hingehört. Zu eharakteristisä 
ist aber Folgendes über die „unregeimässige AVortfügung* (Inversion), ilt 
dass ich es dem geneigten Leser vorenthalten konnte: ' 

„Diese Wortfügung imterliegt keiner andern Becii^ ala jener, «eMü 
ihr die Klarheit und die Hannenie auMageo. Uns dieae* Wortfögevi 
zu bilden, brancht man wenig Studium, aber «m so mehr Ge- 
fühl. Da ein jeder Mensch seine eigene Art zu fühlen hat, so kaaa 
diese Wortfügung^ in das Unendliche variireu. Die italienisofae Swacle 
ist in dieser Hinsiebt hödist vortheilhaft begabt; sie ist vielleicht ^ 
einzige, die eine unumschränkte Macht hat, nach Willkür nher die 
Wörter zu verfügen und der Ordnun«^ zu folgen, welche am meisten 
' dazu beiträgt, der Rede Mannigfaltigkeit, Anmuth, Kreit and Em- 
• klang m Leihen. MeaaeD Int Sm fMlnit meh IhM-GnM 
Nnr das wohlbedachte Lesen der beaten SoMMeller der alten nad 
. iiMMD SMt wird ms in den Staad aetiMi,' di* liihiji An^wihf 
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jener Redewendungen, jener Versetzungen und aller jener kleinen 
Freiheiten, womit nie mit so vielem Glücke ihre Worte zu zieren 
wiaseu, um aiizutügoeu. Hier folgt der Auszug der Uauptregeln übes 
die ttwregdmiwige Weiifügung.'* 
Der LeaMT ist daraaf ge^peniil tmd seine Erwarlioiig ulrd aui ieAgnAetk 
Säteea befriedigt: 

„1. indem man der Kode den gross ten Nachdruck und den schön« 
sten Einklang zu geben trachtet, darf man nicht auaser Acht lassen. 
diM selte» die KWbeit Etwas dabei gewinnt. 

2. Man soll in der Anwendung der Versetzungen nicht zu leicht* * 
gläubig (leichtsinnig?) sein; wenn ich z. B. sage: II fratello odia il 
cugino, so ist es deutlich, dass nicht der Vetter, sondern der Bruder 
iat» der ^etet Wenn {oh aber sage : H oogino odia U fratdlo, so iat 
ee amgekefart mid die Penoa, welohe friilier gehurt wurde, itl hier 
die Hassende preworden. 

8. üebngens entsprechen die Versetzungen durchaus nicht jeder 
Rede. In einem leichten, tiiessendcn Stile z. B. wki-vu sie sehr un- 
passend, und es wäre ülebeorfieh, wenn der Gescfaicbtiohreibcv den 
Verseteoagen dee Bednen and dieeer deaea dee Kohlen nadMÜiiafln 
wollte. 

4. Unter den SchriAsteliem, deren Werke man zu lesen gewaUt 
hal, wird man hauptsaeUich jttie vorziehen, welche sich von der fhni« 
höfischen Einförmigkeü and rem den zu häufigen Versetzungen der 

iHtcinischen Sprache fern gehalten haben Boccaccio und seine Nach- 
ahmer haben diesen Feliier bis zur Langweile getrieben. Uebrigens 
so bewunderungswürdig auch Buccaceio sein mag, bin ich weit ent- 
femt, du Laien deaadben sn empfohlen, da ee Yon gewissen Epi- 
fodtn (Zwisckenhandlungen) wimmelt, welche dnieheas nicht der Arl 
nndf der Jugend ^ute und tugendhafte Gesinnungen einznflössen. 

5. Es ist unstreitig, dass die italienische Sprache die harmofiisch- * 
■te enter allen jenen ist , weiche man kennt. Glücklich Derjenige, 
den die Natur mit einem hannoniadien Geber begabt hat. Dieser 
Vortheil jedoch, so schön und gross er auch ist, ist nicht hinreichend; 
aiu li d?ir(',h das I/esen guter Schriftsteller und den häufigen Umgang 
mit gebildeten Individuen der Nutiou kann man es im Sprachfache 
dahin bringen, jenen, ja sogar den höchsten Grad der Hannimie, so 
saUecht man aoflh in dieser Beziehui^ von der Nator bsgiinstigl 
wurde, zu erlanfi:en." (8. 2r,H flg.) 

Dies sind die Sätze, welche über die Inversion belehren sollen 1 Man wird 
den Standpunkt, den dies Buch einnimmt, wohl zur Grenüge erkenneOi Wo 
ipan es ao&chlägt, da ist es interessaat. Auch an eigentlichen Uoridrtw- 
keiten, Irrthiimem, Halbheiten leidet es keinen MaogeL HerrZerbi lebrkx. 
das Präsens des Conjunetiv werde 

«aus der dritten ir'ersou der einfachen Zahl der gebietenden Art** 

(8. 6«) ' 

Ipebildet, anstatt dass umgekehrt diese Person des Imperativ eben selbsrdie 
ist, die Herr Zerbi daraus ent!<tehen liisst. Na4t dem Bemerken, dass «rnsn^ 
durch si ausgedrückt werde, sagt er: 

„Bei d«»- Begegnung von zwei si (mau sich, si si) , was at^esehen 
fon den Zweideutigkeiten, dm dedwch entstehen könnten, sehen det 
Wohlklanges wegen nicht gdagt werden kann, gjbi man dem Satan 
eine andere Wendung etc.** S. 99, 
anstMt zu sagen, dass eiu solches si si geradezu Unsinn wäre. Weiteres 
will ich mir und dem geneigten Leser ersparen. Nor bericiiten mnas i^b 
noch, dass Uebungsaufgaben (mit nntergesctzten Vocabelu) zum Uebersetzen 
in b«de Sprachen durch das g-\nTü Buch hindurcbfjehen , die <^ich jedoch 
aiflkt über sinaselne, nMaisammenhängende Sätse erheben, und dass grössere» 
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zasammenhüngetKle italienische Lesestiicke f?en Beschluss nmchpn doch ohne 
Angabe der Quellen, denen sie entnoiutnen worden mit Ausnahme einicetr 
Fttbeia (m Prosa) von A^ndo B'irenzuola und Gas^o Cout, welche Yei^ 
fittser namhaft gemadit nnd. Poetisgh« IrftMiidce md A«<i<tiiHingen über 
den italienischen Versbau fehlen gna^ M Hl« dem L^nenden iMicfa hmm 
Gelegenheit geboten wird , grössere , rusammenhingeade Stücke aus dem 
Deutschen ins Italienische zu übersetzen. 

Man sage nicht, dass ein Buch von solcher Beschaifenbeit, ein Buch, 
das der Kritik gar keine Gelegenheit giebt, irgend welche Anerkennung 
oder Befriedigung, geschweige denn eine Freude über einen Fortsehritt, sei 
es in Ansehung des Inhaltes oder der Darstellung und Behandlungswciso, 
aussuspreckeo, eigentlich unter der Kritik stehe und keinen Anapraoh darauf 
haihe, hier in Batfvdit gezogen a» w o r daa . Et Ist werngslem rm so zn 
sagen statistiscitem Werwe, zu sehen, wie selbst nooh' in «msan Tagen , wo 
das Studium und iWr pädagogische Rohan^llnng der Tienern Sprachen langst 
ZU einer Hohe ge<iiehen ist, die dem, was in Ansehung der alten geleistet 
worden, wenig nachsteht, dennoch Bücher geschrieben, gedruckt und gekauft 
^ «mdett deibn die «rate Auflage daa in Mde stehenden ist, nacb d^ Vor» 
rede zu urtheilen, i. J. 1858 erschiQien, — in welchen sich, selbst von dem 
Standpunkte Fornasari's und Filippi*s aus, ein unverkennbarer Rückschritt 
beobachten lasst. Und doch ist diese Leist^ing, der VcHTede zufolge, die 
,Fnidit «Her 95jahngen Erfiibranfft - 

Nr. 3 bekundet einen oagleifS gebildeteren Verfasser. Dennoch findet 
riich auch hier Manclie?, avu'^ einer eingehenderen Kritik- niclit Stanri halten 
kann. Von dem, was über die Aussprache gesagt ii^t, will ich nur die irrige 
Behauptung hervorheben, dass es im Italienischen keine Diphthongen gebe 
(S. 4). Bs gielit allerdings Wörter, weldw den Diphthongen, dnr sie im 
L«lekiischen gehabt, beibehalten haben« wie mnim, reom. Eigentbinilich ist 
nur, dass die italienische Aussprache vie die («pnnisclM nnd die russische 
die d^estandtheile des Diphthongen vereinzelt, wogegen die französische sie 
(übrigens zum Theil schon nach lateinischem Vorgänge) zu einem einfachen 
Laute, z. B. au zu o, ai zu e, aufhebt oder neotralisurt, die -DeniRhe aber 
' wirklich zu einem Doppellaute vereinigt 

Auf S. 9 Stessen wir auf den Satz r 
„Der Artikel oder das Geschlechtswort bestimmt das Geschlecht der 
Haimtwörter." 

iflh hahe oieaer Ansieht schon oben Erwihnong gethan, will aber hier darauf 

zurückkommen. Dm Geschlecht i^t eine Eigenschaft des Hauptwortes, die 
mit der etymologischen Bildung desselben zusammenhangt, und nicht so we- 
sentlich, dass sie zu ihrem Ausdruck &nes besondexen Wortes oder fiede- 
tbeils b edurfte. Die itnlieniaebe Sprache iMsst das €^chlecht hinreichend mm 
der Endung des Hauptworte« erkennen nnd es wäre nicht abzusehen , waa 
der Artikel hifrbei nofh zu thun hatte. Die griechische Sprache prägt das 
Gescbiecbt. ihrer Nomina gleichfalls deutlich genug an der Endung aus und 
mtisite deshalb den Artikel so gut wie die Isleinische oder die^rwsnche, die 
polniaehe entbehren können, wenn derselbe nicht noch eine eanz andre B*» 
Stimmung hätte. Die semitisclien Sprachen haben den Artutel gleichfalls, 
* aber ohne alle Beziehung auf das nicht fehlende Ges( hkclit der Nomina, 
und eben so hält die englische Sprache, ungeachtet sie das Geschlecht der 
Nomina zerstört bar, den mithin auch hier gescbleehtslofen Artikel dennoch 
fest Und was die Anwendung betrifilt: welchen Sinn hat es denn, in einem 
Satze wie „die Zelt Ist edel" die Angabo <Us Oesichleehts durch den Artikel 
nothwendig zu tiuden, in dem Satze „Zeit ist Geld" aber nicht ? Und wäre 
dann niebt bei WiMem wie Mem nnd Fraa, Bmder md Mwester. Ochs 
nnd Knh, deren GeseUeeht sich ja von selbst verrteht« te Zuaats des Ju* 
tikels ein für alle ?>tRl unniit?: niH ohne Sinn? Vrif] wozu ferner die Unter- 
sd^idung eines bestimmten und unbestimmten Artikels? £s gehört tloch 
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Utrklich nicht viel Nachdenken dazu, £e bodenlofleTItorheSt jeaeri^nirgM^ 

emcm Spra^hpfuscher herrührenden Behauptung: zu orlcennon and sich zn 
entschliesseo, sie nicht immerfort «uf s Neue nachzusprechen. Herr Sauer 
hätte sieb aa einer 'IVäfung des in Rede stehenden Satzes um so eher ver- 
MÜASst selieft' kdma, als er den FiUlen, wo der Artikel im IteUlNiisdiMi 
gesetzt oder nicht gesetzt ^vird, einen besonderen Abschnitt (S. 202 — 209) 
gewidmet hat ; unmöglich kann es ihm entg.'^niren sein, dass es sich da um 
etwas ganz Andres handelt als um die Angabe oder Nichlangabe des Genus. 
Od#r er Mitte wenigstens da« festbalteii smieii, was Fonmstn fatevQber giebt, 
dem er doch (S. X der Vorrede) das Compliment macht, disa aeiii Sprach^ 
W C f k „von acht wif^sf^nschaftllchem GGist«^ f^nri'hwcht'* sfM. 

„Fürwörter stehen an der Steile der Hauptwörter- (S «■»). Dieser 
Satz steht ebenfalls im W^iderspruehe mit Fornasari und beruht auf einem 
Mwarerstfindniss der Benetmiing Flir^wortf Pro-nomeft. ■ Sie vertreten 
nicht die Stelle des Hauptwortes — es wäre doch wunderlich, wenn die 
Spraclie ausser den Hauptwörtern hucIi noch Stellvertreter derselben ge- 
schalien hätte — solidem sie drücken gewisse Beziehungen aus, welche durch 
dto Haa|i(Mlrter «elM niiAt ausgediwiit werden. ' I<£, Du, Er iM Mebl 
Feraonen, sondern Beziehungen derselben sur Bede; sie geben erkenMtti 
tfass Jemand der Re lendo oder der Angeredete oder der sei, von dem die 
Kede ist. Mein , Dein , Sein bezeichnen ebenfalls nicht Personen oder 
Sachen, sondern dieses, dass eine solche einer andern augehöre, und obwohl 
iMUK für »MiB Lebea** etwii 'taeli ^^daa Leben dea MenscheM^ eagen kann: 
10* ist doch zu sehen, das „sein^ nicht das Hauptwort ^Mensch ,^ sondern 
den Genitiv df»sselben, also ein CasusverhSltniss vertritt. Aehnlich vwhält 
es sich mit den übrigen Fürwörtern. Der obige Satz ist auch einer vott 
denen, die so häufig unbesehen von Hand zu Hand gehen. 
• Dass Herr Sauer die dettQnsCnitiveil Fürwörter (questo, cotesto, quelle ; 
stesso, medesimo) so wie die possessiven (mio, tuo etc.) nur dann als Für- 
wörter anerkennen will, wenn sie ohne Hauptwort (also an dessen Stelle?) 
stehen, und sie dagegen in Verbindung mit einem solchen als Bestim- 
nangewörier anzimben verlangt « -oe ' man nicht zu den Fürwörtern 
rechnen dürfe (S. dü), ist eine so unglückliche Consequenz des so eben 
erwähnten Satzes , ddss sie allein schon hingereicdit bMen sollte, ihn die 
Unbaltbarkeit desselben erkennen zu lassen. 

Das Bestreben, die der Grammatik eigene Xemünologie za verdeutschen« 
bei Henn Sauer twar nicht so weit geführt, für DeclinatioQ Abänderung 
zu sagen, wie Herr Zerbi; dennoch tjezeichnet er die Casus (für die er 
^beiher auch das widersinnige „Endungen*" gebraucht) einzeln als Werfall, - 
'Wessenfail, Wemfall, Wenfall. Wo- und Wohcrfaü. Dass die Fragen wer, 
wissen ete. aofgeworfien ond tfaeiiweise mit den gememfen Casus beantwofrtet 
* werden können, leidet keinen Zweifel. Steht aber z. B. der Nominativ 
ifumer auf die Frage wer? Nur wenn nian nach dem Snbjerte frng-t:. Tn 
eim'm Satze wie: „Diese Blume ist oder heisst eme Kose" steht ausserdem 
auch das pradicative Hauptwort Rose im Nominative, aber doch wohl nicht 
«nf -die iMfß wer. Noeb • misslicber ist es mit dem Genitiv und Dalir. 
Beispiele wi* stalan d» Bsamo, biocbiere di vino. regno di Prussia , povero 
di cervelio , cercare di uno — nave a vapore, andare al teatro und hundert 
ähnliche müssen doch wohl auch dafür angesehen werden, Genitiv- und 
Dativ Verhältnisse darzustellen, aber die Frage wwsen wird sieb ihnen mcfat 
unterlegen lateen. Den Ablativ aber von der Frage «wo** abhängig zu 
machen, trifft nur in dem einen convcntlonellcn Falle zu, wv> die Partikel 
d«, die ihn bezeichnet, mit Rücksicht auf die Behausung Jemandes ge- 
braucht ist, z. B. io sono stato da lui ich bin bei ihn», d. i. in seiner Be- 
bansung oder Webnang gewesen, und in diesem, einen Falle (der Übrigens 
war bc8ebi9üikte Anwendung leidel nnd bei- Substantiven gern vermieden 
wird>.4stid8 nnbto AoAeies ab a, 'f ende so irie deve, donde, desso, davanU > 
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u. a. nidbis Andres als ove, onde , esso, avanti sind. Man m«s9 zuerebea, 
dass Benennungen wie Nominativ, Genitiv u. p. f. oder Inlinitiv, Iiidicatlv, 
Fräseos u. s. f. eioer Erklärung beduriei^ abei* die dai ur gesetzleii dtuUch&u 
können diMr «oldien anoh uobt «nOMebren md fobrin anaierden dm 
KacUtheil mit sich, dass sie durch ihren ^znlebbalt empfiwdMien /Sinn da^ 
Verständnis«! fin irgend ein Vorurtl^eil bannen, wop:egen sich dasselbe bei 
den fremden Ausdrucken, deren unmittelbarer Wortsinn uas nicht so nabe 
tritt, ungestörter und unbefangener erhalten k^nn. "i. t.h v 'i.>ji 

^ Ein von Foriiasari entnommener Irrthum ist feraffj dMs manche Frii* 
Positionen im Italienisehen einen Genitiv, Dativ oder Ablativ regiren küunen 
(S. 22 und 186). Wie die Präpositionen di, a, da, die diese Casusverhältnißse 
aonifth^end bezeichnen, dem üaupt- oder Ftirworte ohne Weiteres vorgesetzt 
worden, lO «mden es eben iH^ ttbrlften (in, con, per, su, seuH^ 
Terso etc.)> Solche Partikeln aber, welche sich mit jenen Casuaseicbdi 
verbinden und sich dadurch überhaupt erst eint- Beziehunji nnf ein Nomen 
gebci], sind au sich Adverbien, und dass auch « iiuelne Präpositionen (senza, 
veri>o, contra, appo etc.) gelegentli(^i diesem Beispiele folgen, ist eine Aus- 
•olireitong, die «leils der Gewohaiieifc« ibeils dem Belieben imheim fällt, 
(Jmv. kein Gesetz. Dass namentlich aber, wenn eich der Präposition ein di 
hinzugesellt, ursprünglich ein Wort ausgelassen (S. 136) oder der Ausdruck 
(nach Fpruasari) elliptisch sei, ist eine reine Abgeschmackthftiti die . beut w 



Die Stellang des .MworteB,ifib vor oder« binl>er dem Haoptworte, macht 
Herr Sauer »vor Allem** von dem WoliI klänge abhängig, und meint, diss 
im Allgemeinen das Beiwort vor dem Hauptworte stehe, wenn es weniger 
Sylbeii habü uis dieses (.S. öS). . Wenn Herr S. nur die Lesestücke genau 
ansieht, die er selbst giebt, so wird « solehe Beispieli» anMBB». wis 
soellerato uomo (S. 82), amorevoli parole (S. 194), impareggiabil dtft 
(S. 30!»). Der „WoMklang' spielt überall da seine Rolle, wo e« an der 
rechten Kenntniss uud ßt^obuchtung fehlt. Der StelUing der Beiworter 
liegt ein völhg bestimmtes Princip zu Grunde. . v ; J-^ 

Unriobtig ist auch, dsss das aaeiiepenl» Fürwoti* (nio, taO'«lc) dM 
Artikels bedürfe (S. 227). Es schliesst denselben nur nicht aus. Die 
Gegenwart oder Abwesenheit des Artikels wird nicht durch das PossessivuiSt 
sondern durch Umstände bedingt, die von dieiem ganz nnabhängig sind* • > 
Die JEMiandlang te nnrej^ämässigen Terba pflegt ein hmewtei' Kin 
terium gründlicher oder oagründlicher grammatischer Eiindohi an sein. HiBf 
Sauer stellt in dieser I?eziehnng den Satz anf. dass dipse Zeitwörter ihren 
Stamm entweder verandern oder nicht verändern, und mncht dies letztere 
durch das Beispiel pin-gere anschaulich , dessen Definiluui (Aorist) pin-si 
lautet CS. 14$). £r nült demnach nieht ping. sondern pin für den StsoHi 
dieses Verbi, was etwas stark ist. Auch im weiteren Verfolg führt er Verh» 
auf dere, ndere, rere, Jlere, rgere, rdere (cbiudere , a<^cendere , correre , es- • 
peUere, spergere, ardere, 160 flg.) u. s. f. an, wo also uberall der Aoslaol 
des Stammes von diesem, abgerissen und der £n^nng beigerittdt ist B« 
einem so sach widrigen Verlahrea kann es natürlich so keiner Einsieht hi dis 
Art und Veranlassung der unregelmassipen Bildungsweise dieser Verbl 
kommen. S. 152 zählt Herr 8. dirc (iat. diccrc) nut Kecht nicht mehr zur 
dxiiten, sondern zur zweiten Coujugation, wurum aber liässt er S« 14 7 fare 
« (lat. faeeve) dennoeh'bei der ersten stehen? Sin sehr sohlianes Vw s ehW 
ist , ridondare und secondare für Zosaamensetzungen vom daie n halten 
(B. 148), da sie docli (lat. redondare, aeeundare) deoUafib genug von unds 
und secundus stammen. . , b»^Mi 

So findet sich noch Manches, was zu berichtigen wäre«' Podi ipjB;.Hi 
mich nun zu einer andern Seite des Buches wenden, die weniger das wissiMl 
schaftlichc v\s das pädagogische Interessi^ in Anspruch nimmt. Herr Sauer 
giebt in der (beiläufig von Wien aas datirien) V€nnid& .(ä. V.ü>^fili 
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kennen, dass er sein Buch vorzugsweise für die Sefavl« b6itiikiiil hibe 

und tadelt umst-andlich und lebhaft die Methode der «ogmoBteii ajintiieit- 
scben Grammatik, dass sie nämlich 

- «vom Artikel bis zur Syntax des Part. pass. Jeden Bedethell voU- 
koaunen enoliöpfoid Mandelt, iliii dem Schüler ab abgesohloeMOM, 

ttt «rWnendes Gamse UnsteUfe ond erst dann weiter ß:eht, wenn cUeser 
• seine schwierige Aufgabe überwunden hat. Je (?) Abweichung, jede 
Bpradiliuhe Arabeske (?) findet sich sorgt aiiig numerirt, klassi&art 
wikA TegHtriH. Durch dieses ungeheuere grammalMMilM Mateml toU 
der Schüler, der AnTänger sich onrcbaibcltenl* 
fis apriclit dabei auch von 

«ihrem W üste von Kefjehi , Ausnahmen un(l Ausnahmen der Aus- 
nahmen'^ — »einem Buche mit sieben Siegeln. Sie bietet ihm, (dem 
Söhtfla*) 'Nichts als Theorie vmd wieder llieorie, gerade als ob dm 
Lernende nicht Schüler, sondern Philologe wifire, benimmt ihm den 
Math, ort öd r et die Lernfireadigkeit und maol^ ihm eiMHich das Stadium 
der Spraciie rettht gründlich verhasst * 
Zu antworten ist darauf Folgendes: 1) Das „ Studium" der Sprache ist, 
gleich jedem ^Studium** wemlltch «Theorie," und die GrammaAiK, so weit 
sie überhaupt „Grammatik* ist, eben so wesentlich „Theorie" und nur 
„Theorie.'* Denn was man an Anf^aben zu praktischer Uebung des Schülers 
^wa^ hinzui ugt, ist nicht „Grammatik," sondern padagoeiscber Zusatz. — 
t> Es ist ffurohi sachgemiss ab aoeh pädagogtsOD siceeuMssig, jede be- 
sondre Spracherscheinun^ von dem ihr entsprechenden Genditi^unkte aus 
Wo mörrlicli vollständig darzulp^pn. Herr Sauer giebt uns ?cin Buch 
eigentlich zwei Mal; er zerlegt es in zwei Theile oder Curse, die in {i^leicher 
Reihenfolge dieselben Dinge behandeln, nur eheu an zwei verschiedenen 
StelleB imd so, dass er sie an der vwellen StdUe für Yoiyer ite kteto Sisfattler 
ein Wenig (denn inel ist es nicht) ergieinzt and vervollständigt, was nebenbei 
nicht ohne müssige Wit'derhoinnpr a>>?eht. Er legt gerade hierauf grossen 
Werth uD<i glaubt dadurch die von ihm so verachtete «syiithetische'' Gram- 
matik verdienstlich zu übertreffen. Will aber der Schüler Etwas, das er 
TeraeMon hat oder reiflicher h Betracht zu ziehen wünscht, nachsehlageo, 
so hat er von jener an sich ganz äus.^erlichcn Einrichtung Nichts als die 
verdriessliche und zugleich zeitraubende Mühe, nn zwei verschiedenen Stellen 
suchen und aus störemier Zerrissenheit zusammenlesen zu müssen, was er 
kürzer, bequemer and deudioh^ beisaranMO haboti könnte. SoU aber, was 
Herr Sauer in anerkennensweräwr Weiso eiraitiich beabsichtigt, der Schüler 
• nicht sehort beim ersten Anfan'^emit Dingen belästigt werden, die fnfr1ie]i spa- 
tert r Zeit vorbehalten bleiben können: so lässt sich dafür durch Verschiedenheit 
dtü Druckes Sorge tragen welches ganz angemessenen Mittels sich jede über 
die antorsto Lehrstafe niiURiigrdfenoe Grammatik zu bedienen pflegt Ueber- 
dies lernen die Schüler in der Schule nicht für sich allein, bloss nach 
Vorschrift des Lehrbuches, ?ondem unter Leitunc des Lehrers, der ihnen 
das nöthiffe Pensam nach bciner Wahl und Einsicht bestimmt und dabei 
yotk der mlgtataisen Bildungsstid^ seiner Schüler abhängt, die nicht in allen 
8cbnlen dieselbe ist In dieser beaehtenswerthea Hinsicht ist die Einrichtung, 
die Herr Sauer seinem Buche geben zu müssen geglaubt hat, dem Gebrauche 
desselben eher hinderlich als förderlich. — 3) Wenn eine Grammatik wirk- 
lich »ein W'ust von Regeln und Ausnahmen nebst weiteren Ausuahmen" 
iflfei ist sio ei^|«Dtlioh wkd. harn IaMsoxAu INes ist sie nar, wenn sie dio 
m»iM3h mamugfahigen, ins^ UnendlicSie atfs einander gehenden £rsch«nangen 
der Sprache auf ihre Einheitspunkte, ihre einfachen Grundbestimmungen 
zarückzui'Uhren versteht. Diese zu gewinnen ist die Sache des Lehrers 
dessen, der es. ontemimmt, eine Grammatik auszuarbeiten, und sie wird nur 
durch ein einfinhendes, nic^it an oberflächlichen, oft ganz zufälligen Merk* 
Mko '{matf meaen ««atsiiringt etten du Wnsl n. s« f*) himgon bleibendes, 
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sohdem dM Wesen der Sache in seiner Wnnsel «fassendes Stadiotn ge- 
wonnen — ein Stndiom, das leider noch hei Vielen, die sich auf dem Boden 
der neueren Fhilologie zu thiin machen, vermisst wird. Gerade die £iQ> 
Mih«it «nd fblgliefi aaeb die Zu^änglicUcett ond^ FassUdikeH der- Bestim- 
mungen, die sowohl den Bedörihiüen des Anf ängers als auch denen des 
Fortgeschrittenen entspricVtt, 9]ch sowohl «uf ein Minimum begcbrankan als 
auch zu weiteren Ausführungen entwiclceln lasst, diese Einfachheit, die in 
der verzweigtesten Vielheit doch immer wieder das eine ursi&chiicbe Grund- 
fmdp attfoeigt, die allein isl das KennseiolMB dner gute» Ortimnetii'. Und 
nnr eine solche Grammatik Iwt andi pädagogischen Wettk «nd Notsen* 
Denn die Schale erstrebt vor Allem Einsicht. Ein f^ntm&t Thieil de^ 
Pablikums macht sich hierüber ganz irrige Vorstellungen. Ween, sagen 
Vkle, treiben onsre Kinder die und die Sprachen in der Schule , wenn sie 
sie doch nicht -eprechen lernen? Die Sprache sei doch eben zum Sprechen 
da Von solchen Schlagwörtern muss sich kein Lehrer blenden lassen. In 
der Schule ist die Beschäftigung mit der Sprache vor Allcsm ein Bildnnf^s- 
mittel, und das um so wirksamer, ie wissenschaftlicher sie von dem 
Lehrer behandelt wint 3FHir die itaueniiehe Spraefae pli'dies wm ^ smImv 
als diese erst da an die Reihe zu konmea pif^tf wo bereita ein UnterTicht 
im Lateinischen cxler wenigstens im Französischen vorn nc^epfjin gen ist. Selbst 
die praktisciien l cbnnfren, welche mit rn Hilfe *i;eiioiiiiiieii werden . dienen 
zuuuchst nur dem Zweci&t', die Eingeht und daä \ erstaudniss des Schülern 
SU bef öfdem. Seihet Zweek werden lie erat» wo über diese pädagogiache 
Aufgabe hinausgegMngen und im gesellschaftlidben o^kr geschäftlichen Inter- 
esse eine Fertigkeit mwh im rtu.sserlichen (^ehrauch und Verkehr erstrebt 
wird, was alsdann behebig die Sache des weiteren i^rivat- und Conversationa- 
QBterrichtes ist. 

Dies führt uns schliesslidi- auf dei^enigen Penkt, den Herr Sauer be^ 
sonders liervorhebt Siine Grammatik soll vorzüglicl) dem Interesse der 
Convereation dienen. Er nennt sie ausdrücklich eine Conversations - Gram- 
matik. In diesem Sinne hat er den mit jeder Lection verbundenen ii«lie- 
^ aiflebeB (und deateeben) Uebenetoongsanfgaben noeh beaeadere 8p r e^« 
äb fingen hinzugefügt, welche das zuvor gelesene italienische Stück in 
Fragen und Antworten anflöaen «nd in itahemseher Sprache ahgefaaet aind* 
£r sagt hierüber: 



^dem Schüler nicht nur ein mechanisches Auswendiglernen der Antwort, 
sondern auch ein Verstehen der vom Lehrer geeteUten Frage, ist 
also eine wurkliche Conversation'' {ß. VIII). 
Aber der Lebm ist et ja nieht, der dfese Frage stellt, sondem HAir Samr 

bat sie gestellt, nnd ebenso ist es nicht der Schüler, der sie frei aus sieh, 

aus seinem Verst^ndtiiss lieran=! hf^antwf^rtet, sondern er findet ffio Antworten 
vor, die statt seiner «rlmn Herr Sjuicr iiiedt-rgeschricbeii hat und die er, der 
Schuler, eben nur uachti-ugUcb noch auswendig zu lernen braucht. Ist 
ein so ▼orgesebriebener, ao aotwendig gelrmter Dialeg wirklieh eine Con^ 
versalion? Wahr ist es, Herr Sauer hat diese Dialc^ mit grossem Fleisse 
ansgearbeitet , nnd eben so wahr ist es, dass es von grossem Nutzen 
wenn der Lehrer auch solche Uebungen mit den Schülern anstellt; aber 
nur dann , wenn die Schüler das , was e(e auf die Fragen des Lehrars aa 
antworten haben, selber sagen und nicht vorher aMwendig lernen oda% 
wozu sie eben anrh Celegenheit zu finden wissen, aus dem Buche heimlich 
ablesen. Mit liecbt werden eich viele Lehrer Herrn Sauer zu Dank ver- 



Bpreehübungen aufgestellt hat; für den Schite aber eottim sie* triebt aA , 

im Buche stehen. 

Nro« 3 TQrfährt in dieseni Penktei (es ra erianbt der AakattpHaf 



„Dieser Dialog ist so zu 
Partie. Ganz in der 
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halber damit zn beginnen) richtiger. Auch hier werden nach den einzelnen , 
Capiteln und den im ATihnngr« >iei'j:;efiigten Le?e?tTicken dem Lehrer solche 
Fragen an die Hand gegeben, wie sie Herr Sauer aufstellt (und eigentlich 
jeder Lehrer sich leicht selber machen kann), aber die Antworten sind weis* 
lUb dem Sdnler aUeiD überlassen. 

Im Ganzen verfolgt dies Buch denselben Zweck wie das Sauerscbe, auch 
ungefähr auf dieselbe Weise und reicht auch ziemlich bis zu derselben 
Grenze. In letzterer Beziehung vermisst mau nur einige Andeutungen über 
dm Gefameik der ZeitformeB ind des Conjunctir. In der ersteren Be- 
sMiung aber ist lobend zu erwieihnen, dass eine Spaltung in zwei Cttrse 
vermicarn ist. Die Reihe der RedeiFieile bildet jedoch auch hier den lei- 
tenden Faden, und zwar (nach den nothigsten Bemerkungen über die Aus- 
sprache) wie^bci Herrn Sauer vom Artikel Husgeheud. .Jedes Capitel fuhrt 
seito llebungsanfMben nebst deren Yocebeln mit siob; denn em Uatereehied 
• iviscfabi Formen^hre und Syntax ist nach »her Weise von Herrn W'ild so 
wenig w!P von Herrn Sauer gemacht worden Man muss dies bedanern. 
Denn wie viel auch vou den Sedetheilea, ihrer Bedeotung, Form, Flexion 
and Anwendung gesagt wwdnK totx dem Satze nnd dem VeiliXitBiMe seiner 
ölieder^dte^ suni Theil selber Sätze sein können« Ist damit noch Nichts 
gesagt. T^iiRsi'n sich die svntaktiFrben Verhältm's'se «Is solb^tverFthndlirli 
stillsckv. elfTfnii voraussetzen, oder braucht der Antäuger noch nicht ;iuf 
sie aufmerksam gemacht zu werden? Um nur z. B. von den Casusverhalt- 
aMsewMH'Äprecben, isl n^iv, de naeh denjenigen syntaktischen Besaebongen 
svibeurtheiien nnd dsmatellen, inl welchen sie zu den-Ter8diied<Mi^ Rede* 
theilen stehen , zu deren Bestimmung oder Ergänzung sie dienen und von 
denen sie eben zu diesem ßehafe ge.t'ordert (regirt) werden. Statt dessen 
wird bei Herrn Wild eine Reihe von Beiwörtern (S. 34 flg.) und Zeitwörtern 
(fii. Ifid), die mit diesem oder jenem Gasn zu verbinden seien , nur einfach 
aufgezählt, ohne die mindeste Andeutung über die Bedeutung dieser Casus, 
obschon er nicht verschweigt, dass der Gebrauch der Casus im It^ilienischen 
nidit überall derselbe sei wie im Deutschen. Von den Partikeln di, da, 
den eigentlichen Trägem der CasusverbSltnisse, sagt er Folgendest 
vüiiij^^Di bezeichnet Stoff and Ursprang, Ort, Zeit, Art Uta Weise. 
jifK'ii b,A zeigt an die Richtung, das '"treben, die Kestimmong, die Bestand- 

theile , die zu einem Ganzen gehören, wenn sie als unterscheidende 
iOf Merkmale dienen; die bewegende Kraft, die ein Werkzeug in Thä- 
«oTiIüCjtidBsit setet; die &it, die Weise. < > . 

„Da bezeichnet das Herkommen, das Ablösen. Trennen, die Bestim- 
nn.i>' mung, den Zweck; das thätige Objekt bei der Passivform; den Anfang 

einer Zeitdauer; mit andare nie Richtung hin, mit venire die Richtung. 
'#iJ UK'h«T« (8. '187 flg.). ■> ' ^-'t.'i - -i'.ii- •••fi 

Das sind lauter äusserlichie (nicht einmal immer richtig erkannt« oder be- 
stimmt ausgedriinktPl Merkmale, deren nnzi5^ammenbfinf]^ett(iG Anhänfung 
eben jenen „Wust-' etc. erzengt, von dem Herr Sauer spricht. Khk a l'ass- 
baren liegrifi sucht man vergebens iiurin, und doeh ist es eben nur di^er, 
- der dem oeh^ler nütste kann. Ich mnss es wiederholen« pädagogischen , 
Wertli kann eine Grammatik ('und die Toriiegende macht als „Scnulgram* 
matik" ausdrücklich Anspruch hierauf) nur in dem Mass*' haben als sie, wenn 
. auch in noch so beschranktem Umfange, aus wissensciiaftlichen Gesichts- 
pmnkten behandelt ist. Das Beste ist für die Schule gerade das Rechte. 
ti^iif^Xfo^h will ich einiee Unrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten bcmwklich 
dMehen. Die Pli;ran)ilanng der Noininn bctri fr(3nd, sjigt Herr 'NVild : 
mäh i ^D'iQ Kiidungen ajo, ejo, ojo, cio, cbio» giO| glio wfa'jTen blos das o 

der Endung weg*' (S. 14); u r^ • ? ; :' 

ea>nmsa heisseiij IKe WöKer auf eSo, gio, glio geben ihr Hnlft-i vor dem 
i des Flvrals als nunmehr ISberflüssig Afr nnd die anf aj^o , ejo , ojo thun 
dasselbe entweder -mit dem j oder dem^^ansoenftitandeaen i (libn^o^ librai 
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oder llbraj), um dM niitr«U«« ji n wiMtou. Dia Eaiämg <Uo iift 

au Bireichen. 

•Die iSamun der Länder, Provinzen ond FlÖBse stehen mit dem be* 
etiaimtan Artikel» wioa man mjmjBmm I«aiide, der ganaea Bttmm 
oder irgend eiiiem beatnmiiteii llcile de« Ganzen spricht; werden 
dieselben nur im Aligaufiimi anrübit, ia bediioii aum wk hloM te 
Präpositionen" (S. 23) 
iat sehr unklar und zum Theil kaum verständlich. 

»Ee wird die Bedeutung and Kraft dea A^jeirtiva hanrqgg ah obaa Mi 



dies ist auf den besonderen und seltneren F/ül zu beschränken , wo der 
Inhalt dem Adjeetive ain empbalaaebia Gerwidtt beile^ Wo^dies, wie ia 
der Regi^ mdbt dar Fall Ist» ist das AdjecÜT ?or dam Hauptworte schwächer 
als dieses , fpogwen es hinter dcm<-'elb6n immer daa Oeb a r ga iiicht dtr 
Bedeutung sowobT, ^Tie der Betonung hat. 

»Der vergleichende (relative) äuperlativ wird durch V'orsetzung de« 
bestimmten Artikela tot den Cempanitiv gebildet« <S. »9) 

— ist zur Zeit noch in jalktt Grammalirai (wasor -dar tod Wiggera, 
Archiv Bd. XXVII S. 220) zu lepen, ohne «Jass auch nur eine die Frage in 
&wägung zöge, wie der Artikel, der Nichts weiter als ein Pronomen demoo' 
straHnmi ist, an dieser Wirkung konunen solle. Selbst im Deutschen, z. B. 
der Bliiik(e)ste> liegt die supemtive Beaiebang nicht in dem Zusataa dti 
Arttkeh — denn dieser kann eben so gut auch rtim Positive und Compsra- 
tive hinzutreten: Der starke, iler stärkere — sondern in der Endung est, 
die nur m der Regel (aussfnr nach d und t) ihr e aofgiebt, und Ausdrucke 
^ gutigst, gnädigst, gehorsamst o. a. f. zeigen , dam der SopaHatiT aneh 
überhaapt ohne Artiknl auftritt Das Wahre i^t, dass die romanisehaa 
Sprachen an Stelle unsers Superlativs lediglich ihren CompMrativ — denn 
etwas Anderes ist il piu forte nicht — setzen imd nur die Beziehung des- 
selben erweitem; il piu forte lät nicht nur der »tarkere von Zweieu, tsondern 
eben so ^hr aodi von Allenz * 

Ob unser als nach dem Comparative durch che oder durch den Geoitiv 
lujsgedrückt werde, ist keinesweges gl eich gültig, wie ebendaselbat ond nodi 
in allen mir bekannten Lehrbüchern angegeben wird. 

Santo (S. 32) ^parliert seme Ends)^ nieht übmll, sondetn im m 
Eigennamen, denn man sagt stets santo dio« aanto fiadra, aanto aepolcro, 
santo paese. 

Egli, ella (8. 4 3) he/icben sich keineswegs »nur auf PersoAcn/ sondern 
unbedenklich auch auf dachen. 

.Das im Deutschen nnpenönlidi gebrancfate Ptirwort es wird im Ita* 
lienischen gewöhiüicb weggelassen" (S. 44) 

— ist ungenau und unvollsfandip". Ausdrücke wie piove, nevica oder h fl 
genero deir avvocato, die der Herr Verfasser aofiihi't, dürfen allerdingi andi 
e^li piove etc. oder esli h il genero etc. lauten (obwohl Letzteres nicht pxa 
dies^be B^iehung hw); in Sem gleichfalls angeführten vennero tutti fjt 
operrtj wäre der Zusatz egli fehloniaft. In allen diesen Beispielen ist unser 
es übrigens Subject; wie verhält es sich mit denjenigen Fällen, wo es Object 
ist? z. B. er sagt es. Oder wäre es dann nicht „luipersönlich?'' 

Das Conditionale ist kein .Modus (8^ 67), sondern eina Zaitlbna, so sni 
wie das Futurum, dem es nachgebildet ist und dessen Steßo es tNSWeaea 
(nämlich in der indirecten Rede) crfradero einnimmt. 

Die 3. Personen Singulaiis ud 1 Plnialis don ImperatiT sind nicht dem 
Conjunctive entnommen (S. 71), sondern der Conjunctiv selbst,. Der Impe- 
rativ hat keine 8. Pevam, denn einen Ab weae nd en kttn man weder bitten 
noch ihm befehlen; man kann in Bezug auf ihn nur einen Wnnaidl oder 
dgl. aussprechen, was in den Ueiei^ dies Conjonoti» galiört» 




(S. 28 
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Die nnregelniitosieen Zeitwörter \anä einfach aufgestellt, ohne dam Etwas 

zur Erläuterung der oezüglichen BildangBweise hinzugefügt wiire. Weuig- 
stens einige Andeutungen hierüber sind nicht nur wiinachenswerth i sondern 
für die Sicherheit des £rlernen8 auch erforderlich. 

leh sehliesse hi«r meineii Bericht mit der «llgememeii B«iitet1cang; dsss 

weh die beiden letztbesprochenen Sprachlehren über den Standpunfr For- 

nasftri's und Filippi's nicht hinanpfiehrn, jn denFt Ib^n zum Theil nicht c'ninal 
erreichen. Von *ieni, was Neuere auf dcui ( rLlnctc di r romanischea Spruchen 
geleistet, ist, so viel man sehen kann, Kicht:» beuuui wurden. 



Tiftscheo-Wörterbacb der iialiemsi^hen und deatache» Sprache. 
Yoii Dr. Francescö Yalentini.; Dritte Original-Auf- 
lage« Tom Verfasser durchgeseheUf verbesBert ulid vielfach 
vennefart. Erster Theil: Italienisch -Deutach; zweiter 
Theil: Deutsoh'-Italieniseh. Leipzig, F. A. fivockliaius. 

Dieses schätzbare Wörterbuch, das i»ich schon durch zwei Auflagen in 
der wohlverdienten Gunst des PublicuiDS behauptet bat, liegt hier in einer 
dritten vor uns, vom Herrn Verfasser auFs Neue durchgesehen und mit sorg- 
samem Fleißse reichlich vermehrt. Insbesondere ist Dciden Theilen dies 
Mal eine eigene Sammlung kaufmännischer Ausdrücke beigegeben 
jrorden, was dem t>etheiligten PobUcnm, sumal dem' jetist in Aussiclit 
stehenden i^eren Verkehr mit Italien, von besonderem Interesse sein wird. 
Wie früher nur der italienische Theil die den Deutsclnni wichtige Be- 
tonung der italienischen Wörter ariLiib : so hat jetzt auch der <leutsthe 
dadurch einen bedeuteuUeu Werth für die Ijtuiieaer gewonnen, dasb nun auch 
hier/ die Betonune der deutschen Wörter angegeben und am Schlosse 
ein vollständiges Verzeichniss der (deütsdien) unregel massigen Zeit- 
wörter hinzni^'efügt worden. Eben <o sind in beiden Theilen eine grosse 
Anzahl technischer Bezeichnungen theiis neu hinsogekommen, theiis genauer 
bestimmt worden. Von grossem Nutzen ist die schon in den früheren Aii6> 
lagen beobachtete Berücksichtigung der Sjnonyma so wie die Angabe von 
Sprichwörtern oder sprichwörtlichen RedcTi^^arten ; aurh imch dit =;( r Seite 
hin hat das Bucli manche erwünschte Bticifherun^j erlahren. Jn dieser 
neuen, zugleich von einem sehr sauberen und gel älligen Aeussereu unter- ^ 
StötsteD Attsstattnnff steht das gediegene Werk, das lan^ Zeit das einsige 
seiner Art war, auch heute noch, wo sich mSnches tthnhohe neben^ ihm er- 
hoben hat, n3U<'ter;^i1tij]; d:i. 

Für eine wiederholte Auflage dürfte indess der Wansdi doch er- 
wägenswerth sein, bei den italienischen onregelmässigen ZeitWörlem nicht 
nur, wie bisher, das Deflnitum und Participium, sondern auch das Prisisens 
und das Futurum, insoweit diese von der gewöhnlichen Bildung abweichen, 
mit angegeben zu sehen. Eben so wünschenswerth wäre bei Haupt- und 
Beiwörtern auf go und co die Angabe der Pluraiform (ob gi, ci oder gbi, 
chi), ganz besoMcrs aber bei Bei- und Zeitwörtern die Angabe der Recti- 
onsverhältnisse, indem z. B. gesetzt würde degno dl q. c, domandare q, o, 
a qd. , domandare di q. c. , cominciare a far q. c, privare qd. di q. c. etc. 
Die Vorrede weist zwar auf die NothwendigKeit der Raumersparniss hin; 
doch würde ein Zuwachs von einigen Bogen dem Buche keinen Schaden 
brineen, zu dem gedachten Zwecke aber <fie Branchbarkeit desselben nn- 
feblbar bedeutend erhöhen. 
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Spftnisch-deutedies OiMiitmr-Lexicon , diejenigen Ansdrlteke der 
Handelscorrespondenz 9 SchiiHahrty Waareokonde etc. ent- 
haltend, welche 3ich nur theilweise oder zerstreut in den 
meiaten bisher veröffentlichten Wörterbüchern yorfindeBp 
auch wol gänzlich darin fehlen. Als Supplement aller d«r« 
artiffen Werke herausgegeben und mit analogen, franzö- 
sischen, englischen und italienischen Kedensarten verglichen 
von G. H. JF. de Castres, Professor, Mitglied der fran- 
zösischen Nationalacademie, Herausgeber des Thibaut'schen 
stereotypen Wörterbuchs , Verfasser des allgemeinen 
Waareniexikons in vier Sprachen etc. Hamburg, Druck 
und Verlag ^on Jb\ ü. Nestler uud Melle. 18ö0, gr. 8« 
IV und 107 S. • 

Dsr Titel enthält sogleich eine so ausfuhrliche Angabe des Inhalts, 

dass in dieser Hinsicht Nichts hinzuzusetzen übrig bleibt. Das Büchlein ist 
mit sichtbarem Fleisse zusammengetragen und entspricht dem Zwecke, für 
welchen^ es beslimmt ni, in nm&ssender and befHedigender Welse. 

< Stsedler. 



Perle del Parnaso lirico italiano date in luce Lalad v. Fabio 
Fabbrucci. Berlino, T. Cr. Fed. Enslin. 

Wir besitzen bekanntlich manche hübsche Sammlung mis französischen 
and engligghtiQ Dichtern, wie s. ü. The British Lyre von Eiweli und Le 
Fsnuase trmqnB von Dncros, aber in Sboficher Weise ist bisher ^ir die 
itaHeniicbe Lecture nichts ^vscheben. was um so mehr wa bedauren ist, da 

j* gerade von Italien her die hauptsächlit liste Anregung zu lyrischer Poesie 
ausgeganjprcn ist. Um so angenehmer wurde deshalb Ref. durch das Er- 
scheinen des obeugenuiinteu reizenden kleiueu Buches beruht L, welches sowohl 
ittckaicbtlieb der geUolfenen gvBebmackvnllea Aoswahl ak «neb der wirktidb 
•dkönen Austattung nichts sa wünschen übrig lüast Sebr zweckmässig iat 
et, dass der Herausgeber von den bekannten größten Dichtern Itnllens, 
Dante, Petrarca und Tasso im Ganzen nur wenig in seine Öammiun£ aulge- 
nommen hat, da diese' bereits Jedermann zugänglich sind. Herr Fabbrocca 
bietet uns hier das weniger Bekannte, welches indessen wegen seiner SdiÖer 
heil volle Beachtung verdient, und es ist doppelt interessant, dass er nn? 
auch hübsche Leistun^n der neueston Zeit vorführt, welche nickt v^dbden 
werdeni dem Buche viele dankbare Leser zu ^winnen. 
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.Frofeseor Dr. Wittich: Ueber die mittelalterlichen Schauspiele 
Fraakrncfat^ im Oslerprogramm 1861 des Karl Fried- 
' nchs-Gymnasiums zu Eiaenach. Eisenacfa, 1861. 

Von d«r ganzen poetischen Literatur Frankreichs ist wohl am Be- 
kanntesten bei ons die Iransösische Tragö^, wenn man nämlich unter Be- 
h im ti ghift '^^^ NmiNing der Namen üirer Haoptantoren and ein «teti 
iBftfges Urtlicil über den Werth oder Unwerth derselben yerstehl. Dagegen 
wird man sich auch bei Solclu'n, weichn der französischen Literatur mit Vor- 
liebe zugethan sind, in den meisti n vergebens nach einer gerechten 
Würdigung dieser Kunstgattung umächuii und keine Antwort auf die Frage 
triMiHm, iHe e» denn kam, das» die FmnaoBOkf tan doch sonst das Fremde 
eher abweisendes Volk, zu Nachahmern der griochiscltön Tragödie wurden. 
' Die Wenigsten haben nämlich ein^ Ahnung davon, dnss Hie französische 
Tragödie eine geschichtliche Entwickelung gehabt hat und^it den nationalen 
Schicksalen md Bestrebungen aufs Engste zusammenhangt. Diesen histo* 
rieehen Znsammenhang haben weder Lessing, noch A. W. Schlegel eenaa 
gekannt und doch sind es die Aussprüche dieser beiden, ohne Zweifel noch- 
verdienten Literatoren über die französische Tragödie, welche bei uns mass* 
eebend geworden sind. Allerdings haben neuere deutsche Liieratoren, wie 
Aid. Bbert, aach in Bezug auf diese le wichtige Partie der poetischen Li* 
teratur angefimgen, den Weg der historischen Forschun^^ zu besehmteBf 
jedoch ist von den Resultaten ihrer Arbeiten noch riemlich wenig in das 
grössere Publikum gedrungen und darum ist es in der That ein verdienst* 
Tolles Uoternehmenf zu dieser Verbreitung beizutragen. ' 

Dies hat «ich nun der Verf. der ei>igen Abhandlung: „Ueber die mittel- 
alterlichen Schauspiele Frankreicht* Vorgenommen, welche als eine ein- 
leitende Partie zu gelten hat. Denn die Bilein zum Ziel führende historische 
Betrachtungsweise verlangt, dass man zunächst die reiche dramatische Lite* 
fatnr, l^emgMeo iknm aUgeineintten tamattsehan Umrissen nech, kenaea 
lerne, welche in Fkiankreicb vor der Entstehung der sogeainnten klassischen 
Tragödie, und im entschiedensten Gcp;cn^;if zc zu derselben, sowohl hin^it htltch 
der Form, als auch des Inhaltes, vorhanden war, um dann einen richtigeren 
Einblick in die Ursachen zu gewinnen, weiche die klassische Tragödie gerade 
in dieser and loeirier andefen Form eatstehea fietsea. Dabei gebiihrt dam 
Ver£ das Vendieast siaar ebenso ItehtvoUea, als aiunnthigen und doch ein- 
fachen Darstellung, deren leichtem Style man das tiefe tuul gründliche 
Quellenstudium nicht ansieht, das dieselbe gekostet hat. In der Aufzahlung 
(üeser Quellen vermissen wir jedoch die ULstoire du Th^atre fran^ais par le 
One: de la Valli^, hi drei Bünden, welche allerdings nur eine Abkürzung 
aaa dem fsosünaa 'Watka dar FMrss Farfldtf ist, aber «b«a daraia lür aiaa 
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raschere Orientirung grosse Vortheile darbietet. Die nächstfolgende Dar- 
stellung des Ursprungs der Mystferes der Moralit^s, Soties und Farces, dit» 
Schilderung der mittelalterlichen Buhne 'Frankreichs, die genauere Analyse ' 
des grossen Aposteldnuna und des Passionsmysterinms nnd die Aoszttge au 
dem Flaidoyer des Procureur-g^n^ral, durch welche die Aufhebung der I 
Myst^res herbeigeführt wird, werden ohne Zweifel von den Freunden der 
französischen Literatur mit vielem Interesse gelesen werden. — Bemerkungen 
und Ausstellungen hätten wir im Grunde nur wenige zu machen. Zunächst 
stimmen wir dem Verf. voUstSndig bd, wenn er die Wackernagersehe Ab- 
kitaDg des Wortes Myst^re von ministerimn ver w irft nnd dagegen dasselbe 
vom griech. ftvarrjoiov herleitet, indem es vorzugsweise die wunderbaren 
Begebenheiten der christlichen Glaubensgeschichte, Geburt und Auferstehang 
Christi, waren, welche in diesen geistlichen Schauspielen dargestellt wordeik 
Ebenso einverstanden sind wir damit, wenn bei der Erifi^ihnang der CUM 
de la Bazoche. jener Gesellschaft von jungen Kechtsbeflissenen , welche vffl^ 
zugsweise die Moralitos und Soties zur Aufführung brachten, das Wort 
Bazoche von ba^iiica, Justizpalast, Gerichtshof hergeleitet wird. — Zur Sache 
ktetaen wir nns^jedodi niekt danifc «nrenrtaaden eridKren, dass di« Bobkdt 
des Volkshaufens, vor dem die Myst^s jgespielt wurden, und die Bdbheh 
der Schauspieler selbst, die allerdings meist nur Handwcrksleute waren, all 
hauptsächliche Ursache gelten sollen, weshalb diese geistlicben Schauspiele 
stets auf der Stufe von Mittelaüissigkeit blieben, die sie ursprunglich eior 
eenommen hatten. Auch das Publikum, das Shakspeave vor sidi hakte, wtt 
Nichts weniger, als gebildet, und seine Schauspieler standen gewi» anck 
nicht allzusehr über denen der französischen Mysteres, auch hat er Beiden 
10 Liebe wohl manche Concession in seinen btucken gemacht, wie namentlid 
die allsa kKufigen Pageaats tmd die vielen Klopfiechtereien , die häufigm 
Guilkren u. s. w. — Das Alles aber hal doch aen eikabenen AufsühwiiH 
seines Genies nicht hindern können und wenn er für seine damaligen en^ 
Uschen Zuschauer den Kingkampf des Hamlet und Laretes in der Todten* 
grübe auf dem Kkcbhofe, die derben Spässe der beiden Todtengräber and 
^ieUeieht aoch m letate DaeUsettM schrieib.. sa hat er dagegen mü 
BBSterblichen Moaologeii des Hamlet- und seinen Zwiege^riUihenJait 
der Ophelia, der Königin, dem Polonius, u. s. w. den gebildeten 2^- 
scbauern aller Zeiten und Nationen ein unschätzbares und unver^ingUchei 
Besitzthum hinterlassen, — während dagegen die Massinger und Ford, dif 
Bflaumont und Fietcher vor eben denseloen Zuschauem und mit eben doh 
selben Schauspielern fast nur dramatische Ungeheuerlichkeiten, deren ■It' 4 
lieber Gehalt gewiss nicht höher steht als derjenige der Myst^ires, zu Stands 
zu bringen wussten. Gewiss ist es angenehmer und anregender vor athenischen 
freien Münnern, den Heldtn von Manthoti und Salamis« als vimriSBem nufttd^ 
idterlichen pariser Strtsaenpöbel zu s}>ielen, allein dhrttwabre Grund, warum 
die Mystöres sich nie über die Mittelmässigkeit hinaus erhoben, liegt doch 
wohl anderswo. Die Wahl dieser Stoffe war von vornherein eine 
der Entwickelung der dramatischen Kunst nicht ffünstiga 
Wean die Myst^res auch darin mit den grieehiaeben Tragödien guidhea Ür» 
ij^ng hatten, dass beide in ihren An&gen mit der Keligtoa zusanunen* 
hmgen, so ist doch sehr begreiflich, warum aus den Myst^res im Laufe der 
Zeit' Nichts weiter als ein Grand mystdre in ] 74 Acten mit ^KM) Schanspielero 
nnd einer Zeüdaoilr der Anfflttirung von 40 Tagen werden konnte, wahreol 
ans dem griechischen Bockspiel im Laufe der*2kdt die Meisterwerke einei 
Aescbylus, Sophokles und Euripidea hervorgingen. Die VerschiedenaKifhÄ ^ 
der beiden rt'li)'i'«?äi'n Systeme, welchen diese Diebtungen entatamihlteD , wtf 
davon die voraamiichste Ursache, Daa ganz >und gar in ainnliche Gestalto^ 
ausgeprägte QtntktSMxm^ bol in aeiaiSn Mythen Stoi h d t y .weMiailitriähg . 
^aornaoh verlangten, an. ihnim tischer Entfaltung au gelang«),' inn mit ihr« | 
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Testamentes dagegen, und nameutlich die wunderbaren, wenn aach in den 
betligeiT Urkunmn selbit zam Theil dialogisch gestaltet, gehören doch, wie 
alles Orientalisdie, vondbnlich in das Reich der beschaulichen Empfindung 
und Ahnung, und vertragen die dramatische GeHtaltnng nicht. Ist doch ein 
grosser deutscher Dichter, in dem goldenen Zeitalter der Literatur lebend, 
sogar mit einer epischen Bearbeitung der Geschichte das Heilandes gescheitert, 
und ist es döek einem anderen dentsehen lichter der Gegenwart, der aü 
Lyriker sidi esnm grossen Namen gemacht bat, — Fr. Rückert - keineawegea 
gelungen, ''^'^^ «einf^r Ilerodes-Trilofrir» oiti wahrhaft lebensfähiges DrsiniH 7.u 
machen! Allerdings gehört das einzige biblisclie Drama von acht dichterischem 
Werthe — die Athalie — der französischen Literatur an, allein dieses be- 
handelt auch ^ne Begebenheit, bei der cKe religiösen Motive nur aas der 
Ferne mitwirken und ivelcfae im Uebrigeu anch einer Profangeschichte ent- 
nommen sein könnte. 

Nenbrandeobnrg. Dr. 11 Maass. 



Lieber Shakepeare und ?ein Zeitalter. Vom ord. i^ehrer Knorr. 
PrograQim der Kealociiule zu Frausi^^t. 1660. 

Der Verfasser hat bei dies^ Abbandlong den Zweck verfolgt, die Er- 
gebnisse der neuesten J*orschungen über Shakspeare grösseren Kreisen zu- 
gänglich zu machen, namentlich die Schüler nnt dem Dichter bekannt zu 
machen. Nachdem er daher in der Einleitung über den Geist und die Form 
der von Frankreich nach Endand verpflanzten Mysterien und Moralitäten 
gesprochen, verfolgte er das Leben des Dichters bis zu sdner Uebernedlnng 
nacTi Lon'Ion und erläntcrt aus dem politischen Aufsi hwiinj]; und der zu- 
neinnenden Wohlhabenheit des Landes die geistigen Fortachritre des Volkes, 
die auch auf Shakspeare ihren Einfiuss ausüben mussten. So kommt er aul 
eine Schilderung der damaligen Bühne, auf die QeseUschaft, in die Shak* 
speare eintrat, auf die Dichtungen, durch welche er mit der vornehmen Welt 
in Berührung trat, seine erzählenden Gedichte und Sonette, auf seinFreund- 
schaftsTerhältniss zum Grafen Southampton, damit auf seine greisen Dramen, 
und verfolgt sein Leben bis zu seineoii Ende. Bei dieser Skizze nnd die 
neueren Werke .über den Dichter, hanpt^chlich Gervinus und Kreyssig, 
Terständig benutzt. Was die Erörterung der politischen Verhältnisse be- 
triffV, so wird Berücksichtigung der englischen Geschichte von Kanke ver- 
minst, daher das über Jakob L undRideigh beiläufig Bemerkte anzuiechiea läi. 

Herford. - Hölscher. 
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FransÖBische Etyniologieii. 
I. Blague, blagueur, blaguer« 

Diesp Wörter befinden sich zwar noch nicht in dem Dictionnaire d« 
TAcadeune, aber in dem von Firmin Didot besorgten Supplement dazu, so 
wie auch in der letzten Ausübe des grossen Wörterbuches von Moxul 
Blague bedeutet Anfsclineiderei , Lüge (fanfaronnade, mensonge), blago^v 
ein Aufschneider, Grosssprecher, Prahlhans (fanfaron) , blaguer aufschneiden, 
prahlen, grossthun (mentir effrontöment, t^ncher de rhomme d'importance). 
Sie sind aus der YoUi:ssprache in die allgemeine Umgangs.- und Schiiftspracbe 
anfgenommen und jetst aflgemein gebritucblich geworaen; ja das Snbstantim 
blague bat sehon eine Art von nistorisrliet l^lle gespielt Als nämlich im • 
Jahre 1840 Thiers, der Minister Louis l'hilipp's, bei Gelegenheit der oriep- ' 
talischen Verwickelungen zwischen Aegypten und der Pforte und des in 
Folge derselben von den vier Machten ohne Frankreich geschlossenen Ver- 
tragee eine sehr drohende Haltung annahm und seine ISiederlage durch Auf- 
fltaehelung der fransÖBischen Gelüste nach der Kheingranze verfgelten wollte, 
erklärend, dass es besser sei, am Rhein zu sterben in einer Gosse in 
Paris, aber seine Pläne nicht verwirklieben konnte, indem er seine Entlassung 
nehmen musste, nannten ihn die Franzosen einen Napoleon de la Blague, 
im Gegensatz zu Louis Philipp, dem Napoleon de la Paix, und dem wiik* 
liciien Napoleon als Napoleon de la Gaerre, irähiend der jetzige Hiq;NdA»ii 
de la Paix und de TEp^e zugleich ist. 

Mau leitet das Wort blague gewöhnlich von blague , Tabacksbeutel, 
Tabacksblase ab» vessie ou petit saehet de grosse toiM ou de peau, dani 
lequel les lumeurs mettent le tabac ä fmner. Was, sagt maUi giebt es wobt 
AehnHcheres als eine prahlerische, eitle Rede und eine von Wind auf- 
gctriebHiie Blase? Charles Nisard verwirft diese Etymologie, und behauptet, j 
tlass blagueur von dem altfranz. bragard oder bragai- komme, wekhe be- 
deuten: une persoime bien pu^e, propre en habita» fringante et glorieos^ 
brave et fi^re; num nähme es in waHm und in schlechtem Sinne, und ge- 
brauche 68 auch von Sachen, z. B. nne chambre bragarde. In dem alten 
Wörterbttche von Nicot vom Jahre 16U6 ist bragard und bragueur bnllatus, 
elegans bomo, braguerie excessive lenocinium, und in dem von Cot^rave 1W 
1650 wird brM^d und bragueur erklärt durch gay, gallant, flaontingt "VO^ 
pert, dapper, braggard, bragging, braggadochio - like. 

Dieses bragard und bragueur nun leitet Nisard vom celtischen braghe ab, 
une esp^ce de haut-de^chaussea, cale<^on ou culotte, wovon Gallia Narboneasüi 
auch Giülia Braceata geheiam habe; von diesem eeltiiclieo braghe habe 
man franz. braye, und von braye brayette gemacht Zuerst ein ziemlich robei 
Kleidungsstück habe der Luxus später d?ibei ^pinp Prachtliebe und die Mode | 
ihren Erfiindungsgeist entfaltet, und einen iStutzer habe man bald nur an der 
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Fonn und dem Stoff seiner Hose erkannt, und dieselbe habe ihm den Cha- 
racter der Vornehmheit und Schönheit verliehen; indem sie nbor zugleich 
ihren Inhaber oft aufgeblasen und eitel bis zur LnanstÜnUigkeit nkachte, 
habe sie , die VerachUmg auf sich -gezogen und sei anstatt des früheren 
LobtN und der Bewunderung ein Gegenstand des Tadels und des Schimpfes« 
und der Triiger einer Hose natürUch glclchbt dtutcnd mit einem Grosspranler, 
Aufschneider und Lügner geworden. Dagegen stanune hlague, dieser sohnöde 
Tubacksbeutel , in welchen die Kaucher ihren Tabuck thuu, nachdem da« 
Schwein dort seinen Urin disliUirt habe, vom deutschen Balg, indem das 1 
im Französischen umgestellt worden sei.^* Uebrigens ist die für celtisch 
aasgegebene Form brache nicht ganz richtig. Im Annorikaniseheii ist es 
bragez, pl. bragon und brag^zöier, lat. bracae, braccae, grieeh. ßomcai^ 
ßoäytii, franz. braie, altfranz. brague, brae (cf. L. Diefenbach Örigiues 
Karopaeae, p: •264). 

So sinnreich nun auch diese Etymologie von Nisard zu sein scheint, so 
glaube \ch dennoch nicht, dass sie die richtige ist. Es giel)t im Celtischen 
selbst Wörter, cüe den unsrigen in Form und Bedeutung zugleich sehr nahe 
stehen, und zwar nicht in dem srmorikanisch-eymrisefaen, sondern in dem 
irisch -gälischen Zweige desselben. Von der su Grunde liegenden Wurzel 
blagh oder liladli (gh und dh haben denselbfMi T.;int, iiUmlii'n tief Guttural), 
Ruhm, Prahlerei, f'ame, renown, a shout, triuuipliant a( ri;iiiiation, auch flattern, 
kommen blagairim, 1 boast, bluster, bounce, blagair, a bUst, puff, boast, 
blagaire, a boaster, a bli^sterer, blagaireacht, blae;aireacbd, a blast, a boast, 
boasting, blustering, bravado, bladhair, a blast, boast, a Doaster, bladhacfa, 
renownfd, famous, bladhnumn, a boast, boasting, praisf, ^elf- complacency, 
bladliinannaim. I boast, biadbmannach, hoastin^, a bousting, braggiiig, ver- 
wandt mit blaodb, a shont, a loud calUng, blaodhag, blaodbog, a noisy female. 

Von dieser Wurzel und den davon ausgegangenen Wörtern leite ich 
daher viel lieber blagiie und blagueur ab, als von dem celtisclien Worte für 
Hosen, von dem man den Begriff für Prahlen erst dureh eine äusserst künst- 
liche Deutung gewinnt. Auch kommt noch der Umstand hinzu, dass das 
Wort sich in dem auniichst liegenden gallisch - wallisischen Diaiecte nicht 
findet, und dass es unmöglich ist, dass die irisch -gülischen Gelten diese 
offenbar einheimi^^^ b^Mi Wörter mit zahlreichen Ableitungen und Verzweigungen 
von den erst jetzt ui die Schrift- und allgemeine Umgangssprache eingeführten 
französischen Wörtern entlehnt haben. 



II. Blaser, Blas^. 

Blas^, abgestumpft, stumpf, theilnahmlos, partic. von blaser, abstumpfen, 
besonders durch sinnliche Genüsse und Aus-^t hwi-ifungen (on se blase par les 
plaisirs). Das W ort befindet sich zwar jetzt in den neueren W^Örterbücliern, 
die älteren kennen es jedoch noch nicht. In dem etymologisciien Wörter- 
buche TOn Diez Mdt es auch noch. Nach Roquefort kommt es >Ton dem 
griech. ß/.a^etr, unschmadchail oder fade machen, oder von /?Ao|, schlaff, 
träge, welches Eustathius von ßlä^eiv herleitet. Auguste Scheler in seinem 
Dictionnaire d'Etymologie frant^aise denkt an das deutsche blasz, päle, oder \ 
au aulgebiasen, orgueilleux, von blasen, souffle^^ ohne eij jedoch für 
mehr ab einen blossen Einfall auszugeben, den man den von ihm verworfenen 
Ableitungen von Roquefort gegenüber stellen könne. Audi steckt der Be- 
grifif orgueilleux nicht im entferntesten in blas^. 

Das Wort blaser bedeutet ursprünglich und landschaftlich austrocknen, 
verbrennen (br&ler, dess^cher, nach dem Dict etym. von Ko^ und Carpentier 
s. V. blasä; ifie es ebenfalls vom griech. ßXd^eip ableiten), und ist deutschen 
Unpnmgea von blasen, althochd. und altnord. blftsan, goth. blasen, flare, 

«2* 
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aber nicht mit dieser Bedeutung, sondern mit ^er. die Bich p,nt dialeeliMli 

und theilwelse entwickelt hat, nämlich austrocknen, brennen, flammen. Das 
angelsächs. biäsan heisst zwar auch nur flare, aber es entstehen daraus hlä«p, 
flamma, fax, bläst, flatus und adibtio, 'bläsare, incendiarius. Altnordisch ist 
blftsan zwar aocii liattptsädilicli flare, spirare, aber bltea malm ist Mdalfe 
flcbmelzen, metalla oo^uere, und das Particip blfisinn bedeatet vento siceafen, 
fusus, coctus, vom Wmde ausgotrorknet, geschmolzen, wahrend blästr nur 
da? Blasen und Tonen, flatus, sjiiramen, ist. Althochd. blast ist ebenfalb 
Üal^U), spiramen, aber mittelhochd. ist blas und blai^t (bei Ziemauu) das Blasen, 
- die Lun, die man auaathmet, und eine Kerze. (Benecke und HüHtr 
stellen bläa, n., eine brennende Kerze, Faekel» auf, mit kurzem a, mi. 
trennen , offenbar mit Unrecht, von biftsen, ohne dass sie es anderswo 
unterbringen können.) Im Englischen dagegen treten die Bedentangen 
austrocknen, brennen und flammen sehr scharf hervor. Blaze bedeatet 
Flamme, besonders die hdle und lodernde (gleichsam blasende) Flanune, 
Fackel, to blaze, flammen, . fackeln , auflodern, blast ist das Blasen des 
Windes, der Windstoss, auf den Eisenhütten die Lattsaule, welche dem 
Feuer zugeblasen . wird, der Schall oder Ton vom Blasen, der Trompeten- 
8to88, der Luftstrom von schiidficfaem Einfloss, der Featiiaodi, der Meutlunii 
der Brand im Getreide und an Biumen, die Entzündung Tom* QGIec, der 
Blitz, to blast, vermengen, verbrennen, etc. 

Auch ira Irisrhen und Gälischen findet sich ein blas, bläths, blathas, 
heat, warmtb, warm season, bläth, blathach, warm, bläitich, blathaich, blatbaim, 
CO warm, foment, oherisb, heat. Doch dilifte dieser Wortstamm mit dem 
genuanisdien nichts zu tium haben. 

Dr. C. A. F. Mahn. 



Prof. Dr. L* Eokardt in Imem* 

Der achtungswerthe Gelehrte, dessen Name an der Spitze dieses Artikels 
steht, hat im Wmmhet vorigen Jahres dnem Rufe na(A Luzem Folge ge- 
leistet und di(> Professur des Deutschen dasdbst übernommen. ISß traf ton 
das Schicksal Troxler's, indem i^n eine extreme religiöse Partei in der ma«<- 
losesten WeiFf' mit allerlei Anschuldigungen verfolgte und durch viele Stellen 
seiner ibchriilcn, welche ganz aus dem Zusammenhange gerissen zusammen 
gelesen waren, die Abneigung und den Hass motiviren wollte, welchen man^ 
freilich anonym — in der Presse zur Schau stellte, um dadurch die Stellung 
des harmlosen Mannes nach und nach völlig zu untergrRben. Nach langem 
Schwtiigcn hat Eckardt in einer kleinen Schrift, welche unter dem 
Titel: „Ein Wort zur Aufklärung" erschienen ist, in würdiger und öb«^ 
zeugender Weise die schamlosen Lügen zurückeewiesen, welche |[effen ihn 
verbreitet worden sind und Ref. muss denken, dass seine Oerrncr nicht ohne 
Erröthen das Blatt aus der Hand legen werden. AVir gehen auf die dort 
namhaft gemachten Punkte hier nicht weiter ein, benutzen indess diese Ge- 
iegenheit, um unsem Lesern Einiges aus einer Bede über die Stellung des 
deutschen Sprachunterridits im Organismus des G^jrmnasiums und die Art 
und Weise seiner Behandlung mitziTthtilen, welche Eckardt bei dem Antretoi 
seiner Professur in Luzern gehalten hat und wodurch die Beschaffenhat 
seines Strebens sich am besten characteribueu durfte. Es heisst daselbst: 

Wer über das Bäthsel des Menschen staunt und sich nicht erklären 
kann, wie in diesem Seele und Leib Eines und doch wieder zwei sind, r^pr 
mag ein ähnliches Verhaltniss zwischen Gedanke und Wort, Geist und Sprache 
beobachten. Wie innig verwachsen sind Denken und Sprechen — anrei 
Thättgkeiten und dodi auch einel Wer kann ihre Grenzen nachweisen, 
den Augenblick feststellen, in welchem der (bedanke ^um Worte irird? Mir 
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kann man getrost sagen, Bildung der Sprache sei auch Bildung des Geistes. 

ünd ist es wahr, wa<? Jakob Gnrani bestimmt ausspricht, und dem ich !ms 
voller Ueberzeugung beipflichte, dass der Mensch in Wahrheit nur Einer 
Sprache mächtig sein kann — jede Vielsprachigkeit, die über ein jausseres 
nissen hinausgeht, ziehe, wie man bei GrenzTÖlkern beobachten könne, 
leicht eine sittuche Einbusse und eine Zweideutigkeit des Charakters nach 
SH'h — ist Grimmas Wort also wahr, welche hohe Htdeutung hat dann die ^ 
wissenschaftliche Pflege der Muttersprache hIs des heimischen Bodens 
nnsers ganzen Denkens oad FüUens ! hi ihr erstarken heisst ans dem Geiste 
seiner Nation toinken, als ein gesunder Zweig im heimischen Walde zum 
blühenden Baume erwachsen; tler Muttersprache {\b?tt^rbeii hiesse i-in geistiger 
Fremdling mitten im Vaterluide werden, ui^d sie missachten, sie nicht pd^en 
wäre geistiger Selbstmord. 

Ich beoge mein Haupt in Ehrforebt vor den ewig grossen Dichtem und ' 
Denkern des Altertkuns, vor Allem Griechenlands; ich anerkenne die sittlicha 
Tiichtigkeit, die wir aus diesen alten Kepubiikanem schöpfen können, den 
freiem reinmenschlichen Sinn, der auch im Worte des Heiden den göttlichen 
Urquell der Wahrheit rauschen hört; ich schlage femer die geistige Tum* 
Übung des antiken Sprachstadiums, namentlich & uns Deutseten weit nHheiw 
liegenden griechischen, das nun und nimmer zurückgesetzt werden sollte, 
gewiss hoch an ; aber über Alles theuer mui^s uns das heimelige Wort unserer 
Mutter, das geistige Erbe unserer Väter bleiben! 

Dir Schwerpunkt der alten Sprachen liegt in ihrer humanen « kosmo- 
poHtischen Bedeutung;^ das Studium des Deutschen als Schrift-, als Volks- 
sprache hat dagegen eine nationale Bedeutung, ünd wenn Ihr, meine jungen 
Freunde, mit Achdles Troja behigert. mit Odysseus auf dor hohen See ge- 
irrt, mit Tacitus den Fall des alten Kom^ geschaut habt, duuu lasst Euch 
durch heimatfalicben Klang und deutsche Dichtung wieder zur Gegenwart, 
zu Eurem Yolksgeiste zurückführen. »Sieh', das Gute liegt so nahM** 

Auf der andern Seite erfährt das klassische Sprachstudium sogar eine 

Sewiss wiükommene Unterstützung von Seite des Deutsclien, wenn dieses in 
ie Vorzeit, zu den gothischen und althochdeutsojben Sprachdenkmälern 
zurückgreift, theils indem diese sich der Zeit nach an den Ausgang des 
Altcrtilums anschliessen, theils weil sie die Urverwandtschaft der hellenischen 
und römischen Sprache mit der deutschen als Kinder Indiens nacliweis^n. 
Und gleichzeitig greift selbst das altdeutsche Studium wenigstens bei uns 
in der Schweiz wieder in die Gegenwart hinein, indem es uns unsere Volks- 
dialekte als ehrwürdige Ueberreste der alten deutschen Zunge edcenneh lässt 
und uns also nicht nur vor jecler Missaehtung der Volksmundart bewahrt, 
sondern in ihren Lauten die Töne des Nibelungenliedes, in diesen hingegen 
Klänge wiedererkennen, ja lieben lehrt, die stündlich unser Ohr berühren. 
Die Erkenntniss, dass der Dialekt als die Sprache des Hauses, der Kindheit, 
der idyllischen Situationen des Lehens eben so berechtigt ist wie das Sclirift- 
Deutsch als die Sprache der Welt, der männlichen Wirksamkeit, der Wissen- 
schaft — die fernere Erkenntniss, dass, wie oben bemerkt, die Mundart 
ihre Gesefaidite, selbst Ihre Schönheiten hat, kann nur zur Erhöhung der 
Heimatsliebe — und was sind wir ohne diese? — In einer dem Patrioten 
gewiss' fM-freulichen Weise beitragen 

Darf ich neben der erwähnten nationalen Bedeutung noch eine andere 
betonen, eine nicht geringere, die geistig -sittliche? 

Dem Schüler des Gymnasiums eröffnen sich zahlreiche Quellen des 
Wissens: das Alterthura bietet ihm seine goldenen Srliütze; das Christenthum 
ladet ihn zu philosophischer Betrachtung seiner tieföinnigen Lehren und 
Bilder ein; die Naturkunde erschliesst den Kosmos; die Geschichte rollt 
ihre grossen Dramen mit dem ewiggleichen Stoflfö aufs Kampf der Finstemiss 
•mit dem Lichte. Alle diese zu erwerbenden Kenntnisse sollen dem Schüler 
nicht, blos äusserlich anbaAen; sie sollen sein werden. Und sein werden 
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rie nur, wenn er sie in seine Spradie kleidet; denn am ^es zu können, 

mnss er sie zuerst in sein Denken aufgenommen haben. So wird der 
deutsche Sprachunterricht, indem er den Schüler veranlasst, der ganzee 
Masse des aufgenommenen Denkstoffs eine eigenthümliche Form zu geben, 
der geistige Auttelponkt des ganzen Gynrnasialantemdits, — wenn aueh 
nicht das erste, doch dasjenige Fach, von dem es sn einem gulen TheUe 
abhängt, wieviel der Schüler Von nns in die grosse Schule des Lebens 
hinausnimmt. 

Das Gesagte ist nicht dazu angethau, etwa einen unberechtigten Stolz 
des deatsclien Fachlehrers au entatinden ^ im Gegentheüe ihn im Hinblicke 
auf seine Aufgabe doppelt gewissenhaft zu machen und zu dem Bekenntnisse 
zu zwingen, aass er nur bei der energischen Wirksamkeit seiner verdienten 
Kollegen, bei regem und ausharrendem Flcisse seiner Schüler das hohe Ziel 

— und dann auch nul* annähernd — erreichen kann. 

Je einseitiger ofl die Erziehung der Gregenwart ist, je mehr der Vcr> 
stand auf Kosten rirs Oeniüths entwickelt, und der Mensch, das herrliche 
Geschöpf Gottes, zur Maschine gemacht wird, je näher dieser moderne 
Materialismus selbst an unser Vaterland herantritt, es mit der todliehen 
Umarmung eiuer seelenlosen Industrie bedrohend, um so entschiedener f ttlite 
ich mich gedrungen, es schon heute auszuspredien, dass ich die ethische 
Bedeutung des meinen schwachen Kräften zugewiesenen Faches fast nooh 
hoher anschlage als die wissenschaftliche; df\ss ich glaube, mehr als eine 
blosse Bereicherung des Wissens sei vielmehr die Aufgabe des deutschen 
Unterrichts, dem Verstände gegenüber audi das Hera, die Gesinnung, 
die Phantasie, diese Mutter alles Grossen, zu beleben. Denken und Fühlen 
zn vermitteln, auf die jungen uns anvertrauten Seelen harmonisircnd einzu- 
wirken. Was ist alles Wissen ohne Gewissjßn? was ^er Luxus der Bildung 
ebne Gemiitb? was glänaende FX^^kfeHen ohne Gei^anung? was eine ge- 
wandte Zunge ohne Charakter? Was sind grosse Gelehrte, grosse Stuats- 
nuuiner, die kleine kloiue Menschen wären 

Heil uns, dass wir dentsrlie Dichter und Denker haben, auf die wir 
unsere Jugend hinweisen köuueii als Muster geistigen und sittlichen Riugeus ! 
Albrecht Haller — Herder, der Prediger der Hnmtnität — Elopstock, der 
erste Sänger des Patriotisrnns — Lessing, der Bannerträger des freien Ge 
dankens und der religiösen Duldung — Pestalozzi, der Volkslehrer und 
Volksbefreier — Kant — Goethe, der eigene Kämpfer des Faust -Kampfes 

— Troxler, den Lnsem stola seinen Sohn nennen darf und ich als meinen 
TÜterlichen Freund verehre — Theodor Körner, der Jüngling, der für das 
starb, was er besang . . starb . . meine jnnfrcn Freunde' . . und vor Allem 
der Dichter der Jugend, Euer schönstes Vorbild — er, der ewig jung bleibt, 
weil er ewig strebte, Friedrich Schiller! 

Ja, S<£ll]er! Von ihm wollte ich zu Euch sprechen, dessen tOl. Ge- 
burtstag wir ttbormorgen feiern , von ihm oder richtiger von dnem, seiner 
Dramen, well eine, freilich flücht?o;e Betrachtung desselben nach meiner 
lioiinung einen kleinen thatsacbhchen Beweis geben konnte, wie der deutsche 
Uaterricnt einen Stoff nicht bloss ästhetisch, sondern auch ethisch verwerthen 
könne und zwar an einer Anstalt, die nicht blos Gelehrte heranbilden soll, 
die selbst mit der Pflanzung redlicher Gesinnungen ihre Aufgabe noch nicht 
erfüllt hätte, sondern die - sprechen wir das stolze Wort aus, hochverehrte 
Mitlehrer — eine republikanische Jugend erziehen soll, d. h. eine, die 
einst in einem freien Staate leben, die Freiheit verdienen unid bewahren soO. 
Frei werden, ist schwer; aber noch schwerer, frei sein, frei bleiben.' Die 
Freiheit des Einzelnen wie franj^er Völker setzt Selbstbefreiung und Selbst- 
beherrschung voraus. Nur wer sich innerlich — von allen Vorurtheilen und 
Sondergelüsten — befreit hat und sich — aus eigener Kraft — beherrschen 
kann, ist der Freiheit würdig. Ein republikanbches Volk eiiht mithin keinem 
wilden zügellosen Taumel entgegen, sondern der grossen Kunst^ sieh selbst 
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das Gesetz zu geben — und eine republikanische Jugend wird nur die ge- 
naont werden könnent weldie von Menscbenfuroht tVei, aber voll der Ach- 
tung ist, die dem aus der Souvorainltiit des Volkswilleiis gebomcn Gesetze 
ffebübrt, welche dm eine Gut der Freiheit bei aller Arniuth höher hält als 
den Glanz der iCronen und entgeh iossen ist, dem Vaterlande nüt der Selbst- 
« apfopferuog zu dienen gleich den Brüdern von St. Jakob I 

Ich addage im Greiste ein Jogenddnuna Schillei'fl: 

„Don K a r 1 o s *• 

auf und mache es zum Gegenstand einer kurzen Betrachtung, wie sie mir 
Ort und Zeit gestatten. 

Es wird uns In dieser Tragödie der Kampf des Alten mit dem Neuen, 
abgelebter und aufblülicnf!er Ideen vorgeführt, in einer so anschaulichen 
Weise, dass man an sie wie an keine andere ein Wort über di^ Bedeutung 
der Jugend im ataatfiehen Leben, in den Kämpfen der Weltgeschichte an- 
knüpfen kium. Jung sein ist schön, jung bleinen, freilich noch schöner I " 
Die Alten sagten: „Früh stirbt, wen die Götter linVu n'" Sie N^prachen damit 
den Prei« des gliickliehen Jmiglinpsalters aus. Und wir können ihnen bei- 
stimmen, mciit weil die Jugend eme Zeit der Freude und frei von Sorgen 
ist, sondern weQ der junge Mensch meist gut ist, unberührt von der Bohneit 
des Werkta^lebens, empfanglich für das Gute wie die Knospe, die sich 
freudig der Sonne erschhesst, während die verblühte Blume den Kopf sinken 
lässt und das Auge vom Licht abwendet. Doch — seien wir nicht einseitig. 
Eben so schwer als die Thatkraft der Jugend wiegt die Weisheit des Alters, 
^ nnd nicht weniger schlimm als die Halsstarrigkeit der alternden Generation 
ist der blinde Eifer der nachwaebsenden. Und doch müssen wir Beide be- 
greifen, wie wir überhaupt stets zu einem milden Urtheil kommen, wenn 
wir in Menschen und Verhältnisse tiefer blicken. Wer will es dem Greise 
verargen, wenn er sick an die von ihm miterkXnmften' Güter anklanunert . . 
auch er war einst jnng . . auch er hatt« ein Ideal . . und, dasselbe fest- 
haltend, übersieht er so leicht, das«^ di- AVeit über (1;i>splbe hinausschreiten 
will, wie er seiner Zeit über das Bestehende . . Er liat ferner die Mühen 
solcher Kiimpfe, die oft zweifelhaAien Folgen derselben geschaut, Narben 
Heimgetragen . . wohlmeinend möchte er den Frieden erhalten und das 
langsame Reifen dem befruchtenden, aber auch vernichtenden Gewitter vor- 
ziehen. Auf d^r andern Seite ist nicht aber auch die jüngere Menschheit 
begreiflich, die ein Ideal in ihrer Brust trägt und, weil ohne Verständniss 
der Geschichte, die gegebenen Verhältnisse onne Ucbergangsstofifm nnutüraen 
zu müssen glaubt? O wir verstehen sie so gut! ^^ « Iche Wonne schliesst 
nicht für den flihirjcn jungen Mann der Gedanke in sieh, endlich handeln 
zu können, wie jene grossen Männer d«'r alten und neuen Welt, für die ihn 
sein Geschichtslehrer begeisterte? Wie die Männer, die er in Flutarch, in 
fldnem Job. MttUer kennen lernte? Und er sollte dann nidit afinien, wenn 
er — aus der Schule tretend, in der er nur mit grossen Mitainern umging — 
plötzlich auch auf kleine Seelen stösst? Er sollte nicht gleichsam die Aufforderung 
in sich fühlen, jene Zeit wieder heraufznführenV Und wenn die Jugend rasen 
verfahren will, üegt es mcüt Lief in des Jüngling» Brust begründet? In ihm 
lebt ja das Gefühl, ja soll IdMm, das Don Karlos sagen iSsst: »Schon 
dreiundzwanzig Jahre, und noch nichts für die Unsterblichkeit ^ethan!" — 
dns Gefühl des Tbatendranges. Unser Sehluss ginge also dahin: Das be- 
dächtige Greisenalter muss sein, damit ein Orakel bestehe, aus dessen 
Monde die Vergangenheit belehrend und wnrnend au uns sprecJie; das reife 
Mannesalter muss sein, damit das Feld der Gegenwart seine sachverständigen 
Rcbnncr finrle; aber auvh rljo stünulsehe Jugend ma^' tnid muss pcin , fi'imit 
neben den Bt icnkiichen und yelbstsüchtigen die Murhigen und Opferfreudigen 
nicht aussterben, neben der Keflexion die Poesie immer wieder neu iu die 
VTelt hereingeboren, mit jeder nenen' GeneraHon auch von Nenem auf die 
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Zukunft bmgewiesen werde, ohne die der Strom .der Zeit zum e te bendi 
Wasser und faul würde. Die Zeil ist der sageobafte Riese» dermit Jfiaglings* 
blot erfrischt sein will. 

Es ist ferne von mir, der Jugend mit diesen Worten einen ungerecht- 
fertigten Stolz einflössen zu wuUen. Im Gegentbeile, junge Republikaner, 
nach Sparta blickt and steht vor dem weissen Hai^ eorfiirchtevoll ast 
Bescheidenheit und Pietät gebührt und ziert Euch; denn — mrine jungen 
Freunde — das Leben ist schwer, und mächtige Stürme ziehen über das 
Haupt hin, bis es weiss wird, und treffl ihr einmal ein altes starrgewurdenes 
Herz, dann Hiebt dasselbe nicht, erwärmet es mit Eurer Wärme und ahnet, 
wie viele EnttSaschunffen dieses Herz, das einst auch ju^endfrisdk klopfte, 
erfahren haben mag, bis es zu Eis gefror oder vor der >\ elt sich verschloss. 
Liebe des Alters sei Euch daher empfohlen, wie der edle Greis hinwieder 
die Jucend lieben wird, in der er sich wieder erkennt, freilieh nur dann, 
wenn sie für das Gote glüht md i^dit eine kostbare Zek v«r41iadelt Dann 
ist sie ja — aber auch nnr dann — unsere Hoffnung, unsere Znkunlft, die 
Bliithe nnd die Sorpe und die Freudp nine? Volkes! 

In unserm Trauernplele wini Her Kampf des Alten mit dem Neuen noch 
^ dadurch verstärkt, dass die Vertreter der beiden Standpunkte — leider! 
Vater nnd Sohn rind. Und nur die Wahmehmong kann das trilbe Bild 
einigermassen mildern, dass die Schuld nicht auf Seite des Sohnes liegt, der 
— überhaupt religiöser Gefühle voll — nach der Liebe eine? Vafer? sieb 
sehnt, bis auch er endlich über die künstliche Kluft, die dunkle Geister 
zwischen Vater und Sohn schufen, nicht mehr hinüber kann. 

Oft hab' icK mit mir sdbat gemngen, oft 

- üm Mitternacht 

Mit heissen ThrXnengüasen' vor daä BiU ^ 
Der Hochgebenedeiten mich geworfen« 
Sie nm ein kindlich Hera gefoit • . . 

Was war es wol, dem dieser Köniffssobn am änstem Hofe eines Thilipp 
^ine mensehlichere TVeltansdiannDg dankte? Die Wisseneehaft — aof aar 
Hochschule zu Alkala — und die Freundschaft! Jene vor Lehrern nid 
Jüngern der Wissenschaft zu preisen, hiesse es nicht Eulen nanh Athen 
tragen? Aber den FreundschaftBbund lasst uns einen Ansenbiick ins Auge 
fassen; denn er ist ein Hauptgrund, warum ich gerade niese Dichtung sufls 
Vorwurfe eines einleitenden XN'ortes wählte, l^reundschaft, die da Alle 
gleich Tiiftehst , reich und arm, den Köni^ssnhn und den Bürger - Freund- 
schaft, die du entspringst aus der Begeisterung für die gleiclien Id^le — 
Freundschaft, deren höchste Wonne im Beglücken des Geliebten, in wechsel- 
seitiger Aufopferung besteht — du milde Sonne, leuchte du aiich über den 
Herzen unserer Junglinge, knüpfe sie für die Dauer ihres Lebena, cntaünde 
heilige Eidschwüre gemeinsamen Strebens in ihren willigen Herzen, mache 
sie Eins in dem feierlichen Entschlüsse, der Menschheit und ihrem schönen 
Vaterlaude zu dienen 1 Wie herrlich besingt unser Dichter dieses glücklichste 
Gefühl der Jugend — denn arm ist, wer sich keinen Freund in das Leben 
hinüberrettet — und fuhrt selbst die Scböpfung auf die Liebe znrttek: 

Freundlos war der grosse Weltennieister, 
Fühlte Mauj^el — darum schuf er Geister ^ 
Sel'ge Spiegel seiner Seligkeit 1 

Und sein JuHus spricht ShnHeh wie sein Kariös: 

Raphael, au deinem Arm — o Wonne! , 
Wag' auch ich zui* grossen Greistersonne 
Frendigniatfaig den VoUendungsgaogl 
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Freundacbaft soll uuch un^>, meine künftigen Schiilfir, wbiiiden , wie 
etnea Üt^en Brote mit den jüogern; mit Hebe teete ieh unter Eneh und 
Liebe enrirte ich wü Enehl — 

WoU dem, der irie K&rlcw einen Poia findet! 

Man hat sonst den Schwerpunkt der Dichtung in der Seena swisehen 
Philipp und Posa und in diesem den eiprtmtlichen HeMon des Trauerspiels 

fesehen; es ist nicht meine heutige Aufgabe, dieser Ansicht gegenüber aus 
em Titel, der Geschichte und der Entmcklung der Dichtung selbst nach- 
Eoweisen, dastf^ Kariös» der Werdende, Ringende, nicht sein fertiger, in sich 
abgeschlosscnpr Freund 'der Haupt charakter und in- dessen Verlaufe der 
Grundgedank»' der Dichtung zu suclien sei. Er besteht nach unserm an* 
massgeblichem Dafürhalten andeutungsweise im Folgenden: 

Das Kind ist zum ^Egoismus geneigt, denkt bei Allem, was es mit 
Wohlgefallen sieht, an sich; audv der l&ere Mann kehrt' nach einmal be- 
stelltem eigenem Herde immer mehr auf wm Ich rorück. Aber zwischen 
dem Knaben- and dem Manneisalter . /waschen dem ersten Triebe und der 
Fj-uclit des Lebens liegt eben jene« f i-( ]iihiimliche, au Idealen, Träumen, 
goldenen Irrthüm^n reiche Jünclingb alter, die Büthe des Lebens. Aus 
dem Egoismus des Kindesalters heraiiairachBeiid, schwingt rieh das iunge 
Menschenherz zum ersten Male zum Ganzen auf und erfasst es ab Vater- 
stadt oder als Vaterland oder sogar als Welt, Menschheit. Voll über- 
strömender Kraft sehnt sich der jun^e Mann nach Hingebang für das 
Ganse, Aber in derselben Zeit hat die Matter Natur, die seiner Sdiwir- 
merei lädielnd zusah, bereits ihre Anstalten getroffen, ihn wieder mit sanfter 
Hand aas dem Universum zurück^^ n führen , den ohne festgezeichnete Bahn 
durch die WfltrUnme fahrenden Kometen zu bannen — durch ein anderes 
von Gott gleichiallti geheiligtes Gefühl, das Väter und Erzieher weder todten 
noch iriaseotlich üfamehefi, sondem wMse and Tertnaenenfeckend leiten 
•ollao. 

Don Karlos steht in dem Conflicte zweier Gefühle, von denen ihn das 
eine zum Ganzen, das andere zum erwählten Einzelwesen hinzieht. 
Wer aber dem Universum, der Menschheit treu bleiben will, mn&s dtr nicht 
^ etwa auf Liebe -ve^ch^en? Darf er einer Famile angehijren, wenn er sich 
als Glied der grossen Familie der Menschen bi'thäti<j;en soll? Auf dieser 
Anschaaunj:!: brrnht das CöHbat der katholischen Kirche und hat in ihr eine 
gewisse psycholc^iache Bepründung; auf derselben auch ilie geistlichen 
Kitterorden de^ Mittelalters, die durgli Versüchtleistung aui' weltliche Freuden 
and ^mde den H^demnotb ihrer Mitglieder ^erhöben so können glaabten. 
Posa, der Träger der Anfnqp^uning fiir das Ganze in unserer Dichtung, ist. 
Maltheser. Wenn man semen universalen Zog tndelte. so rerirnps man 
diesen, vom Dichter wohlberechneten Pinselstrich im Charaktergemäide des 
Ritters. Schiller, der ein Trauerspiel: „die Maltheser'^^ schreiben wollte, 
sagt von ihnen: »Die Ritter erschemen als eine höhere Menschenart unter 
der übrigen Welt, weil sie künstliche Naturen sind and durch ihr Gelübde 
sich ausgeschlossen. In den »Stanim schiesst der Saft, der sich sonst in den 
Zweigen erschöpft, und der Mensch kann zum Herrn und Halbgott werden, 
irena er gewissen Mensdilichfceiten absfthrbt.* Posa — entsagend and der 
Welt dieneiid — und Don Karlos — über das Individuum, die Königin, das 
Univerpnin ■\er!::f s^end — so stehen sich unsere Freunde im Anfange der 
Dichtung gegi n il or. Posa löst den Conflict, — das "Wie gebort heute nicht 
hierher — indem er das Gefühl aeiuea jungen Freundes weder verhöhnt 
ooeb bKnd bekiiiDpft, sondern leitet nnd^aa demselben ein höheres, ftir die 
ganse Menschheit gliihendes Feuer neu entzündet Don Karlos geht reinen 
und geprüften Herzens, geht geläutert alis dem Kampfe hervor, g^eadelt 
durch jene Tugend, die so schwer ist und doch, Euch, werdenden Männern, 
in allen Lebenslagen warm empfohlen sei — durdi Selbstbeherrschung. 
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Die Königin sagt: 

Wie gross wird unsre Tugend, 

Wenn unser Herz bei ihrer üebung bricht! 

Das Herz bricht nicht ruhmlos, wenn wir als Märtyrer unserer Ueber- 
Zeugung leiden nnd selbst enden wie die beiden vom Dichter gefeierten, in 

Liede unsterblichen Freunde. Graf Lerma hat ihm — dem Infanten nodb' 
ira Kerker gehuldigt und d;imit symbolisch angcdotitot, dass die Zoktiilft- dqr 
Idee hjildigen werde, für die zwei edle Mensc-ii» n <,'estorben. 

Und die«e I<lee ist — ? — die Idee der Freiheit, die im „Karlos" ua» 
noch zuweilen w|e eine Phrase anmuthen mag, aber doch «nmal erst dne 
Phrase sein rousste, um in einem andern Werke des Dichters, dem „Teil," zu 
ein'T gesunden That werden tu können. Wir scheiden getrost; das alle 
Prinzip siegt zwar, aber nur äusserlich, durch Grewalt — es ist dies der eis* 
zipe atme Sieg, den ee'in der Welt eningen kann; der innerliehe Sitt 
gehört dem -neuen Prinzip des freien Geistes im freien Staate, für den siM 
beifn Sinken des Vorhangs gerade die Niederlande erheben und für den rin 
— Konigssobn stirbt. Neben dem Tyrannen steht stets ein Märtyrer; 
aber dieser schlcügt jenen; denn eine Idee siegt, die Märtyrer findet! Ks 
gebt dann das Vfliiri des Galilei, als man ifam einen Wvdermf zmuathsISi 
dnreh die Welt: „Und sie bewegt sich docbl** 



Dr. Mahn scheint mir am Schiasse seiner interessanten UnterHurhnnfr<'n 
über das Wort Berlin (Ilcrrigs Archiv 18^0 flefl 3), deren Ergebnissieb 
beipflichte, einige Ortsbezeichnungen unrichtig crklieirt zu haben. 

1) Der Kak Pranger. — Er hält*« nir ein niederdeutsches Wort. 
Es ist einfach franz. caqne = ein Häringsfass, der^eiehen oft tm 
Pranger dienten. 

2) Der Krank — erklart er mit poin. Krong = Kreis. Aber ich ver- 
muthe, es ist dasselbe, was wir Berner Rank nennen, wovon rsBnka, und 
ohmnka — was anf chrank zorüdEführt, gesproehen „ehronwefa^ daher 
der Ortsname Chronwehtfaal (Kfanobthal — Dorf zwischen Bm^dk»^ ud<1 
Bern in einem Seitenthale, am Pusse des alten Schlosses fnnn Zwangsarbeits« 
hauses) Thorbtrg. l>aö Thal bildet nemlich da eine Gabei, deren Stiel 
gegeu iiurgdorf, deren Gabel gegen Bern sieht, also: Wendui^, Bsak 
scheint, verwandt mit ringen, Ring — K oder Ch ist nur Verdichtung und MMr* 
fung. Vergleiche nicken und knicken, nagen und knacken, niisleiii VBbA 
knistern, rauschen und kreischen, nodus und Knoten. 

3) Für ein verwandtes mit Krank halte ich Krögel, veigleiche obiAS 
Cbronweh — sofern nidit Kröwd das richtigere ist, in wekhem FaUe das 
beniisohe Chnsawal (= Kralle, GrilT) anklii^ Dass ehedem die Bezeieb- 
nungen malerischer, wenn auch oft willkürlicher waren als hento, ist bekannt. 
Was tinden sieh nicht z, B. in Zürich noch für sonderbare OrtHbezeichnunfien 
„im Chraz^* dgl.! Bern kennt diese i'oetiie so gut wie nicht, weil es eiseniM 
burgundiontscnen Ursprungs ist, daher zu allen Zeilen mehr welsch als cmtsdk 
Ganz anders St. Gallen, Basel, Zürich etc. — sie erinnern an Nürnberg n. s f- 
Dass wir im acht alemanischen Theile des Kantons Bern viel Stämme und 
Wurzeln haben, die sich ebenfalls im ^Niederdeutschen oder im Keltischea 
dgi finden, steht ausser Zweifel. 

4) Wie Dt ^1. es wagen darf die Spree für = ,4^^^^'^^ WssiSi* 
zu nehmen, begreife ich wirklich nicht, fdi sah sie immer für KothwasSBT 
an , im Voi p;loich mit unsern klaren Hergströmen. Ueberall versteht mSO 
unter „lebendigem Wasser** etwas gapz anderes. Ich mochte daher andot 
deuten. Spree bedentet einen St aar — ahd. spra, walton. sprew, ndl. sprea«e 
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— davon Sprehdrossel = gesprenkelte, gefleckte Drossel. Don Namen hat 
der Flnss von der l^arbe: dunkelgran. So Ut die Spree. 

5) Ueber Molkenmarkt kann ich einverstanden mich erklären, doch 
ist mir noch wahrscheinlicher: Molskonmarkt — (Molsken) von lat. moles 
s= Damm, wie im bemischen Seeland eine Ortschaft Müllen, Mollen — 
betsst — meht iron nu^o (malen). Also molsken » Ufliiier Damm, nidit: 
kleine Muhle. 

n) Du Erkl'irnnrr von Spandau scheint verfehlt — ob es nicht mit 
.spannen zusiimmenhungt? — verschlie.sscn, vffl. Spuntf. Es bildet ja eine 
Art von hchlüssel von Alters her, wenn auch erst seit 1583 Festung. 

Hieran Uuiaen Sie midi einiges Französisches anknüpfen. Im Jooraal 
des Ddbats hat Philarete Chasles, einer der geutreichsten fraos. Gelehrten, 
die Proverbes von Guitard flnp;ezeiprt, wobei er sich aber einiger Verstösse 
schuldig machte, die ich bei^ielsweise hervorheben will. Er meint, fraoz. 
rosser (= battre) kommt vom deutschen Rosz (= Pferd) — es 'heisse 
„schlagen*, weil man auf einen schlechten Gavl losschlage! Possierlich das. 
Wie wenn alle Rosse schlechte Giiule wären und des Prügeins bedürften! 

— ja, wenn es Esel waren! Aber es gilt das edle Thier, Namens Ross. 
Herr Chasles ist ganz auf dem Uolzweee, wie etwa der gelehrte Dr. Alb. J. 
in B., wenn er meint, der Ortsname AblSndschen im Kanton Bern komme 
her TOn Ab -Ländchen, weil es ein abgelegenes Ländchen sei!! Ein ab- 
gelenrenes Of'rtchen (nicht Ländchr-n) ist t s freilich, aber davon hat es 
sein* n NamcD nicht, sondern vom franz. avaianche — daher vor Alters 
AfiiauliiCh. • 

Doeh! revenous k nos moutons! Was ist denn dieses frans, rosser 
(schlagen)? Allerdings kömmt es von mem deutschen Worte her, weim nicht 
das deutsche von jenem. Dieses deutsche ist unser bernisches rossen = gar 
oder weich machen, lindten, so dass die Fasern sich losreissen lassen. 
Man rosset (rostet) nemlich den Flachs und Hanf, indem man ihn, nacb> 
' dem er „gezogen" ist, auf eine Wiese „ausbreitet" und allem Wetter blos- 
legt, '(vrihi (iid einig(M' "W'oclicn. Da macht sich derselbe Pro5'r>?s der Anf- 
weichuDg wie beim gerben. Man bereitet den Flachs, dass man ihn 
nachher behandeln und ausbeuten, nemlich brechen kann. Daher 
8agen wir Bemer: einen flachsen, gerben ss gehörig durchwalken, sei es 
zur Strafe, sei es um ihn lenkssm au machen. Bekanntiich gehörte ekemala 
die Fuchtel zum Er/iehnnirssystemc wesentlich. 

Emen andern Schnitzer begeht Chasles mit dem englischen Worte sill^ 
(s8 Simpel), welches er von franz. saint herleitet, während es vielmehr mit 
dem deutschen selig verwandt seheint, vermittelt viellmcht durch die TiTtaj^oi 
tot Ttvevfiaii, welche Matth. 5, 3. selig gepriesen werden. Selig aber könm&t 
bekanntHch von der laL Wurzel sal (salus) Heil. — 

Ferd. Fr. Zyro. 



Tennyson's Timbuctoo. 

Was dem jungen Dichter gemeiniglich am schwersten fällt, ist die Wahl 
des Stoffes. Mit leicht - bewegii<'her Einbihlnngskmft nnd geringer Erfahrung 
wagt er sich an Gegenstände, deren rechte Darstellung dem reiferen Alter 
▼oroehalten ist In der Wahl des Stoffes denn sollte <1er gescUckte Geburts- 
helfer junger, poetischer Talente denselben besonders ;ui die Hand gehen. 
Eine gute Gelegenheit zu solch* einem Wprke bähen (li< Proisrichter, welche 
in den englischen UniversitÄten die Themata zu den aüjahrigen Preisgt (jichten, 
welche mit der Medaille des Kanzlers belohnt wenlen, anshchreiben. Die 
erste Anforderung, welche man an die Preisrichter mnohen kann, ist wohl 
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da0i dut iie ein Thema geben, über welches der jung» Bewerber möglicher 

Weise etwas wissen kann. Liegt die Aufgabe ausser dem Bereich seines 
Wissens und Könnens , so Ters<»wuidet dMUt der Anhalt, dea der gntige 
Helfer geben sollte, und 

Der Stoff, das Material des Gedichts, 
Das saagt sich moht «ns dem Finger. 

Sodaim mödite man fordm, dass die Aafgabe mö^ichst bestimmt^ ad, 
and nicht den bereits in Ungewissheit schwebenden Schfzier gans anffiOfaer 

lasRe über das. was man Ihn zu besingen wünsclit. wodurrTi er unvermeidHoh 
der liohliiten Phraseiiiiiacherei verfalK-n muss. Leider seheinen die gelehrten 
Herren, denen diese Püicht zu Canibiidge oblieg, diese einfache Erfahrung 
noch nicht gemacht zu haben, oder sind derM^ronn^, dass die Bestinuntheiti 
welche in mathematischen Studien unerlässHch ist, m der Poesie nicht am 
rechten Platze sei. Genug, ihre Themata sind zu allgemein, uixl anstatt den 
jungen Dichter an einen bestimmten Gegenstand zu binden, zwingen sie ihn 
ms „Unbetretene nicht an Betretende.** Aufgaben wie: Australasien, Athen, 
Venedig, Jerusalem« Byzanz, Pa1m)Ta. die BiHhanerlronst, Luther, Mahomet, 
die seit dem Jahre 1813 wieflerholt gegeben %?orflen sind. h( dürfcrt doch 
wohl einer näheren Bestimmung. Eine bestimmte That Luthers oiler Ms- 
homets, ein bestimmtes Ereigniss in der Geschichte von Athen oder Jerusalem 
würde dem leeren Dedamationsstti dnen starken Damm entgegensets«n, ond 
anstatt der Fhrasengebinde , welche jetzt mit der Medaille des Kanzlers bih 
lohnt wenden, würde man, allerding? keine guten Gediehtet aber doch fW» 
nunttige, erträglich versificirte Prosa erhalten. * 

Im Jahre 1829 war das Thema „Timbuctoo," und Alfred Tennyson, 
damals Student des Trinity College« gewann den Preis. Das Gedicht ist 
mit Recht von dem nun hochgefeierten Dichter nicht in die Sammlung s' iner 
Gedichte aufgenommen worden, und ist nur in einem sehr seltnen Einzel- 
drucke und in der Ausgabe der Cambridge Prize Poems (London 1847) zu 
haben. E« besteht ans ?49 reimlosen Utoffusslgen Jamben, und Iddet an 
allen den Fehlern, die man von der Behandinng eines so ungmekKch (ce- 
wählten St( fTe?? erwarten kann. Was mögen wohl die Cambridger Preis- 
richt<T im Jahre IHl'H von Timbuctu gewusst haben, nnd welchen klaren 
Gedanken konnte in Tennyson der Schall des barbarischen Namens hervor- 
rofen? Nichtsdestoweniger sengt das Gedicht Ton Tahmt, nnd hat mrtttrlieli, 
als eins der ertsen Erzengnisse des grossen Dichters, einen eigenthiimlielien 
Reiz. 

Im Anfange stellt sich der Dichter im Geist auf den Felsen von Gibraltar 
* und schaut im Abendsonnenschetn südwärts nad) den Säulen des Rerktües, 

denkend der Mähren von den glücksehY'en Inseln, welche die Herzen der 

.Alten mit sehnsüchtiL^f m HofT'. n erfüllten (Vers 1 - 40). Wehmüthig ruft er 
ins, wo «eid ihr, grüne Inseln, goldsandige Buchten (41 — 56) und fragt 
dann : 

Wide Afrie, does thy snn 

Lighten, thy hills enfold a city as fair 

As those which starr'd the night o' tbe lübder world? 

Or is the ruraour of thy Timbuctoo 

A dream as frail as those of ancient time? 

Da erscheint ihm ein Seraph, dessen Glanz ihn blendet, und der ihn iragi, 
weshalb er sich auf der Bei^höhe traurigen Träomen über die liebHoön 
{Sagen des Alterfhwns hingebe (Vers 68<^ 82). Er ermuntert ihn nStaanäM^^ 
nnd zeigt ihm : 

The moons whito cnies and the onal width 

Of her small giowiug iukes, her silver heights 

Uavisited witb de« of vagnmt elond» 

And thA nnsoiinded, nndesoended de^th 
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, Of ber UaeiE Itoilows. The oleaf ji^nlisy 

Shorn of its hoary lustre, wonderral^ 
Distinct ond vivid with sharp points of Ught, 
Blaze within blaze, an unimagmeü depth 
And harmoDy of planet -girded sons 
And moon-räcircJed planeti, whed in wheel, 
ArcliM the wan sapphire. Nay - the bum of men, 
Or other tliinfrs talking in ilnknown tongues,'' 
And nates of busj life in distant worlds 
' Beat Kk« a fkr wave on my anxioiu ear, (99^ IIS.) 

Des Dichter» Geuiuth ist von liuu glühenden, schnell - wechselnden Geliebten 
wwivrt, uod er weiss nicht, ob er die Erscheincmgen auch reelil besehreibe, 
da eine Elath scbneiler Gedanken sieb dnreb seinen Geist gedrängt habe. 

Wbere is he, that bonie 

Adown the sloping of an arrowy stream« 

Could link bis shallop to tbe fleeting edge« 

And muse midwa^r with philosoubic calm , 

Upen tbe wondroos laws» whieh regnlate 

The fieroeness of tbe bonndiag element (118 — 146.) 

Der AubiiciL aber hat den Dichter so erhoben, dass er sieh mit unaus- 
jpMcfaKofaer Kraft über die unbetretnea FeMer des onbegrenaten und freien 
Daseins getragen föhlt, und 

, Then first within the South methougbt I saw 

A wilderness of spires, and chiystal pile 
Of rampart upon rampart^ dorne on donie, 
lUimitaole ränge of battlement ' 
On battlemeitt, and the Imperial height 
Of eanopy o'ercanopied. 

Bebiul ' , 

In diainond ligbt upsprung tbe dazziing peaks 
Of P;^aniids, as far surpassing earth's 
As heaven than earth is fairer. £ach aloft 
Upon bis narrow^d eminenee bore elobes 
Of wheeling sunsr, or stars, or semblances 
Of either, showering circular abyss 
Of radiance. But the glory of the place 
Stood out a pillar'd Iront of barnisnd gold* 
Internilnably bigb, if gold it were 
Or metal more etbereal, and beneath 
Two doors of blinding bnlliance, wbere no gaze 
Might lest, stood open, and tbe eye conld sean, 
Through length of porch and valve and boundless hall, 
Part of a throne of fiery flame, wherefrom 
The snowy skirtiog of a garment hung, 
And gUmpse of mmtitudes of multitudes 
Tfaat mimster^d around it (159 — 181.) 

Dieser Anblick schlägt den Dichter zu Boden. Der Engel hebt ihn auf und 
giebt sich als den Genius der Sage zu erkennen, in dea«ea Haine die 
sorgenden und hoffenden Menschen sich zur Erholung fliicbten (189 — 224). 
Noch einmal zeigt er ihm die ferne Stadt und bekhigt den nahenden Yerfull 
seines Fabelreiches, da bald vor dem Auge des kühnen Entdeckers die herr- 
lichen Dome in niediige, schmutzige Hütten sich Tcrwandein müssen. Hiemit 
▼nrschwmdet der Genme mid iXsst den Diditer allein in dunkler Nadit auf 
der Beigeshöhe. 



* 
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Zoerflt fragt es sich, in wie fem das Gedicht die AnQ^be, Timbjoctu zu 
besingen, erfüllt habe. Der Name der Stadt kommt zwar eiomal im Gediolite 
vor, aber Nichts als das Yersmaäs biudert uns anstatt dessen Peking, Moskau 
oder den Popocatepetl eq setzen. Dm Gedieht möchte aof sie ebenso gut 
bezogen weraen. Der Dichter fand vor sich einen Gegenstand, über den er 
kein sterbendes ^^^)rtchcn m sagen hatte. Die Hippokrene hatten ihm die 
College Dons verwehrl, und ihn angewiesen in der afrikanischen Dürre Be- 
geisterung zu trinken. Doch Tennyson vermag es nicht sich in's Leere zu 
Begehen, Dis an das Ende der alten Weh wagt er sich, aber hier wiU nnd 
kann er nicht weiter. Zu seiner Hülfe bringt er dann einen Deus ex mip 
China, den er zuerst einen Seraph nennt. Wie wtindprbfir «'chnell doch iramfr, 
^ie Unsichtbaren unbeholfenen, jungen Dichtem beistehen. Alle Jugend- 

fedicbte beinahe, die man aus alten oder neueren Zeiten liest, sind voll von 
Ingelerseheinnngen. Das jun^e, anbefleckte Gemiith steht allerdings der 
Geisterwelt näher, und sehnt sich mehr nach Umgang mit reinen Engeln ab 
mit sündigen Menschen. — Doch seihst der Engel kann dem Dichter keine 
« Auskunft über Ximbuctu geben, obwohl er etwas vom I^ioode mittheilt 
, Nachdem der Dichter dann g:ezeigt, dass man mehr mit Bettimmmtfaeit Uber 
die 8tiidte hn Mond sagen könne» als über das Innere von Africa, macht 
er einen vcrT^eifelten Versuch, vom Fchrn zu Gibraltar mit TTilfe des 
Engels Timbuctu zu sehen. In tünf und zwanzig Versen beschreibt er Nvaa 
Ximbuctu sein möchte, abt^r was es wahrscheinlich nicht ist, und fällt von 
der Anstrengung enchöpft su Boden. Hier kommt der Seii^h ihm no^ 
sur Hilfe nnd hebt ihn auf, aber: 

Ach, die Noth ist gross! 
Die ich rief, die Geister, 
Werd* ich nun nicht lost 
Ebenso schnell wie Verwandlungen in Tausend und 'Eine Nacht vor sich 

gehen, verwandelt der Dichter den Serapn, der doch wohl ein jüdisch -christ- 
cher Geist sein sollte, in den Genius der Sage, den wir jedenfalls als einen 
alten Heiden betrachten müssen, und der deshalb nicht so ceremonieU be- 
handelt tu Werden braucht, tmd seinen Abschied erhiQt. Der Dichter hat 
die vorsduriftlichen 249 Verse fertig und obgleich sie nicht über das Thema 
sind, so hat er doch <>ich damit trösten können, dass er Alles, was die College 
Dons von Timbuctu wussten, gesagt hat. 

' Wie an^rs hat unser Freiligrath dergleichen b tolle bearbeitet! Da sieht 
inan die endlose, gelbe Wüste; rings im Flugsande die bleiehenden Knochen 

y umcekorammer Dromedare; der lechzende Wandrer fällt vor unsern Augen 
nieder, die Sonne schiesst die brennend raschen Pfeile, mit wildem Satze 
springt der Leu and schlägt die scharfe Tatze m des Erschöpften Brust; 
der kühne Entdecker fällt, ehe es ihm ^lungen, den Sdilei«r von dem didit 
verhüllten Angesichte der Königin zu ziehen. 

Noch einen Fehler des Geilichtes müssen wir bemerken, welcher In der 
neuern Englischen Dichtkunst zu einer unerträglichen Unart geworden ist. 
Tennysons spätere Gedichte sind davon auch mcht frei, obgleich nicht so 
entstellt, wie die der meisten andern lebenden Dichter. Wv meinen dss 
venweifelte Hetzjagen iiacJi Bildern. Nach einem »As wlien** oder »like* 
muss man sich auf wenigstens zehn Verse gefasst machen, in denen der 
Vergleich durchget ührt ist, ohne die geringste Rücksicht auf die harmonische 

^ Gliederuog des Ganzen zu nehmen. Das bild in einem prä^^nanten Worte 
vorzuführen und, ans die Ausführung zu überhissen, scheint ihnen ein Miss> 
griff. Doch liat wahrscheinlich Tennyson in dem besprochenen Gedicht es 
nur aus dem unverkennbaren Grefühl der Verzweiflung getfaan, welches die 
Leute, die meioten, Timbuctu habe etwas mit der Poesie zu thun, in 
seme Brost schlagen. 

BrittoL Dr. Lndwig Heissner. 
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Elizabeth Barrett Browning. 
Die Bomanze von Margaretlia. 

Ich pflanze einen Baum, 

DeiB Laab wird gleichen Eiben. 

Wenn du zur Rast gewählt ihn halt 
Soli er dir Fruchte treiben. — 
Keicht mir die Harle von der W and, 
Drauf spielt der Soonenf traUL 
Im Sonnensdiein mag kalt man sein; 
O Höret, Herzen stark und reiii, 
Mein mildes Lied zumal. 
, Margareth, Margarethl 

Sitzet die holde Frau 
Dicht an des Flusses Seiten, 
Der rauBchet davon, mit fröhlichem Ton 
Ihre jfrohen Gedanken zu leiten. 
Er rauschet durch die Baume, 
Er rauscht am Hügel hin; 
Indessen einem schönem Pfad 
Folgt nach der Frauen Sinn. 
Margareth, Margarethl 

Ihr dunkles Haar durcbüicbt 
Die Nacht, on tchwarzes Band; 
Und der Mondenschein auf der Stime nm 
Liegt wie mit Geisterhand. 



Dem ISehemd oflhen Mund, 

Mir scheint, sie denket wohl ein IVort, 
Doch gieht sie es nicht kund. 
Margareth, Margarethl 

Jedwedes Vögleins Haupt 

Im Fittich liegt verborgen. 
Der Kreatur scheint die Natur, 
' Selbst schlummernd, nicht zu sorgen. 
Der holden Fraue Traum 
Gedenkt gewiss sie nicht, 
Nach den hohen kalten Sternen flchaut 
Ihr zartes Menschengesicht 
Margareth, Margareth! 

I 

Der Fruue Schatten ist 
Auf die fiiessenden Wellen ^ele^t. 
Nicht minder er ruht in stil&r Hut 
Auf dem, das stets sich regt. 
Gleichwie ein trencs Herz 
Auf falschen Glauben baut, 
Wie eines Menschen Lebenslauf 
Dem Tod ist anffetnmt. 
Margareth,' Margarethl 

Die Fraue träumet nicht, 

Sie liat tidi nicht gevect. 

Doch sieht sie nicht mehr, ihren Schatten 

Hin über den Flu« gelegt 



Kein 
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Gr affawtDket ohne Wind, 

Und von der Flut!» er schreibt, 

Und mit festem {Schritt durch den Mondschein tritt 

Er bin an ihre SelL 

Ulbrgarefth, Ifargarotht 



Schau ihm in? Antlitz. ¥nu. 
In Ohnmacht falle nicht. 
Mit hohem Mtitb tnid kühlem Btnt 
Erlausche, waa er spricht. 
So klingt einst deine Stimme, 
Wenn kommt die Sterbemt, 
Das Antlitz dein wird gleich ihm seini 
Wenn du lient un Todtenkleid. 
Margareä, Idaigaretbl 

,,Bin ich nicht ähnlich dir?** 
Man konnte kaum es hören. 
So leis es schallt, das spriessen im Wald 
* Muk merken möchV die Föbren. 
^as Gleiche meistert Glcicbet. — 
Uurcb welches Zauberwort 
Das Licht vom Aug', vom Mund den Hauch 



«Mein Mund braucht deinen Haa<^ 
Und ihm dein r>riclieln fehlet. 
Meinem Auge gebricht der deinen Licht, 
Das vordem sicu den Sternen vermählet 
Doch eines rette dich, 
*Und auch nur dies allein: 
Dass du liebst Einen, der dicb bebt 
Mit Liebe sonnenreio.* 
Margareth, MargaretbJ 

Wie, wenn der Sehnee füllt, WeHeen,. 
AVard ibre Wange bleich. 
Doch wie wenn drein fallt Abeoflbcbein 
So ward sie roth sogleich. 
Der Liebe Name schon ' 
Des Liebsten Kraft verleiht, 
Dann seufzte sie den Seufzer tief. 
Der von der Furcht befreit 
Margareth, Margacethl 

itFürwahr, dicb fürdiV ich nicht. 

Vor dir soU nur mdit gmaSB." 

(Und der Freude lAakt belebt ibr Oesuslit, 

Gar herrlich anzuschauen). 

„Kann Land .sein ohne FlüSSe 

Und Herzen iiebeleer? 

Wer ihr niebt geläutt, der ist lebon (»dti 

fir kannte sie nimmennebrl^ 




Maigeietb, llaKgivetb! 
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«Mich liebt deth fdbtiett Üir Mimd 

Das Wörtlein hielt TefMhlowen, 

Und schier im Traum — > num aah ta kaom 

Von Lächeln übergössen. 

»Mich Hebt eio tbenrer Bruder, 

Ein Ritter werth und rein, 
In die Ritterschärpe stielet' ich ihm 
Den eignen Namen ein." 
Margaretha Margareth! 

«Dem Windspiel einen Kuss, 
Den Falken gab ich Essen. 
Bis zu der mit'Höniinrtehdl' 
Er kehrt', hab' ich gesessen. 
Jagdlieder sang ich ihm, 
Sem Glas füllt ich mit Wein, 
Dnd dittbor blickt er auf imid spracjjb; 
Dich lieb* ich, Schwester mein.* 
Margirotb, Mwigwceth! 

I 

Ein hohl Gespensterlachen 
Ging durch das Gras mit Beben, 
Aul glatten Kieseln ded Baches Kieseln 
Stand plötslidi otme Beben. 
„Ein wackrer Held dein Broder ist, 
Doch besser sichorlich, 
Liebt fleinen Wein er, denn dein Lied, 
Und beide mehr denn Dichl" 
Mmpaeelkt Maigareth! ' 

Die Dame kümmert nicht 

Des Flusses Stillestehen, 

Lächelnd, da hin durch ihren Sinn * 

Gedanken frei noch gehen. 

^Der Matter ähnlich bUflit, 

Mein Schwesterlein, ihr Haar 

Glatt' ich mit goldnem Kamm, -dabei * 

Spgn* ich pie immer<lar." 

Marg^ireth, Margareth! ' • ' 

* ■ 

-Ein Vöglein gab ich ihr. 

Das meinen fUif verstand; j 

Ich wählt' ihr aus den besten St^amihi 

Zeigt' ihr, wo ich ihn fand. 

Sie lehrt* ich preisen Gott 

Und beten inmglich. 

Sie schante'klar ins An^ mir 

Und sprach: Ich liebe dich.^ 

Margareth, Margareth! . ' ' 

'S 

Ein hohl Gespensterlachen • > 

Den Rasen öberaitterte, 

Die Vöglein erwacht, starrten in die NaCht, 

Das Laub am Bame verwitievt«^ . 



^DeiB sehcüies Schwestatleiki 



Liebt besser sicherlich 
Den goldnen Kamm, denn deinea btrausi, 
Und beide mehr denn dichl^ 
MaigiMlbi Ifargpretbt 

IMe Diine kiimmeni nicht 

Die Blatter, die verdorrten; 
Und ward ihr gleich die Stirn« bleich. 
Sie lächelt bei den Worten. 
«Des alten SdibMes Lord, 
Mein alter Vater spricht 
Vor hundert Freunden seUMp Hoft 
Za mir das erste Wort!* 
Margareth, Margaretb! 

«Ein huodert Kitter zählt sein liof, 

Doch M ich ihm tu Füssen, 

Und ziebn sie aus zu Spiel und Strftiiss, 

Kaum blick' ich auf zu grüsaen. 



Doch wenn mein Werk vollbraioht, 
Giebt er des Vatersegens Lohn 
So süss ;:ur guten Nacht* 
Max|rareui, Marg^urethl 

Ein hohl Gespensterlachen 
Giog übers Gras im Dunkel, 
Und Mond und Stern« ob hcU ob.ftrn, 
Verloren ihr Gefunkel. 
«Dein königlicher Vater 
Liebt besser sicherlich - 
Sem aitei Schloss denn seinen. Freond, 
Sein Sdiloss viel mehr denn dich." 
Margareth, Margaiethl 



Es kümmert nicht die Frau 
Das Dunkeln der Gestirne. 
Und ward ihr gleich — doch nein, nicht bleich 
Ist länger ihre Stime. 
»Mehr liebt mich denn ein Freund 
Der Eine in der Ferh\ 
Und keine Stimme klingt mir süss, 
Die ihn nicht nennet gem." 
Margareth, Idaigareth! 

»Wie laut auch sclilägt mein Herz, 
Hör* ich seiu jSahea immer. 
Doch reitet er aus, den Beihentrauaa 
Seh* ich vor Tbranen nimmer. 
Kein Ring von Gold mocht' uns 
Der Treue Zeichen sein, 
Doch tief ins Hers schrieb mir sein Blick: 
Dich lieb' ich nur alleint* 
Maigaretht Margareth r 
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Ein hohl Gespeiiffterliieben 

Ging üb«rs Gras bin wieder« 
Und die Win<lsbrnut sprang «af 80 Itnt, 
Das klang wie Sterbelieder. 
In dunkeln Flocken SebatteD 
Fiel eastatt StanBensoheiii 
Auf ihre Stirne, immer noch 
Von Liebe hell nnd rein. * ^ 

Margare(b, Margareth! 



„Er liebte und nur dich. 

Die Lieb' ist auch verloren. 
^ Ein Geier sitzt und wühlet jefst 

Im Munde, der dir pt^schworen. 

Wird (ks hohle Aug' er öffnen. 

Wenn Liebe ihn beweint? 

Oer Todtenworm dem Herzen Hm 
^ Ist mehr denn da ▼ereint! 

Meiguetb, Mei|;areth! 

Sie fiel — kein Mons<-li es sah — 
Von Schmerzes üeberinacht. 
Doch über die See ein Jammer nnd Weh 
Die ScÜ^ hörten zur Nacht. 
^ Hoch rollte auf die Flutb 

Sobald der Morpen brach. 
Grün wogten Bäume drüber hin, 
Wo ein bleicher Leichnam lag. 
Muipnreth, Margarethl 

Mit seinem Hund ein Ritter 
Dort bei der Todten wachte. 
Er streicht sein Fell, bei dess Gebell 
Er schon des Waidwerfcs dachte. 
Die Todte kiisst ein zartee Kind, 
Das fährt vor Schreck zurück, 
Und einsam auf deiü Schlosse stand 
Der Lord, noch Stolz im Blick. — , 
Maigaretb, Margareth! 



f 



Die Brust ist mir beklemmt, 
Hangt auf die Harfe wieder; 
Nur Jammer bringt, nur Sterben 'singt 
Die I^eb' und ihre Lieder. 
O sehwaohes Menschenherz! 
O Licht bei Nacht gesetzt! 
So falsch, so lang auf Erden du, 
Und taub im Tod zuletztl 
Margareth, Margarethl 

Bristol. Ludwig Meissner., 
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Randglossen. 

1) Zu Zarncke's Ausgabe Hcs Narren^ehiffs v, Brant. Unter den Werken, 
die von Zarncke „zum Zweck des Kommentars volUtäodig und pjenau durch- 
gegangen sind" (s. pag. 479b) gehören Th. Murner*« Werke und J. L. Frisch 
teutsch-lat Wörterboäi. Es miies danftck- b e ftem fe n (sn 16} 76) «af S. tSl 
za lesen: 

„Narry, eine seltene Foimj die ieb mich Biobt erinnere sonst ge* 
lesen zn haben." 
Demi es findet sich bei Frisch 2, 8b: 

Zu viel weise ist Narre y. Teutsch. Spriehw. 2ö4a 
und bei Mumers ist das Wort sehr häoBg, z. B. iqn Ufenspiegel (^nack 
Lappenberg's Ausgabe) : 

So sie narren bei in halten, so leren sie narry. p. 188. 
Wir, die sein narry annamen. 21. 
Was sol ich nun mit der nary thon? 25. 
Welc})e under euch beiden die abenteurlichsle narry thnt 32. 
Mit allerlei narry. 
Wiltu narry treiben. 76 etc. 
Dazu füge ich aus Luther (Jen. Autg.) 8, 50 V 
Las die Narrey vnd geucherey fahren etc. 
Zu dem Anfang des Kap. III: ^ • 

Licht wer es, narren vohen an, 
wann man ouch imtidt von nanlteil laik . 
bemerkt Zarncke 4 GS: «Der Simi iit klar: ein Narr xu werden ist leicht; 
aber Narrheit abzulegen ist schwer. Wie aber ist das Wort narren zn er- 
klären? Ein Verbum narren =: Narr sein kommt nicht vor.** 

Nun ist aber das Intransitiv narren = Narretei, närriBche Dinge treiben 
etc.) cnn ganz gewöhnlidier Ausdruck, sehr häufig bei Luther, z. B. 

Ilfistu genarrt vnd zu hoch gefahren etc. Spr. Sah 30, 9S; 
Scy nicht all zu Gottlos vnd narre nicht Fred. 7, 18. 
Narren sind narren vn können nichts denn narren. Luther 5, 30 2a; 
So solt auch einer wol narren wider das fnafil Gebot 88b; 881 a; 
Es ist besser, Man halte Hertzog Georgen, Das er Nerrisch mit 
solchem Eide fare, denn dns f r böslich vnd mördisch handelen 
sollt, Es ist ja besser ge narr et, denn gemordet. 6, 8 a; 
Doch were es leidlich vnd treglich. Wo solche Affen vnd Geuche, 

narreten in geringen Sachen. 141 
Da er aber Gauckelt vnd narret von der kiinfiligen ewigen Seligkeit» 

das die solt sein in fleischlicher Lust etc. 8, ub; 
In dieser anfechtung narret man zwey mal. 1, 86 b. (auch von 

IVisch dtirt 2, 8b); 
W as narrestu denn? 1718. 

Wenn ich einmnl so priogen, falsch vnd ?!n p;rob p:enarret när- 
risch] eriünden wurde. 368b a. iL m., z. B, auch i:»ei Logau, s. 
Lessing 5, 334. • . • " . 

In Brant's Vorr. v. 15 werden* vettebtetoe SeUiSi a«f|eiiüilt: 

Galleen, füst, kragk, nawen, pardc . , 

Dazu bemerkt Zarncke S. 297a:- 

„Kri^k weiss ich sonst nicht nachzuweisen.'' 
Ich verweise deshalb auf mein Wörterbnck 1» 868 c s. v. Karacke 
(u. lOOGb), wie auf das dort citierte vortreffliche Bremisdie Wörterbuch' 
und führe aus Bobrik'p naut. Wörterb. 875a an: 

^Karake . . ., holländ. eene kraak . ., die grös^te Art der in iVul eren Zf iien . 
gebräuchlichen Schiffe oder Galeonen der Portugiesen und Spanier , mit 
welchen sie den ostindischen Handel betrieben. Sie hatten zuweilen 7—8 
Stockwerke Uber einander.* etc. 
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In Besug auf einige der andern Aiudr. verweiBe ich auf eme $teUe ans 
Thom. Kantxi»w*8 Pomurania (bemiageg. ▼• Kotegarten) 2, 231: 

„Do sahen pie von ferne, das sich vntcr des Türken lande wol 
neuen ecbiff erhoben, darvnter rwei grosse naven, wie sie die 
walen bei^sen, zwei subtile galeen, Vnd fünf fusten, darm bei 
9000 TürkeB.*" eta 

21) m Lappenberg's Ausgabe des UlenspieeeL 
«Die 7 Uifltori sagt, wie Vlenspiegcl das wec^brot oder das semmelbrot 

mit andern iungen aß etc." 

Darin beisst es von dem kargen Meier: „Er begoss da die suppen oder 
das weckbrot vnd der murken waren vU mer wau die kinder möchten vs- 
esM. ... Bis sie die marken das we^brot car •n mi|^ten essen.** . 
Das Glossar (p. 451b) erklärt murken Rüben, vgl. 2S1. 
S, Tielmebr bei Frisch 1, 675 c: 

»Murk, ein Brocken, frustiiiii: Wann du iast, schneid grosse 
Schnitte, dicke Murken; Grobianus 135 a." 

Zu der Stelle aas Brants NarreoHch. 82, 15: 

Es muß sin lündsch vnd mecbelseb kleit 
bemerkt Zamcka; «Lündsch d. h. aus Lagdanom, Leiden; die niederländischen 

Tuche, nam. die .uis Leiden und Mecheln waren im 15. Jnhrh bprübmt, 
-vgi. Frisch 1, fi'iS i uud Anibr. Liederb 115, 28 fi": Ach hruder liebster 
bruder lueiu, la.s dir die red befohleu sein, rot iindisch will icli dich 
kkiden. etc.* 

Man vgl dagegen Schmeller 2, 480: 

„Lunden, ;iltr. Sp. London. „Lunilen, Liindanea civitas in Anglia." 
Voc. V. 1419. »Nachdem aber durch die niederländischen Kriege das Tucb- 
machen v. Antorf (Antweroen) nach Lunden in Engelland gezogen.* 
Ueber den Tuch- und Lodennandel in Baiem p. 16. Lnndisch, lindisch- 
Taech oder Scbeptuech, feines Tuch, das von London in Schiffen nach 
Hamburg und andern Seestädteu und von d« nach Baiern kam. ib. p. 16; 
28; 34 u. s. w. 

Ferner Stalder' 2, 18&. 

«Lündsch adj. und adv. — wdcb, zart, fein, zunädiat rtm Wolle mid 

wollenem Tuche Ehemals (besoiifiers an der Neige des 15. and zu Anfang 
des 16. Jabrh ) fand sich öfters in alten Kechnuugen: ein alter Wamms von 
lündischem Tuche. Dies Tuch war meistens aus einer engL Fabrik von 
London (lai. Londinnm imd sl^wzr. Lnnden) oder ans einer hoUäiu). Fabrik 
von Leiden (lat. Lugdunum), weil damals die besseren Tücher von daher 
nach Deutschland nnd Frankreich iiberbracht wurden, daher nennt man noch 
jetst jede feinere W olle, jedes feinere Tuch lündsch, wenn es schon etwa 
einer dentscbte Masnfaktor sein Dasein tm danken hat eta** 

Danach dürfte es noch Iraglich erscheinen, ob lündisch bei Brant Tuch 
aus Leiden oder aus London bezeichnet. Die Stelle aus dem Ambr. Ldrb. 
beweist frnr Nichts, während aus Fiisch I. I Lillci ding's erbellt, dass in der 
preutiä. Kammer ordre, von lö4h auler iundisciien T uchern niederländische 
▼erstanden werden. 

Ich fuge noch aus zwei nähern Zeitgenossen Brant^s Stellen her. 

»Ach, wo ist die zeit gepliebeft , dn die fürsten zu jren höhisten 
ehren nhur einen scharlaken rok, vud etwar ein samit wambs vnd 
ein par leid i scher hösen betten etc." 

Thom. Kantzow Pcmierania 2, 407. 
und: Ein Schneider kauft cm Tuch von Lunden. B. Waldis Es. i, 13, 
wo in der ersten Stelle uiedeilandiscbes Tuch gemeint ist, in der zweiten 
wohl englisches j wenigstens eulsiune ich mich nicht, Landen (s. Frisch 1, 
628a) als Bes. von Leiden (Lugdnnmn) gefunden su haben. 

Dan. Sanders. 

t 
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i0ceiien. 



Envojerai. 

Diez, Gr. Ausgabe 2, II, p. 286: Das Futur (der 1. Conj.) hat eil 
Fall nnregelmassi^er Bildung in eoYttrrai* Ifiüzner richtiger: envami naeh 

normannischem l^ialcVti'. Jidoch nennt rr ivM, T'iirt'cht die Form envoierai 
altfranzdsisch. Burguy am richtigsten: enverrai, enverrais sont Jes forme« 
tout aussi r^^li^res qu'envoierai, envoierais, dunt Kabelais, Montaigne etc. 
font encore usi^^e. Durch Anführung des letst^^ Schriftstellers Yla<iioirt 
er also hereits dem NeufranzÖsiseben die Form envoierai. Immerhin verleib 
ov H>ier die Form damit noch bis in'? Endf dop Jahrhunderts. Jedorh 
ist sie noch viel moderner. In den Schritt steliurn der letzten Jahrhunderte 
ist überhaupt die Erstarrung der Formen, Dank der französischen Akademie, 
^ross genug, doch nicht so gross, als ipaii gewöhnlich annimmt. Bernde« 
siehtigung finden aber diese Formen des 17. und 18. seo. bei Grammatikern 
leider wenig und wohl meist darum, weil wir gowölmt sind, slle Texte der 
Schriftstelier dieser Zeit im modernisirtesten Akademieiranzosisch lesen ca 
müssen. Der fVaniose selbst nünaii wobl U teia für le roi in einer Chaaion 
de geste als richtig hin, aber er ist geneigt« m envoierai des vorigen Jüii^ 
hunderts für einen entschiedenen Fehler zu halten. Und doch schreibt — 
unter vielen Andein — ein berulimter Stylist des vorij^en Jahrhunderts so. 
Le St^e im iurcaret sc^ireibt Act. i. Sc. 5: Je voua le renvoyerai, Act 4, 
Sc S: nous vous remroyerons dea plabtrs aux affaires, Act 5, Sc. 8: je wom 
envoieray. Natürlich ist das in modernisirten Ausgaben verändert. Und ao 
findet sich noch andres sogenanntes Alt^snaoaisch im Meufranaäaachen. 



Real, reall 

Unter dieser Ueberschrift theilt Felix Liebrecht hll Jahrbuche für 
romanische nnd englische Literatur IT, S. H9 Belegstellen dafür mit, da?« 
dieses gewöhnlich als den Portugiesen eigenthümlich zugeschriebene Feld- 
geschrei ein allgemein romanischer Schlachtruf gewesen sei, den er bei 
Oasti lianern, Provenzalen und Franzosen nachweist. 

Hinsichtlich des Französischen citirt er Thomas von Canterburv ed. 
Becker p. 162 v. 6 ff. uad den Boman d'Aüxandre p. 65 v. 28 £ ed Micha- 
laut. ^ , 

Dani fdge'mao noch iUmde Stelle, -die aieh m einer Haadscbtift dn 
Bohmdliedes der buaerlifihen Bibliotliek an Fkris Cod. Oolb. 68«, Beg. 7tt7 
— 5 l>efindet: < 

Aoland sagt daselbst: En la ^ant presse m'orroiz ciier Roial, 

L enseißue Karle muo seignor natural. 

(Siilia La Ohmieoii de RoMod par Ftacisque lliehel p. XZIL) 
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^atifi^e i^u^teffigt. ^tojibem lernt ber 6d)ü(ei baBet fpre^en unb [(^reiben. %Ux treld)« 
n ^pxtmn unb €^reiben! Ta ctfii btcfe? J^erfairen h)l nur auf bei bunfein ^^olir 

d^qcfüMö o()Ctirt, biefe^ aber i>ermancnt unb imn "Jlnfang an bur(f) 6d)ni^et jebti i 
?3ninblicbPe tjerborben \mh, fu ift bei fo erlerntem Spred^en unb Schreiben M 3«« 
r »««et (^emorbcn , unb bic armen Opfer biefer ptaftif^ien Untemdjt^melfe loanbefo 
?ct>cn?;iOit afei leiMniftic^c 2^crforpcnin(\cn einer incuraf>c(n €'tnad>uci!rirnnit't einher. 

bcf!a;uniMvcrtbf (nfabruiit^ ^at über bicfe^ rfnnlofe töerfabrcn läu(^jl bai Urtheif %b 
nb taffelbe ale einen tobten unb l)ei((ofen ?OJed)anidmuö wcrbammt. Reibet ^at jent , 
nur ^u einem ttnbern CIrtreni, ^ur UMffenfctiaftltdjen ober ^rommatifven | 
iefübrt Va biefe fofl au«fd)lie^H(f) nur ouf ber ^afii M ©praAbemuf tfein? 

fann Tie ben 6(bü(er ivobt ju einem (\uten Olnfange im comctch fdiriftlicfien ^uebrucf, 
^nm münblidien ®ebroud> fiiier fremben mcbniun Sprad)e hini^eit. T^im 
• erfabrungdfac^c unb mirb oon ben 2iul)cingcrn biefer ÜJietbübc aucf) gern eini^efiaubeii. '» 
9 fann au^ nid^t }ttr nnmittelfiaTen Sefierrfcbun^ M @toffe^ unb ber ^orm, b. t 
"(ftcn füfncn, ba er bic ^Formenlehre mcift ouf ©runblafle eine? im bcu nuuibl:(f>en 
fcniliei\cnben unb ;u hctcroi^cneii 3?iat er iaU^ ennuicfelt, bicfclbe fcrntr 

(jmulict)er "JinoutlicBun^ einer 33cti>ciliöun^ bed ©prad)flcfü&lö bcbanbelt, unö f« 
\n DorBerrfi^enb burtb M ^eutf(^e, ätfo bur(6 ein Binbernbed unb ^em« 

3 loi f cf> e n m e b i u m oermittelt. 

fu^gieidMinft tiefer Weiunfd^c ift bei iinfcnu Verfahren bec^bnlt) ein Seq eini^efAIai^er 
n jenen bei^e^ ('•vtremcn in ber 5)htte liej^t. (^^^ merben 6kbör-, St>rcdi* unb €cfcreit^ 
;et»oten, ^ic. alö für ben ^ilufangca: berechnet, fid) nud) g vammatifd)cn ^ücffic^un 
adgemeinfien unb etnfacbllen ©efef^en bet )F9rmentebre bemegen. unfe 
V a d) ^ e f ü fi I unb 6 p r a d) h e \\> u fU f e I u in iileidvm ^Haf e uit *J3etfiatii^unc^ bringen. 
Hebungen gegeben, beren nieift ;ufümmcnböntunbcr ^[inbalt faft nur ben alfeT> 
ScbeudücrfuHtniffen entnommen i(i, unb bic obne ia^mifdientritt be^ lJcutf(fctn 
'hemmen ben 3'i^if<J)«Hmebium* üben, unb fomit om beften gceic^net ftnb. 
'^nett unb fl«^et lur unmittelbaren ©eb€rrfd)ung bcü ^Stofte^ unb ber ^orrn, ober ;uin 
X 5u fübren. T^enit e§ ift eBen i>or affem Blutern bae i>örfn, €)?red)en unb I5enfcn 
'cbenmebium , looburif^ eine fcfinelfc 9(neii^nui!(i einer fremben S^nadic möc\lidi irirt'. 

babci, n?ie imi. au| einer beftuunuen unb beiuafuen giauunotifdien Unterlage opeiut 
wtb biefe 6pra(^aneignung um fo fUbneUer unb fidlerer t^or f!^ geben, <irtentti 
id)e an Ort unb 2teffe im fremben ^»anbc triebt 3eugnifj btifür, unb ber €treit barübei, 
(lufe ben 8d)iiKr nun ^prec^en bringen (dnne ober nic^t, n>irb ^ojfenlli(^ auf biefen 
Gntf(^cibuug fammen. 

3nftittanberf olgc bei Unte rridjtftftofff. 

man i>on ber fogennnntcn rraftifdien l^ieihobe abfiefU, fo ifl bie ^(ufeinanberfolc^c bei 
floffe im ^llgemeiiUMi foft^enbe: uierft *}luö fp ra du ü li un c ti , bnnn ^ormeniebr! 
■ ei b Übungen, nnb ju(e(jt, ivom ober, ftreu^ gcnonimciu m bei 5d)ule felbjl nur 
ltt r eiib tt b u n e n. SReiflene Meib^ bie festem, |e na(^ i^elegenbeit unb ^ebftffmi 
rfue lyer Bufnn.ft übertaffen, mobei bann ber bereit« 3 — fi ^afire (ncfduittc "S^ülfi 
Ml .tofteh für 'Primitunterrid^t, fcrt^ie utüer neuem Bfitaufiiuiub ^ur ßrirerbung ^fr 
ibeu Socabelu für bic ndd)ftlicgcnbcn J^ialogcn feine ötubicn in biefer JQejictjunjj ni»^t 
mbern von Steuern beginnt. 

biefer (onge, jeitraubenbc unb foflfpicüge flOe^ mirb burd) unfere OTetbobe mit ber 3"' 
erben. I^cnn alfeö bicfe^^ mirb bi n ?cfnller nad) einer planmdpig ineinanberqreifenbfn 
ohne cinfeitige 9(b= unb Umnuiu un'ammen unb in gleidyer 3cit geboten, 
friocrbung bccj iÖ^aterialsf bev gemöbnltdien Tialogen mirb er nid)t fd>lie§en, fonbem 
unb in ©erbinbnng mit bemfetben wirb er bie 9ludfpra(fee, bie (Elemente bei 
(cbrc, fonjie ben münblid^n unb fd^rtftüd^en ^udbruct ^(^ritt fftt €^Titt 
t i g mit in ben Ä a u f b c f o m m e n. 

IBerbdltniH ber *lhariö jui I^eoric im €prad)unterrid)te ju bejcid^nen, ^at 
cfagt: „(5rft ben ^nfen, unb bonn ben ^äfenpfeffer , ober erfl bte €pro<^e, unb bann 
idbe ©rommatif." I^iefem Gmubfafie gemäf mirb bie jmeite «Mbtheilung „®t' 
\\xftä)-' unb ^iif)reibüfnini^en auf ^^runblagft ber ^ormenfebre unb ber 
e ber ?^infnr" entbolteiu unb baburdi ivirb ba^ bisiher fo mübfame unb entmut^i* 
ibium ber ®r«mmatif für ben ^d>ü(er geunffermapen eine ^ujl Jveiben, anflatt U)m eine 
fiafl ju fein. . 

Dr. tQ. Simumtm. 

_._ — 

brrne^mt u. ioavS j>>etr 'JJoniiijwl'^iitrfttb Dr. 9att»fmRo«n in ,i9M|(U'9 ^eUfW fic0»v 

JC'ctobfrhüft l*s)5" hierüber \iii\t. 
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Leben und Schriften , Samuel Rogers'. 

(1763 — 1Ö550 

Ein iBeitrag zur Geschichte der engUsoheii liitentnr. 



Langer als ein halbes Jahrhundert war ein nicht su um- 
fangreiches 4Iau8 in einem ruhigen Winkel London's der au- 
eikaimte Sitz und Mittelpunkt des feinen Geschmackes und der 
beneidete Versammlungsplatz von Witz, Schönheit, Gelehrsam- 
keit und Genie. Dort haben die hervorragendsten Dichter, 
Maler, Schauspieler, Künstler, Kritiker, Bedner und Staats- 
männer zweier 'Menschengeschlechter gesessen und sich im ver- 
trauten Verkehre bewegt, umgeben Mm den aueerlesensten 
Schätzen der Kunst, und in einem Lichte, welches von den 
Mebter werken Guido 's und Tizian 's zurückgedtrahlt wurde. 
Es war dies das Sbus des Banquiers und Dichters Samuel 
Bogers, welches auf diese Wdse ausgezeichnet, dem Besitzer, 
ausser dem Buhme eines Glassikers der neuern englischen 
Literatur, noch deu eineä MäocQö der Künste und Wissen* 
Schäften verlieh. 

„Seitdem Monarchen nicht ipehr in grossen levöcs die 
Wäsche wechsek,^ sagt ein englisches Blatt von ihm, „würden 
wir in Verlegenheit sem, eme gleichzeitige Berühmtheit zu 
nennen, deren Privatleben so der OefFentlichkeit angehörte, wie 
das seine, gleichviel ob er es liebte oder nicht. Hogers kannte 
Jeden, und Jeder kannte ihn. Seine Gewohnheiten, seine 
Lebensweise, seine Liebhabereien, seine Abneigungen, seine 
ironischen Aassprüche, seine wohlthätigen Handlungen wurden 
als öffentliches Eigenthnm angesehen, so lange das jetzt lebende 
Geschlecht zurückdenken kann* Sie sind in allen G^seUschaften 

AfcblT t ii.*Spnohcn. XZIX. . S4 



Digitized by Google 



862 • Leben und Schriften Samuel Rogers'. 

beq»rochen und aach 'gelegentUch in giÖBserer oder geringerer 
Genauigkeit veröffentlicht w<»d6n«^ 

Berühmtheiten jeder Art, schon ausgebildete oder noch la 
der Eutwickelung begriffene Talente, die mannigfachsten Gegeik- 
sätze an Greist und BeBtrebungen, kamen in seinem Hauae zn* 
sammen als auf der Hochebene, wo (nach d'Alembert) Archi- 
medes und Homer sieh völlig gleichstehen. Der Mann des 
Geistes wurde dem Manne der That vorgestellt, und das be- | 
scheidene Verdienst, das noch seine Lorbeeren erringen solhe, 
machte die Bekanntschaft des Gönners, der. ihm die schwierige 
Bahn zum Buhme erleichterte, oder des Helden, dessen Käme 
gleich Posaunentott erklingt. Samuel Bogers wurde am 
80. Jidi 1763 zu Newington G^reen in der Nähe von London 
geboren und starb am 18. December 1855 in seinÄn Hause zu 
London St. James's Place No. 22. Sein Leben erstreckt sich 
also über 92 der ereignissreichsten und anregendsten Jahre der 
Weltgeschichte, und seme Biographie heischt nothwendig die 
Inbetraditnahme des Zusiandes der engÜschen G^ellsobafi, be- 
sonders in literarischer, kSnsÜerisoher und intelleetneUer Hb- 
sicht, während der letzten 70 Jahre. Und dass aus der Weis- 
heit und Erfahrung eines 92jälirigen Greises, der durch die 
^selten glückliche Vereinigung eines langen Lehens mit be- 
deutenden materiellen und geistigen Mitteln, gehildetem Ge> 
Bchmacke, edler Gastfreiheit und diditerischer Berühmtheit, ao 
reiche Gelegenheit hatte, die Welt und die Menschen zu beob- 
achten, Nutzen und Lehre zu ziehen sind, wer wollte das in 
Abrede steilen? Samuel's Vater war ein wohlhabender Ban- 
quier in London, seine Mutter eine hochgebildete Frau von tief ! 
religiösem Sinne, den sie auch auf die gesammte Familie au 
übertragen wusste. Beider Väter waren intelligente Kanflenle 
gewesen und durch ihre Frauen mit bedeutenden Gelehrten und 
Künstlern verwandt. Dieser Zusammenfluss geistiger Kräfte 
hat gewiss viel 'zur Ausbildung der einzelnen Familienglieder in 
Newington Grreen beigetragen, doch sicherlich nicht Alles; denn 
des Menschen Anlagen und Geschmack sind «nicht ein ihm nur 
von s^nen^ Ahnen überkommenes Erbstück, und darum därfts 
wir auch in diesem Falle den verschiedenen Lehrern des Dich- 
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ters ihr Theil nicht yorenthalt^n, müssen yielmehr ihren Einfloss 

auf dessen Geistesrichtung gebührend hervorlieben. 

Samuel genoss den ersten Unterricht in einer Dorfschule 
zu Hackney. Dort machte er 1773 die Bekanntschaft eines 
zwei Jahre jüngem Knaben» William Maltby» der nachmals 
Bibliothekar der London Institution wurde. Wie als Knaben» 
so hatten sie später als Männer gleichen Geschmack für die 
Dichtkunst und Liebe zu den Wissenschaften und ermuthigten 
einander im Streben nach Vervollkommnung. Die in der Schule 
geschlossene» auf gegenseitige Achtung und gleichen Geschmack 
begründete Freundschaft . währte 80 Jahre ununterbrochen fort, 
und als Maltby ein Jahr vor Rogers starb» errichtete ihm 
dieser ein Denkmal der Freundschaft auf dem Kirchhofe Nor- 
wood. Der Dorfschule entwachsen, empfing Samuel mit seinen 
beiden älteren Brüdern Privatunterricht von einem Lehrer, der 
sich mehrfach durch schriftstellerische Arbeiten über Erziehung 
und Unterrichtswesen ausgezeichnet hatte. Dieser Unterricht 
war den Knaben von dem grössten Nutzen; denn Mr. Burgh 
war ein Mann von bedeutendem Verstände, grosser Belesenheit 
und scharfem Blicke. Seine Lehrweise war anspreche ml und 
für die Gediegenheit des Lehrstotfes zeugen seine gedruckten 
Schriften. £r hatte sich ein hohes Ziel bei der Erziehung' ge* 
steckt. Die Stadien s^ner Schüler waren nicht auf Spraclien 
und Mathematik beschrankt, er Hess sie weder lateinische Auf- 
sätze und Verse machen, noch quälte er sie mit einer genauen 
Kenntniss der alten Sprachen, wol aber lehrte er sie, die Schön- 
heiten der grossen Schriftsteller, die er mit ihnen las, sich zu 
merken, und Vortrefflicfakeit and Erhabenheit sowol in Schriften 
als in Handlungen foewondem. In der Politik» ein Mann der 
Freiheit, bHeb er unwandelbar fest bei seinen Ansichten, schrieb 
zu Gunsten der Pressfreiheit zu einer Zeit, als sie den heftigsten 
Verfolgungen ausgesetzt war, trat für eine Reform des Par- 
laments in die Schranken, als dessen Mitglieder ihren Sitz zu 
oft durch Bestechung und Intrigaen erlangten» and als der nord- 
amerikanische Freihatskampf England jn den Krieg verwickelte» 
erklärte er laut, die Colonieen seien nicht mit Gerechtigkeit be- 
handelt ^\ orden. Das :u der Charakter dos l egabten Mtmnes, 
unter welchem Samuel Üog^s seine Schulbildung vollendete 

24* 
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und "der ilm 17 Jahr alt mit der Ueberzevgang entiiess, er 
Werde f är seine fernere Aiubildting selber Sorge tragen. Em 
Wunder also, dass wir in den Ju geadarbeiten des Schülers 

/ vielen Gedanken aus den Schriften des Lelircis liegegnen. 

1776, also im 14. Jahre, verlor Samuel seine vortreffliche 
Mutter, welche ihre Kinder zur Güte und Saiiftmuth erzogen 
hatte. In ihrer letzten ' Krankheit entbot sie dieselben su sieh 
' und sagte ihnen, es bedeute wenig, was aus ihnen würde nadi 
Ihrem Tode, vorausgesetzt dass sie gut blieben. Sie starb, und 
von den zurückgelassenen acht Kindern folgte ihr eines in 
wenigen Monaten, und die übrigen, vier Söhne und drei Tochter, 
erwuchsen, um den Grundsätzen, in denen sie erzogen wurden, 
Ehre zu machen. Wie gross und bedeutend der Igiinfluss der 
klugen Frau auf das Familienleben war» bewd«t am deatlichstea 
der Umstand, dass sie schnell die Bekehrung ihres Gatten, der 
vor der Verheii^tliung der Hochkirche angehörte, zu ihrem 
eigenen, dem unitarischen Glauben, bewirkte; und als Samuel 
alt genug war, um von solchen Dingen berührt zu werdeo, 
zählte bereits die gesanmite Familie zu den ei&igsten Anhängern 
des berühmten Dr. Bichard Price, des Gegners yon Burke^ 
Dies war eine Thatsache von grosser Wichtigkeit, welche die 
ganze fernere geistige Entwickelung unseres Dichters beeinflusste. 
Denn die Jahrbücher der damaligen Unitarier weisen einen sel- 
tenen Kcichthum von literarischen Erscheinungen auf, und Nameo 
wie Defoe, Dr. Prioe> Marj WoUstonecraft, Mutter der 
Mrs. Shelley, Mrs. Barbauld und andere nicht minder aoB* 
gezeichnete sind ene; mit der Gemeinde von Newington Green 
veibunden, die nocli jetzt in voller Blüte unter der geistlichen 
Leitung des Dr. Crom well (aus des Protectors Familie) be- 
steht und die höchstgeachteten Verwandten unseres Dichters zs 
ihren Mitgliedern zählt. 

Wie so oft, waren auch bei Rogers der väterliche 

' Wille und die eigene Neigung in Widerspruch.' Samuel 
wünschte aus Vorliebe und üewunderung für Dr. Price Pre- 
diger zu werden, während der Vater ihn wie den älteren Bruder 
Thomas für den Kaiiimannsstand bestimmt hatte. Der wohl- 
erzogsne Sohn ging nach kurzem Widerstreben, und vielleicht 

'auch geleitet durch den ihm eigeneii Trieb für das Nützlidi^ 
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auf des Vaters Wunsch ein, trat in dessen Bankgeschäft, ent- 
ledif2;te sich [)iiTiktiich der ihm obliegenden kaulniäiiiiidehen 
PÜicbten, ohne jedoch seine Anlage und Neigung zur wissen- 
schaMichen Fortbildung zu -vernachlässigen. Ja, er leistete ihnen 
Genfige während des jährlichen Sommeraufenthaltes in einem 
Seebade, ' welches er zu jener Zeit ans Gesundheitsrücksichten, 
- besonders aber wegen Augenschwäcbe besuchen musste, indem 
er mit Eifer die Schriften Johnson's, Goldsmith's und 
Gray 's studirte. Diese eingestandenen Lieblinge, von denen 
er besonders Gray so sehr bewunderte, dass er, nach eigenem 
Bekenntnisse, stets eine Taschenausgabe , seiner Gedichte bei 
sich föhrte, darin jeden Morgen auf dem Wege nach des Vaters 
Comptuir las, so dass er sie Alle noch im hoben Alter aus- 
wendig hersagen konnte, blieben und waren die Vorbilder zu 
^ seinen ersten scbriftstellerischen Versuchen. Zwar hatte er nur 
geringe classische Kenntniss in der Schule erworben, war im 
Lateinischen und Französischen wenig bewandert, und wusste 
fast nichts im Griechischen und in der Mathematik; dafür hatte 
er indess die meisten englischen Schriftsteller gelesen, früh den 
Geschmack für Poesie gewonnen und verstand die Sch(»iiheiten 
eines reinen, wohlgeordneten Stils in prosaischen Scbriflen richtig 
zu würdigen: es dauerte daher nicht allzulange, dass er seine 
eigenen Gedanken zu Papier brachte und die ersten schrifi* 
Stellerischen Versuche machte. 

Die Allen angenehme, für Viele berauschende Empfindung, 
das erste mal Etwas von sich gedruckt zu sehen, erfuhr Rogers 
1781, als er 18 Jahr alt war, und seine „ The Scribbier" be- 
titelte und mit de^ Anfangsbuchstaben S. E. unterzeichnete 
Arbeit in acht Nummern des „Gentleman's Magazine^ ver- 
öffentlicht wurde. Es war dies dasselbe Blatt, in welchem die 
Jugendarbeiten Johnson's erschienen, und wahrscheinlich war 
es auch dessen Einüuss, der diesem ersten schriftstellerischen 
Versuche die ihm eigenthümliche Form gab; denn der grosse 
Lezicograph gehörte zu den Ideälen des Jünglings.' „Mein 
Freund Maltby und ich," pflegte er zu erzählen, „waren von 
dem Wunsch beseelt, Dr. Johnson zu besuchen und uns 
selbst bei ihm einzuführen. Wir begaben uns nach seiner 
Wohnung, aber kaum hatten wir die Hand an den Thüikiopfer 
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gekgti als luiB der Muth entfiel und wir wieder forteilten* Nack 
Jahren erzaUte ich diee Boswell, dem Freunde des 1785 ge- 
storbenen grossen Gelehrten, der mir sagte: Wie Schade, dass 
Sie nicht dreist hineingegangen, er würde Sie aufs fireundiichste 
auljgenommen haben."*) 

Doch erstreckte eich Rogers' Bewunderung nie bis auf 
Johnson' 8 Stil, denn gerade die Correctheit desselben und die 
▼öllig entsprechende Kraft des Ausdruckes sind die augenfiUligen 
Eigenthümlichkeiten des „Scribbler." Erfindung und Gedanken 
der in Rede stehenden Journal- Artikel sind unbedeutend und 
lassen sich, ohne Schwierigkeit, in den Musterbüderu nachweisen« 
die dem Verfasser vorBchwebten ; trotz dem verdient der eine 
Artikel über „die Mode^ besondere Hervorhebung, weil er- 
mit einer Gewandtheit lud einem rTthmisehen Flusse geschrieben, 
wie man es selten bei Anfängern von IS Jahren findet. Fol- 
gendes mag als Probe dienen: 

„Ob sie (die Mode) ihre Wangenröthe durch Pinsel und 
Schminke zu erhöhen suchte, mit engem oder fliegendem Ge- 
wände die Glieder umgab, ob sie das Haar schlicht in einen 
Knoten zusammenflocht oder in Locken über den Nacken fallen 
Hess; ob sie den Würfelbecher schüttelte, die Saiten der I^yra 
anschlug, oder das Glas mit funke liul um Weine füllte — stets 
fand sie ihre Nachahmer und Anbeter, die mit einander wett- 
eiferten an Unterwürfigkeit und Verehrung. .Sie alle suchten 

*) Hogers pflegte dieser Anekdote den Rath hinzuzufügen, den er 
einem jungen Freunde, der nach BiiTningham ging und einen gleicbeo 
Wunsch hegte, Dr. Parr kennen zu lernen, statt eines Empfehlungsbriefes 
gab. Den Rath ersieht man ans dem Resultate. ^Nnn, was thaten Sie?"^ 
war die erste Frage, die ich bei seiner Rückkehr an den Reisenden richtets. 
„Genau so, wie Sie mir sagten. Ich klopfte kühn an Dr. Parr^s Thür, 
fragte nach ihm und ward von dem Dienstboten in ein Zimmer zur ebenen 
Erde gcfülirt. Als der Doctor erscbien, sah ich ihn eine Weile starr an 
und spracli : Herr Dr., i^ h lisiho mir eine unverzeihliche Freiheit genommen 
tind kann mich nicht beschweret) , weim sie mich augenblicklich aus dem 
Hause weisen. Als ich Ihren Namen an der Thür sah, konnte ich's nicht 
über mich gewinnen, jin dem Hause des grossten Maimes in Europa vorüber 
zu gehen, ohne ihn zu sehen. Ich klopfte, wurde eingelassen und du bin 
ich. Der Doktor ergrifl' meine beiden Hände, tanzte mit mir zum frohen 
Willkommen das Zimmer auf und ab, und behielt mich scbüesslich zur 
Mittagstafel bei sich.^ 
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ihre Opfer d«rzab«xigen> die £inen ilixe Gesundlieity.die Andern 
ihr Vermögen, und noch Andere ihre Unschuld. Und oh 

Massen auch dabei zu Grunde gingen, die Gesellschaft erhielt 
doch fortwährenden Zuwachs und verharrte in Glanz und Pracht. 
Bei meinem Eintritt gewahrte ich die mit Blumen und Federn 
pliantastiBcb geschmückte Eitelkeit von der verändernngs- 
süditigen Gottheit mit der Einweibmig ihrer Verehrer betraut. 
Waren diese, so fröhlich wie ihre Vorgänger, dem Cultus ge-- 
folo^t, schwanden auch sie nach wenigen Augenblicken dahin, 
und wurden durch Andere ersetzt. Alle, welche der Aufforderung 
der Eitelkeit widerstanden, fielen dem Spotte anheim, dessen 
Pfeile man allgemein fürchtete. Selbst Literatur, Wissenschaft 
und Philosophie waren gezwungen, sich der herrschenden Gott- 
heit zu unterwerfen, die nur entschlüpften unbemerkt, welche 
sich unter dem Schleier der Dunkelheit (obscurity) verbargen. , 
Als ich auf diese glitzernde Scene blickte, doch die Einladung 
der Eitelkeit abgelehnt .hatte, schoss der Spott einen Pfeil 
von seinem Bogen, der mein Herz traf: ich ward ohnmächtig 
und erwachte dann in der Heftigkeit memer Auftegung.*< 

Haben nun auch die Herzensergiessungen des „Scribbler** 
keinen bedeutenden literarischen Worth, so zeigen sie doch, wie 
früh in Bogers der Ehrgeiz erwachte, als Schriftsteller auf- 
zutreten, und dass er schon damals den höchsten Endzweck des 
Schriftthums darin sah, die Liebe zur Tugend in den Lesern 
zu erwecken* „Mag ein Mensch," sagt der „Scribbler,^ „sein 
ganzes Leben der Erwerbung von Kenntnissen widmen, mag 
er alle Bücher lesen, die je geschrieben, alle Systeme studieren, 
die je aufgestellt wurden; all dies Lesen und Studieren wird 
ihn doch nichts Anderes lehren, als dass Tugend allem wahres 
Glück erzeuget** Dann schliesst er mit den Worten: ffDe» 
Menschen Gluck hängt mebt von seiner Lage, sondern von ihm 
selbst ab ; wer seine Leidensclialten beherrscht, hat den Wechsel 
des Geschickes nicht zu fürchten; Wohlergehen kann ihn nicht 
berauschen, Missgeschick ihn nicht niederbeugen; er gleicht der 
Eidie, die fest und au&eoht steht, ob die Sonne scheint, oder 
der Sturm heult.** 

Mit knabenhafter Spannung harrte er jeden Monat dem 
Tage entgegen, an welchem' das Blatt erschien. Da das Magazin 
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des Morgend ankam, wurde es in sein S^afisimmer gebracht» 

noch ehe er das Bett verlassen; und mit jedem Male, wenn er 
die noch feuchten Blätter aufschnitt, und fand, duss der Heraus- 
geber seinen Aufsatz der Veröffentlichung werth erachtet, wurde 
sein Vorsatz, ScbriflsteUer zu werden» fester in ihm. So eilte 
er, ohne gehörige Vorbereitung, mit ungeeigneten und erborgten 
Waffen, in die Reihe der Kämpfer. Der Mensch ist ein nach- 
ahmendes Geschöpi, er copirt instinktmässig das Vorbild, welches 
Zufall oder Laune beliebt machen, und nimmt je nach Fähigkeit, 
Tugend und Laster, Weisheit und Irrthum, Stil und Denkweise 
der herrsehenden Mode ohne Auswahl an* Bogers war, beim 
Beginn sdmer literarischen Laufbahn, k^e Ausnahme hievon, 
daher ist zur Erkenntniss und Würdigung seiner dichterischen 
Entwickelung nöthig, einen Blick auf den Zustand und Charakter 
der damaligen englischen Literatur zu werfen. 

Die in Kede stehende Periode war das Augusteische Zeit- 
alter für Geschichtsschreiber und Novellisten. Hume, Kobert- 
son, Gibbon, Fielding^ SmoUet, JKichardson und Oold- 
smith standen damals auf. der 'H5he ihres Ruhmes. Die von 
den Essayisten Samuel Johnson, Steele, Swift, Addison 
aufgedeckte Goldmine war erschöpft und blieb gegen das Jahr 
1760 fast ganz unbearbeitet, während über der Poesie durch 
die Erinnerung an Pope eine eisige Decke Isg. Keine Schule 
ist ihren Nadifolgem w.ohl so schädlich gewesen in Betreff der 
Originalität als die seine,* ungeachtet oder vielleicht gerade 
wegen der reichen Phantasie, die dem Genie ihres Begründers 
eigen war, aber nicht durch Nachahmung erlangt werden kann. 
Der Einfluss späterer Dichterschulen war von geringer Dauer, 
und so wurde der eigentliche Zauber erst wieder gehoben, als 
) Walter Scott den Geschmack für metrische Erzählungen, m 
denen Leidenschaft und Abenteuer gleichmässig kunstvoll be- 
handelt werden, erregte. 

Coli in 8 und Gray, „welche die Natur beseelte,** traten 
zwar mit einigen schönen lyrischen Erzeugnissen, wie „die Ode 
auf die Leidenschaft^ und „der Barde^ hervor; im Ganzen 
jedoch bewegte sich die englische Dichtung über 50 ^ahre nach 
dem Tode des Sängers von Twickenham fest ausschUesslich auf 
dem didaktischen, besclireibendeu und elegisdien Gebiete, mit 
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gel^enttiöben Abschweifungen in das satyriacbei Die dtdaktisohe 

Richtung war vorwaltend, und obwol einzelne hervorragende 
Talente dieselbe mit grossem Erfolge anbaucten und in ihren 
didaktisciiodeecriptiven Leistunged viel Schönes zu Tage för- 
derten, so asrtete dieselbe doch so aus, dass man zuletzt jeden 
G^enstand für geeignet hielt, aaf diese Weise verherrlicht zu 
werben, sobald nnr ein materieller Nutzen uch daraus ziehen 
liess. „An der Poesie," sagt Allan Cunningham, „war so. 
lange gefeilt und geglättei? worden, bis wenig mehr als Jb littern 
" übrig blieb; aus dem Munde der Muse hörte man nur noch 
den gedankenlosen, melodischen Ton einer modernen Sängerin 
Die Pfade der Natürlidikeit und dichterischer Leiden« 
schafl wurden verlassen; die Muse, im gestickten Schleppkleide 
und künstliche Blumen im Haar, tloh den waldumflossenen 
Wiesenplan und den üferrand des Flusses, um ihre Saiten 
neben Wasserkünste und .gemachten Kaskaden, bei Nymphen 
von Stein und Faunen mit gespaltenen Hufen und zwischen 
Blumen und Sträuchen aus dem Treibhause, ertönen zu lassen.' 
Vieles hiervon kommt auf Rechnung Joluifcou's, der durch 
eine Reihe an Wissen, Schärfe und Sarkasmen unerreichter 
Kritiken einen grossen Theil von dem in Misscredit zu bringen 
suchte, was Cowper und Bums seitdem unsterblidi gemacht 
. . . Er unterstützte das Gekünstelte gegen das Natürliche, und 
machte aus der Dichtkunst eher ein mühsam dntöniges Geschäft, 
als den Ergueö mannigfaltiger Gefühle eines innig angeregten 
Herzens." Nur wenige wirklich geniale Leistungen kamen zu- 
letzt zum Durchbrnch , aber selbst die talentvollsten Männer, 
wie z. B. Oliver Goldsmith, der nächste wichtige Vorgänger 
Gowper's, wdche den Uebergang zu freier Natürlichkot ver- 
mitteln, wagen doch nicht gänzlich frei die poetischen Flügel zu 
rühren. Es ging so weit, dass man, wie bei den späteren 
Alexandrinern, ordentliche Compendien in Versen schrieb und 
selbst die abstractesten Wissenschaften darin zu behandeln 
versuchte* 

Im Jahre 1786 veröffentlichte Bogers das erste Bändchen 

Gedichte, betitelt „Eine Ode auf den Aberglauben und andere 
Gedichte" („An Ode to Superstition, with eonie other Poems"). 
Die Ode schildert in leidenschaftloser Verständigkeit die Macht 
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und Uebel des Abergfatubeas, führt Beiafnele und Bdeige dafür 
aas fernen Landen und vergangenen Zmten an, spi^ nur InchU 

hin, gegen den Schluss, auf die Unduldsamkeit der eigenen Zeit 
an, die Hoffnung und üeberzeugung für die Zukunft aus- 
sprechend, die Vernunft werde doch eikllich über ihren alten 
Feind, den Aberglauben, den Si^ davon tragen* 

,.Ganst tJioii, with all thy terrors crowned^ 
Hope to obscure that latent spai k, 
Deätined to shine when »uns are dark?^ 

^Vermagst du, wenngleich gekiönt mit Schre(^en, 
Den Fanken zu verdonkeln meinen, 
Beetimmt, eind Sonnen ttttb» zu edieinen?^ 

Di* AVahrheit wird uns zuletzt den Segen des Friedens und 
der Frömmigkeit bringen: 

tOQch nnlocks the day- spring from above, 
And lot it Visits man with gleams of light and love.^ 

„Ihr Ton erschliesst den Keim der höchsten Triebe 
, Durchzuckt das Menscheuherz. mit Licht und Liebet' 

Rogers hatte schon vorher andere Verse geschrieben, doch 
hie er sie zur VeröflTentlichunfr nicht gut pfenusr. Dieses 
Bändchen gab er ohne seinen Namen heraus, weil er deasen 
günstige Au&ahme smtens des Publicums bezweifelte, nur aeinai 
literarischen Freunden gegenüber gab er sieb als Ver&sser sn 
erkennen, und diesen machte er spliter folgende Mittheilung 
darüber: ,Ach schrieb diescb Bändchen, als ich noch nicht 
zwanzig Jahre zählte, und legte nachher nur verbessernde Hand 
daran. Dem Verleger zahlte ich baar 30 Pfund, um ihn vor 
Verlust sicher su stellen. Nach zwei Jahren fimd sieb, dasa er 
etwa 20 Exemplare verkaufl: hatte» tröstete nuch indess damii^ 
dase ich in einer Kritik mich dnen gewandten SohriflsteHer 
genaiiiit sah." Die von Dr. Enfield verfasste Kritik gtüud in 
der „Monthiy Review," December 17b6, und lautete: „In diesen 
Gedichten gibt sich die Hand eines gewandten Meisters kund. 
Die Ode an den Aberglauben ist mit ungewöhnlicher Kühnheit 
der Sprache und Kraft des AusdrodLCS gedchrieben. Der Vei^ 
fksser hat einige der bedeutendsten geschichtiliehen Thatsaohen 
zusammengestellt, um daran die Tyrannei des von ihm an- 
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geredeten Dämon« ins helle Licht zu stellen, und hat dies mtt 

einer der Ijriselicn Dichtung angemessenen Warme und Energie 
gethan." 50 Jahre später hatte Roorers das Verfrnügen, von 
des Kritikers eigener Tochter, Mrs. Kinder, zu erfahren, wie 
ihr Vater seiner Familie die Ode des jungen Dichtersi in be- 
geisterter Weise vorgelesen habe. 

Die von Rogers Ins zu dieser Zeit veröffentlichten Arbeiten, 
die dichterischen wie prosaischen, leiden gesainuu am Mangel 
eines gehörig geordneten Stoffes. Der Verfasser hatte durch 
aufmerksames Lesen seine stilistischen Werkzeuge geschliffen 
und eine nicht unbedeutende Gewandtheit in ihrer Handhabung 
erlangt; aber ihnüi fehlte das Material ganz und gar* Noch hatte 
er nicht einen Vorrath von Gedanken, Gefühlen und Beobach- 
tungen aufgesammelt, die der Bearbeitung und Umgiessung in 
eine Kunstiörm werth waren. Seine Versuche, diesen Mangel 
durch künstliches Feuer, entliehene Wendungen und erzwungeneu 
Enthusiasmus auszugleichen, erwiesen sich als nicht sehr erfolg- 
reich; indess war Rogers nicht der Mann, der sich durch ein- 
maligen Fehlschlag entmuthigen Hess. Wir werden sehen, dass 
er endlich die richtige Ader anschlug, und von dem Augenblicke, 
wo er entdeckte, dass es ihm nicht gegeben sei, durch heftige 
Leidenschaft, lebhafte Phantasie und tiefes Gefühl zu glänzen, 
sondern durch Anmuth, £leganz und zarte Empfindung, hatte 
er sein Glück als Dichter gemacht. 

Bis jetzt war das Leben des reichen Jüngers der Muse 
ruhig dahingeliubsen. Am Tage im Comptoir beschäftigt, blieben 
ihm nur die Abende frei, welche er mit seinen Studien ausfülhe 
oder im Kreise seiner Familie verlebte, deren einzelne Glieder 
eng miteinander verbunden waren. Um so tiefer traf ihn daher 
der Tod -seines achtzehn Monate Altern Bruders Thomas im 
Jahre 1788. Von früliester Kindhiit iinzi rtrennliche Gef ährten, 
waltete unter den Brüdern das innlgöte \ erliühuisi?, sowohl im 
Hause selbst, als im Geschäfte, in das sie zu gleicher Zeit ein- 
get^ten waren. Der älteste "Bruder Daniel hatte das Eltern- 
haus gegeu Cambridge und Lincoln's Inn vertauscht, und der 
jüngere Henry war noch auf der Schule. Durch den Tod des 
Bruders wurden, als durch den ersten bewussten Schmerz, alle 
.Saiten in dem Herzen unseres Dichters angeschlagen und es 
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trat gleichseirig ein grosser Wechsel in seinen) täglichen Leben 
ein. Er wurde Vertrauter und J^erather des Vaters, der ihm 
fortan alle GcschäftBanoreleo^enheiten überHess. Den Charakter 
des früh Dahingeschiedenen schildert er in „die Freuden der 
£rinneriing^ (worüber weiter unten) in folgenden Worten: 

0 Du, mit dem ich je<1o Sorg* und Freude " 
Gethoilt, seitdem V ernunft uns dämmerte, 
An dessen Seite — ach, umsonst! — icli hoÜ'te, 
DeJ< "FrfleriL'lnckf's Tuclern Pfad zu wandeln! 
' Verbindet Deine liimnilische Natur 

Des Engels Mitleid und des Bruders Liebe^ 

bo blicke anf mein Leben mild lierab! 

Gieb edlen AVilleu mir und Geistet^grüsse, 

Lass mich, wie Du, voll Seelen ruh' und Keinheit, 

Fromm, doch vergnügt, stark, doch ergeben sein! 

Wie Du, der die Verstellung nie pfekannt, 

Der tadellose Wünsche stets b( .sein ■Lnkto, 

Lass mich, was Zeit und Glück mir auflegt, iVeudig, 

Doch etill und mit bescheid'ner Würde tragen! 

Als, eh' zur Ruh Du gingst. Dein letzter Hauch 

In Deines Gottes Willen sich ergab; 

Als, eh' Beainnong schwand, Dein letster Blick, 

Von Hoffitnog und Triumph er§^änzend| strahlte; 

Was gub Dir diese frohe Zuversicht 

Und Siegeshoffiiung über Tod und Grab? 

Erinnerung an fleckenlose Jugend, 

Der Wahrheit und der Unschuld Hochgefühl! *) 

(Anton Günther Bruschius.) 



,0h thou! with whom my heart was wont to^share 
From reaaon^s dawn each pleasure and mch care; 
MSth wbom, alas! I fondly hoped to know 
The humble walks of happiness below; 

If tby blessed nature now unites above 

An angeUs pity with a broUier's love, 

SüU o'er mjr life preserve thy mild coutroul, 

Correct my views, and elevate my soul; 

Graat me tby peace and purity of mind, 

Devout yet cheerful, active yet resigned; 

Grant me like tbee, wboso heart knew no disguise, 

Whose blameless wishes nevcr aimed to risc, 

To meet the changes Time and Chance present, 

MTlth modest dignity and calm content. 
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Die Veföffe&tUohung des Baadchens Gedichte^ die immedbin 
günstige Art, in der sie aufgenommen wurden und sein deutlioh 

hervorgetretener literarischer Ehrgeiz gewannen ihm die Ach- 
tung seiner Familie und verliehen ihm eine gewisse Wichtigkeit 
in seines V aters Augen. Samuel nahm jede Gelegenheit wahr» 
mit Männern von schrifistellerischer Bedeutung bekannt zu 
werden» und ward hierin vom Vater bereitwilligst unteratiitzl; 
doch blieb der l^is seiner gelehrten Freunde noch immer be- 
bciaäiikt, Dr. Price, Dr. Towers, Mrs. ßarbauld und 
Dr. Kippis zählten zu den hervorragendsten. Denn London 
war damals so sehr in Politik verwickelt, dass last jede geistige 
Kraft sich ihr zuwandte» und so war Edinburgh, wenn auch 
nidit der Hauptsita der Literatur» doch der Sammelplatz der 
Gelehrten -Gesellschaften geworden. Dahin machte Rogers 
im Jahre 1789 eine iiciöe, die ihm gleichzeitig Gelegenheit gab, 
- iSchottland kennen zu lernen. Er ritt, nach damaliger Sitte, zu 
Pfei*de, mit einem Diener auf einem zweiten hinter sich. Mit 
Empfehlungsbriefen versehen » ward er bald mit den dortigen 
Berühmtheiten bekannt* An einem einzigen Sonntage hatte er 
nut dem Geschichtsschreiber ntä Prediger Dr* Robertson g^ 
frühstückt, ihn am Vormittage, Dr. Blair am Nachmittage 
predigen hören, mit Mr. und Mrs. Piozzi, der Freundin 
Samuel Johnson's, Kafiee getrunken und mit dem grossen 
. National- Oekonom Adam Smith zu Abend gespdst. Er lernte 
Mr. Mackenzie, den Yerftisser des „Man of Feeling," kennen, 
und traf in einer Gesellschaft mit dem Chemiker Dr. Black 
und dem Mathematiker Play fair zusammen. Aber so gross 
immer das Vergnügen blieb, mit dem er sich dieses Aufenthaltes 
in Schottland erinnerte, und so gern er des Genusses ge* 
dachte» der ihm durch die Bekanntschaft mit diesen Männern 



When thy last breath, ere Nature sunk to rest, 
^ Thy meek Submission to thy God expressed; 

When thy last look, ere thought and feeling fled, 
A mingled gleani of hope and triimiph sUedj 
What to thy soul its gUid assurance gave, 
Its hope in deatb, its triuraph o'er the grave? 
The swoot Remembrance of «nblemished youth, 
The still iospiriog voice of Innocence and Truthl'' 
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WKtdßf BO gross war sein foiiv^reades Bedaaern, dass Einer 
dort gelebt hatte, den er nicht gesehoi. Robent Barns hatte 
bereits die besten seiner Gediehte veröffentlicht; aber so wemg 

-hielt man damals von ihnen, dass keiner von liojjers Edm- 
burgher Freunden, mit denen er sicli über den einzuachlagenden 
Weg berathschlagte , ihn darauf aufmerksam machte, den Ve^ 
fasser von Gottet^s Saturday Night zu besuchen* 

In demselben Jahre, als der mit poetischen Gedanken ganx 
erfüllte Rogers sich nach Schottland begab, um die dortigen 
literarischen Grössen kennen zu lernen, war IJurns aus Noth 
gezwungen, eine ZoUeinnehmcr- Stelle anzunehmen: so weaig 
▼erstand man den grös<?ten schottischen Volksdichter zu schätses 
imd zu würdigen. Dodi mag ein Tbeii der Schuld der damsligoi 
politischen Aufregung zuzuschreiben sein. Denn in jener Zeit 
gerade wurden die politiHchen Hoffhungen und Befürchtungen 
der cngrli sehen Nation durch die Vorgüni^ai in Paris auf die 
höchste Spitze getrieben. Die trauzösische Revolution war aas- 
gebrochen. Das Volk hatte sich gegen' die Tyrannei der fie- 
gierung und des Adels erhoben, es hatte seme Ketten gebrocheiii 
aber sieh noch nicht jene Ausschreitungen zu Schulden kommes 
lassen, welche die Freunde der Freiheit in England bouiiruhigten. 
Der Pöbel hatte die Bastille erstürmt, der König nach dem 
Knmpfe der Schweizergardeu in Versailles seine uneingeschränkte 
Macht abgegeben und war £b8t ein Gefangener — naeh Psiis 
geführt. Erbliche Titel wurden abgesdiafil und eine neos 
StaatsTcrfassung verkündet. IMe Tones in England hegten dis 
Furcht, der revolutionäre Geist könnte sich auch in ihrem Lande 
regen, während die Freunde der lielörm Muth gewannen, und 
die Zeit fibr gtmstig hielten, viele Missbräuche und Uebelstände 
ans dem Staatsgnmdgesetze zu entfernen. DieDissenters staiiden 
aof der Seite der Hoffenden, und Dr. Price wünschte in seiaer 
„Rede über die Liebe zum Vaterlande" seinen Zuhörern Glück 

• zu der Aussicht einer Verbesserung des Staatswesens, „wenn 
endlich die Herrschafl der Könige und Priester der Herrschaft 
des Gesetzes und des Gewissens weichen wHirde.^ Für die 
Sache des Königs trat Burke mit der Veröffentlichung semer 
„Betrachtungen über die französische Bevoltttion<< in die Schranken, 
für die des Volkes Payuc mit seinen „Menficheorechten.^ ßo- 
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gers'fölilte auf das Wftnoflie mit den Whigs und Dissenten 
und madite im Januar 1791 eine kurze Ediae nach Paris, einzig 

von dem Wunsche geleitet, Zeuge zu sein von den ersten 
Schritten einer grossen Nation .ini' dem Pfade der Freiheit, 
nachdem sie so viele IVIenschenaiter hindurch in Ketten geschlagen 
war. Die Kirohengüter waren vom Staate eii^zogen und die 
Priester Gegenstände des Hasses und Spottes* In der Kathedrale 
zu Amiens konnte er nieht die Messe hören, denn die Capellen 
waren versiegelt, bis die Priester den Civileid geleistet. Einige 
Franzosen, an die Eoirers Empfehlunöfsbriefe hatte, fühlten 
sich horeits durch die JbbLcesse beumuhigt, welche durch Auf- 
hebung des alten Zwanges zu folgen droheten. Kogers im 
Oegentfaeü sah mehr Grund zur Hoffiiung als zur Furcht. 
„Es ist ein erhebendes Gefühl,«* sehrieb er nach Hause, „so 
viele Tausende zu sehen, wie ihr Herz in der geincin^nnien 
Sache der Freiheit und des Vaterkiudeö in einem Pulse schlägt, 
wie sie sich auf jedem öffentlichen Spaziergang in Massen zu- 
sammen finden^ um frei jene edlen Gefühle . auszusprechen, die 
sie sonst kaum zu denken gewagt.** 

Während dieses kurzen Besuches und mitten in dieser 
politischen Aufregung besichtigte er nur flüchtig die Gemälde- 
sammlung der Orleans, die einige Jahre darauf nach England 
gebracht ward. Er hatte bis jetzt noch nicht viel Aufi(nerksam- 
keit den Werken der Kunst zugewandt, obglddi er mit ge^ 
Steigerter Theilnahme einen Monat vor seiner Pariser fieise die 
letzte Vorlesung von Sir Joshua Reynolds in der königlidien 
Akademie angehört, bei welcher Gelegenheit Burku diesen zum. 
Schlusse mit den Worten Milton's anredete: 

„The aogel ended, and in Adanfs ear 

So channing left Iiis voioe, that he a while 

Tbonght him stilf spealdng, still stood üx*d to heac^ 

,,T)er Engel schwieg, in Adams Ohre klang 
Die iSiimme so bezaubernd, dass er selbst 
Sie lang nachher noch zu j^emehmen meinte, 
Und stürreu Blickes lauschte/' 

Zu Anfang des nächstai Jidires, 1792> gab Rogers ^^die 
Freuden der Erinnerung'^ (Pleasures of Memory) heraus, wekhen 

er sechs Jahre tlei^siger Arbeit gewidmet hatte, hielt es jedoch 
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noch nicht sicher, ei^h uX» Verfasser zu nennen^ bezeichnete iha 
Tielmehr aLa den der „Ode auf den AbergUuben.^ ladess cBeie 
Variicht erwies sich als überfiüsBig, denn das mit gertifiter Be- 
obachtung y schönen Schilderungen von Menschen und SifHea 
und feinen Bemerkungen über sociule und häusliche Verbältnisse 
in stylistischer Vollkommenheit uud Anmutb verfasste Gedicht 
fand sofort die giinstigf^te Auftudime und allgemeinste Bewoa- 
de^g.. Die «yMonthlj Review»*' noch immer das Hauptoigu 
des Lobes und Tadels, pries es höchlich mit den Wertes: 
„Richtiger Gedankengang, zarte Empfindung, reiche Einbildungs- 
kraft und Einklang der Verse sind die Hauptzüge, welche dkm 
schöne Gedicht in einem Grade auszeichnen, dass es ihm ao 
Erfolg nieht fehlen kann.^ Dieser blieb denn auch in der That 
nicht aus; das Gedicht drang in alle Schichten der Geaellschafii 
wurde zur classischen Literatur gezählt, und gehört noch heote 
zu den Lieblings werken des englischen Volkes. Den also an- 
erkannten Dicliterruf genoss Kogers ungeschmälert, selbst als 
in der ersten liälite des folgenden Jahrhunderts Männer er- 
standen, die bedeutender waren als er und seine derzdtigeD { 
Dichtergenossen. 

Die Zeit der VeroffentHcbung des Gedichtes war übrigens 
überaus güuötig, um die Auiinerksamkeit des Publicums dem 
Erzeugnisse des jungen Dichters zuzuwenden. Der alten Schule 
war man überdrüssig , und die neue mit Moore» Byron und 
Scott an der Spitze war noch nicht hervorgetreten. Wohl 
hatte Crabbe damals schon mancherld Gutes geschrieben» aber 
sein Dichterruhm war noch sehr begrenzt: Darwin, .ßeaftiey 
Maspn und Andere hatten nie viel Talent, und Burns, un- 
zweifelhaft das grüsste Dichtergenie dieser Generation (175i> — 
1796) wurde, wie schon bemerkt, während seines Lebens nicht 
nach Gebühr erkannt und anerkannt, sonst hätte man ihn einer 
besseren LebenssteUnng als der eines Zollbeamten würdig 
halten. Cowper war der einzige Dichter, der durch fiisch er- 
worbene Volksthümlichkeit aiii gleicher Höhe mit Rogers 
. stand, dessen Gedicht glücklich die Mitte getroffen hatte zwi^ciien 
dem steifen überkommenen und dem freien natürlichen Style. 
Keui Wunder also» dass dieses einen ausserordentlichen Erfolg 
hatte und dem Geschmacke des Publicums auaagtel mDs« Gc- 
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dioht*^ sagt Allan Gunning^iam eben so wahr als schön» »ist 
reich, an trefflichen und Ranzenden Gedanken^ an Stellen, welche 

sich dem Gedächtnisse einprägen, und die gleichwohl mehr ge- 
fallen als bezaubern, und sich des Herzens mehi im Stillen be- 
mächtigen, als es unmittelbar in Entzücken versetzen. Freilich 
erinnert der An&ng und das Idyllische im Gedichte an Gold* 
smith und mandbe in's Einzelne gehende Schilderung an 
Grahhe; allein in der Kunst^ Phantasie und Gefühl mit ge» 
schichtlichen Begebenheiten und philosophischen Gedanken in 
einander zu verweben, ist Rogers nie übertroflfen worden. 
Das Gedicht schiiesst mit den Worten: 

Heü Dir, Erinn'rang! ÜnTersiegUch dehn 
Die Adern Deines ScfaacfatB durch Zeiten hm! 
Die Schattsnbmt, die der Gredsnke schuf, 
üod Zdt und Ort gehorchen Deinem Bu£ ' 
Du wehst den Einsamen mit Womie an, 
Der einigen, welche muDer heissen kann. 
Der Hoffiiung Sommertraum wie Dunst entflieht, 
Sobald ein Wölkchen durch den Himmel zieht; , 
Ein Strahl der nüchtemen Vernunft — und wie 
Schmilzt blum'ge Frostarfo^t der Phantasie! 
Doch keine Bosheit raubt, mit Macht im Bunde, 
Die Angedenken einer guten Stunde; 
Sie sind es, die den Pfyd ans Licht gewebt 
Ausbreiten, wenn der bange Geist entschwebt, 
Und jenes reine Friedensreich verschönen, 
Wo Siegeskränse wehn der Tugend Söhnen. *) 

(Alexander Schmidt.) 



•) »Hiulf Memory, hail! in thy exhaustless mine 
From age to age unnumbercd trca^ures shine: 
Thought and her shadowy brood thy call obey, 
And Place and Time are subject to thy away; 
Thy pleasures most wc teel^ when most alonei 
The oniy pleusureti we can call our own. 
Lighter than air, Ilopes summer visions die, 
If but a flceting cloud obscure the sky; 
If but a beam of sober reason play, 
Lo, Fancy's fairy frost wurk melts away! 
But can the wiles of Art, thc grasp of Power, 
Snatch the rieh relics of a well-spent huur? 
These, when the trembUng spirii wiügd her üigbt, 
i'üur round her path a öUeam of iiving light; 

Archiv f. n. Sprachen. jkXlX. 25 
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Von dleflen Versen pflegte Mackintosh zu tfugen, sie 
glichen dem St^tisse der ^Dundad^'^ von Pope. Ein höcbst 

gewagter Vergleich, da selbst die vollendetste Form des Stjls 
keines weges auf eine Stufe mit wahrer Grösse des Geistes zu 
stellen ist. Indessen lässt sich nicht leugnen, dass Rogers 
Pope gleichkam oder vielleicht ihn noch übertraf in ßchüderang 
physischer Erscheinangen und Vor^nge, durch fein erlesenen • 
Ausdruck, glückliche Bilderwahl und rerlookende Ansmalting 
der Reize der Empfindung und Poesie. Als Beispiel dieae 
folgende Stelle aus den „Freuden der Erinnerung:^ 

Wer nennt es, was, geläutert durch Geschmack, 
Durch Wahrheit aufgeklärt, der Geist vermag? 
Wenn Ohr und Auge stumpf im Alter ward, 
Zum Handeln stets gespannt in seiner Art, 
Erhebt es sich, und bringt mit späh'ndem Bliek 
ESn ihm entsdiwimd'nes M»6S Bild smrfldk, 
Schwebt durch der alten Zeit verborgene liefen, 
L5st Schatten, die ift Schlommerbanden i^chliefen, 
Beisst riesenstark die m&ebt^gen Pforten auf 
Und föhrt den Flflchilmg an das Licht herauf. 

So eilt die bange Mutter dnreh den Wald 
Im DSnunerlicht, auf Pfaden nuutmigfaTt, 
Bis sie durch dfinnes Laub ihr Kind entdeckt, 
Sanft ruhend auf dem Moose hingestreckt *) 

(Alexander Schmidt.) 



And gild those pure and perfect reahns of reat, - 
Wbere Virtue triumphs, and her sons are blesu' 

♦) »Ah! who can teil the triumphs of the mind, 
By (ntth iUamined, and by taste refined? 
When age bas quenched the eye,' «nd closed the esr, 
Still nerred for action in her native sphere, 
Oft will she rise — with searching glance pnrsae 
Some long-loved image vaiiislicd from her view; 
Dart thro* the deep rccesses of the past, 
O'er dusky forms in chains of slumber cast; 
With giaut gra.'p flinp; back the fold of night, 
And snatch the Initlilcss lugitive to light. 

So thro* the grove the impatient mother flies, 
Each sunless glade, each secrot path way tries; 
Till the thin leaves the truaut boy disclose, 
Long on the wood-moss stretched in swect repoae.*' 
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Aber gerade 4u mitanier angstliohe Streben nach Künse 
und Eleganz und die Ueberbesorgniss für Glatte nnd WohUsnt 

des Verses thaten der I'opularität des Gedichtes Eintrag, ob- 
wohl es, wie Jeder weiss, der ierneren Entwicklung der eng^ 
ÜBcben Literatur durdn die J^iibeit der Sprache und Gediegen* 
heit des Ausdruokes einen wesentlicben Dienst geleistet bat. 
Campbell nahm sich's zum Mutter seiner „Freuden der Hoff- 
nung^ („Pleasures of Hope,") in welchen sidi in wohlgeründeten 
Versen „viel Phantasie, tiefes Gefülil, echte Auflassung des 
Malerischen, ein brennender Durst nach Freiheit und edler Zorn 
über alles Gemeine und Sklavische offenbart," und JLord Byron 
würdigte es iii seinen: Englische Barden und schottische Kri« 
tiker** („English Bards and Scotoh Beriewers«*) mit den Worten: 

„Melodischer Kogers, mache Dich bereit, 
' Zeig' uns von Neuem die Vergangenheit! 

Auf! Die Erinn*mng gibt Dir frische Schwingen; ^ 
Lass Deiner Laute heiligen Ton erklingen, 
Bring Phöbus wieder in sein Heiligthum, 
Vertheidige Deinen imd des Landes Ruhm." *) 

(Adolf Böttger.) 

1813 schreibt Bjron: „Ich habe wiederum die „Freuden 
der Erinnerung" und die „der Hoffnung" gelesen und gebe 
noch immer den ersteren den Vorzug. Die Eleganz des Ge- 
dichtes ist wirklich wundervoll, auch nicht eine einzige Zeile 
hat eine vulg&re Färbung.*^ Rogers schont, wie Milton, sich's 
vorgesetzt zu haben „nach Ariosto's Beispiel, alloi Fleiss und 
alle Kim 8t, die er zu vereinigen im Steide wäre, auf die Ver- 
herriicbung der Sprache seines Volkes zu richten," scheint, wie 
dieser, sich vorgenommen zu haben, „die besten und weisesten 
Dinge den Bürgern seines geliebten Insellandes in der Untter* 
spräche zu verkünden und zu deuten.'' Und dieser Vorsatz 
fand allgeoieine Anerkennung. Der Verkauf der „Freuden der 



•) „And thou melodious Rogers, rise at last, 
ßecall the pleasing memory of the past; 
- Arisel let blest rcraembrance still inspire, 
And strike to wonted tones thy huUuw'd lyre; 
Restore Apollo to bis vacaut tbroiie, 
Assert thy country's houour and tbine owa.« 



2S' 
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JSsinneniDg** ging äusserst schnell von Statten; eine zweitei 
dritte und vierte Auflage in verschiedenen Foimaten war bis 
Ende 1793 abgesetzt und hiemit ein für alle mal ein uner- 
schütterlicher Grundstein zu der Berühmtheit des Dichtere ge- 
legt. Die neue Auflage war um zwei neue kleine Gedichte: 
»dne Thrane^ und »ein italienisches Lied,^ um die „Ode auf 
den Abeiglauben" und die kürzeren Gedichte» mit Aasnahme 
des einen „an eine Dame beim Tode ihres Geliebten,*' weiches 
nach des Dichters Dal üiiialteu den axideieu nucliätaud, vermelurt 
worden. 

Inmitten der Bekümmernis s über des Vaters letzte Krank- 
heity weiche 1793 mit dessen Tod endete, schrieb fiogers die 
Verse „In einem Krankenzimmer^ („In a Sick Chamber^), 
deren Anfimg lautet: 

„Im sorgf^'ara dicht verfiani^^en Bette dort, 
Zum Schattenbild geworden, iahl und bleich 
Ein Vater schJäftl. . *) 

überliess nach eingetretener Katastrophe seinen Schwestern und 
dem jüngsten Bruder Henry das Haus in Newington Green und 

miethete sich eine Wohnuii«^ iui Temple in London. Zur Zeit 
dreissig Jahre alt und Herr eines bedeutenden Vermögens, 
gewann er zwei Jahre später durch Einführung seines Bruders 
Henry als obersten Geschäftsführer sdnes Bankhauses die 
nöüuge Moese für literatar und Gesellschafi* Er blieb aller- 
dings bis EU seinem 60 Jahre später erfolgten Tode in dem 
Geschäfte, allein die Verwaltung und Leitung desselben ^var 
wülirend dieses langen Zeitabschnittes stets die Obliegenheit der 
Yerschiedenen auf einander folgenden Theilhaber an der Firma. 

Im Jahre 1795 wurde Bogers mit der Schauspi^mn 
Mrs^Siddons bekfumt, die damals auf der Hohe ihres Ruhmes 
stehend, durch ihre Erscheinung daö eDMiscIie Publikum be- 

OD 

zauberte. Lord Byron sagt von ihr: „Mit ihr starb Lady 
Macbeth; sie war das „beau ideal eines theatralischen Spieles. 
Ich wollte Miss O'Neii nicht sehen, aus Furcht den Emdruck 
m schwächen» den mir diese Königin der Trsgodinnen hinter- 

•) „There, in that bed so (dofsLy curtained round, 
Worn to a shade, aad wan ndth slow decay, 
A father sleepsl" 
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• 

lassen hatte.- Wenn ich die Rolle der Lady Macbeth lese, ist 
Mrs. Siddons meinem Geiste gegenwärtig, ja meine Ein- 
bildungskraft ersetzt selbst die Stimme, deren Klänge über- 
menschlich waren und einen übernatürlichen Eindruck auf die 
Seele mrachten.** 

Bogers sehrieb für ihre Benefiz -Vorstelluftg einen Epilog, 
der nach der Aufführung eines Trauerspieles gesprochen werden 
sollte, lind der in gefälliger heiterer AVeise das Leben einer 
Modedame im Style von Shakspeare's sieben Altersstufen des 
Menschen schildert* Er gefiel der Schauspielerin s^r; doch 
nahm sie sich die Freiheit ^ ihn, wie sie sich ausdrückte, des 
Bühneneffects wegen, ein wenig zu verändern und zuzustutzen . 

Die Verheirathung seiner Schwester Marie im Jahre 1795 
blieb nicht ohne Einfluss auf Rogers* Geschmack. Sein 
Schwager Satton Sharpe, obgleich dem Kaufmannsstande an^ 
gehörig, liebte und pflegte eifrig die schönen Künste. In seiner 
Jugend hatte er in der königlichen Akademie nach der Antike 
imd nach dem Leben gezeichnet und lebte noch immer in der 
innigsten Freundechait mit den bedeutendsten Künstlern wie 
Flaxman, Shee, Opie, Fuseli^ Bewick, Holloway und 
Anderen. Mit diesen Künstlern und grossen Theils anch mit, 
der Kunst seihst machte er Rogers bekannt und weckte dessen 
noch schlummernde Neigung für dieselbe. Jetzt begann der 
Dichter, seine Zimmer mit Abdrücken imd Kupferstichen nach 
den besten Antiken und mit Kupferstichen nach Rapluid schen 
Gemälden im Vaticau zu schmücken, und zeigte seine Liebe 
zur Kunst an ^ der geschmackvollen Ausstattung seiner Werke, 
indem er seinen Band Gedichte mit Stichen naeb Zeichnungen 
von West all und Stolhard zierte, zweien Künstlern, deren 
Genhis er erkannte und grossmüthig unterstützte, ehe sie die 
öfientliche Meinung für sich hatten. 

Einige Jahre später war Rogers durch seinen Freund 
William Maltbj mit Richard Sharp bekannt geworden. 
Dieser war ein gescheuter, ehrgeiziger Mensch von grosser Be- 
lesenheit, vortrefflichem Credächtniss und gesundem Urtheüe, 
der als Kritiker und geschätzter Freund einem jungen Autor 
die wesentlichsten Dienste leisten konnte. In späteren Jahren 
wnide er m reicher westindischer Kaufmann und Mitglied des 
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Parlaments. Seine Gesellschaft war, wegen seiner geistreichen 
Unterhaltung, sehr gesucht, weshalb man ihn oft den Conver- 
Bations-Sharp nannte. Während Bogers in Newington Green 
wohnte, besuchte sein Freund Sharp die fiishionablen und lite- 
rarischen Zirkel im Westend von Löndon und emp&hl ihm 
eifrig, seinem Beispiele zu folgen. Dieser Umstand veranlasste 
die „Epistel an einen Freund" („Epistle to a Friend") in dem 
Geiste wie die des Horatiue an Fuscus und des Sonnetes 
von Petrarka an Colonna. Gerade um diese Zeit hatte ein 
Freund des Dichters, Dr. Aikin, die Uebersetzung der Epistel 
des Frascatorins an Turrianus nun Lobe des Landlebens 
für einen Gelehrten veröffentlicht, und dieser ist die Epistel 
Rogers* am meisten verwandt, welche 1798 erschien, und auf 
die wiederum mehr als ein Lustruni äeissiger Arbeit verwandt 
worden war« Bieten dje „Freuden der Erinnerung«^ einen treuen 
Spiegel seiner Seele im Alter von 29 Jahren, so zeigt die 
„Epistel^ die Oeistesrichtung und Ansdiauung des 35j'abrigen 
Mannes. Das Glück uüd die Anuelimlichkcit des Lebens schil- 
dert er als hauptsächlich abhängig, oder doch sehr beeintiusst 
von der Wahl des AVohnortes, der Einrichtung, Bücher, Ge- 
mttlde und Gesellsdiaft; er empfiehlt Einfachheit und bescheidene 
Zarückgesogenfadit und seigt sich ab dnen Mann, dem wolilieüe 
Vergnügen genügen, der ausserhalb der Stadt und getrennt von 
dem Glanffe und der Herrlichkeit der Londoner Zirkel gelebt 
hatte. Kücksichtlich seines Geschmackes und seiner Gewohri- 
hdten zeigt sich eine merkliche Veränderung seit der Veröffent- 
Udiung der „^i^uden der Ermnerung.** Wahrend in diesen 
das Portrait &st das einzige Kunstwerk ist, von dem gesprochen 
wird, wie es denn auch das einzige in seinem Elternhause be- 
kannte war, offenbart sich in der „Epistel" eine ungewöhnliche 
Kenntniss und Liebe der Künste, sowie Verständniss der Schön- 
heiten griechischer Sculptur und italienischer Maler«. Noch 
hatte er indess nicht angefangen seine eigene werthvolle Ge- 
mälde- und Kunstsammlung anzulegen, und die Werke, die er 
in der „Epistel" zur Erwerbung empfiehlt, sind nicht Marmor 
und Originalgemälde, sondern Copien von der Antique in Gips 
und Salphor, sowie Stiche nach den italienischen Malern. Da- 
bei bemerkt er richtig und wahr, dass Stiche und Copien ;ui- 
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erkannter Gemälde und Statuen bei Weitem mittelmäsugen 
Origioalen unbedeutender Künstler vorzuziehen seien. Welch' 

einen empfänglichen Sinn und was für ein scharfea Auge er 
für NatiifBchönheiten hatte, beweisen folgende Verse aus der 
Beschreibung des Winters, in denen dieselbe zarte Phantasie 
waltet»^ wie in Pope's »Lockenraub:'* 

„Wenn Weihnadii unsere Welt in Sdmee veThdlli, 

Und reihe Beeren schenkt und Lieder mild, 

Der Zanbrer Frost sein flimmernd Banner schwingt, 

Mit unsichtbarem Flug die Luft durchdringt, 

Auf weisses Glas die Siiberblatter drQckt, 

Mit eisiger Aussensder die Traufe sobmUckt, 

Sucht Dein verhallter Freund das traute Stübdien.<< f ) ^ 

Als Rogers, bei einem Sonntagsfrühstück mit entschiedener 
Anerkennung das nachstehende Couplet Leigh üunt's auf 
eine Fontaine (im „Rimini**) anführte, welches Byron ebenfalls 
für eine der dichterischsten ihm bekannten Naturschilderangen 

hielt: 

,,Des Sprrngquells Säule, wie steigt sie so lest, so rein, 
Und löset ihr Silber zerperlend im Sonnenschein!"**) 

sagte einer der Gäste: Ich gebe meine Stimme dem Verse: 

„Auf weisses Glas die Silberblätter drückt."***) 
Einen Augenblick sah Rogers aus, als wollte er Dr. l^arr's 
£mpfang des sdimeichelnden Besuchers in Birmingham wieder- 
holen. — 

Ein Wechsel des Geschmackes 2Q Gunsten des Stadtlebens 

machte sich indess bei dem Dichter bald geltend, und in dem- 
selben JahrCi in welchem er die „Epistel" als Schutzrede für 
ein literarisches Leben «uf dem Lande veröäentlicbte, verkaufte 

— — — *- - ^ 

*) „When Christmas revels in a ivorld of snow, 

And bids her bcrrie^ blush, her carols flow: 

His spangling shower when Frost the wizard fliogSi 

Or, borno in ether blue, on viewless wings, 

O'er the white pane his silvery foHage weavea, 

And gems with icicles the sheltering eaves, — 

Thy muffled friend his uectarine wall pwrsues." — 
♦♦) „Clear and compact, tili at its height oVr run, 

It ftbakes its loos^niog silver iu the sun." 

»O^er the white peae ito siWery foUege weaveS.* 
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er das Elternhaus in Newington Grreen und wohnte femerw«t 

in Ijondon. Seit der Zeit erweiterte sich der Kreis seiner Be- 
kanntschafl sehr schnell, und seine Gesellschaft wurde eifrig 
sowohl von geistreichen Frauen als von Männern der Wissen- 
schaft gesucht. Auch sein Vater hatte in der Jugend- viel in 
aristokratischen Kreisen gelebt, doch war dies mehr auf Wunsch 
des Grossvaters ats aus eigenem Antriebe geschehen. In Be-^ 
zug auf die vornehme Welt hatte er' seinem Sohne die ge- 
messene Weisung gegeben: ^Geh' ihnen nie zu nahe, Sam!'^ 
Dennoch weigerte sich der junge wohlhabende Dichter nicht 
Anzutreten I als 4hm die Thüren der Salons geöffiiet Mren; ja 
man muss ihm noch besondere Anerkennung zollen für seine 
erfolgreichen Bemühungen, die künstlichen Barrieren zwischen 
der Aristokratie der Geburt und der des Geistes und Gemes 
niederzureissen. Ein kurzer Blick auf die Anfitngs zu über- 
windenden Hindeniisse wird dies deutlicher darthun und zugleich 
manches Licht auf seinen Charakter werfen. 

Moore erzählt, als Sheridan mit seiner ersten Frau nadi 
London kam, war es ein Gegenstand eifriger Debatte, ob der 
Sohn eines Schauspielers in Devoncihire-House aufgenommen 
werden könne» obgleich dieser Schauspieler durch Geburt und 
Erziehung ein gentleman war. Miss Berrjr will dies durch 
den Charakter der damaligen Gesellschafl, in welcher sie ibi^ 
Jugend verlebt," entschuldigen und sagt: „Schriftsteller, Schau- 
spieler, Sänger, Componisten wurden allesammt als Vaguabunden 
angesehen. Selbst diejenigen, deren guter Geschmack» oder 
grössere Weltkenntniss zu einer Ausnahme berechtigte^ verfielen 
derselben Kategorie. — Erst spät unter der Regierung Georg III. 
wurden BU^uer, Architekten und Maler (mit atleiniger Aus- 
nahme von Sir J. Reynolds) in die feine Gesellschaft auf- 
genommen und bildeten den besten und gewaiütesten Theil der- 
selben." Diese Angabe ist etwas zu grell, besonders betrefi« 
der Schriftsteller. Doch mochte das Leben einiger der her?or- 
ragendsten» z. B. das Fielding's' und die von Johnson 
schriebenen Jugendkampfe Savage's Grund zu der Be- 
schuldigung der Lasterhaftigkeit und des Vagabundenthums 
gcf^eben haben. Unbezweifelte Thatsache bleibt es aber immer, 
dass erfolgreiche SchriilsteUerei erst lange, nachdem Bogers 
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leitendes Haupt war, einen Empfehlungebrief für die feinere 

Gesellsciiait verlieh, und auch seine ersten vorsichtigen Versuche 
machte er eher als liberaler Wirth, denn als volksthümliehcr 
Dichter. Die Einrichtung seines eigenen Hauses in St. James 
Place» -bei welcher er nicht ohne £rfoig die in der »Epistel«* 
ausgesprochenen Ideen zu verwirklichen suchte, bildet den 
eigentlichen Anfang seiner Laufbahn als Mäcenas. Von nun 
an ffab er viele Diners und euipfing viele Einladunorn der 
höchsten Geselltjchaüen. Doch wurden einige seiner bedeutendsten 
Bekanntschaften schon in früherer Zeit geschlossen, wie dies 
aus folgender, von ihm selbst erzählten Geschichte deutlich 
hervorgeht. Sie bezieht eich auf ein Mittagbrod, das er Fox, 
Sheridan, Erskine, Perry und anderen Whigs gab, als er 
noch im Temple wohnte. 

„Das Mittagbrod war in einem nahen Hotel bestellt und 
sollte zu bestimmter Zeit ankommen. Die festgesetzte Stunde 
verging und keine Schüssel erschien. Ich stahl mich aus der 
Gesellschaft und eilte in das Hotel. „Was ist aus meinem 
Diner geworden?" „v^h'* Diner ist zu morsrcn bestellt.**** Ich 
stand bestürzt da, und einen Augenblick durchkreuzten selbst- 
mörderische Gedanken mein/Gehirn. Indess befreite mich der 
Wirth selbst aus der Verlegenheit, als er sagte, er habe soviele 
Diners heute auszurichten, dass, hatte man das meinige auch 
wirklich bestellt, es ihm ganz und gar entfallen wäre. „Also 
haben bie heute viele Diners? Nun, wenn Sie mir von jedem 
die beste Schüssel senden wollen, bezahle ich Ihnen den doppelten 
Preis, wollen Sie das nicht, dann sehen Sie mich nie wieder.** 
Da ich ein guter Kunde war, wählte er den klügem und vor- 
theilhafteren Vorschlag, und nach einer Stunde konnten wir uns 
zu Tische setzefi und wurden bedient.*' — „,-ünd wie war das 
Diner?"" „O, ganz gut; meine Gäste hatten schlechtes Essen, 
aber eine gute Anekdote, mich damit aufzuziehen.** Der Schluss 
ist charakteristisch für ihn, denn er selbst fühlte sich jeder Zeit 
durch eine gute Geschidite für ein schlechtes Mittagbrod ent- 
schädigt. 

Mit Fox war er bei einem gemeinschaftlicheh B^eunde be- 
kannt geworden. £r feiert ihr Zusammensein auf dem Lande 
in folgenden Zeilen: 
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„St. Anna! Shs, wo, keine Soiigen afii4. 
Wie lieUicfa,. einfach, scbmnckloB wie tin Ißndl 
Wie oft von Bank m Bank, von Hain za Hain 
Lustwandelt* ich dort mit Dir im Abendschein; 
Wir sah'n die Sonne sinken! Ach, und dann 
Btefst Du, o IVeund, manch' hehre Geister an. 
Ein läiakspeare und ein Diyden ward gebannt, 
Du trugst der Dichter Werk in Deiner Hand. 
Und, wenn Dq dftnn, am Bnhesitz gewandt, 
Mit Deines Grelstes hoher Leidenschaft, 
Mit Deines Tones müd'^erhabner Kraft 
Ein grosses S&ngerwerk uns neu geschafit, 
Dann tauschten wir Gemiss.*^ *) . ' 

(Gustav Sdbwetschke.) 

Mit dem Irländer Gr alt an wurde er bei einem Besndie 
von Tun britige W cil s Ijekannt, und er beschreibt einen Spazier« 
gang mit ümi folgendermassen: 

j,l\\n Gang im Lenz — o Grat tan und mit Dir! — 

Am Haideflaum, fwer neidet ihn nicht mir?) 

Dort unter Linden, wo im Jimimoud 

Bei Blüthenduft das Volk der Bienen wohnt; 

Wenn sprechend Du, wer war so gross und weis' 

Von jener Schaar im aufgeregten Kreis, 

Der Deines Wortes Kraft empfiuiden nicht?"**) 



*) »at St. Anne's so soon of care beguiled, 
Playfal, sincere, and artless as a diiidl 
How oft from grove to grovc, from »eat to seati 
With thee oonvernng in tby loved retreat, 
I saw the sun go downl Ah, Iben 't was thine 
Ne'er to forget some volume half divine, 
Shakspeare*8 or Dryden's, thro' the chequered sbade 
Borne in tby band behind thee as we strayed; 
And when we sate (and many a halt we made) 
To rend there with a fervour all tby own^ 
And in thy grand and mclancholy tone, 
Some splendid passage not to the- onknowDi 
Fit them for long d^^coure — 

**) „AmnSk in Spring — Grattan, like those with thee 
By the heath-side (who had not envied me?) 
When the sweet limes, so fall of hees in Jone, 
Led US to meet beneath th^ hooghs «t noon; 
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Und wohl mtuis Orattan aoklier Lobsprüche vrfirdig go- 
wesen sein, denn drei Dichter haben sich bemüht, den Ruhm 

des Mannes zu beeinfren, der mit uncrsclirockenem Muthe für 
das bedrängte Irland aufstand» und im Parlamente durch seine 
Rednergabe selbst die Gegner zum Schweigen brachte. Byron' s 
schone Verse ans dem Irish ÄTatara verdienen hier eine £r- 
wälinung:' 

Unsterblicher Grat tan! der Best« der Guten! 
In Allem s() gross, doch von Herzen so sehlicht! 
In äpm des Demos then es Gaben ruhten, 
Gesteigert, und seine Gebrechen nur nicht. 

Eh* Tulliup' Stern Roms Pfade zu leiten 
Be;rann, war an kleineren Geistern nicht Noth, — 
Doch Grat tan erstand aus dem Grabe der Zeiten, 
Der erste, der letzte, ein Heiland, ein Gott) 

Ein Prometheus, der Menschen Beelen entztiiulet, 
Ein Orpheus, der Thiere, die wildesten, zähmt, — 
Vor dem die Gemeinheit im Staube sich windet. 
Der selbst die Tyrannen rührt und beschämt.*) 

(Alexander Schmidt.) 

In der „Epistel an einen Freund** beschreibt Rogers aus- 
führlich, welchen Werth er auf die Gesellschaft und die Unter- 
haltung mit reichbegabten Männern legt, und sprich^ zugleich 



And tliOu didst say which of the Grnat and Wise, 
Couid they biit hear and at thy bidding rise, 
Thon wouldst call up and question.** 

*) Ever-glonous Grattanl the best of the goodl 
So simple in heart, so sublime in the rest! 
With all which Demosthenes wauteü endued, 
And bis rivai er victor in all he poBsess'd. 

£re Tully arose in the zenith of Rome, 

ThoiJgh unequall'd» preceded, the task was begun — 
But Grattau sprang up like a god from the tomb 

Of ages, the first, last» the saviour, the onel ' 

TVÜb the skill of an Ofpheus to aoften the brote; 

l^lth tbe fire of Ftrometheos to kindle numkind; 
Even Tyranny iiatening aste melted or mute, 

And Cocniption ibiwik tcoroh'd from the glance of hia mind*" 
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seine Absiebt aas, sieb durch reges Streben ihres Umganges 
WÖrdig zo- machen, sowie deseen würdi^ ehalten zu werden: 

„Bewusst, nicht dünkelhaft, 
JBescheiden- stolz ob der Genossenschaft, 
Streb' ich mit eignem Trieb, wo in der Welt 
Das Schicksal nur des Wirkens Kreis bestellt.^ *) 

Hatte er in der Gesellschaft dieser begabten und aus- 
gezeichneten Männer eine Stunde verlebt, so pflegte er öfter die 
gehörten Meinungen und Aussprüche, welche einer Aufzeichnung 
Werth waren, in sein Tagebuch niederzuschreiben. Auf diese 
Weise hinterliess er einige ausgewählte Blätter, die seine Unter- 
haltungen mit Home Tooke, Erskine, Fox, Grattan und 
Sheridan enthielten, und zu denen er spater noch andere hin- 
zufügte. In späteren Jahren pflegte er seinen Freunden diese 
Aufzeichnungen vorzulesen» und 1858 sind sie von seinem Neffen 
Wiliiam .Sharp e unter dem Titel „Keoollections of Samuel 
Sogers^ b«L Moxon in London herausgegeben worden. 

Da Kogers' Gesundheit noch immer sehr zart war, musste 
er auf Anrathen seines Arztes den Winter 1799 — 1800 in 
Devonshire zubringen. Auf der Hin- oder Kückreise besuchte 
er Gilbert Wakefield, der damals wegen einer politischen 
Flugschrift im Gefängnisse zu Dorchester sass. Er folgte dabei 
seinen aufriehtigen Gefühlen für einen literarischen Freund und 
gab gleichzeitig in scharfer Weise sein Missfallen über die 
harten Gesetze der Tory-Kegierung kund, welche einen unbe- 
scholtenen, von Allen geehrten Gelehrten so behandeln koiniten. 
. Während des Aufenthaltes' in Devonshire las er hauptsächlich 
griechische Schriftsteller in englischen Uebersetznngen und yer- 
merkte sich in seinem ' Tagebuche die tortreflFIicbsten Stellen 
und Aussprüche des Thiik\ <lides, Herodotus, und Euripide?. 
Aber er vermisste doch schmerzlich die heimatliche Gesellschaft 
und bemerkte, er bilde sich ein täglich weiser zu werden, nicht 
etwa durch. SelbstveryoUkommnung, sondern durch die Wahr- 
nehmung so geringer Geistesthatigkeit um sich her. Indes« 

*) ,-Pleased, yet not elate, 

Ever too modeit or tdo proud to rate 

Mjrself hy my companlons; self^oompelled 
. To eam the Station thsi in life I held.** 
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maehte er doch dort die BekaiiiiiMliaft eine» achäteenswerthen 
Freundes, des beriüimfen ComponiBten und Sohriftstelleni 

William Jackson von Kxeter, dcsö Liebe zur Literatur er 
bewunderte und aus deßsen Unterhaltung er Belehrung zog. 
Jackson vermachte auf dem Todtenbette an Kogers seine 
ÜIzMttpJare des „verlorenen Paradieses'' und der »Feen- Königin»'* 
beide erste Auagaben dieser Gedioibte. 

• Bald darauf machte er die Bekanntschaft des Lords und 
der Lady Holland, in deren Haus er später viel lebte. Man 
kann kaum eine literarische Lebeusgeschichte aus der ersten 
Uäli^e dieses Jalirhunderts schreiben^ ohne dieser Beiden und 
Ihres Hauses 9 in Kensington» Erwähnung zu thun.. £& war 
wahrend dieser langen Z^t der Sammelplatz aller zur Whig- 
partei gehörigen einüussreicht u rorsuuliclikeiten und au^gczcleh- 
neten Schriftsteller, die vorzüglich die Frau des Hauses um 
sich zu schaaren verstand» wobei sie indess von ihrem liebens- 
würdigen und ehrenwerthen Gatten unterstützt ward. Eogera 
hatte für Letzteren eine grosse Achtung und achätzte besonders 
dessen Liebe zu den Wissenschaften, so wie seinen Sinn für 
bürgerliche und religiöse Freiheit. Als Schriftsteller trat er 
ebenlaiis aui, aber ohne Erioig* Doch ist es im Allgemeinen 
auch zu viel verlangt» dass Jemand die Gastfreundschaft eines 
Afiicenas ent&lte und gleichzeitig der Bival seiner Gäste ael. 
Haus und Wirthe aind auf die. vielilltigsfe Weis6 beschrieben 
imd besprochen worden, und man brauchi nur Moore's Tagebuch 
zu lesen, um den EiuÜuss zu sehen, der ihnen jedentalls zuer- 
kannt werden muss. Auch Macaulay hat ein rosiges Bild v<ttL 
der Anziehungskraft dieses Salons entworfen» und sdn ganzer 
Talent der Wortmalerei aufgeboten, die dort gewährten geistigen 
und leiblichen Genüsse zu beschreiben. In diesen Käumen war 
Hogers ein oft und gern gesehener Gast. Eine Bank am Ende 
des Qartens trug die von Lord Holland verfasste Insehrift: 
,. An Hogers' Sitze mich hier stets beglückt 
Die Freude» die sein Lied entzückt»'' *) 

die Luttrell mit einigen unbedeutenden Gelegenheitszeilen 
vermehrt hatte. Audi Bogera widmete einige Zdlen Lord 

*) Ilere Rogers sat aod here fbr ever dwell 
To me those pleasares that he oags so ifelL 
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Holland zu Ende des an gmen Onkel geriebteten Oediehtes, 
in den Wmten: 

„Die Sfunde hat geschlarrcn Dir! 
Indes» an Deiner Stelle eelien wir dafür 
'Nen,*der so gleichet Dir****) 

Schöner aber charakteriairi . er ihn in dem Anaapniche: 
„Lord Holland kommt inlmer zum Fruhatück henmter, ale 

w^ire ihm soeben uui der Treppe ein grosses Glück za> 
gekommen." — 

Nach dem Frieden von Amiens 1802, besuchte Üogers 
wiederum Paris. Seit er das letzte Mal dort gewesen, liatte^ 
sich viel geändert. Der König und die Königin, die er in der 
Messe gesehen, waren enthauptet, der Adel war zur Aus- 
wanderung getrieben, und l^uonaparte unter dem Namen erster 
Comul der Kegent des Landes. Die Häfen Frankreichs, wäh- 
rend der Revolution nnd des darauf folgenden Krieges d^ 
Eng^dem yerschlossen, waren wieder geoffliet, und vieie 
Reieende begaben sich nach Paris. Die Oallerien des Louvre 
waren damals mit den erlesoiisten Gemälden und Statuen Eu- 
ropa's gefüllt, denn die Franzosen hatten Italien, Spanien, 
Deutschland, Holland und Flandern geplündert und die vorzüg- 
Hcfasten Kunstwerke nach Paris geschleppt. Den Stolz aller 
dieser Lander sah man nun im LouTre verdnigt, und die be* 
deutendsten englischen Künstler eilten nach Paris, noch ehe ihr 
neu ernannter Gesandter dort accreditirt war. Rogers folgte 
ihnen bald und fand dort den Vorsitzenden der Akademie, West 
mit seinem Sohne, Fueseli, Farrington, Opie, Flaxman, 
Shee, die Kimstsammler Townley und Champernown, seinen 
Schwager Sutton Sharpe nnd den AHerdinmsforscher Mil- 
lingen, alle warme Bewunderer der Malerei und Sculptur. 
Et machte Bekanntschaft mit vielen französischen Künstlern, 
mit Denen, Gerard und Masquerier nnd mit dem Italiener 
Canoya. In solcher GeseUschaft waren sehie Gredanken ans- 
schliesslich auf Werke der Kunst gerichtet, nnd wfifarend seines 
dreimonatlichen dortigen Auientliaktie nach der iiückkehr seiner 

* 

^ ,Thy beU bas toUsdl 
Bat in tliy pkee among ns we behoM 
One who xesesofatai tbea.* « 
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Freunde in die H^mat bradiie er die meiste Z«t im Louvre 
Ell, am seinen G^ecbtnack^ und sein Urthal nach den besten 

Meistern zu Lüden. Die Dichtkunst trat für den Augenblick 
ganz in den Hintergrund, und nur 14 Zeilen lassen sicii aus 
dieser Zeit anführen , welche er auf den zerbrochenen Rumpf 
einer kolossalen Statue des Herkules » Torso genannt » schrieb. 
Diese Verse, die einzig versuchte Annährung zu einem Sonnet, 
drücken die Gefühle aus, die der warme Bewunderer antiker 
Kuiibt bei dem Anblicke <liese9 jjrossartioren Meisterwerkes 
empfand, das von unwissender Kohheit verstümmelt, ohne Haupt 
und Glieder, dennoch das Entzücken idler Künstler ausmacht, 
die anerkennen, dass dieser Leben athmende. Stein das erhabenste , 
Modell sei, weldies ,sie besitzen. (Die Werke des Chidias 
waren damals noch nicht von Lord Elgin aus Griechenland 
weg, und nach dem britischen Museum geschleppt worden.) 
Man erzälüt, dass nach dem Funde dieses Kunstwerkes der 
schon erblindete Michel- Angelo sich täglich zu diesem Bruch- 
stücke habe führen lassen , um es mit den Händen zu betasten 
und sich an dem Ebeurnasse und der Volikommeuheit der 
Arbeit zu laben. 

Im Jahre 1803 besuchte Bogers zum zweiten Male Schott- 
kuad, dieses Mal in Begleitung seiner Schwester Sarah» und 
traf dort mit den Dichtem Wordsworth, Goleridge und 
Scott zusammen, die von nun an zu seinen besten Freunden 
zählten. Er spricht von dieser Keise, als er 1812 wiederum 
dort war und zum dritten Male die graue Sonnenuhr auf dem 
Kirchhofe zu Luss erblickte: 

nTrautalter Sonneozeiger hier, 
Der manche dunkle Stande mass!' 
Geliebte Schwester, seit mit Dir 
Ich dieses Steines Insehrift las.^ 

(Gustav SchweUchke.) 

Während der -Jahre 1800 — 1803 hatte sich der Dichter 

mit dem Bau und der Einrichtung eines eigenen Hauses be- 
schäftigt, das er von den bedeutendsten Künstlern mit vielem 

♦) „That düd so well known to mel 
— Tbo' many a sbadow it had shed, 
Beloved Sister, sinee with thee 
The legend od the stone was red.** 
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Geschmack und grossem Kunstsum attsfübren lieas, und worin 
er bis zu seinem bB Jahre später erfdgten Tode lebte. Dieses 
Haus erstreckt sieh in einer schmalen Gasse von St. James's 

Place bis zum Green Park, auf Avelcher Seite es durcli ein 
dreifaches Bogenfenster mit geschnitztem und vergoldetem Baicon 
in die Augen fällt. Es hat nur ein Vorder» und Uinterzimmer 
auf jeder Seite , die durch die Treppe v<m emander getrennt 
sind. Der Eingang von der Strasse führt durch einen schmalen 
Flur gleich in*a Speisezimmer. Trat man in dieses Zimmer, so 
verscheuchte augenblicklich daö mit Epheu überschattete grosse 
Fenster jedes beengende Gefühl, welches mit einem Hause in 
der Stadt verbunden 2u sein pflegt. Dem Fenster gegenüber 
befimd sich ein schönes , dunkel und monumental aussehendes 
Mahagonigestell, auf welchem eine prachtvolle Steinvase empor- 
ragte, letztere ein kostbaieö antikes Stück, ersteres ehie Arbeit 
des berüiimteu Bildhauers Chantrej, als er noch ein Arbeitsmann 
war, Kechts von der Thür stand ein offenes Büffet» und auf dem- 
selben beiden sich Pope's Kopf aus terra cotta und antike ge« 
malte griechische Vasen. lieber dem Spiegel war ein Fresco von 
Giottü angebracht. In der Ecke zur Linken nach dem Kamine 
zu befand sich das OriginalmodeÜ aus terra cotta von Michel 
Angel o's Statue des Herzogs Lorenzo. Ueber dem Kamine 
hüig die Skizze von Velasquez ^Infanten Don Balthasar,^ 
Zwischen dem Kamine und dem Fenster stand der Schreibtisdi 
des Dichters, und in gleicher Höhe mit seinen Augen iiingen 
drei kleine Gemälde. Rechts Christus am Oelberge von Ra- 
phael, links die Jungfrau mit dem Kinde, angebetet von Hei- 
ligen v<m Ludovico Caracci und in der Mitte äne köstliche 
Landschaft von Claude. An derselben Seite hing auch die 
prachtige Skizze von Tintoretto su seinem berühmten Ge- 
mälde „das Wunder an dem Sclaven," und nahe dabei eine 
schöne Tizianische OriginaUtudie , Karl V. zu P-ferde. 
Unten, nahe dem Fenster, sah man ^en der herrlichsten Köpfe 
von Sembrandt — sein eigenes Portrait i in welchem Farbe 
und Behandlung an's Wunderbare iftreifen. An der Wand, 
dem Kamine gegenüber, hing die grosse Studie von l*aul 
Veronese zu dem berühmten Gemälde im Durozzo- Palaste, 
von weichem sie indess in mancher Hinsicht abwiph. Kogers 
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kaufte sie 1816 für 90 Pfund und war über diesen Kauf ausser- 
ordentlich glücklich. Viel^ der grössten Geniälde konnten duroh 
eine einfache Vomchtung von der Wand bewegt und fast nach 
jeder Richtung gewendet werden. 

Unmittelbar vor der Thür des Speisezimmers führte^ eine 
Wendeltreppe durch eine Thür in eine verdeckte Gallerie, die 
das W ohnzimmer mit einem kleinen viereckigen nach vornher- 
aus gelegenen verband; letzteres war des Dichters berühmte 
Bibliothek. Die GaiUe^e erhielt ihr Licht durch ein Glaefenster 
von der Treppe aus» deren Wände mit den gewähltesten Ab* 
drücken aus dem Parthenon geschmückt waren. Hier hing, 
kaum sichtbar, die prnclitvolle Skizze von Tizian für seine 
„Gloria^' in Madrid; hier standen im Halbdunkel einige der 
prächtigsten gemalten griechischen Vasen und ägyptische Sculp- 
toren, und auf einem Tische lagen einige seltene Abdrücke von 
Antiken,' besonders' ein schöner griechischer Rhyton. Auf den 
Bücherschränken der Bibliothek standen griechische Vasen, von 
denen jede einzelne durch ihre ausgezeichnete Form Bewunderung 
verdiente« An dem vergoldeten Holz werke der Bücherschränke 
' hingen in Eahmen einige der schönsten Originalskizzen von 
Rafael, Michel^Angelo» und Andrea de! Sarto, auch 
ausgeführte Gemälde von Angelico da Fisole und Fouquet 
von Tours, so wie neuere Werke von Turner, Wilkie und 
Mutready. Und die Sciuänke bargen Bücherschätze, wie sie 
der Bibliophile nur . erträumen mag. Des Dichters Sammlung 
seltener Stiche^ Originalzeichnungen der alten Meister, Studien 
Yoa Flaxman, Stothard und Turner, die Jeden überraschen 
luusbtca, befanden sich hier. Das schöne Gemälde „Cupido 
und Psyche" von Reynolds hing über dem Kamine dieses 
Zimmers; über dem des Wohnzimmers, der von F lax man mit 
Scttlpturen versehen war, hing dagegen Bubens' Studie von 
Julius Caear's Triudiphzug nadi Andreas Mantegna; nach 
Dr. Waagen 's Bemerkung eine freie Copic. Unter diesem 
Gemälde war eine Reihe interessanter !\Iiiiiaturbilder und ver- 
schiedene Reliquien; unter Anderen, Orangenblüthen unter Glas 
und Rahmen, angebracht. Gegen das Fenster hin war das 
Hauptgeniälde, Tizian'e schönes Noli me tangere, über dem 
S<^pba hmgen Gcanülde von Watteau, Le Nain und Jan 

ArcbiT t n. Spv«o1iiD. XXIX^ 86 
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van Eyck, dem Fenster gegenüber ein kühnes allegorisches 
Bild von Bembrandt und eine weiche Mondscheinlandschaft 
von Kubens. Dem sculpturirten Kamine gegenüber be&md 
aich ein Csbinet von hellem Holze y das mit Gemälden von 
Stothard ausgelegt war imd Gegenstände an« Shakspeare's 
Dramen, den Pilgern von Canterbury und dem Dekameron dar- 
steilteii. In diesem Cabinette standen, in Srluaiiken sorgfältig 
geordnet, Proben ägyptischer, griechischer und etruskischer Zier- 
rathen von Gbld, Juwelen; geschnittene Steine, seltene alte Me- 
daillen imd aamnthige Werke ans terra cotta. Ausser Gemälden 
von Coreggio, Annibal Caracci und Loren zo di Credi 
schmückten dicüCä Zimmer noch 7 ausgezeichnete von Sir 
Jüöhua Reynolds, darunter dessen berühmter Puck. Um 
den Leser nicht zu ermüden, wollen wir nur noch die wunder- 
voUen Statuetten Ton Bafael und Micjiel-Angelo und Cupido 
und Psyche yon Flazman ermbnen und bemerken, daas das 
AngefOhrte nur einen kleinen Bruchtheil dieser ausgewählten 
Kunstschätze bildete. Wie gross der Reichthum von Kunst- 
werken war, den dieses kleine Haus mnschloss, kann man dar- 
aus ersehen, dass die prächtige Anbetung der Könige von 
Francesco Bassano nur am Fusse der halbdunkehi Treppe 
einen Flatz erhalten konnte. Die beiden Schlafzimmer des 
Dichters und seiner Schwester, auf deren Wunsch er eine 
schöne Skizze von Rubens „die Schlaclit von Constantiue'* 
undProben von Andreas Montegna, Hemling und Benozzo 
Pazzuoli erworben, enthielten meist neuere Werke, Ton denen 
viele ihren Platz in diesem Hause nur dem Wohlthätigkeitssinne 

' des Besitzers verdankten; doch hatte Rogers in dem seinigea 
auch einen yon ihm werthgeschätzten Carton von Rafael. 
Nach seinem Tode wurde ein umlängreicher Katalog seiner 
Sammlungen herausgegeben, den Tausende lasen. Die Kunst- 
scfaätze sind wochenlang unter jedem möglichen Nachtheile der 
Unordnung für Kenner ausgestellt geweAn, dennoch war der 
allgemeine Eindruck Erstaunen über Geschmack, ürtheil, Kenner- 
schaft, Umsicht und Auge für Schönheit, die in jedem einzelnen 
Stücke waltete. Natürlich, muss man Dinge abrechnen, die, 

k wenn sie ihm je gehört, üi Schubhkden und Kumpelkammem 
geworfen waren. Aber so maanig&ch aacb seine Schätie^ 
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waren sie doch nicht aufeinander gehäuil oder in unpassende 
Verbindung gebracht; Gemälde» Statuen, Vasen, Medaillen, 
merkwürdige Bücher und kostbare Handschriften ersetzten die 

Stelle des gewöhnlichen Zimmerschmuckes anderer Hüiisor, und 
jeder (leprcnatand , auf den das Auge fiel, war ein schätzbares 
Kleinod, eine gesuchte Seltenheit oder ein anerkanntes Meister- 
stück. Treffend bemerkt Byron in seinem Xagebuche« 22. Nov. 
1813: ^»Rogers ist soliweigsam, und man sagt, streng. Wenn 
er' aber spricht, dann spricht er gut, und gilt es Geschmacks- 
sachen, dann ist seine Ausdrucksweise so zart wie in seinen 
Dichtungen. Tritt man in sein Haus, sein Empfangszimmer, 
seine Bibliothek, so sagt man sich unwillkürlich, hier wohnt 
kein gewöhnlicher Mensch. Nicht ein Kleinod, Münzstück oder 
Buch liegt auf dem Tische, Sopha oder Kamin, das nicht eine 
fast lästige Eleganz des Besitzers verriethe. Aber gerade dieser 
zarte Sinn muss das Elend seiner Existenz ausmachen. Wie 
oft im Leben mag er verletzt worden sein!" 

Und- dieses Haus war es, wo 50 Jahre hindurch die be- 
deutendsten Menschen Englands in heiterem und geistigem Ver- 
kehre zusammenlebte. In dieser Bibliothek war es, wo Words- 
worth den Vertrag Mi 1 ton 's wegen des „verlorenen Para- 
dieses^ (1600 Abdrücke für 6 L.) in die Hand nehmend, zu 
seiner eigenen vollständigen Genugthuung bewies, dass gedi^ener 
Euhm im umgekehrten Verhältnisse zur Popularität stehe, wäh- 
rend Goleridge,' mit seinem Finger auf Dryden^s Vertrag 
über seine Uebersetzung des Virgilius, die Vortheile hervor- 
hob, welche der Literatur erwachsen wären, wenn der herrliche 
John die Ilias gewählt und Pope die Aeneide überlassen hätte. 
In jenem Speisezimmer war es, wo Erskine die Greschichte 
seines ersten nnd Grattan die seines letzten Duells erzählte, 
wo der eiserne Herzog „Waterloo als eine Schlacht der Riesen^ 
schilderte, wo der Bildluiucr Chantrey seine Hand auf das 
-vorherbeschriebene hölzerne Postament legend sagte: „Erinnern 
Sie sich, Herr Kogers, eines Arbeiters für 5 Shilling den 
Tag, der durch jene Thür trat, um Ihre Befehle für diese 
Arbeit entgegenzunehmen? Jener Arbeiter war kh\** Dort 
war CS ebenfalls, wo Lord Byron's Freundschaft mit Thomas 
Moore, nach vorangegangenem Zwiste bei dem berüchtigten 

26* 
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Gerichte Kartoffeln mit Essig,*) begann, wo Frau v. Stael nach 
einer triumphirenden Beweisführung gegen Mackintosh von 
Sheridan in die Enge getrieben wurde. Jenes bis auf den 
Boden reichende und durch den Gburten in den Park fahrende 
Fenster war es, .von wo aus der Wirth den Winterspaziergang 
mit Sheridan*s begabter Enkelin, Mrs. Norton machte^ den 
diese so anmutiiig und gefühlvoll geschildert hat. 

Während der letzten Hälfle seiiUBS Lebens hielten es die 
meisten Fremden von einiger Bedeutung für eine Ehrensache, 
sich ihm yorzustellen oder vorstellen zu hissen, was gewöhnlich 
eine Einladung zum Friliistiiek zur Folge hatte. Dasa unter 
diesen Gästen viele ^ieugierige und gar häutig auch solche sich 
befaQden, die keinen weiteren Anspruch auf seine Aufmerksam* 
keit hatten» kann man leicht ermessen. Auch Lamartine war 
einst der Frühstücksgast unseres Dichters , der mit regem In- 
teresse ihn fragte, was Beranger für ein Mann sei, und was 
er gegen wärtia tluic? Lamartine, der sich wahrscheinlich für 
einen berechtigteren Gegenstand der allgemeinen Auimerksamkeit 
hielt, antwortete kurz: ^Je ne le connais pas." „Alors je vons 
plainsl<* war Alles, was Bogers erwiederte. Noch unglücklicher 
erging es ihm mit August Wilhelm von Sohlegel, den er 
fragte, ob es in Deutbchland in ktzter Zeit ausser Goetlie noch 
Dichter gegeben liabe. „Ich bin ein Dichter" war die entrüstete 
Antwort. Als Frau von Stael zum ersten Male in der Blüthe 
ihres Buhmes nach England kam, wurde sie zu einer grossen 
AhendgesellschafI; in Laodsdowne Hoüse eingeladen. Nachdem , 
sie lauge mit Boger s über ihr erstes Debüt Rath gepflogen, 
bat sie ihn, sich mit ihr im Iluuptsaale an einen auffallenden 
Platz zu stellen, damit die Londoner leine Weit sie zuerst in 
Berührung mit der Literatur sähe. 

Wie schon Byron bemerkt, konnte Bogers' Unterhaltung 



*) Byrou soll häufig in Gesellschaften nichts oder aulTallend wenig und 
einfache Speisen genossen haben, um eine ungewöhnliche Massigkeit zn 
affectiren. „Wie lanj^e wird Byron fortfahren dies zu thun?« fra<^te 
Moore den Wirtli , als liyron die Gesellschaft verlassen. „So lange Sie 
fortfahren, es zu bi mk i kon," war Rogers Antwort. W irklich erfuhr mao, 
Byron habe sich direct aas der Gesellschaft in ein Gasthaus begeben und 
dort nine Esslust gestillt. 
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nicht gfiinzend gaiamit inrerden; sie war gedrungen und epi- 
grammatiBch; auch besass er selbst nicht viel Witz, aber er 

schätzte und liebte ihn bei Anderen. Oft erzählte er Anekdoten 
aus seinem frühern Leben und Bege^niebt; mit ausgezeichneten 
Personen seiner Bekanntschaft, und zwar mit einem Tacte in . 
der Wahl der Wörter, der seiner Eleganz im schriiUichen Aua* 
drucke gleichkam. Der werthyollere Theil seiner Unterhaltung 
bestand indess in dem feinen, mit Kenntniss der Literatur und 
Kunst gepaarten Sinn und besonders in dem stets sich kund 
gebenden regen Streben nach Vervollkommnung und der Muhe, • 
die er sich gab, seine Freimde auf Gegenstände zu leiten, die 
der Unterhaltung werth waren. Das Gespräch drehte sich bei 
ihm hauptsächlich um Bücher, Gremalde, Sitten, Literatur, Ge- 
schichte, Dramen, geistvolle Männer und Frauen, kurz um jeden 
würdigen Gegenstand, nur nicht um alberne Klatschereien, wie 
sie die gewöhnliehe und oft auch die feine Weit nur zu sehr 
. liebt ^ um die Zeit auszufüllen. Ein Morgen an seinem Früh- 
stück'stische war fast nie ein verlorener; denn hohlköpfig und 
ungebildet 'musste der Mensch sein, der nicht weiser und besser 
fortging. Er selbst war in seinen glücklichsten Stunden nicht 
heiter und seine Laune immer gemässigt; lautes Sprechen und 
Lachen war ihm zuwider, und befand sich nicht ein aus- 
gezeichneter Mensch oder ein hervorragender Witzling am 
Tische, die das Eis durchbrachen, so stockte die Unterhaltung 
nicht selten. Trotzdem wurden seine Gesellschaften mit Recht 
zu den vergnüglichsten der Residenz gezählt, wie dies die Tage- 
bücher und Denkwürdigkeiten der bedeutendsten Männer Eng- 
lands der letzten ÖO Jahre und die Beiseschilderungen Aus- 
wärtiger, welche sein Haus besucht und seine Unterhaltung 
genossen, bezeugen. Ja, die Tagebücher und Denkwürdigkeiten 
von Moore und -Byron enthalten allein so viel Erinnerungs- 
werthes über lieg er s' Gesellschaften, um ihm Unsterblichkeit 
als Amphitrjon zu verieihen, und sie zeigen überdies, dass er 
nie in die Schwäche verfiel, grosse Dmers für Personen von 
Rang und Stand zu geben, um närrisöhe Männer und thörichte 
i raucn um sich zu sehen. 

Schon 1796 hatte Rogers auf Ansuchen Aufnahme in die 
* „royal Society gefunden, was er that, um mit Männern der 
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TVissenschafit bekannt zu werden; im Jahre 1804 meldete er 
«ich aus gleichem Grrande zur Aufnahme in den „UterariBofaen 
Clob^f' der 50 Jahre früher von Johnson und Keynolds 

gestiftet, neben den vorzüglichsten Staatsmännern, Gelehrten 
und Literaten, noch manches ^litglied aus der Stiltungsperi nde 
zählte. Hier indess traf den Dichter eine Zurückweisung» er 
erhielt beim' Ballotement eine schwarze Kugel, die er nur der 
persönlichen Feindschaft Malone's» des Herausgebers des 
Shakspeare, zuschreiben mochte, 'obgleich es wahraoheinKeher 
. ist, dixas das politische Fieber, welches der französischen Re- 
volution folgte und zu der Zeit noch nicht gedämpft war, Grund 
genug abgab, ihn, den Whig, nicht in eine vorzüglich aus 
Tories bestehende Cresellschaft aufzunehmen» wenn selbst seine 
Gedanken jsich schon seit Jahren- der Politik abgewandt und 
g^«]ich auf Literatur und Kunst genchtet hatten. 

Dieser Ostracismus ward iudess bald vernichtet, als nur 
einige Jahre später London den Ausbruch des Liberalismus in 
Versen erfuhr,. die. dem vergangenen halben Jahrhundert Glanz 
verliehen. Das war em goldenes Zeitalter für die Whigs » als 
Moore seine irischen Melodien, zum Entzücken aller Musiklieb- 
haber in London sang, wie Keiner sie bis dahin gesungen hatte; 
als Moore's und Byron 's neue Epigramme cnrsirten und die 
Satyren» die in der Gesellschaft von Scott» Wordsworth 
u. A. im Holland House verfasst waren. Wie Moore, 
Byron und Bogers häufig zusammenkamen und vertraulich 
sich unterhielten, zeigen die Denkwürdigkeiten und Tagebüchw 
dieser berühmten Männer, aber sie geben zugleich den Beweis, 
dass dieser freundschaftliche Verkehr duichaus nicht einen Pact 
gegenseitiger Schonung einschloss, wenn ein scharfer Vers ge- 
schrieben, ein witziges Wort gesprochen und ein geistreicher 
Brief verfasst werden sollte. Als indess Byron England ver- 
Hess und Moore nicht mehr in London war, blieb der Dichter 
der „Freuden der Erinnerung^* zurück, von Morgens bis Abends 
ein Mann der Oeffentlichkeit , Frühstück gebend, ausser dem 
Hause dinireod^ dann in der Oper, einem classischen Conzert 
oder in einer jener Versammlungen, Gesellschaft genannt 
Dessen ungeachtet wurden Geselligkeit und Unterhaltung von 
ihm nicht leicht genommen, sie beanspruchten eine fortwährende 
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Anstrengwig, stete VeränderuDg und einen ununterbrochenen 
Aufwand geistiger Kräfte. Seine Geeellschafi bestand nicht aus 

einer Coterie alter Freunde, unter denen sich die Zeit ohne 
grosse Umstände M ikilrzen lässt; der junge Dichter oder Maler, 
der eben angekomincue amerikanische Keisende» die neue Schau- 
spielerin» die gefeierte Schönheit der Saison» sie alle traf man 
in sdnem gastfreundlichen Hause, Nie war ein Wirth weniger 
exdusiy in seinen Zirkefai, und unzählige Thatsachen sind be- 
kannt, wie durch seine grosse und weitherzige Gönnerschaft 
Personen ohne Freunde und Gelegenheit Bekanntschaften zu 
machen, wesentliche Dienste geleistet wurden. Seine ireund- 
BchaiUidien Handlungen gegen Solche» die ihm zusagten» waren 
viele, hdmlich und grossmüthig, wenngleich man sagen muss, 
dass er sich oft durch seine Sympathieen und seinen Geschmack 
beeinflussen Hess. Er erkannte den Genius Stothard's zu 
einer Zeit, als der bedeutendste und anerkannteste Kunstrichter 
Englands, Beaumont» noch nichts von dem Maler der Canter- 
.bury Pilgerfahrt hielt; er war einer der ersten unzähligen Be- 
wunderer Land seer's; und wenn er auch durch sein kleines 
Haus und sein nicht zu bedeutendes Vermögen genöthigt war, 
seine Erwerbungen auf Gegenstände von anerkanntem Werthe 
zu beschränken, so hatte er doch ein unbeirrtes Auge für zu- 
kün^gen Erfolg und spätere Berühmtheit« £r pflog vertraaten 
Umgang mit den Künstlern» unterschied weislich wirkliche Ori- 
ginalität von ruhmrediger Nachahraerei, ermuthfgte die ersten 
schwachen Anstrengungen des bescheidenen Verdienstes und 
mässigte die Ausschreitungen, welche das Genie in seiner 
charakteristischen Eile und im Selbstvertrauen niu* zu häufig 
begeht. Erwägt man nun» dass Bogers zu keiner Zeit über- 
flüssii^en Keichthum besass, dass vor 60 Jahren die Gönner- 
Schaft von Kunst und Literatur auf die reichsten englischen 
Lords und Edelleute beschränkt war, die jährlich Tausende mit 
derselben Unbesonnenheit auf die Ausstattung einer Gallerie 
verschwendeten, wie ihre weniger gebildeten Standesgenössen 
es thaten, wenn es galt ein schönes Pferd zu ziehen, dass .es 
dainrtls keine Manchester- Kaufleute, Eisenbahnkönige und grosse 
Fabrikherren gab, die unmittelbar nach dem Bekanntwerden 
eines Kunstwerkes es zu besitzen strebten, so kann man den 
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Wobltlüdgen ßinfluas eines Kiiilsincliterg und gel^peDÜMen 
Käufers, wie Rogers einer vnar, nicht hoch genug anschlagen. 

Die Vurtheile einer solchen Stellung sind andrerseits nicht 
minder gross. Es it^t ein beneidenswerthes Vorrecht, im täg- 
lichen und vertraulichen Verkehre mit den bedeutendsten Männern 
und Frauen sieh bewegen und jeden Zweig des Wissens an 
seiner Wurzel aufsuchen zu können. Goethe sagt irgendwo» 
dass man am Besten den Geist gesund und den Geschmack 
rein erhalte, wenn man jeden Tag damit beo-innt, ein gutes 
Gedicht zu hören und ein schönes Gemälde zu besehen: Ro- 
gers that dies buchstäblich und veranlasste auch seine Gäste, 
es zu thon. Häufig wenn die Gesellschaft klein war imd gern 
noch bei dem geistigen Th^le des Mahles weilte, Hess er seine 
Lieblingsschriftsteller herbeibringen und las selbst die von ihm 
angestrichenen Stellen vor. Von Zeit zu Zeit hielt er inncj urn 
das Urtheil der Anderen zu vernehmen, oder vielleicht den 
Wechsel des eigenen kund zu thun. Erwähnte Jemand eine 
schöne ihm (Rogers) unbekannte Stelle, so war das stehende 
Wort: „Suchen Sie sie mir auf;^ und Edmund, der intelli- 
genteste aller improvisirten Bililiothekare, wurde abgeschickt, 
das betreffende Buch zu holen. „Dieser Bursche," pflegte 
Bogers zu sagen, „findet nicht nur jedes Buch im Hause, 
solidem ich glaube fast, auch aüsserhalb desselben." 

Nach dem Leichenbegängniss seines Freundes Charles 
James Fox, im Jahre 1806, schrieb er < die „Verse in der 
Westminster Abbey,** die ihm die Bewunderung für Fox als 
Whig -Staatsmann und Gelehrter eingab. Er bewunderte seine 

Reden zu Gunsten des Friedens, als England mit Fraiiivveich 
Krieg führte, bewunderte eeine Liebe zu Horner und Virgil 
und schätzte nicht minder seinen Geschmack in der englischen 
Poesie und seine Vorliebe für Dryden's Verskunst. Aber 
auch der Staatsmann hatte einen hohen Werth gelegt auf daß 
Freundschaft mit dem Dichter, und als Rogers sein Haus in 
St. James's Place fertig hatte, wünschte er zur ersten Mittags- 
gesellschaft geladen zu werden. 

In demselben Jahre war des Dichters geliebte Sc}n\ rster 
Maria Sharpe gestorben, und er beschreibt in emem jpätejron 



Digitized by Googl( 



Leben und Schriften Samuel Kogers'. 



401 



Gedklite; „dftt menteUiehe Leben«" („Human Life«), wm Alte 

bei solchem Verluste empfinden, mit den schönen WoHod: 

„ÄTein Sor^n wars — • es ist wie gestern mir — ^ 
An Deinem Morgen leben nur mit Dir, 
Ach, er war Dein, Maria! sonder Harm, ' 
Und «ipät 7M sterben dann in Schwesterann. 
0 liebes Bild, o süsse Tranmgestalt! 
Da, als besiegelt neu Dein Segensbund, 
Gab sich Dein Tod als Liebesopfer kund 
Für Deines Kindes HeU.''*]| 

(Gustav Sehwetselike.) 

Im Jahre 1812 veröffentlichte er „die Fahrt des Columbus*^ 
(„The Yoyage of Celumbus*") in demeelben Bande mit seinen 
anderen Gedichten. Das Gedicht war zwei Jahre früher ale 

Manuscript gedruckt worden, machte die Runde unter den 
Freuiideii ^les Verfassers, der dadurch eine eingehende Beur- 
theilung hervorrulien wollte. Auf diese Weise ward es viel be- 
sprochen und von denen, die es nicht gesehen hatten, mit 6eh]i» 
aucht erwartet. Als es endlich dem grossem Publicum 21»- 
gänficlich gemacht wurde, war man enttäuscht durch die frag* 
ineiitarische Gestalt, den weniger regelmässigen Versbau und 
den Mangel eines eigentlichen Motivs. Er hat die» später selbst 
eingesehen und . geringen Werth auf dieses Gedicht gelegt, 
weiches »durch eine Keihe yon Scenen, entlehnt den malerischen 
Begebenheiten der Heise, der Phantasie des Leaers den Ueber* 
blick des Ganzen zu verschaffen sucht. ^ Trotzdem aber dass 
das Ganze unbefriedigt lUsst und wenig zu Herzen spricht, 

*) „Such grrief was ours — it seems but yesterday — 

\A'hcn in thr prime, wishing so mueh to stay, 
'T was tbine, Maria, thinc without a sigb, 
At raidnight m a sisters ann to die! 
Oh thon wert lovely — lovely was thy Iram^, 
And pure thy sj)irit as from Ileavi u it came! 
And wlien recalled to if>in the b!o>t above, 
Thou diedst a victiin to ( xceediag iove, 
NuT^og the young to heaith.** 

Das neugeborene Kind war Daniel Sharpe, berühmt als Geolog; 
er starb 1856 einige Monate nachdem ihm das Präddimi der Geologischen 
Gesellschaft in London übertragen irerdee. 
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ßnößB noh doch dnige Stell«n» in denen Natin^rsdieittimgeii 
nut dem dem Dichter eigenen Talente geschildert werden. Zu 

_ diesen gehören die Stellen, wo er die Wasserhosen und Passat- 
windc beschreibt, und in denen Kühnheit des Ausdrucks und 
freier Schwung mächtig hervortreten. 

„Und sieh! der Himmel sinkt, das Meer steigt auf, 
In Säulen sohiesst's zum Wolkensitz hinauf, 
Die mgend stehn und wandelnd nun verwehn, 
Gleichwie d«r WOste heiFge Feuer gehn 
In stiller M^'estät — bis trüb die Nacht 
Herabsinkt und yerl5scht des Bildes Pracht.<< *) 

(Gustav Scbwe(6chke.) 

Als Hogers den „Cdnmbus*' schrieb » war Amerika noch 
das Laad der Hofihung für cBe Freunde der Civilisation, wah- 
rend England, durch die französische Kevolution abgeschreckt, 
jede Staatsreform bis auf den Namen hasste. Die Engländer 
hatten noch nicht den Negersclavcn die Freiheit gegeben und 
die Amerikaner ihnen nicht aufs Nene die Ketten angelegt. 
Rogers hatte Pr. Priestley und andere Freunde der Frdheit 
nach Amerika auswandern sehen, um dem Drucke der herr- 
schenden Classe in der Heimath zu entgehen, daher schildert 
er es als eine Zufluchtsstätte für aUe bedrückten Europäer: 

^Hler ist den fremden Völkern Frieden, 

Den Traur'gra Trust, den Müden Buh' beschieden; 

Des Selayen Fessel föllt von selbst alsbalde.*< **) 

Die letzte Veraussagung hai*rct leider noch der Erf üllung. 
Aber nichts desto weniger sah Bogers Amerikaner gern in 
• sdnem Hanse und liebte sie mit Parteilichkeit^ theils wegen 
seiner Yolksthnmlichkrit in den Vereinigten-Staatmit theils andi 

•) „And see the beavens bow down, the waters rise 
And, risiog shoot in columns to the »kies, 
That stand, and still when they proceed rctire, — 
As in the Desert burned the sacred üre, 
Moving in silent majesty, tili Nif?ht 
DescencLs and shutü ihe vision IVoiu their sight.^ 

**) »Asaembling here all nations «hall be biegt» 
ß The sad be comforted; the weary rest; 

Untouched shall drop tbe fetten from the BlaTe.«* 
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deaswegen» weil sie ihn nicht nöthigien' firaiizöaiach zo tpredieni 
was er nie geläufig konnte, und dämm nidit gern that. 

In Europa hörte mau damals von nichts Anderem, als von 

dem Kuhme und dem Elende des Kriejfi^es. Napoleon hatte 
die Oestreicher und Preussen geschlagca, Holland, Italien und 
Spanien erobert, und in Portugal kämpfte die englische Armee 
unter Wellington mit Ldwenmuih und grosser Grewandthnt 
aber noch Rweifelhaflem Erfolge gegen die französische. In 
England vermehrte man den Kriegsßtand, illuminirte die Fcnnior, 
wenn man von einem Siege auf dem Festlaude hörte, und füllte 
die St. PauPs Kirche mit Statuen und Denkmälern zu Ehren 
der im Kampfe Gefallenen » ob zur See oder in Spanien und 
Portugal. Dies war ungefähr der politische Zustand und die 
cfaraus hervorgegangene Volksstimmung , als Rogers, treu 
seinen Grundsätzen, den schönen Eingang zum sechsten Gesänge 
seines »Columbus^* t»chrieb; 

^Den Kric^jr, die Helden singe Andrer Snnjr, 
Blut, li<xiib und Thränen und Triumph i;öklang, 
Den Morgenheerzug, hell in Sonnenpracht, 
Ein Mahl der Geier, wenn der Tag vollbracht, 
Für Einen Älann so vieler Männer Schlacht. 
Ihn singt mein Lied, den Dulder wunderbar, 
Der rang und litt in Demuth iuimerdar. 
Der Andern mild, sich selber streng nur war. *) 

Gustav Schwetscbke. 

, In späteren Jahren, nach seiner Bekanutschaii mit Wel- 
lington, fügte er diesen Versen eine Anmerkung hinzu» 
welche hervorhebt, dass nichts destoweniger das Waffenhand- 
werk zu aüen Zeiten edle Naturen ToUer SelbstverieugnoDg auf- 
zuweisen hatte. 



wWar and the great in war let others sing, 
Ilavoc and spoil, an«] tears and tiiomphing; 
The morning-march that flashes to the sun, 
The feast of vultures wben the day is done, 
And the stränge tale of many slain for one! 
I sing a man, amidst his sufierings here, 
Who watcbed and scrved in humbleness and £osr, 
Gentle io others, U> bimself aeyere.** 
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" So wenig nun auob der nColumbae^ das PuUicum Bnd in 
späteren jAfaren den Ver^Mser . selbst befriedigte, so war er 
doeh, nach dem Zeugnisse Moore* s, für Byron die erste 

Anregunof zur Idee einea Gedichtes in Fragmenten, zum Giiiour. 
Ueberliaupt achatzte mid stellte Byron Kogcrs sehr hoch. 
So scbreibt er in seinem Tagebucbe (24, Nov. 1813): „Walter 
- Scott ist unzweifelhaft der Beherreeher des Pamassas und der 
engliseh gesinnteste der Dichter. Ich würde Rogers unter den 
lebenden Dichtern ihm zimächst stellen (ich schätze ihn so hoch 
als den letzten der besten [Pope*s] Schule), — Moore und 
Campbell in die dritte lieibe — dann Sonthey, Words- 
worth und Coleridge» and dann die übrigen, ol noXXjoL** An 
Moore schreibt er am 11. April 1817: ^Ich liess Ihnen neuüdi 
eine Botschaft durch Hogers zukommen, von dem ich hoilb, 
dass es ihm gut gehe. Er ist der Tithonns der Dichtkunst 
— jetzt schon unsterblich. Sie und ich, wir müssen noch dar- 
auf warten.*^ Besonders schätzte Byron an Hogers die Gabe, 
scharfe Epigramme in wenig Worten zuzuspitzen und führte 
gern als Beispiel folgendes an: 

„Ward lias no heart, they say; but I deny it. 
He has a heart, and gets bis Speeches by it.^* 

„Man sagt, Ward habe kein Herz; doch ich leugne das. 

Wold hat er eiaeö, wie aeiiie auswendig geleruteu liedeu be- 
weisen."*) 

Das Epigramm bezog sich auf den unlängst in Indien ver- 
storbenen Lord Dudley, damals Mr. Ward, Parlamentsmit- 
glied und mit Rogers befreundet, der in der Quarterly Review 
einen scharfen Artikel über den „Columbus" geschrieben hatte, 

in welchem es unter anderem hiess, das Gedicht sei allerdings 
für einen iianquier gut genug geschrieben, äoust aber wenig 
Avcrth. Der Kritiker verdient um so mehr einen harten Tadel, 
als er während der Beiftrbeitung des Gedichtes mit dem Ver- 
fasser in freundschaftlichem Verkehre gestanden und von ihm 
häufig zu Käthe ^jezogen worden war: die Kritik war demnach 
herzlos und lünterlistig zugleich. Während des Zerwiirtuisses 

*) Das >Vort»piel liegt in den Worten „by heart* s psr coear, ann* 
wendig, die sich nicht gut deatsob wiedergeben lasaea. 
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mit Ward wurde Hogers von einer Dame gefragt, ob er 
Ward lange nicht gesehen. „Weichen \V ard?" „„Nun, natür- 
lich, unsem Ward.^*^ ^Unsem War dl Sie könneD ihn gane 
allem f ör aich behalten.^ 

Dies führt uns zu einer EigemäiGmlichkeit seinea Charakters, 
welche seine Gegner — und der W^hig- und Dissenter- Dichter 
hatte deren mehrere — als lähmendes Geijenofevviclu zu meinen 
unbestrittenen vorzüglichen Eigenschaiten mit vieler »Selbst- 
gefälligkeit hervorkehrten; wir meinen den Sarkasmus, welchen 
Bogers in seinen mündlichen £jitiken nicht selten üher die 
Gebühr walten Hess, mid zwar selbst gegen seine besten Freunde, 
was ihm oft später sehr leid that. Allein dieser Charakterzug 
erklärt sich aus des Dichters beschaulicher Natur und der Mi- 
schung seines Wesens aus Humor, feiner Ironie, wahrer Be- 
scheidenheit und strenger Rechtlichkeit, zu dem sich noch ein 
meist prüfend «sinnender Blick der dunkeln Augen im bleichen 
Gesichte gesellte, welcher zu Zeiten eine durchbohrende Schärfe 
annahm, wodurch das Wort schärfer verwundete, als beabsichtigt 
war. Er selbst, fem von Ilochmuth, füldte sich durch Zu- 
dringlichkeit verletzt; Eitelkeit und Selbstüberhebung waren ihm 
eine beklagenswerthe Erfahrung, die er, leider, zu häufig an 
Anderen gemacht, und darum glUhete er zuweilen den Sehmelz- 
tigel der Kritik heisser als er sein sollte. Dazu kommt, dass 
bei der Beurtheilunii; seines Charakters und dem Abwaercn der 
Fehler gegen die Verdienste, man nicht Gewicht genug auf die 
kleinliche Kritik legen kann» deren er fortwährend unterworfen 
- war. Im Besitze eines seltenen Grades bewussterltechtschaffen- 
heit und ehrbaren Selbstvertrauens sprach er ohne Rücksicht 
zu dem ersten Besten, und Jcä zuiälHge Besucher wurde so 
wie der geprüfte Freund zu seiner Intimität zugelassen, wenn 
es einen weisen Rath oder eine grossmüthige Handlung galt. 
Wie wenige der weisesten und besten Menschen könntai, gleich 
ihm, bis in das Verborgenste ihres Lebens erforscht, alle ihre 
Schwächen einzeln erwogen und mit Randglossen versehen 
werden, ohne dass man Fehler an ihnen entdeckte! Gewiss, 
wenn ihr Charakter und ihre Grundsätze den seinen gleichen, 
können sie ^^mit allen ihren Fehlem durch die Schatten des 
Todes gehen, so ruhig und heiter, wie auf dem giewöhnliehen 
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Pfade des Leben«." Wenn aber nicht grosse Tugenden kleine 
Schwächen edhnen, nnd freundliche Handlungen unfreundliche 
Worte, müssten sie die Berge anrufen, sie zu bedecken; denn 
wer von ihnen könnte vor dem prüfenden Blicke des Allwissenden 

ein reines und ^anz fehlerloses Leben aufweisen? 
Schön und wahr Ist daher Lord Byron' s 

Sonnet an Bogers. 

Sei mir verehrt, fiel gleich Dich ohne Schonung 
Die dt^iflte Leerheit an und roher Witz; 
Ein Heiligthum erschien mir Deine Wohnung, 
Der Kunst, des Genius, der Tugend Sitz, 
Du selbst der Hohepriester. Sfem nnd Krone 
Sind dort mit schtiditemem Verdienst gesellt; 
Dort fand oft das Talent die warme Zone, 
Die frost'ge Knospen noch zu Frachten schwellt. 
So hat noch Keiner wahren Werth gepriesen. 
So Keinem vor herzlosem Stolz gegraut. 

, Wie fielen Duldern hast Du Trost erwiesen 

^ Im Stillen I Wozu wQrde es auch lant? 

Der Elende ist doch der Scham entwöhnt, 

Der um sein Brod verdorbnen Gaumen fröhnt.*) 

(Alexander Schmidt.) 

Zwei Jahre nach „Columbas** erschien 1814 Rogers* Ge- 
dicht „Jacqueline" in einem Bande mit Bjron'a „Lara.* 
Beide Dichter hatten sich nicht genannt, obgleich ihre V^erfasser- 



Sonnet to Samuel Rogers, Esqu. 

« 

•) Roger?! muoh lionourM liows-op'er aysall'd 

By wai^ton ignorance or ribald mirth, 
Thy dweliing as a temfJe has been hail'd 

Sacred to art, to genius, and to worth, 
Tbysplf the high prie<tt Star and Coronet 

Are matcd there with blushing merit; there 
The frost-nipp'd bud or talent oft hath met 

The warmth that nursod it tili its fruit it bare. 
None more than thou have true desert extoll'd, 

None more tban thoa have scornM the hearües« proud. 
How many sufferers hast thou consoled 

Ali silently! Nor need they speak aloud, 
In bopes to shame the wretob condemn'd to carve 
Food ibr foul stomachs, or him»elf to starve. 
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scliaft kein Greheinmiss war. Der Verleger, Bfiirray, saUte 

ihnen den enoi mcn Preis von einer halben Guinea für die Zeile, 
uad anstatt sich über dieses Geschäft zu beklagen, gestajnd er 
später, es sei sehr vortheilhafl für ihn ausgefallen* Es var 
dies übrigens das einzige Mal, daes Bogers nicht selbsteigen 
den Druck seiner Arbeit Teranlasste. ^Jacqueline*' ist zwar 
• kein hervorragendes, aber doch ein sehr ansprechendes kleines 
Gedicht, mit ausgezeichnetem Versbau, weiches, so leicht der 
Gegenstand ist, doch Stellen enthält, die durch das Ohr auf 
das Herz wirken und roa AUen , deren Gesdimack nicht- ganz 
dem, neuen Style mystischer Wortfügungen und schlechter 
Keime ergeben ist, immer werden festgehalten werden. Als 
Beispiel^ stehe hier folgende Stelle: 

„Der Sonne Demantstrahl kaum drang 
Durch's Fenster auf den rothen Flur, 
Sang seine Lieder sie und sang, 
Bis dunkel die Natur. 
Tag* aus und ein, die Gott beschied. 
Träumt' er und schlummerte beim Lied. 
Sie starb f«r ihn, ffir Alle! still 
Hängt an der Wand ihr Sailpn^^piel, 
Und von der Stiej?' und Thiire her 
Erklinii*t ihr Forntritt nicht mehr! 
Ein leerer btuhl bei jedem Mabl 
Sagt ihm, sie weile nicht im SaaL^' *) 

(A. Kaiser.) 

Doch, die sanfte, Hebenswürdige, anmuthige ,,Jac(iueliiie- 
war eine unpassende Begleiterin für die finstere, geheimnissvoiie. 



*) »SooD SS the san tfae Ottering paim 
On tbe red floor in diomondB threw, 
His aoDgs sbe sung, and sang again, 
Till tbe last liglit withdrew. 
Eveiy day, and all day long, 
He mnaed or alombered to a song* 
Bat ahe ia dead to luin, to alll 
tter latB hange silent on the wall; 
And on tbe ataiia and at tbe door 
Her faiiy foot ia beard no morel 
At eveiy meal an empty cbair 
Telia bim^that abe ia not tbere.« 
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rachsüchitge «yLam'* imd wurde Veranlasaiing su numdiem 

Sdberz; daher löste der Verleger die Verbindung bei der 'zweiten 
Auflage auf. Wie hoch Byron das Gedicht von Rogers 
etellte, besagt sein an denselben am 27. Juni 1814 gerichteter 
Briet» welcher mit den Worten beginnt; „Sie- hätten mir kein 
aogenehtneres Geschenk als „Jacqueline^ machen könneo, — 
rie ist ganz Orasie, Sanfn^h and Poesie» Letztere ist so 
vorherrschend, dass mau gar nicht den Mangel der Handlung 
fühlt, die einfach, aber hinreichend ist. Ich wundere mich, 
dass Sie nicht öfler dergleichen arbeiten. Ich habe Sympathie 
für sanftere Begangen» wenngleiefa sehr wenig in meiaer 
Weise» und Niemand kann sie so treu und gRksklich malen» wie 
Sie." Und als ein Kritiker sich's herausnahm zu behj^upten, 
„Jacqueline" sei eine fleissig ausgearbeitete, aber etwas alberne 
Idylle, da sagte Byron ^der Mann ist ein i^arr; „Jac<jueline^ 
ist „Lara" so überlegen, wie Rogers mir," ein Aussprach, 
den er übrigens mit andern Worten bereits in der Vorrede zur 
eretcfn Auflage that. 

Der im Frühjahre 1814 nach der Verb«innung des Kaisers 
Napoleon auf die Insel Elba und der liückkehr der Hour- 
bonen mit Frankreich geschlossene Friede hatte den englischen 
Beisenden wieder den Continent gedffiiet, und Rogers machte 
nch im Herbste mit sdner Schwester Sarah auf den W^ 
nach Italien, ging über Paris und die Schweiz und benutzte 
dabei den Simplon-Pass. Er besuchte ^I iilaiid, Venedig, Bo- 
logna, Florenz, Rom und Neapel, wo Murat noch als König 
herrschte. Von Neapel trat er die Heimreise an, hei der An- 
kunft in Florenz y Anfangs April lölö» -erfiihr er die Flucht 
Napoleon's von Elba» dessen Rückkehr nach Frankreich und 
den bevorstehenden Wiederbeginn des europäischen Krieges. 
Dies beschleunigte seine Heimkehr durch Tyrol und Deutsch- 
land, wo die Nachhut der verbündeten Heere sich zu einer ent- 
sdieidenden Schlacht gegen die Franzosen rüstete. ' £r kam 
durch Brüssel, ak es von Wellington*s Armee besetzt war, 
durch Gent, als Ludwig XVIII. dort residirte, und er erreidite 
London gerade 6 Wochen vor der Sclilaclu bei Waterloo. 

Am 7. Juli 1818 starb Sheridan, und wieder finden wir 
Bogers als Helfer und Tröster, wenn alle Anderen aich zurück- 
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zogen. Richard Brinsley Sheridan^ berühmt «1b Schau- 
spieler, Dichter und Gelehrter und einer der thätigeten und be«- 
redteet«! OppoBitionsmänner im Parlamente, war theila durch 

eigene, theils tlurch dijr Seiiicu Schuld in die härteste Lebens- 
bedräuguiäs gcratheD, au6 welcher iho cur der Tod endlich ganz 
erlöste. Noch während Beiner letzten Elrankheit BoUte ein Ge- 
richtsdiener einen PerBonalarrest an ihm vollziehen und ihn, in , 
Decken gehüllt» in'B GefangniBs abführen» was nur auf Ein- ' 
Spruch der Aerzte unterblieb. Um nun dem eterbeuden Dichter 
das armseligb Becht zu verschaffen, uugestört stcrbeu zu können, 
6cho88 Eogers 150 L. vor» »»nicht die erste Summe dieses 
Betrages'* sagt Moore in seinem Leben Sheridan' s. Am 
folgenden Sonntage wurde der grosse Todte durch ein öffent* 
liches Leichenbegängniss in der Westminster-Abbey geehrt, 
welchem sich zwei Iicizüü,e aus der köni<rlichcu i amilie und 
viele hervorragende Mitglieder dea hohen Adele ansciilüsöen; 
eine Thatsache» die ihre richtige Würdigung in iblgenden Versen 
gefunden: 

»»Wie stolz sie jetst eilen zum Luchengeläute, 
Obwohl sie ihn mieden in Krankheit und Soi^n ; 
"Wie S<^ergen entrissen die Decke dem heute» 
Dess Bahrtuch von Grafen gehalten wird morgen.^*) 

„Und es war interessant zu beobachten" sagt Moore a. a. 
O., „wie in dem Zuge von allen diesen Herzögen, Marquis, 
Ghrafen» Baronen, Ehrwürden, Hochehrwürden, Prinzen von Ge^ 
burt und ersten Staatsbeamten, Seite an Seite die beiden ein^ 
zigen Männer einhergingen, welche nicht darauf gewartet hatten, 
bis ßie ihre Eitelkeit befriedigen kumiten — Dr. ßain und 
»Samuel Kogers-^ — 

Während des .Aufenthaltes in Italien betrachtete Rogers 
AUes, was ihm entgegentrat, mit dem Auge des Dichters und 

*) »Oh, it sickens the heart to see bosoms so bollow, 
And friendship so cold iu the grcat aiiii liigli-bcarn; 
' To thiük what a. loüg list of titles inay foltow 
The relics of him who died frl* jujlcss and lorn. 
How proud they can flock to the funeral array 
Of one whom they shunned m Iiis sickness and sorrowi 
How baiiillii may seue his laat blanket to-dajr 
Wbose pall shali be beU up by uobies to-uiorrow. , 

ArebiT f. »• äpracben. XXIX. 27 
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Malm, füllte san Tagebuch mit genauen Au&eiohnung^ über 
' Landsdiaft, Klnna, Volk und Sitten, brachte aach die ihn auf 

dem ckösischen Bodeu belebenden Ideen zu Papier, uin dai 
V Ganze für ein späteres Gedicht zu benutzen; vorläufig jedoch 
wurde es bei Seite gelegt, da ein anderes halbfertiges Gedicht 
des AbschlusseB harrte: wir meinen das im Jahre 1819 '▼er- 
öffentlichte „menschliche Leben^ („Human Life*^). In diesem 
Gedichte erreichte Rogers' Talent den Höhepunkt seiner Be- 
gabung; Gefühle, Empfind unsren, häusliche Scenen und Lebens- 
regeln sind darin mit einer Meisterschaft, Krhabenheit und Klar- 
heit geschildert, welche selten» wenn überhaupt je übertroffen 
worden« Schon der £ingang des Gedichtes , welcher die Auf- 
dnanderfolge der Lebensereignisse von der Geburt bis sum 
Tode beschieibi, iöt ein vollendetes Kunstwerk. Er lautet; 

„Der Lerche Danklied schmolz in Aetherblau, 
Die Biene summte schläfrig heim zum Bau; 

Doch rings im Thal blieb keine Glocke stumm, 

Auf hoiiem Schloss geht hell die Freude um. ' 

Dort glänzen Lichter, goldig perlt der Wein, 
Und manche Freudenthrline glitzert d'rein; 

Denn froh umstaunt, auf Decken hold geschmiegt, 

Ein schlummernd Ebenbild des Grafen liegt — 

Ein Kurzes wohl — und jene Glocke grüsst 

Dnrch*8 Thal den Tap:, von Neuem Instversüsst; 

Zum Jüngling ward das Kind, der Jüngling Mann, 
Der Preis and Euhm, den Vätern gleich, gewann ; 



^The lark ha« smig Ms oarol in thB älgt; 
The bees have hummed their noontide hdlaby; 
Still in the vale the TiUage-beUs ring fonnd, ^ . 
Still in LleweUyn-Hall the jests resonnd; 

For now the candle-cup is cirding tbere, 
Now, glad at beart, the gossips breathe their pMrjnav 
And, crowding, stop the cradle to admire , 
The bab#t the sleeping image of his sire. 

A few Short yean — and then these sounds fthall hiil 

The day again, and gladness fill the vale. 
So soon the child a youth, the yoath a man, 
Eager to ran the r«ce his fathen mn. 
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Dann gibt sein Lendenstüek der Riesenstier, 

In duft'gen Flaschen schäumt ein Meer von Bier, 

Und schluchzend lässL am lodernden Kamin 
Der Kindheit Bilder bunt vorüberziehen 

Die treue Amme bis zur späten iN'acht; — 

„'S war dieser Schoos, wo er so olt geladitl'* — 

ünd wieder klingt und schwillt es süss und weich, 

Was wälzt vom Schloss sich dort? sieh, durch's Gezweig 
Erglänzt ein bräutlich Weiss, die Hymne schallt, 

Gestreut sind Veilchen rings, und Jung und Alt 
Lagt freudig^ aus dem gi uiigeschmückten Thor, 

ünd SegenBwQnache zieh'n zu Gott empor, 
Dieweil gesenkten BHd», zur Sdf ihm traut, 

Im Spitaensehleier wallt die zarte Braut. ^ 

Und aber, wenn ein Karzes noeb entfloh'n, 
Da bebt vom Tharme dort ein and'rer Ton, 

Wenn die Gemächer iBchwarz verh&ngt mit Flor, 
Und Schluchzen herrscht, wo einst der Freude Chor; 

Wenn langsam, feucht von frommer Kindeszähr*, 

Die Schwelle weicht, auf Nimmerwiederkehr, 
Und ein war Gruft der Väter geht auch £r! 

Thon the huge ox shall yield the broad sirloin; 
The ale now brewed inTloods of aniber shine: 
And basking in the chimneys amplc blaze, 
WBd' many a tale told of bis boyisb days, 
The nürse shall cry, of all her ills beguiled, 
T was on these knees he sate so oft and smiled. 

And soon sgain shall music swett the breeze; 
Soon, issning forth, shall glitter through the trees 
Vestores of noptial white; and hymns be sang 
And Tiolets scattered roond; and old an«! young. 
In emy eottage-porch witiii gsriaads grcen, 
Stand still to gase, and gaang^ bless the scene; 
White her dark eyes deelining, by his side 
.Mores in her Yiigin^veil the gentle Bride. 

And onco, alas, nor in a distant bour, 

Anotbor voice shall come from yonder tower; 

When in dini chambres long black weeds are seen. 

And weepings heard where only joy had been; 

When by his children borne, aiul irum iiia door 

Slüwiy departing to return no inore, 

He rests in holy earlh with them tiiat Went before. 
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So ist das Leben — flfldit'ger denn der Quell, 

Ein Meteor so glänzend, schon und ächnell; 
Wie kurz es sei, ein Lenz so hold erkeimt, 

Ein Märchen däucht's so mild nnd süss gereimt, 
Dass buntern nimmer der Indianer laudt lit 

Am Wigwamteuer, wenn der Urwald rauscht, 
Und fesselnder kein Lied, das gluthbeschwingt 

Zur Geisterstunde aus der liaiie springt!" 

(Greorg Pertz.) 

Aechte Weisheit uud edle Gesinnuup^ walten durch das 
ganze Gedicht, es lehrt Aclitimg der Mitmenschen, malt die 
Freuden und Versuchungen des Lebens und ermuthigt zum 
Streben nach VervoUkommnnng» deren Erreichbarkeit nadi- 
gewiesen wird« Die Scenerie ist ganz engÜBch, und das Ge- 
dicht, schon vor der italienischen Reise begonnen, hat wenig 
Spuren von den Gedanken, welche dieser classische Boden in 
dem Verfasser erweckte, diese blieben viehnehr, wie schon be- 
merkt, einer späteren Arbeit vorbehalten. Die meisten- Leser 
werden, wie auch die Kritik ee einstimmig that» das „mensch* 
liehe Leben** als Rogers bestes Werk ansehen; er selbst hielt 
es auch dafür und nannte gegenüber dieser Frucht gereiften 
Urtheils und reicher Erfahrung dft „Freuden der Erinnerung^ 
die Arbeit eines jungen Mannes. 

Sieben und zwanzig Jahre waren seit der VerÖfientlichung 
der „Freuden der Erinnerung** verflossen« und seit damals zahlte 
Rogers zu den Dichtem Englands. AOe, die vor ihm sich 
durch ihre Arbeiten das Oiir und die Gunst des Publicums er- 
worben, hatten zu wirken aufgehört und waren zur ßuhe ge- 
gangen. Eine neue Dichterschiüe, mit neuem Geschmack und 
neuen Kunstregeb war eratanden» und Grab be> Soott» Word,s- 
Worth» Coleridge, Southey, Campbell« Moore und 



And such is Human Life; so' gliding on, 

It glimniers like a uiüLcor, üiid ii> gjne! 

Yet is the tale, brief though it be, as stränge, 

Äs füll methinks of wild and wondrous change, 

As any that the wandering tribes require, 

StretcÄied m the desert roimd their erening 6re;'. 

As any sung of old ki hall or bower 

To minitral-harps iSb nudnigjht's witchiog bour«*' 
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Byron hatten ihre Stelle neben ihm eingenommen. Er he- ' 
^wunderte ihren. Genius und bewillkommnete sie ak Freunde, 
abgleich rie nicht dem Lichte folgten, das ihn geleitet. Der 
alten Schule Pope's, deren Ziel Kürze und Klarheit des Aus- 
druckes war, konnten vielleicht nur noch Crabbe und Camp- 
bell beigezählt werden, die anderen hatten eich gegen den 
Schulzwang aufgelehnt, einige gegen die geforderte Begel- 
mäesigkeit und sorgfältige Ausarbeitung der Verse, und einige 
liegen die Nettigkeit uiitl Abruiidiing der Gedanken. Wäre 
Byron seinem eigenen Urtheile gefolgt, so hätte er sich zur 
alten Schule gehalten; aber da „Childc Harold^ die Leeer ent^ 
zückte, 80 schrieb er demgen^B, obgleich er selbst seine „Hints 
from Horace^ am. höchsten .stellte. „Wir befinden uns Alle,*' 
schrieb er 1820, „in einem falschen revolutionären Systeme, von 
dem Rogers und Crabbe allein frei sind. Jetzt ist Alles bei uns 
Horatius und Claudianus." So hatte denn der poetische 
Geschmack der ganzen Nation einen Wechsel erfahren, der sich 
bei den Schriftstellern wie Lesern gleichmässig kund gab, und 
der auch in den letzten Arbeiten- Roger s% der „Fahrt des 
Columbus" und dem „Dienöchliclicen Leben'' offen zu Tage tritt. 
Unser Dichter lebte freilich lange genug, um noch einen weiteren 
Wechsel des dichterischen Geschmackes bei dem lesenden Pu- 
blicum zu beobachten, das EJarheit und Gedankenordnung femer 
nicht mehr verlangte; aber er tadelte nachdrücklich derartige 
Hohlheit und Styllosigkeit, und pflegte zu sagen, der Schrifi- 
steller sei heutigen Tages der uneigennützigste, der sich Mühe 
gibt, einen einlachen Styl zu schreiben und seine Gedanken dem 
Vers^dniflse des Lesers möglichst klar zu unterbreiten. Das 
Publicum liebe jetzt im Allgemeinen so sdir das Dunkele, Un- 
verständliche, dasB es oft den Dichter um so weniger achte, je- 
mehr er sich der Klarheit befleiseige. Er selbst sparte nie 
Arbeit und Mühe beim Dichten; als er die „Epistel an einen 
Freund" schrieb, pflegte er von Zeit zu Zeit das Fertige seinem 
Freunde Bichard Sharp zu zeigen, der es höchlich lobte imd 
sagte: „Lassen Sie es nun gut sein, es kann nicht besser 
werden.^ Doch Kogers vrar ^i^t so Hebt zufrieden gestellt 
und versuchte denselben Gedanken auf die verschiedenste Weise 
umzuformen; las er dann wieder die betreüende Stelle ^^harp 
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vor, so miisete dieser mit noch gesteigertem Lobe anerkemieiii 
sie sei jetst ein etwas ganz Anderesr geworden. Dieses ängst- 
liche Feilen am Ausdruck und unermfidlii^e Streben, ein wür- 
diges harmoinschca Vcrhältuiss zwischen Wort und Gedanken 
zu schaffen, verlieh seiner Dichtung dia Zierde der Eleganz 
und Correctbeit, lähmte aber den }?lügelschlag des Ueber- 
wältigenden. Nicht um die Stimme überstrenger Kritik zum 
Sdiweigen zu bringen, arbdtete er langsam und wählerisch, 
sondern um sich selbst zu genügen. ^Ich habe immer mein 
Bestes gethan," war die aufrichtig bescheidene Beurtheilung 
eigener Leistung, und er pflegte zu sagen: „Was man mit 
Leichtigkeit schreibt, liest sich oft nur mit Schwierigkeit; worauf 
man überdies nur kurze Zeit verwendet, lebt nur kurze Zeit; 
wer die Zeit TemachläsBigt, an dem rächt sie sich.** 

Ohne 80 weit zu gehen wie Byron, der eines Tages zu 
Moore sagte: „Meinen Sie nicht auch, das Shakspeare eine 
Art Humbug war?" ist es doch Thatsache, dass Rogers wenig 
wirkliche Bewunderung für den grossten dramatischen Dichter 
hegte, Yon dem er oft wünschte, er hätte sich in Bezug auf 
Eleganz mehr Mühe gegeben. Mit Nachdruck pflegte er die 
Stelle aus Ben Jonson's „Entdeckungen** („ Disco veries") 
vorzulesen, wo es heisst; „Ich erinnere mich, dass Schauspieler 
es oft als besondern Huhm Shakspeare's hervorhoben, er habe 
nie eine Zeile in seinen SchriHen gestrichen von , dem, was ihm 
einmal in die Feder floss. Ich hätte gewünscht, dass er es bei 
Tausend gethant<* — 

Auch beim Lesen und Gesang befriedigte ihn nicht der 
blosse natürliche Wohllaut der »Stimme. Eine Dame seiner Be- 
kanntschaft, deren Stimme überaus voUtönig und musikalisch 
ist, erzählt, dass er sie einst bat, einige Verse TorzuieseD, 
welche Byron oder Moore auf das Vorderblatt eines seiner 
Bücher eigenhändig geschrieben hatten, Was er ihr Sing- 
Sang-Lesen nannte, brachte ihn so auf, dass er --- um ihre 
eigenen Worte zu gebrauchen — ihr das Buch aus der Hand 
riss und die Verse selbst höchst ausdrucksvoll und musikalisch 
vorlas. S&ax musikalischer Geschmack war eine Natnr-B^bong, 
eine Folge seiner Organisation, worauf Ausbildung nur geringen- 
Einiiuää übte. Süsse Töne, sanfl klingende Weisen, mit zarten 
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UebergängOTi und Gedankenverbindungen sagten ihm in einfachen 
Melodien mehr zu, als complicirte Compositionen. Daher war 
unter den italienischen Componieten Bellini sein Liebling; und 
obgleich er xegeim'^eeig den Aufführnngen der alten und Kirchen- 
muaik beiwohnte, fiind er doch nur wenig Geschmack an den 
anerkannten Meisterwerken von Händel, Beethoven und 
Mozart. Wenn er allein zu Hause gpeiste, Hess er gewöhnlich 
im Flur einen Italiener auf einer Drehorgel spielen, welche auf 
die sicilianische Seemannsarie und andere siidltohe Weisen ein* 
gerichtet war. Auf der Treppe und im Schlafzimmer unter* 
hielt er vom Licht abgeschlossene Käfige mit 'Nachtigallen , da- 
mit sie auch am Tage singen. Des Morgens liebte er die 
Musik am meisten, dann konnte er Stunden lang weiblichen 
musikalischen Eecitativeu lauscheni aber nichts 'ärgerte ihn mehr, 
als seine Lieblingslieder schlecht vortragen zu hören, „Können^ 
Sie bleiben und dies anhöre,'' äusserte er gegen einen Freund 
während des schlechten Vortrages eines Liedes, und fasste ihn 
beim Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Bei einem andern 
Frühstück sang einer der Gäste ein Lied von Moore, der zu- 
gegen, uod ül^er den schlechten Vortrag sichtHch entrüstet war. 
„Nun,^ meinte Rogers» „ich habe die tapfersten meiner Zät, 
Nelson, Wellington und Ney gesehen» aber Freund Moore 
ist der tapferste unter Allen.'* 

Drei Jahre später, 1822, veruifentlichte Rogers, ohne sich 
zu nennen» unter dem Titel „Italien, ein Gedicht; 1. Theil" 
(„Ital/, a Poem; Part the First ^} jene auf der italienischen 
Reise empfangenen Eindrücke» und gestand selbst sdnen Freunden 
die Autorschaft nicht. Um die Sache noch mehr zu verbergen, 
hatte er nicht nur dem Verleger das Versprechen des Geheim- 
haltens abgenommen, sondern war auch während der Heraus- 
gabe des Buches nicht in England und führte den Leser über 
den St. Bernhard nach Italien» während er den Simplonpass 
benutzt hatte. Das GeheimnisS ward wircklich bewahrt, bis er 
nach England zunickkehrte und den Schleier für seine Freunde 
lüftete, der Leeewelt gegenüber bekannte er sich durch den 
zweiten Theil, 1828, der seinen Namen wieder trug» als Ver- 
fasser beider. Während der erste Theil des Gedichtes in London ' 
gedruckt wurde» besuchte der Dichter zum zwdten Male Italien» 
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um mit neuem Entzücken die riiltze zu untersuchen, welche er 
vor neun Jahren gesehen, und die noch nicht geschaueten in 
Ai^genschein zu nehmen. Er ging wieder über den Simplon- 
pass bie nach Neapel aod kehrte über Pisa, Genua» Turin und 
Paris in die Heimat zurück. Auf dieser Bdse traf er mit 
Byron und Shelley, <Ve damals in Italien lebten, zusammen, 
und beschreibt im „Italien^' das Zusammentreffen mit Ersterem 
folgendermassen: *) 

„Er liatte viel erlebt, 
Seit wir zuletzt uns sah'n. Fünf kurze Jahre, 
Viel hatten sie gethan. Die dicken Locken 
Grau, keine Spur von jenem Jüngling mehr, 
Der nach Ahydos sohw^m von Sestos. Aber ' 
Noeh sfias klang srine Stimm', und -wie m Blitz 
Zuckt' aus den Augen der Gedank* ihm, harrend 
Auf Worte- nidit. So sassen wir und sprachen 
Tief in die Nadit hinein — wOlkommne Stunde, 
Die uns vereint] — und mit der MorgeniOthe 
Eiklonmien wir den rauhen Apennin* 

Noch seh' ich's vor mir, wie die gold'kie Sonne 
Mit ihrem Strahl die tiefen Schlünde füllte ' » 
An unserm Weg, und wie den Berg entlang 
Durch Cistns, wels<^ Eichen, wflde Feigen 
Sdn bunt Gefolge sog. Der ersten mner 



»Much had passed 
Since last we parted; and those five yeara," " ' 
Much had tbey told! His dustering locks were turn^d 
Grey, nor did aiight rccall the youth that awam 
From Sestos to Abydos. Yet his voice, 
Still it was sweet, still from his eye the thought 
Flashed lightning-like nor lingered on the way, 
Waitiüg for words. Far, far into the night 
We sat, conTersiug — no unwelcome hour, 
The hoor we met; an(|, when Aurora rose, 
Hinng, we dimbed'lhe rugged Apenmne. 

Well I remember how the golden sun 
^ Filled, witfa its beams, the nafathomahle golpbs, 
As on we travelled, and along the ridge^ 
Mid groves of cork and dstu« and wild fig, 
His moüey faonsehold csme. Not last nor laut» 
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Battifit, der auf der mondlcglanzten See 

Venedigs ihm so eifrig, so geschickt 

Gedient hatf und sein Kader weggeworfen, 

Ihm dnrch die Welt m folgen; der to lange 

Das Ehrenxeidien eines Gondoliers 

Im Haase emes Nobile getragen, 

Werth unbegrensten Zutraane. Dann auch Da, 

Wenn schon niebt «ehr in voller Kraft und Schönheit, 

Getreuer Mohr, Da bis zor letzten Stunde 

Der W&diter seiner EammerthOry und nun 

Durch Missolnngfai's Öde, finstere Gassen 

Heulend vor Schmerz! 

Verlassen hatt* er eben 
Die Stadt des alten Bofams am Meeresstrand, 
Bavenna, wo von Dante's heil'gem Grabe 
So oft er, wie es mancher Vers bezeugt, 
Begeist'ruDg eingesogen, wo im Zwielicht 
Mit schlaffem .Zfigel durch den Pinienwald 
Er ritt und sich verlor; da ersah er oft — 
Denn was sieht eines Dichters Auge nicht? — 
Des Bitters Geist, der HöUenfannde Jagd, 



Battista, who upon the moonlight-sea 

Of Venice, had so ably, zcaloiisly 
Served, and, partlng, Hnng his oar away, 
To follow thro' the world; wlso without stain 
/ Had worn so long tbat honourable badge, 
The gondolicr's, in a patrician house, 
Arguing unlimite 1 trnst. — Not last nor leaüt, 
Thou, tho' declining in thy beauty and sirODgth, 
Faithful Moretto, to the latest hour 
Guarding his chamber-door, and now along 
The süont, sullen Strand of Missoiunghi 
Uowhng in grief. 

He had just left fiiat place 
Of old rcnowD, once in the Adrian sea* 
Bayenna; where, from Davtcfb sacred tomb 
He had so oft^ aa many a verse declares, 
Drawn Inspiration; whmat twOight-time 
Thro* the pine- forest wandering with loose rein 
Wandering and lost, he had so oft beheld 
(What is not visible to a poet's eye?) 
The spectre-kaight, the hell-hounds and their prey, 
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Die Beate) die Zerikieehung und die FeeÜoet 
Li Graun Terwandelt. Dieses Thema Hebt' er. 
Doch AndVe traf die Reihe. Händler Thonn, 
ZertTfimmert von dem Felsen weggerissen, 
Einst eines Heldenalters Stolz und Hort, 
Erschien nnd schwand, und manch ein Stier gejooht 
Und ungejocht, indess sein Geist hinans 
In schdn're Tage schweifte. Alles Freude, 
Vergangenheit vergessen, wolkenlos 
Die Gegenwart und Zaknnftl 

Und nnu'raht er. 
Und Preis und Tedel ftUt ihm gleidi in's Ohr, 
Das tanb im Tode. Bjron^ ja Du bist 
Dahingegangen, wie ein Stern am Himmel 
Herahochiesst und versinkty in seinem Sturze . 
Verblendend und verwirrend. Doch Dein Herz 
War gross und edel — edel in 4em Hohn 
Der kleinen niedem Dinge; nichts in ihm 
Gemein* und kneditiaeh. Wenn die Einbildung 
ErlitAier Unbill Dich verfolgt! nnd drang, 
Zu thun, 'was lange ward von Dir bereut, 



'rho chase, the slaughter, and the festal mirtli 
Suddenly blasted. was a thcme he loved, 
Bat others clairaed their turn; und matiy a tower, 
Shattered, uprooted from its native rock, 
It's strength the pride uf some heroic agc, 
Appeared and vanished (many a stnrd}' steer 
Yoked and unyoked) wbile as in happier days 
He pourod bis spirit forth, The past forgot» 
All was enjoyraent Not a cloud obsouied 
Preseüt of future. 

He ii now at rest, 
And preise and blame fall on his enr alike, 
Now doli in death. Yes, Byron, thoa art gone, 
Gone like a star that thro* the firmameat 
Shot aad waa lost» in its eceentric course 
Dazzliog, perplexiog. Yet tfay heart, metbbka, 
Was generoos, noble — noble in ifs scora 
Of all thuigs low or Itttle; notbing there 
Sordid or servile. Jf imagined wrongs 
Pürsued thee, nrging thee sometimes'to do 
Things long regretted, dt, as nuuiy^know, 
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Wer weias iii<^t — Keiner 80 wie ich — wie gern 
Auf leichtem Grand Dein dankbar Herz gebaut? 
Im Leben glQokHdb nicht» biet Da*8 im Tode! 
Du hast'e erreicht, bist in dem Land gestorben, 
Wo einst entsttndet ward Dein junger Geiste 
In HeÜAS, uftd Jn wie glorreicher SfMihel — 

Ach» Keiner des Gefolges um Dich her 
Gedachte damals, dass, so bald sie sSssen 
In Trauer bei Dir und ein Volk in Trauer 
Um Dich sein Freudenfest in Leichenjammer 
Verwandelte, und des Gescbfitzes Donner 
Am Morgen, der beschien, was Irdisches 
Von Dir geblieben, tiber See und Land 
Aussprach* die Zalil der Jahre Deiner Freuden 
Und Leiden 1 

Ja, Du bist dahingegangen ! 
Lasst ruhen ihn und greifet ihn nicht an 
Im Grabet denn^ wer von uns Allen, wer 
Versucht, wie er, schon von den ersten Jahren, 
Als er, ein nnverdorbW Hochlandsknabe 



None more than I, thy gratitude would butld 
On slight /bundations: and, if in thy life 
Not happy, in thy death thou surely wert. 
Thy wish accomplisbed; dying in the land, 
Wheie thy youog mind had caught ethereal fire, 
Dying in Greeoe and in a canse so gloriousl 

They in thy train — ah, little did they think, 
Ä8 round we went, that they so soon should mt 
Blouming beride thee, while a nation moumed, 
Changing h«r festal for her fnneral song; 
That th^ so soon should hear the minnte-gun, 
As morning gleamed on what remained of thee» 
Roll o'er the sea, tlie moontains, numberlng 
Thy ^ears of joy and sorrow. 

Thon art gone; 
And he who would assail thee in thy gmve, 
Oh, let him paosel For who among us all, 
TneA as thou wert even ftoni thine earliest yean, 
Whea wandering, yet unspoUt, a higbland-boy 
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UmlienBog, wer, wie er, Fenergeist, 

Dem ihren Zanberbecher an die Lippen 

Die Lust gedrQckt, als Flaum edn Kinn noch deckte. 

Wer von uns Allen mag von^sich wohl sagen, 

Er hätte nicht so viel geirrt? — und mehr? 

(Wilhelm Maller.) 

Das „Italien^ unseres Dichters ist eine in Mankiverse 

(lünffüösige ungereimte Jamben) verfasste poetische Rei^c- 
beschreibung und enthält in buntein Wechsel Schilderungen, 
Betrachtungen und Erzählungen, die zum Theil sogar in Prosa 
geschrieben sind, aber desshalb nicht weniger sehätzenswerth. 
Denn Rogers wog in der Prosa jedes Wort mit' derselben 
Gewissenhaftigkeit, wie im Verse, und verwandte dieselbe Zdt 
und Sorgfalt darauf wie auf jenen. Das Italien der Ruinen und 
des Weinstocks, die edleren Erscheinungen seiner verhängniss- 
vollen Schönheit sind selten anmuthiger besungen worden, als 
von unserm Dichter, und wenn seine Büder beim ersten Lesen 
zu schwach und sanft erscheinen, so sind doch Alle, welche die 
Alpen überschreiten, ganz erstaunt, wie die \\ ahrheit der Tone 
imd Züge, die ruhige melodische Harmonie einzehier Verse mit 
» der Wirklichkeit stimmt, die der Anblick des Weges bietet. 
Epgländer und Amerikaner haben darum dieses Gedicht zum 
Fahrer auf dieser Reise ausersehen, und mit ihm in der Hand 
wandern sie bis zur Kerkerthür in Venedig und lesen von — 
„jener grausigen Kammer, die sich gicri«? der Beute öffnete, die 
enger und enger wurde, so sie das Opfer aufnahm, bis nur 
noch ein schmaler Raum blieb, und eine eiserne, sich nach innen 
drehende Thür den Unglücklichen in den Tod stürzte.«* 

Um Italien, das dreimal die Welt beherrschte, — durch 
Waffen — duicli Kunst — durch den Glauben, und dessen 
mittelalterliche Jahrbücher voll echter geschichtlicher Romantik 
sind, wo Venedig, Padua, Ferrara, Bologna, Florenz, Rom, 
]Weapel jedes für sich einen Schatz von Gedj^nl^eninldiittgeii 

Tried as thoa wert> and with thy soul of flame, 
Pleasure, wfaUe yet die down was on thy cheek» . 
Upltfting, preuing, and to lipi like ihine 
Her channed enp — ab, wko among ui all 
Could flay he had not erred as mach and more? 
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bietet; um dieses Land vviiLrhatt und ganz zu gemessen, muss 
der Keisende Guicciardini, Giannone, Dante, Petrajca, 
JBoccacio, Vasari ausser Plinius, Horatius und Vir- 
gil! u 8 gelcBen haben» und ein geschultes Auge für die Meister- 
werke der Malerei, Sculptur und Arclütektur besitzen. Rogers 
^ hatte diese Kenntniss, und vielleicht deren zu viel als Dichter, 
und entzückt den Leser durch eine getreue, gediegene Dar- 
stellung der Wirklichkeit. Freilich muss man zugeben, dass 
seine Dichtung sich eigentlich nur an die Wenigen wendet, die 
Italien bereist haben oder durch tiefes Studium mit seinen 
Kuhstsehätzen und den Thaten seiner grossen Manner bekannt 
sind. Er beschreibt weniger, was er auf diesen Reisen erlebte, 
als die Gefühle, mit deueu jeder Mensch von Bildung ein Land 
anzusehen wünscht, das sich durch grosse Schöpfungen aus- 
gezeichnet hat, das uns durch classische Erinnerungen bekannt 
ist und dem wir so viel von unserer Civilisation verdanken. 
Dies der Grund, warum das Werk anfangs eine nur kühle Auf- 
nahme gefunden, die ab6r der D ichler bald zu beseitigen wusste, 
indem er aus dem Keste der unverkauften Exemplare ein 
Freudenfeuer bereitete und eine neue Auflage mit Illustrationen 
von Stothard, Turner und anderen berßhmten Künstlern 
vorbereitete. 

1830 erschien das Prachtwerk in grossem Format \md ist 
bis auf die Gegenwart ein ideales Muster kostbarer Ausstattung 
geblieben. Die beiden ersten Auflagen von „Italien^* und die 
sfMlter m^ gleichen Stichen herausgegebenen Gedichte kosteten 
dem Verfasser ungefähr 15,000 L., und es gab «eine Zeit, wo 
die Speculation eine verlorene schien, was aber nachgerade nicht 
der Fall war. Jeder Band nahm lioffers' Aufmerksamkeit 
2 bis 3 Jahre in Anspruch, während welcher er den Künstlern 
das nothige Material an die Hand gab, den Fortgang ihrer 
Zeichnungen beobachtete, m'anche wünschenswwthe Veränderung 
andeutete und dann die Stecher ebenso beaufsiditigte, damit sie 
treu den Original -Zeichnungen folgten. Als das W^erk fertig 
war, fand er sich durch den üriolg belohnt, denn es fand sofort 
die beste Anerkennung und weiteste Verbreitung, und wurde 
als «das Beste gescUitzt, was in dieser Weise geliefert worden. 

»It|di^<< war das letzte Gredicht, mit weLchem Sogers 
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vor die OefFentlichkeit trat, doch schrieb er noch bis in sein 
SO» Jahr manche schöne Verse und beschäftigte sich, so lange 
seine geistigen Kräfte vorhielten, uDansgesetzt damit» an adnen 
Werken zu feilen , sie mit neuen Anmerkungen zu Ters^eni 
alte zu verbessern oder zu berichtigen. Seine eigenen Schriften 
hatte er immer in seinen Händen und i'dud ein unerschöpfliches 
Vergnügen darin, sie zu verbessern , was Freilich denen fremd 
ist, die den vom Augenblick eingegebenen Gedanken für vor- 
trefflicher halten, als den aus reifer Ueberlegung hervor- 
gegangenen. Wo rds Worth erzählte ihm eines Tages» dass 
Southey in seinen alten Tagen das Lesen ziemlich aufgegeben 
und mehr die eigenen Werke als die Anderer studirt liabe. 
„Nun, das finde ich sehr natürlich^' sagte Rogers, „ich lese 
meine Arbeiten auch häufiger als die Anderer, und glaube, Sie 
thun es ebenfaUs.^ „Ja, das thut er auch^ sagte Mrs. Words- 
worth, die zugegen war. „Du wdsst, William, Du thnst 
es auch.'* 

Bemerkenöwerth ist und bleibt es, dass Rogers ehemalige 
Vorliebe für den gereimten Vers sich bereits bei der Bearbeitung 
des „Italien^ verloren hatte, und dass er später auch den reim- 
' losen Vers gegen eine sorgfältig ausgearbeitete FkY>8a vertaasdite. 
Das Sonnet hielt er fÖr die schlimmste Dichtungsart, weil seb 
Versbau mit einer zu beengenden Regelkette belegt ist, und er 
selbst hat, wie bereits früher erwähnt, nur einmal ein dem 
Sonnet sich näherndes Gedicht verfiMst. Wenn Rogers seine 
nicht eben verschwenderisch zugemessenen Mittel dadurch künst- 
lerisch zu verwerthen wusste, dass er durch Einiachhdt, Natur 
und Wahrheit, Leichtigkeit des Styl 8 und reiche Tonwandlung 
seinen Gedichten eine graziöse Feinheit verlieh, so that er dies 
nicht minder in seinen prosaischen Arbeiten, von denen er die 
zehn Z^kn für die gelungensten hielt, in welchen er, nach einer 
ihm von d^ Künstler Wilkin mitgetheilten Anekdote, des 
alten Paduanischen Mönches Bemerkung über das GkmiUde des 
heiligen Abendmahle in dem Speisezimmer seines Klosters wieder- 
gibt. Wordsworth und Monkton Milucs haben diese 
Anekdote in Versen und Southey hat sie ebenfalls in Prosa 
bearbeitet, und die nordamerikanisohe Review vom Juli 1842 
gibt bei Vergleichung dieser vier Bearbeitungen mft Beoht der 
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Boger B* den Torzug, weQ sie die kürzere imd pifU&Uere ist. 

Sie lautet: 

^Siß bewundern dies Bild, sagte ein alter Dominicaner in 
Padua zu mir, als ich im Refectorium seines Klosters ein hei- 
liges Abendmahl betrachtete, dessen Figuren in Lebens<]^rÖ88e 
gemalt waren. Ich habe 47 Jahre bei meinen Mahlzeiten vor 
dem Bilde gesessen, und wenn ich an die Veränderungen unter 
uns denke, wie Viele in dieser Zeit gekommen und dahin- 
gegangen, ist es mir manchmal beim Anblick dieser Gesellschaft 
dort, die immer still an demselben Tische sitzt, als ob nicht sie, 
sondern wir die Schatten wären."*) 

# 

Rogers war überhau{)t der Ansicht, dass die besten 
Schriflsteller gewonnen hätten, wenn äie in gedrängterer Kürze 
geschrieben hätten, und es war Tergeblich , wenn man ihm, ein- 
wandte, dass Jeremias Taylor and Barke von dem ent^ 
kleiden, was er den *Sinn yerdunkelnde Ueberflüssigkeiten nannte, 
so viel hciase, iih einen Buum seiner Blüthen und Blätter be- 
rauben, damit die gedrungene Rundung des Stammes zum Vor- 
schein komme. Eines Abends zeigte er eine der schönsten 
Reden ?on Barke» die er auf weniger als die HJü&b ihretf ur- 
aprfittglichea Umfanges zusammengedrängt hatte und sagte: 
„So concentrirt, wie sie jetzt ist, würde sie eine Kathedrale in 
die Luft sprengen, obgleich" — fügte er nach einem kurzen 
Innehalten hinzu — „Burke sie nicht gern zu diesem Zwecke 
würde Terwendet sehen. 

Das Gedicht „Italien" schliesst mit einem Abschiedsworte 
an den Leser, in welchem der Dichter sieh selbst mit grosser 
Wahrhdt also schildert: 



1 '0 »7oa adnare that pietuie, said an cid Donuaican to me at Padua, 
as I stood contemplating a Last Supper in tbe refbetory of bis eonveDt, ths 
figores as laige as llie lifo. I have sat at my meals befofe it for seien and 
htiy jears; and 8d<^ are the di&ngea that have taken place among us — 
so many have come and gone in llie time ~ that when I look upon the 
Company tbere — npon those who are sitting «t that table« sUent as tbej 
are — I am sometimes iiietined to tbink tbat we, and not tbej, are the 
sbadowB.« ([ta]7, p. S12.) 
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„Katar versagf ilun, viel. 

Doch gab sie ihm, was er am meisten Bchatzte; 

Die heisse Liebe für Musik, Scolptor und Malerei, 

Für Poesie, der Götter Liebeesprache, 

Für alle Dinge hier, die gross und schön: 

Der Sonne Glanz, der bergumschloss'ne See, 

Der Geistesblitz im klugen Angesicht, 

Und fiber Alles noch, die edle That! 

Natur versagt' ihm viel, doch gab ihm mehr! 

D'rum sollt* er immer, immer dankbar sein, 

Wenn auch von seiner Wang* Gesundheit floh, 

Eh* noch das Alter kam. In schwersten Stunden 

Empfand er Freude noch, wie jetzt nicht mehr. 

Noch immer könnt' er voll von Liederdnrst 

Parnass besteigen, wo die Musen thronen, 

Der Gaben schönste, welche er besass.^) 

Beim Lesen befolgte er liacon's Grundsatz: MViel leseu I 
aber nicht Vklea'^ muitum legere, non multa. „Wenn ein neues 
Buch herauakommt,** pflegte er zu sag«i, ,,danD lese ich eie 
altes/* VolksachitftBteUer lud er oft ein und sprach mit tfana 

von ihren Werken, ohne eine Seite davon gelesen zu haben. 
Seine erste Bekanntschaft mit den vielen vortrefflichen Arbeiten 
, von Boz war Little Neüy, und eine der letzten ScbrUten, die 
er an^erkaam und prüfend vost seinem Tode las und emphatisch 
lobte» war „die Depesche des Herzoge von NewcaaUe an Lord i 



*) »Nature denied him much, 

Bat gave him at his birth what moet he values; 

A passicmate love for muBic, flcalptare^ pMntaii||^ 

For poetry, the ladgaage of the gods, 

For all things here, or grtnd or beaatiful, 

A setting sun, a lake among the moantaiiiB, 

The hght of an ingenuous countenance, 

And what transcends tbem all a noble action. 

Natura daoied htm mach, but gave hioi raoia; 

And ever, ever grateful should he be, 

Thougb from his cheek, ere yet, the down was there, 

Health fled; for in his heaviest liouis would come 

Gleams such as come not now; nor fnlled lie then, 

(Then and throügh llfe Ms liappiest priviloge) 

Füll oft to wander wlieic the Muse« haunt, 

Smit mth the love of song." . , 
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Raglan über die Schlacht an der Alma.^ Seine Liebfingt- 
schriflsteQer waren 'und blieben Milton und Gray, er studirte 
sie fortwährend mul führte sie selbst auf Reisen mit sich; aber 
er studirte sie nur wie Dante den Virgil und Keynolda 
den Michel Angel o, um durch sie angeregt zn werden» 
nicht jedoch um sie nachzuahmen; ih^ Sprache sagte ihm nicht 
zu, weil sie nicht die des taglichen Lebens ist. Er meinte, 
Empfindungen, Gefühle und Gedanken lassen sich am besten in 
der Sprache kindlichor Einfalt ausdrücken und führte zum Be- 
weise Verse von Mrs. Barbauld an, in denen erhabene Ge- 
danken noch treffender und überzeugender hervortreten, weil sie 
in einfache Worte gekleidet sind. War er über den Gebrauch, 
die Anwendung und* die Bedeutung eines Wortes in Zweifel, 
so dienten ihm Dryden, Milton und ganz besonders die 
autorisirte Bibelübersetzung als JEtichtschnur. „Welch' ein Glück 
für uns,^ pflegte er zu sagen, „dass,die Bibel zu einer Zeit 
übersetzt wurde, als die englische Sprache auf dem Höhepunkte 
der Reinheit stand.** Für Neuerungen in der Sprache war er 
nicht; wenn zwischen einem alten und einem neuen Worte, 
zwischen einer alten und einer neuen Wortfügunor zu wählen 
war, zog er die alte vor, wenn sie noch irgend im Gebrauche 
war, „um so dem raschen Wechsel in der Sprache Einhalt zu 
thun.« 

Die schnelle Verbreitung seiner Grediohte machte ihm grosse 

Freude, und er gestand, dass er nicht zu stolz wäie, den Ver- 
kauf durch Preisermässigung und Verschönerung der Illustrationen 
zu fördern. Häufig verscheukte er Exemplare höchst freigiebig 
an seine Besucher, und als einst ein Nachdruck der Gedichte in 
billiger Ausgabe' erschien und um einen Sixpence verkauft wurde, 
that er dem Treiben keinen Einhalt durch gesetzliche Mittel, 
kaufte vielmehr selbst viele Exemplare, um sie zu vertlu llen 
und den Kreis ihrer Leser zu vergrüssem. In Frankreich und 
Amerika sind ebenfalls Nachdrücke erschienen, und viele einzelne 
Gedichte sind in's Italienische und Deutsche übertragen worden. 
Welche Zartheit und Feinfühligkeit des Geistes und Herzens ' 
verbunden mit edler Sinnes- und Denkweise Rogers besass, 
kann man daraus entnehmen, dass er niemals, nach dem Bei- 
spiele vieler Dichter seiner Zeit, von seiner poetischen Begabung 

AreblT f* n. Spraebeii. XXUC. 28 
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einen unwäi^igen Gebiaach madite, um, wie eie» -dnrcb offiese 
oder yerdeckte Lobpreteiing des Lasters die Gunst und «Hul- 
digung dus Publicum s zu erlangen. Nur Jus Lob hatte für ihn 
Werth, welches wahrhaft seinen guten Eigenschaften in der 
Poesie und im Leben gezollt ward. Gibbon hielt er für den 
grössten englischen Geschichtsschreiber» dennoch sagte er» . wollte 
er nicht dessen „Geschichte, des Sinkens und Falles des ro- 
mischen Reiches^ geschrieben haben, weil dieses grosse Werk 
durch so viele Angriffe auf Religion und Moral befleckt sei. 

Kogers hatte, wie er selbst gesteht, einen eingewurzelten 
Widerwillen gegen Briefschreiben» dessungeachtet aber sind seine 
im achten Bande von Thomas Moore 's Denkwürdigkateny 
herausgegeben von Lord John Rüssel, vero£^ficfaten Briefe 
wahre Muster des Styls und mit Jener peinlichen Sorgfalt ab- 
gelasöt, die in Allem zu Tage tritt, was aus seiner Feder üose. 
J. J. Kousseau's Grundsatz: „der Briefschreiber müsse beim 
Beginn nicht wissen, was er schreiben wird» und enden ohne 
zn wissen« was er geschrieben hat** fand bei Bogere keinen 
Eingang) dessen Billets selbst im gewöhnliehen Tagesverkebr 
wahre Muster eines präcisen Styles sind. „Wollen Sie morgen 
mit mir frühstücken? S. B." war die kurze Einladung für eine 
witsige Schönheit* „ Warum nicht? H. D.^' die lakonische Ant* 
wort. Entsprach und verrieth je die Handschrift den Cbardkter 
eines Menschen, so war es die seine: klar, rein und nicbt ohne 
Elf»ganz, ein Umstand, aub dem seine Gegner folgerten, er &qi 
kein genialer, freier Dichter. A\ ie frei das lange reiche Leben 
unseres Dichters von armaeliger Engheraigkeit» von geiatesleersr 
und fruchtloser Kunweü» und yon so manchen andom Flecken 
war, der oft dem Beichthome anklebt» ist aar Genüge angedeutet 
worden; hier sd nur noch erwähnt, dass die meisten Acte seiner 
Grossmuth erst nach seinem Tode allmählig an den Tag ge- 
kommen sind, und dass» obgleich er jährüch grosse Summen in 
dieser Weise fortgab» sein Name nur selten in Subscriptions- 
listen prangte« — Rogers beeass keaaen überfliiisigoi Reich- 
thum und lebte von einer Jahresrente aus smem Bankgeschäft: 
wäre diese ausgeblieben, so hätte sein Privatvermögen iiidit 
hingereicht, ilnn die Bequeniliclikeiten zu verschaffen, welche 
Alter» Gebreuhhohkeit und langjährige Gewohnheit ihm aur 
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Kothwendigkeit gemacht haften. Ein Diebstahl, von dem er in 
, den letzten »Jahren heimgesucht worden, schien ihn allerdings 
Besohwerden aussetzen zu wollen. Da aber zeigte sich das 
grossmüthige Vertrauen und die Anhänglichkdt seiner Freunde, 
denn kaain war der Raub bekannt worden, so stellte ihm einer 
' 10000 L., ein anderer dOOOO L. und ein dritter 100000 L. zur. 
Verfügung. Er ertrug den ihn betroflPenen Schlag, obgleich er 
hätte ernste Folgen haben können, was er glücklicher Weise 
nicht hatte, mit grossem Glmchmuthe, und meinte, diese Prfiftmg 
wäre gat gewesen, einmal um Um die Wirkungen eines wider- 
wärdgen Geschickes kennen zu lehren, und dann, um die guten 
Eigenschaflen seiner Freunde an den Tag zu bringen. Mit 
Genugthuung" erzählte er oft, wie IIocli und Niedrig sich beeilt 
hätten, ihm zu helfen und Theilnahme zu erweisen. 

Der ungünstige Gesundheitszustand in früher Jugend hatte 
Rogers ungewöhnlich vorsichtig in seiner Lebens wmse gemacht; 
er wnrde mit zunehmendem Alter stärker und kräftiger nnd be- 
hielt nur eine krankhafte Blässe im Gesichte zurück, die seinem 
Aussehen etwas Kaltes verlieh. Gewebt an viel körperliche 
Bewegung, war er noch im hohen Alter ein nicht leicht zu er» 
müdender Fuflsgänger, ging er oft als Greis um Mittemacht, 
bei schlechtem Wetter im dünnen Anzüge, zu Fuss ans Gesell- 
schaften nach ILiuöc, jede Begleitung zurückweisend, wie 
Wellington that, als er nicht iiiehr sein Koss besteigen 
konnte. Sopha oder Lehnstuhl hatte er nicht in dem Zimmer, 
welches er am meisten bewohnte, und machte davon nur dann 
erst Gebrauch, als er im 86* Jahre durch Zufall sein Bein brach* 
Noch kurz vorher erzählte er, er habe im eigenen Hause eme 
Frühstücksgesellschaft gegeben, sei dann zu einem Hochzeits- 
dejeuner gegangen, von da nach Chiswik, wo er einer kaiser- 
lichen Hoheit vorgestellt ^vorderi, darauf 7Aim Diner, dann in 
die Oper, dann auf eine Weile zu einem Balle und endlich zu 
Fuss wieder nach Hause, und das alles in einem Zeiträume von 
14 Stunden. Nichtsdestoweniger ertrug er den Unfall mit sel- 
tener Geduld und Ruhe, obgleich er nun für den Rest seines 
Lebens an Bett oder Stuhl gefesselt war. Nie murrte er dar- 
über, und wem er je davon sprach, geschah es nur mit dem 
Auedmcke des Bedauerns, dass er Anderen zur Last falle und 

SS* 
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Mühe bereite. Sich selbst aber rief er oft die Worte Galilei's 
in Erinnerung: „Wenn es Gott gefällt, dass ich lahm sei, wie 
sollte es mir nicht gefallen?" Eine Dame seiner Bekanntschafl 
schreibt darüber: „Als ich ihn das erste Mal nach semem Falle 
wiedersah^ ßund ich ihn im^tte liegend, welches an das Fenster 
gerückt war, damit er einen frden BHck auf den Park hätte. 
Er nahm meine Hand, kUsste sie, und ich iühlte eine Thräne 
darauf fallen — das war Alles, was er an Klagen und Bedauern 
je kund gab. Nie sprach er mit mir über sein Unglück, noch, 
wie ich glaube, zu einem Andern.'' 

'Als Wordsworth 1850 und Moore 1852 gestorben, blieb 
Hogers, 89 Jahre alt, allein Ton dem glänzenden Dicfaterkreise 
am Leben, der die erste Hälfte dieses Jahrhunderts zierte. Sein 
für Jbreundöchaft geschaffenes Herz hatte mit den hervor- 
ragendsten von ihnen in näherer Verbindung gelebt: Campbell, 
Üoleridge, Crabbe, Moore, Scott, Soathey und 
Wordsworth er^ueten sich seines vertrauten Umgangs, so 
sehr unter den Einzelnen auch Fehde und Eifersucht herrschen 
mochte. Byron schreibt ihm am 26. März 1816: „Sie zählen 
zu den Wenigen, mit denen ich eine intime Freundschafl unter- 
halte;'' und nun trauerte Boger« als der Letzte von Allen. 
Wohlwollend hatte er sich ihnen, wie jedem anerkannten oder 
aufstrebenden Talente, gezeigt, und stets war er mit Rath und 
helfender That bei der Hand, wo es eine Unterstützung oder 
die AbhiiUe einer Verlegenheit galt. Mrs. Norton schreibt 
darüber folgendes: „Ich kannte den üreundlichen alten Mann 
25 Jahre lang. Ich sage absichtlich freundlich, w^ nie ein 
Mensch so viele freundliche Thaten an Solchen übte, die nicht 
schwer arbeiten können und zu betteln sich schämen. Seiner 
scharfen Ausepiiiche blieb man eingedenk, weil sie so geistreich 
waren. Die Anderer sind eben so bitter, aber nicht so geist- 
reich. Er >yar durch und durch ein gentTeman, durch Erziehung, 
* durch Gesellschaft, und sein Benehmen war vollkommen. • . . 
Er gab nicht 'allein aus freiem Antriebe und grossmütlng, sondern 
hiichte nach Gelegenheiten, freundlich zu sein. Mein Vater sah 
ihn einmal und er fragte nach einer beiderseitigen Bekanntschaft: 
„Wie geht es Herrn K.?" „„So gut, wie es einem Manne mit 
neun Kindern und einem geringen Einkommen gehen kann.^" 
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Den i^Ushsten Tag achickte Eogers dem Manne eine 50 P^nd- 
noie. — Ein Freund bat ihn einst um eine Unteretützung für 

einen jungen Mann, der die Universität besuchte, sofort gab er 
20 L., kehrte aber bald mit der Beinerkuiig zarück: „Wenn 
nöthig, ist noch mehr (ield aus derselben Quelle zu beziehen,** 
. . . Man findet ihn immer als Friedensstifter, weisen Eatbgeber» 
grossmüthig und ^undlioh.^ Dies edle Gefübl der Groasmuth 
veranlasste ihn, derjenigen Dichter und Freunde, welche ihm 
gleich standen und von der Welt als seine Kivalen angesehen 
wurden, in seinen Werken ehrenvolle Erwähnung zu thun. Von 
Byron spricht er im ,,men8chlichen Leben" und in „Italien;** 
ebendaselbst lobt er Crabbe's beschreibendea Talent; Moore 
nei^nt er einen so glücklichen Dichter, „daaa er Allem, waa er 
berührt, Glanz verleiht,^ und in morgenländiachem Style schil- 
dert er ihn einem Freunde: „er sei mit einer Rosenknospe im 
Munde geboren und in seinen Ohren hänge eine Nachtigall.** 
Ebenso anerkennend gedenkt er Scotts, Wordsworth'a, 
Luttreirs und Anderer. 

In dieser Zeit schrieb ihm Prinz Albert im Auftrage der 
Königin und bot ihm die EhrenstcUe des Ilofdicliters (poeta 
laureatuö) an, aber Rogers verweigerte die Annahme, schützte 
sein hohes Alter vor, das nur noch einen Schatten seines frühern 
Selbst zurückgelassen; der mgentliche Grund indesa war, daas 
er einen von hundert Pfund jährlichen Einkommena begleiteten 
Ehrenposten für eine aehr zweideutige Ehre hielt, und da er in 
günstigen Verlüiltnissen lel)tc, so überlief s er die Ehre und das 
damit verbundene Geld einem bedürftigeren Dichter. Prinz 
Albert hatte ihm schon früher einen Ehrengrad der Universität 
Cambridge aogeboten, aber er wies auch diesen zurück. Wohl 
aber verwaltete er drei unbesoldete und unbetitelte Aemter im 
Staate, die ihm wegen seiner Kunstkennerschaft verliehen waren, 
d'As eines Curators der Nationalgallerie, eines Bevollmächtigten 
zur Ermuthigung der schönen Künste beim Baue des neuen 
. Parlaments und eines Verwaltungs- Vorstandes des Britischen 
Museums. Im hohen Alter kehrte jer, wie dies häufig geschieht, 
zu d^ Erinnerung seiner Jugend zurück, aüa der er fortwähr^d 
Anderen Mittheilung machte. Mehr als je liebte er in dieser 
Zeit die Gesellschaft seiner jüngeren FamUienmitglieder, und 
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eeine Unteiluiltung war me anspreohender, alt wenn er sie mit 

Kindern pflog, die derselben mit Entzücken lauschten und dar- 
aus Nutzen zogen. Nun bedauerte er, in frühereu Jahren nicht 
geheirathet und die Sorge für eine Familie auf sich genommen 
zu haben. Eine seiner letzten Bemerkungen zu seinen Gedichten 
rath den jungen Leuten, früh zu heirathen. Viel und oft be- 
sprach er die Vortheile des Ehestandes und verfolgte dieses 
Thema ohne Rücksicht auf* die nn webenden Personen, so daös 
er bäuüg die Ehe yerheiratheten Leuten emptahl. Ueber sein 
Junggesellenthum erzählteer folgendes: Als er noch ein Jüngling 
war» bewunderte er ein junges Müdehen^- das er damals and 
noch später für das schönste hielt, welches er je gesehen, und 
suchte eifrig ihre Gesellschaft. Auf dem fetzten Balle der 
Londoner Saison sagte sie zu ihm: „Ich reise Morgen nach 
Worthing, kommen Sie auch dahin?** Er ging nicht. Als er 
einige Honate darauf in Kanelagh war« sah er die Aufinexk- 
samkeit der ganzen .Gesellschaft auf eine eben eintretende 
Gruppe gerichtet, in deren Mitte eine schöne Dame an dem 
Arme ihres Gemahls hing. Als er vortrat, um diese bewunderte 
Schönheit in Augenschein zu nehmen, fand er, dass es seine 
Liebe war. Sie sagte bloss: ),Sie kamen ja nicht nach Wor* 
thingl^ — Oft sitirte er Goldsmith's Sclpld^ning des Land- 
predigers von Wakefield, der die drei gr^ssten Charaktere auf 
Erden in sich vereinigte: er war Geistlicher, Landwirth und 
Familienvater. Kogers wünschte, dass er selbst zu seinem 
Charakter als Geschäftsmann und Schriftsteller noch den dnes 
Familienvaters hinzugefügt hätte« 

'Als einst im Beisein Swift' s von einem schonen alten 
Manne gesprochen wnjrde, rief er in banger Vorahnung aus: 
„Einen schönen alten Mann gibt es nicht, vv( nii sein Kopf oder 
Herz etwas werth war, haben sie ihn abgenutzt." — üogers 
war bis neunzig Jahren eine schlagende Ausnahme von dieser 
Begel, dann aber verfiel er körperlich und geistig in den Zu- 
stand, wo man die Frage aufwerfen muss, ob verlängertes Leben 
ein Segen oder Fluch sei. Obgleich die Eindrücke langet ver- 
flossener P^reignisse so frisch wie immer waren, vergass er doch 
die Namen seiner ältesten Freunde und Verwandten während 
sie bei ihm sassen und erzählte dieselbe Geschifdite denselben 
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MenBchen wiederholentlioh. Zuweilen ' aber bradi noch ein 

Soniienblick seines Geistes in ganz ursprünglicher Schönheit, 
Zai'theit und Innigkeit her\'or. „Einet, als ich mit ihm spazieren 
fuhr" — erzählt eine Freundin — „fragte ich ihn nach einer 
Dame, auf die er sich nioht besinnen konnte. Er sog die Schnur 
und fragte seinen. Diener; „Kenne ich Lady M.?** Die Antwort, 
war „Ja, Sir.« Dies war för uns Beide ein peinlicher Augen- 
blick: da nahm er raeine Hand und sagte: „Lassen Sie es gut 
sein, meine Theure, noch; bin ich nicht so herunter, dass ich 
den Wagen halten lassen müsste» um zu fragen^ ob ich Sie 
kenne.'' 

Zu einer andern Freundin, mit der er kurz nachher ausfuhr^ 
sagte er im Tone tiefer Empfindung: „Wenn Sie einem Menschen^ 
den Sie Heben, zürnen, so denken Sie, er könne in demselben 

Augenblicke sterben, dann wird Ihr Unmuth sogleich schwinden.'* 

Endlich starb er in seinem Hause am 18. December 1855 
hoch in Jahren und Ehren; nur in der letzten Zeit hat er die 
liiebesdienste einer Nichte angenommen, die sich gern und mit 
Eifer ihnen weihete. Er wurde nach eignem Wunsche auf dem 
Homsey Kirchhofe zur Buhe gebracht und in dem Grabe seiner 
ihm vorangegangenen unverheiratheten Geschwister beigesetzt. 
Sehie Kunstschatze, Gemälde, Zeichnungen, Stiche, Va^cn, 
Münzen und Bücher wurden öffentlich versteigert. Der Ver- 
kauf dauerte 22 Tage und brachte eine bedeutende Sunune ein» 
ungefähr so viel als er von seinem Vater geerbt hatte. 

Bogers' Charakter blieb - sich während seines ganzen 
Lebens treu, sei es in Beligion, sei es in Politik. Dieselben - 

freisinnigen Ansichten, welchen er in der Jugend anhing, 
pflegte er unentweiht bis in'a tiefste Alter, ohne sich hierin durch • 
Zeit und Mode beiri'en zu lassen; Reinheit des sittlichen W^ollens 
und echt frommer, durch kein dogmatisches Flitter werk ge- 
blendeter Sinn leiteten ihn durch'« Thal des Lebens, dies be- 
kundete er niclit bloss in Wort und Schrift, eondem* durch die 
lautersprechende That. Was er im Alter von (h-ei.ssig Jahren 
erstrebt, besagt deutlich der Eingang zu den „Fieudeu der Er- 
innerung.^ 
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O lähmte doch meiii Geist, Idar abgeprägt, 

Zur Leachte Btm dem spatesten Geschlecht, 

In immer frischer Glut, mit vollen Hftnden 

Ihm edelster Gredonken Schätee spenden, 

Znr TngendObung jedes Herz anfachen. 

Und der Nacheifrimg Thräne ffiessen machen 1 

O kdnnt' er LieV nnd Gnnst zu allen Zeiten 

FQr mich and meine Eigenart bereiten. 

Und wenn des Diditers Leib in Staub zerilUlt, 

Verkehren mit den Besten dieser Welt! 

Dodi sollte 'meiner Muse Lieblingsktnd, 

Wenn's durch das Leben still sich Weg gewinnt, 

Ein Tröster sein nur Einem Herzensbangen, 

Erwecker Einem rühmlichen Verlangen, 

Nur Eine Gutthat vOn der Stunde stehlen, 

Und Eine kranke Brust mit Freuden schwellen, — 

Heil dann dem Lied, ob klein auch sein Bereich, 

Und seine Dauer km», der meinen gleich.^ *) 

(AlesBnder Schmidt.) , 

Und als er mit 90 Jahren die Feder niederlegte, koimte er 
wohl mit sich zufrieden sein. Denn durch sein ganzes Leben 
hat er die ihm verliehene Gabe der Dichtung nur dazu an- 
gewendet „die Welt zu bessern, um nicht umsonst darin gelebt 
zu haben;" und „das Wort, welches der Dichter mit der (Jliariten 
Gunst aus des Herzens Tiefe spricht, dieses Wort lebt länger 
als alle Thaten." (Pindar.) 



Oh could my mind, uufolded in my page, 
Enlighten chmes and mould a future age; - 

There as it glowed, with noblest fenzy fraught, • 

Dispensfe the treasnres of exalted thought; 

To virtue wake the pulses of the heart, 

And bid the tear of emulation stsrti 

Oh could it Stil), through each aueceedlng year, 

My life, my manners, and niy nnme endear; — 

And when the sleeps in silent dust, 

Still hold communion with the wise and just! — 

Yet shoold thig vene, nnr lemre's best resource, 

When through the World it steals its secret coume, 

Revive but once a generous wish snpprest, 

Chase but a sigh, or charm a care to rest; 

In one good deed a fleeting hour employ, 

Or flush one faded cheek with honest joy; 

Biest werc my lines, though limited their sphere, 

Though Short their date» as his who traced them here. 

Königsberg. Heinrich Jolowicz. 




Zur Geschichte 

der russischen Literatur. 

L" 

Wenn man unter dem Namen Literatur den in Schriftwerken nieder» 
gelegten Anfldmck des geietigen Lebens einer Nation begreift, so 'mössen 
wir die rassische Literatur von Lom<mosoff, d. h« von der ersten H&lfte 
^des XVIII 8. rechnen ; wollen wir nicht dazu einige Geschicht^nrkunden, 
einzelne noch erlialtene Volkslieder, und viele der schwülstigen Reden 
der Geistlichkeit zählen. — - / 

Wenn, ich mit Lpmonosofi anfange , so fibergehe ich damit zwei 
. Namen, die gewöhnlich in der Literatur als Vorlftufer des Letateren 
genannt werden; es sind die Zeitgenossen Peters des OroAen^Cantemir 
und iritionowskv. Der Erste, zu seiner Zeit berühmt durch seine 
Satyren, ist Tollkommen vergesseu, er war nie ein volksthümlicber 
Dichter, zudem ist seine Sprache derart schwerfällig und so wenig 
eigen dem nationalen Geiste, dass nur in der reformatorischen Periode 
unserer Geschichte, zu Zeiten Peters des Grossen, wo das volksthfimliche 
Element ganz in den Hintergrund trat, er einigen Anklang finden konnte. 
- Vom Zweiten, Tretionowsky, der weder Geist, noch Gemüth, noch 
Talent besass, aber eine bewunderungswürdige Ausdauer in lieber- 
Setzungen ans dem Franzöeischen an den Tag legte, ist weiter nicht 
der Mühe werth zu spredien; jetzt dient sdn Name mehr als Spotte 
name — für sdilechte Vereemacher. (Telemaque oderT^lmaehide.) — 

Also mit LomonosofF fangt unsere Literatur an, er war ihr Ya'- 
zeuger und Erzieher. — Dieser geniale Dichter war für die Literatur, 
was Peter der Grosse för BusslaiML — Geboren im äussmtea Norden« 
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an dem Ufer des weissen Meeres, Sohn eines armen Fi'sKjbers, schon im 

KnabcDalter durcli einen uu widersteh liehen Draiig zu lernen uikI sich 
auszubilden getrieben, entschloss er sich aus dem älterlichen Hause 
nach Moskau in die Schule zu flehen. — Aber zum JtingUng heran- 
gewachsen fand er auch dort keine Befiiedigang; sein guter Stem föhrte 
ihm einen Gönner, den su seiner Zeit einfiussreidien Grafen Sohonwaloff 
zu, welcher den jungen Lomonosoff nach Deutsehland nach Marburg 
sciiickte, wo er seine Studien beim Professor Wolff machte. — Aus 
Deutschland im Jahre 1732 sendet er seine erste Ode. in -welcher er 
den Sturm und die Einnahme der türkischen Festung Chotin besingL 
Was für eine Spraehe^ weldier himmelweiter Unterschied von alkm, 
was bis zu seiner Zeit geschrieben , — was f^r ein neuer frischer Greäst 
>vciit aus seinen Schriften; — c-^ sind ganze Strophen, die hinsichtlich 
der Sprache ein Dichter unserer Zeit sich nicht schämen würde für die 
sehnigen auszugeben* — 

Nach einem bewegten Leben in Deutschland kehrt er im Jahre 
1741 nach Petersburg zurück, wo er bei der erst unlängst gegründeteo 
Alcademie der Wissenschaften als Professor der Chemie und MeteUuigie 
angestellt wird. 

Ich nannte Lomonosoff den Peter den Grossen der russischen 
Literatur — und wirklich die Thfttigkeit der beiden MSnner hat viel 
Aehnlichkeit — So wie Peter der Grosse war auch Lomonosoff derart • 

von der Auslandiöclien Cultnr begeistert, dass er manches Nationale 
unbeachtet liess und nur darnach strebte, deui deutschen Muster nach- 
zukonmien* — Es liegt ein sonderbarer Widerspruch in seinem Styli 
auweilen ist er ganz TolksthQmlich, besonders ,in der Poesie — vxA 
dann finden wir, dass er mitunter Wendnngen gebnuicbt, die aidit dem 
Charakter der russischen Sprache angemessen sind, so z. B. das Verb«» 
an das Knde des Satzes zu stellen, oder viele Nebensätze in eine Pe- 
riode einzuschieben: — man sieht hier klar den Einfluss der deutschen 
Sprache. — Und dennoch hat er eine fHr seine Zeit ftusgezeichnete 
Grammatik der russischen Sprache geschrieben. — Emige wollen be* 
haupten, Lomonosoff sei ein grosser Crelehrter und grosser Redner, aber 
kein Dichter gewesen, ich niiiss mich der entgegen L'csetzten Meinung 
anschliossen, die Beiineky, einer unserer besten Kritiker, ausgesprochen 
hat; er sagt, dass Lomonosoff ein grosser Dichter, aber schlechter Redner 
war. — Von seinen Beden smd besonders hermzuheben die bddea 
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Lobredon «nf die ffaisenti Elisabeth und auf Peter den Groesen. — 

Aber diese Reden sind nichts als eine Anhäufung von hochklingenden 
Fräsen, eine Naehahmnng der Alten, man fühlt nur zu yehr, dass er 
nicht aus dem Herzen spricht, dass die Keden auf Befehl gehalten sind. 

— .Seine Ijrieobea Dichtüngen hingegen tragen den Stempeidee Ctenfee. 
LomonosoB* hat sieh auch m dramatiechen Dichtungen verracht; 

aber seme Tragödien sind kalt und aehwerf äUig and daher auch gftnclieh 
vergessen; ~ demselben Schicksale und mit Recht ist seine Petriade 
verfallen. — 

Ehi Zeitgenoase vcm Lotnonoaoff iat 6omnaronoff ; er hat in allen 
Gattungen, in Versen und Prosa geschrieben und wähnte der russische 
Voltaire zu «ein. — Aber bei sklavischer Nachahmung LomonosoflTs 

hat er auch nicht einen Funken seines TcileLitti."-. Seine Tr^ödien 
Holophernes, Trouvor, Pseudo- Demetrius u. a. m. hielten sich nur zu 
Lebzeiten des Dichters, durch seinen äusserücben £influ8S, auf dem 
Theater. — ' , 

Mit der Thronbesteigung Katharina der Zweiten tritt für das' 
russische Volk eine neue Aera ein — ihre mehr als dreissigjährige 
Rcgienfng ist ein grosses Drama, welches sich so wohl durch Buntheit 
und durcli die Mannigfaltigkeit der wirkenden Personen als durch die 
Rapidität der Handlungen ausaseicbnet, — und uns unwillkürlich zur 
Bewunderung hinreisst — Katharina war, trotz mancher ihrer persön- 
liehen Schwädien, eine Frau von hohem Geiste; sie bemfihte sich und 
erreichte es, volksthümlich zu »ein, daher auch der Charakter ihrer 
Regierung ein volköthümlicher war; — was ein ganzes Jahrhundert 
den russischen Regenten abging. — Sie besass im höchsten Giade die 
Gabe, sich mit talentvollen, ja genialen Männern zu umringen, die Voll- 
strecker ihrer grossartigen PlSne waren, ich nenne nur einige dieser 

Namen : Orloff, Potemkine, Souworoff, Bezborodko, Pantn u. ni. B. 

Es war eine Zeit der Begeisterung, hervorgerufen durch die Begeben- 
heiten und durch den Charakter der Persönlichkeiten ; allerdings haftete 
an diesen noch manches Robe, mancher asiatische Zug, aber dem ohn- 
geachtet war alles grossartig. ~ So eine Zeit musste auch auf litera- 
rischem Gebiete bedeutende Männer schafibn; ^ unter ihnen zeichneten 
sich besonders zwei Dichter, Derjuwiiiü und Von- Viesen aus, Derjawine, 
der Sänger der Macht und des Ruhmes Russlands und seiner Kaiserin, 

— Von -Viesen der beissende Satyriker gegen die Unwissenheit und 
die Missfor&Qche seiner Zeit. — 
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Deijawine, ein nnbemütalter Edelnianii, hiUtD eine etwas obei^ 
flüdiliöhe Eniehtmg erlMilten und nur durch die Macht ieinea poetisofaen 

Genies sich auf die Höhe der Dichtkunst geschwungen, daher würden 
wir in seinen Liedern umsonst grosse Menschenkenntniss , umsonst das 
Streben, die Geheimnisse des Lebens zu erfor.<^chen, Siudien} auch war 
es nicht im Geiste der Zeit, sidi in derartige Forschungen so veeüeim; 
noch ierner stand ihr jede SchwSnnem; es war ja die Zeit der glQdi* 
liehen Kriege, wo die Heldentaten ScuworofiTs nnd Potemkine^s im 
Munde Aller lebten — die Zeit der feenhaften Feste der Günstlinge, 
die Zeit, wo Alles praktisch auf die grossartige Durchführung grossartiger 
Pläne gerichtet war« 

Die vorzüglichsten seiner lyrischen Dichtungen sind die Ode, be- 
titelt Grott, das Gredicht auf den Tod des Fürsten Meschtchersky , das 
Lied vom Wasserfalle, und dann das Gedicht der MagnaL* In der 
ersten besingt er auf so wnnderhar ergreifende Art die Allmacht und 
All Weisheit Gottes, die Pracht und Herrlichkeit der Natur, dass man 
von staunender Bewunderung des Geistes ergiffen wird, der es vcriiiocht 
hat, so hohe Gedanken in Worten auszudrücken. — Im zw^en Ge- 
dichte ist das Bild des Todes erschütternd und zugleich erhebend dai^ 
gestellt. Das Lied vom Wasserfalle zeichnet eich durch treflfende, schone 
und plastische Darstellung von Natnrscenen ans. Das zuletzt genannte 
Gedicht der Magnat, das seiner spätem Periode angehört, ist ein getreues 
Bild des verweichlichten Lebens der Grossen seiner Zeit. Zu seinen 
grösseren lyrischen Gedichten muss man noch das Märchen ^Felice^ 
rechnen, in welchem er die Kaiserin Katharina unter dem Namen einer 
fabelhaften Königin besingt und verherrlicht — Alle diese Gedichte 
so wie noch viele andere «ind von einer Reinheit der Sprache, die fiir 
die damalige Zeit bewunderungswürdig ist. Dcrjawine hat sich auch 
auf dem Gebiete der dramatischen Dichtlcunsti versucht, aber wenig 
Erfolg gehabt, seine Dramen entbehren vollkommen des frischen Geistes 
' und des poetischen Schwunges, die seinen lyrischen Gediditen so hohen 
Beiz verleihen. — 

Von- Viesen, ein sehr talentvoller Schriftsteller, ist besondeis diircii 
seine Satyren und Komödien berfihmt; seine Komödien, unter denen der 

^Brigadier" und der „Landjunker" die hervorragendsten sind, waren 
sehr lange Zeit die beliebtesten Lustspiele des russischen Theaters. 
Was das Verdienst Viesen's erhöht, ist, dass er der. erste dcamatisohe 
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Diohter war, der auf die Bflhne eine einlkehe und sogleich schöne 

Sprache brachte. — Die erste Kooiüdie „der Brigadier" datirt von 1764. 
— In den genannten beiden giebt er die Unwissenheit und die ober- 
flächliche Bildung dem Spotte preise; die Personen, die er uns vorführt, 
sind natortreue Kopien seiner und leider auch noch späterer Zeit. — 
Von -Viesen war mit einem feinen Beobachtungssinne begabt, was er 
nicht nur in seinen dramatischen, sondern auch in den anderen Schriften 
bewiesen hat, von denen l>esonders seine Brieie aus Frankreich hervor- 
zuheben sind; auch hat Von* Viesen He^ssig in periodischen Schriften 
gearbeitet und überhaupt viel zur £rweekang des Sinnes für die rus- 
sist^e Literatur beigetragen. — Nach diesem Ziele strebten alle herror» 
ragenden Geister seiner Zelt und mit einem schönen Beispiel ging ihnen 
die Kaiserin \ i>i:tn; obgleich eine deutsche Prinzessin, kannte sie die 
mssiaciie Sprache sehr gut. Bei Hofe durfte an gewissen Xagen in 
keiner anderen als in russischer Sprache gesprochen werden; wer dies 
Gebot übertrat, musste cur Strafe ein oder mehrere Kapitel aus dem 
Telemaque von Tretiokowsky vorlesen. — Sie beschäftigte sich auch 
mit Schriftstellerei, Alfred dem Grossen nachahmend schrieb sie Er- 
zählungen und Mährchen zur Unterhaltung und Bildung des Volkes. — 

Ein Zeitgenosse der beiden genannten Schriftsteller war Bogdono- 
witsch, bekannt durch sdne Bearbeitung der La -Fontaineschen Psyche; 
dieses Gredicht oder Märchen ist in einer leichten, anmuthigen Sprache 
geschrieben, wesshalb es auch mit so vielem Beifall aufgenoniuien 
wurde« — 

Als dramatischer Schriftsteller dieser Zeit rouss Cherasko£f genannt 
werden; obgleich es ihm nicht an Talent fehlte, so sind doch seine 

Schriften meistens vei gessen, was seinen Grund darin haben wird, dass 
in seinen Dramen wenig Handhing und zudem die Sprache unnatürlich • 
und schwer ist. — Cheraskott' hat auch grössere epische Gedichte, wie 
z. B. die Bossiade (das zum Stget den Sturm von Kasan hat) und 
Wladimir (die Annahme der christlichen Beligion) — geschrieben; 
doch sind diese wie seine anderen Werke nicht auf die Nackwelt ge- 
kommen. Ein grösseres Verdienst hat er sicli daduroli erworben, dass 
er in seiner hohen Stellung als Curator der Universität zu Moskau die 
Wissenschaften und Künste protegirte. — Fast zu gleicher Zeit wie 
Cheraskoff beschäftigte sich mit dem Theater . der Schriftsteller 
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Knkjiiiiie dessen Lnstspiele aioh luige anf der BGIine gebaltea 
Inbea. — Als DrAmatiker müssen feomer noch Kapnist und Abelsimoff, 
obgleich der letztere einer etwas späteren Periode angehört, genannt 
werden; beide haben sich Jim das nationale Theater verdient gemacht« 

Der bescheidene Fabeldichter Chcmiizer ward von seinen Zeit- 
genossen nicht genug gewürdigt, aber die russische Literatur kann 
mit Stolz auf ihn weisen; seine Fabeln sind geistreich eriiinden und 
s^ne Spradie einfach und Tolksthflmlich« — 

Was die russische Geschichtschreibo^g anbetrifft, so finden wir in 
dieser Periode viele ehrwürdige Namen^ unter weldien sidi swet Den (sehe 
grosae Yerdlenste nm die rassische Geschichte erworben, ich meine 

Müller und besonders den alten Schlötzer; von den Russen sehen 
wir iiier den Fürsten SclitschcrLiatoff und Boitin; die Arbeiten des letz- 
teren haben viel Licht in die alte Geschichte und Gcogmpbie Rnsslands 
gebraebt — Als JMatertal zur G«echicfate Peters des Grossen sind die 
b&ndereidien Schriften von GoUkoff ungemein wichtig» er sammelte, 
obgleich ohne alle Eritä, alles was sich auf die Zeit des grossen Itfo- 
naroh^ bezog. ^ 

Im Jahre 1755 erscheint die erste periodische Zeftsdirift, ge- 
gründet von dem Historiographen Mülhr, uiiter dem Namen „Monats- 
hefte zur Unterhaltung und lielelu-nng." . — Dies Unternehmen land 
sehr viel Beifall und bald auch Nachahmung, ich erwähne hier bloss 
des Jonmals ^der Liebhaber des mssiscfaen Wortes,^ m welchem die 
besten Gedichte von Deijawine und die Aufsätze Von-Viesen's er- 
schienen. Die Kaiserin war auch Mitarbeiterin an diesem Journal. — 
Als Journalisten sind hier zwei Männer besonders zu bemerken: No- 
wikoff und Buban. 

Mit dem Tode der Kai.<enn Katbarina II., d. h. mit dem Jahre 
1796, können wir den ersten Abschnitt der russiscben Literatur schliessen. 
— Die für Bussland ungltickliolie Regierung Pauls konnte unmöglich 
das geist^ Leben der Nation IMeni, dasselbe edi&lt einen neuen 
Aufsciiwong erat im An&nge des jetzigen Jahärandetts, besonders nach 
dem vaterländischen Kriege von 1812. Unter den Schriftstellern dieser 
Zeit nimmt unstreitig den ersten Phitz Karamzine ein. Von höchster 
Bedeutung ist er für die Entwickeking der russisdien Sprache geworden, 
um ihn Bu wMigen, moss man auf den Grang dieser Bntwiokelmg 
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Eoröokblickea. — Bis vor Petor d«ii GroaM hfttten wir ia Rum- 
laod 80 so sagen kw^ Spraeken: die eine, In wdeher das Volk re- 
dete, und eine andere, die Scliriitä|)i'ache — d. }i. die kirchlich slavo- 
nische Sprache, in der die geisi liehen Bücher und die Qeschichts- 
urkunden geschrieben waren. Diese cwei Sprachen » die Anfangs 
nicht so weit auseinander gmgeit wie in spateren Zeiten ^ waren dodi 
niemals identisch. — Hit den Reformen Peters des Grossen er- 
liielten wir eine Menge neuer Begrifle, für die wir keine A\ Orte hatten, 
auch war keine Zeit, neue dafür zu bilden; so wurden eine Masse 
Fremdwörter in die rassische Sprache aufgenommen. ^ Man kann sich 
dieses sprachliche Chaoe vorstellen, und wirkliehf wenn wir oflteielle 
Schriften jener Zeit lesen, so können wir mit Becht stols darauf sein, 
> dass in sprechlidier Hinsicht in den hundert Jahren nach Peter dem 
Grossen sehr Vieles besser geworden ist. — Schon vor LomonosofF 
machten Einige den Versuch, in der Volles- oder-Uingangs - Sprache zu 
schreiben, aber erst ihm gelang es, die Formen und Begeln der Sprache 
ftstsosleUen; er war auch der Erste, der eine russische Gnumnatik schrieb. 
Iiomonosoff schied die russisehe Sprache von der slavoniscken, aber wie 
schon früher erwähnt wurde, führte er eine fremde Konstruktion der 
Rede, nach dem lateinischen und deutschen Muster ein. — Die bcliüler 
^ und Nachfolger Lomonosoff^s fühlten, dass in seine Schriften ein fremdes 
Element sich eingeschlichen hatte, aber geblendet durch seinen Ruhm 
und Seme Autorität wagten sie nicht, von seiner Art abzuweichen. — 
Uebrigens nniss bemerkt werden, dass Lomonosolf in seinen poetischen 
Arbeiten öfters slavonische Formen gebraucht, daraus hat sich mit 
der Zeit das Vorn rth eil gebildet, dass .in dem so genannten erhabenen 
Sijrl der Oden, Jäeden u. s. w. die slavoniscben Formen gebraucht 
* werden müssen. Auch Degawine ist nicht ganz frei von diesem Vor- 
Urtheil, obgleich seine poetischen Schriften der Umgangs - Sprache um 
ein Bedeutendes näher stehen; — abör seine Prosa leidet noch stark 
an der Schwerfälligkeit der Lomonoso&chen Konstruktion. — Darin 
liegt nun das Verdienst Earamzine's, dass er den Muth hatte ^ in dieser 
Beziehung sich gegen ^e früheren AutoritSten aufzulehnen; nur verfiel 
er Anfiemgs audb seinerseits in einen Fehler; — so wie LomoDoseff 
früher seinen Satzbau den Lateinern und Deutschen entnommen hatte, 
bildete Kararazine seine Kede nach dem französischen Muster; die 
^nzösische Konstruktion steht der russisoheih um Vieles näher, ist aber 
noch «ich* die volkslhamlicfae; — auch suchte er ao vwl wie mOglich 
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«eh yoo den» eiaToniMheik £ieineiite nnabhäiig^ sn stelIeD, nahm alter 
nach der Regel, die er anfelellte ,,0chreibe wie Da epriofaet,*' eine Meoge 

Fremdwörter auf; gebrauchte auch nicht aelleri ganz französische Wen- 
dungen. — Solche Ansichten und Neuerungen hinsichtlich der Schreibart 
mu&sten Gegner hervorrufen. — Wirklich sehen wir, gleich beim An- 
finge der sehriftstelleriecheo Laufbahn l&munsiiie'e» eine ihm feindliche 
Partei der Literatoren eich bilden, an deren Spitze eich der moskaaieche 
Schriftsteller Schischkoff befand. — Diese Partei stellce sich zur Aufgabe, 
das slavonische Element in der Sprache zu verfechten, verfiel aber in 
das entgegengesetzte Kxtrem, indem sie aus der Umgangs - Sprache alle 
Fremdwörter verbannen und dieselben durch elavonische neugebildete 
ersetzen wollte; dieee Partei hatte leider keine hervornigenden Kifte, 
und ihre Schwadien wurden von den Gegnern ausgebeutet^ um sie 
lächerlich zu machen. — Dessen ungeachtet hat Schischkoff und sein 
Anhang sehr wohlthätig auf die Literatur gewirkt, denn er setzte der 
Graüomanie einen Damm, auch Kararnzine selber ist diesem Einflüsse 
nicht entgangen, denn wir edien, daes eein Styl in den epftteren SchrüiMii 
viel reiner wird und in seinem groeaen Werke über die Geschichte des 
russischen Reiches eine gewisse YoUkommenheit erreicht, wozu wohl 
das Studium der Geschiclitsurkunden und der Volks -Lieder viel I>oi- 
geirageo hat. — Stuicnwcise ging die Kntwickelung und die Ver- 
besserung der russischen Sprache» alle grossen Dichter haben ihren 
^ Anthetl daran, nach Karamzine waren es Joukowsky, Griboedoff, Ler- 
montoff und Pouschkine* — 

Die hauptsächlichsten Werke Karamzine's sind folgende: Briefe 
eines russischen Reisenden ; in welchen er seine >£indrücke aus Deutsch* 
land und der Schweiz mittheflt« — 

Novellen. — Durch seine Novellen hat er das russisclie Publikum, 

welches zu seiner Zeit fast nur ausländische Schriftsteller las, daian 
gewöhnt, sich mit der vaterländischen Literatur zu beschäftigen. 
Karamitinft brachte durch seine Novellen das sentimentale, gefühlvolle 
Kleinent auf russischen Boden, es fand damals viel Anklang, trSgt aber 
wiederum wohl die Schuld, dass diese weinerUcfaen ErzShlnngen jetst 
sehr wenic" iieleseii werden. Die besseren unter dieser Art von Schriften 
sind: Die arme Lise; Nathalie, die Bojaren<Tochter ; dieLisel Bornholm. 
— Seine Uebersetzungpn der Romane von Marmontel und Madame 
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de Genlis. — Ferner seine kritischen Bespredrangen der mssischen 
Schriftsteller, die zu seiner Zeit viel Aufsehen erregten. — Briefe über 
VolkäbilduDg. — ErzähluDgen aus der vaterländischen Greschichte. — 

Seine Lobrede auf Katharina die Zweite. Aber sein Hauptwerk, 
wodurch er seinem Yaterlande den grossten Dien&t erwiesen hat, ist 
seine Geschichte des rassischen Reiches, sie besteht ans 12 Bänden 
nnd nmfasst den Zeitraom Ton der GrQndang des russischen Heiches 
bis zum Jahre 1611, also zwei Jahre vor der Thronbesteigung der 
Dynastie Komanoff. 

Ich enthalte mich jeder Kritik dieses Werkes, und überlas£<i die 
Würdigung den Geschicbtsforscliern ; will nur bemerken, dass t;-^ in 
Bussland sehr v iel zur VeraUgeiueinerung der Bekanntschaft mit der 
•rassischen Geschichte beigetragen hat — 

Karamzine starb im Jahre 1826, — während seiner Lebzeit wurde 
er sowohl Vom Kaiser Alezander, als auch vom Kaiser Nikolaus sehr 

ansgezeidmet — 

Fast gleichzeitig mit Karamzine betrat Dimitrieff die literarische 
Laufbahn, er stand in vieler Hinsicht ebenbürtig semem grossen Zdt- 

genossen zur Seite; wenn Karamzine der Ruhm zufällt, die russische 
Prosa reformirt zu haben, muss man Diinitripff dasselbe Verdienst hin- 
sichtlich der poetischen Sprache zuschreiben; seine Verse wurden vor 
dem Erscheinen von Joukowsky, Batüschkoff und'Pouschkine mit Becht 
als Muster aufgestellt. — £s fehlte ihm nicht an poetischer Gabe, der 
Grundton seines Talentes war Humor und Witz, daher zu seinen besten 
Werken Satyren luid Fabeln gerechnet werden, obgleich die letzten 
meiäteos Uebersetzungcn aus dem Französisch on von La-Fontaine, 
Florian und Arnanld sind und daher ihnen das Volksthümliche abgeht. 
— Beizend sind seine Märchen. — Unter seinen grösseren Dichtungen 
sind: Ermak, Das befreite Moskau, Die Stimme des Patrioten zu er- 
wähnen. — Dimitrieff hat auch satyrische Novellen: Luftsdifösser, die ' 
Gemahlin nach der Mode, das Bild u. m. a. geschrieben. — 

Auf dem dramatischen Felde jener Zeit zeichnet sich besonders 
Ozerofi' durch seine Trap^fkHen aus. — Aus seinen Schriften sind die 
wichtigsten: Oedipus in Athen, Polyxena, Fingal, Demetrius Donskoy 
und JaiopoQt und Oleg.' — Diese Tragödien sind in der Art der fran* 

Ar«UYf.ii.Bpt«diMi. SXBL 29 
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Miaduok Eiasaker geschrieben; es ist m bemerken, dass die weib* 
liehen .Charaktere dem Dramatiker viel besser gelangen als die mftmi- 

liehen, der Giuud dazu mag in dem sinnigen, etwas sentimentalen 
Charakter des Schriftstellers liegen, — Die Sprache hei Ozeroff ifit 
Überall schön and würdig. — 

(Fortseisang folgt) • 

Tscher^d^eff. 
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L. ChoIeviuB, Dispositionen und Materialien zu deutschen 
Aufsätzen über Themata für die beiden ersten Classen 
* höherer liehranstalten. Leipzig, 1860. 

Der Verfasser gibt auf 200 Seiten 100 theils mehr, theils minder aus- 
geführte Dispositioneil, über deren Benutzung er sieh in der Vorrede, die 
uianchen guten Wink enthält, ausspricht. Seine Themata sind von grosser 

Mannigfaltigkeit, viele ganz neu, keins so dürftip-. dass es den Schüler 
zwänge, mit leeren Phrasen seine Seiten zu füllen So bietet er den Collegen 
ein reiches Material, aus dessen Fülle man, auch wo das gestellte Thema 
nicht gefällt, erwünschte Anregung zu selbständiger Wahl einer eu sagenden 
Aufgabe findet. Wir theilen ganz den Grundsatz des Verfiusera, dass es 
beim deutschen Aufsatze hauptsächlich auf bewusste Reproduction an- 
komme, wie er denn auch, namentlich in der Secunda, auf die Bei?prechung 
der Aufgabe das grösste Gewicht legt; um so auffallender ist es, wie der 
Verfasser zu einigen Thematen gekonunen ist, bei denen der Schüler Dinge 
zu bebandeln bat, die er sich nie angeeignet haben kann, die als sein Eigen- 
thuni zu verwenden er also nur den Schein annehmen muss. Wenn ein 
geistig gesunder junger Mensch „einem kranken Freuude eine Gebirgsreise 
empfieblt,** so muss er sich selbst in solcher AHkiugheit unnatürlich etecheinen; 
er kann an dieser Arbeit keine Freude haben und gewöhnt sich, im deutschen 
Aufsatze mit seinen Gedrmken und f]mpfi!nlnn2;r'n Komödie zu spielen. 
Seite 146 wird von dem Sclmler der „Entwurt zu einem Gemiikle: Die Heim- 
kehr des Vaters aus dem Kriege^^ gefordert, er soU einen Freund um sein 
Urthdl über diesen Entwurf bitten, und zum Schlüsse die Hoffiiun^ aus* 
sprechen, das BQd werde Beifall finden, da es, mit Rücksicht auf die an- 
gestammten Neigungen der ^putschen, zugleich das Interesse an der idyllischen 
Natur befriedige und aul eme angenehme Wci^a den Familiensinn anrege. 
Welch ein bedenkliches, pädagogisch unbedingt zu verwerfendes KafBnement ! 
Doch dergleich^ verunglückte ThemSta befinden sich in verschwindender 
Minderzahl, und wenn der Verfasser erzählt, dass ein tüchtiger Schulmann 
ihm einmal scherzend gesagt habe, er gebe fr rn für ein hübsches Thema 
zwei gute Groschen, so enthält die vorliegende Sammlung so viel Taugliches, 
ja Vortreffliches» dass jeder Käufer nach jener und auäi wohl nach noch 
billigerer Taxe zu seinem Oelde kommen wird. 

Bo. 
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Germania. Vierteljahrsschrift für deutsche AlterthomskoDde. 
Voa Franz Pfeiffer. 5. Jahrgang, 4. Heft. 

Ilugo's von Trimberg Weltanschauung. Von Karl Janicke. 
Zusammenstellung von Stellen aus liugo's Üenner, i) über den Verfall der 
Gostliefakeit, übw Klosterleben und Klosterzacbt, UnwiBsenbdt der Geist- 
liebkeit a. dgl. m., über die Stellung des Papstes zum Kaiser; — (wo S. 393, 
Z. 5 V. 0. der sinnentstellende Druckfehler von „den beiden Schwestern" statt 
„Schwertern** auffallt), — 2) über die verschiedenen Stände, deren Ursprung, 
Stellung in der Welt und Lebensweise. Ob diese Zusammenstellung später 
water und bis zu einem gewissen Abscblusse Ibrtgefübrt «erden soll, Ist 
nicht angegeben« 

Der Regenbogen. Von Vernaleken. Nach einem Hinweis auf die 
Idee des Re^enbogens iu der Naturreligion der Volker wie in christlicher 
Legende, theilt V. eine derartige Erzählung aus Oberöstreich mit. 

ZvLf Aussprache vom mittelhochdeutschen iu. Von R. Becb* 
stein. Der Verfasser, der sich vor einiger Zeit durch eine interessante Unter- 
suchung über das Mhd. als ein ebenbürtiger Mitkämpfer auf dem Felde der 
deutschen Philologe ausgewiesen, bespricht hier nur den einen i'unkt der 
Aussprache des mittelh. in. Die genannte Üntersaebung habe zwar hie and 
da Beistimmung erfahren, aber eme allgemeine eben so wenig, als ceinen 
allgemeinen Widerspruch. Er schlägt nun vor, sich rt1!geineui cuUEar sa ent- 
scheiden, dass iu wie iü, nicht wie ü gesprochen werde. 

üeber Veldeke's Servatius. Von K. Bartsch. Heinrichs Ser- 
vatius, bisher nor ans einer Anführung Jacob PUterichs bekannt, neoesdSngs 
Jn einer Papierhandschrift des 15. Jahrhunderts au%elunden und von Bor* 
ratinns durch den Dsuck mitgetheilt, ist zwar keine wesentliche Bereicherung 
der LiN iatur, aber doch wichtig durch einige Angaben über die Person des 
Dichters, andrerseits durch die Sprache, die bei alier üebereinstimmung doch 
manebe eigenthümUche Abweichungen bietet. Diese wMden ziemHch aus* 
f ührlicb dargelegt und einzahle Stellen mit Anmerkungen und Verbessemng«- 
vorschlägen bedacht. 

Die Kindheit Jesu und das Passional. Von K. Bartsch. Der 
Verfasser sucht zu beweisen, dass der Dichter des Passional mit dem 28, 
S7 ed. Hahn angeführten Büchleui: „von unseres herren kintfadit*' kein 
anderes gemeint habe, als das bekannte Gedicht Konrads von Fussesbmnnen. 

Aus d r Colmarer Liederhandschrift. Von A. Holtzmana. 
Abdruck von vier (ledlcbten, denen einige Anmerknnfrcn beigefügt sind. 

Ein altes Kindergebet. Von R. Köhler. Mittheilung von Varia-, 
tionen des bekannten, vielverbreiteten Kinderabendgebets: („Abends wenn 
ich zn Bette geh, vierzehn Engelcben um mich stehn** o. s. w.) ans i^elen 
Gegenden Deutschlands, aus Skandinavien und England. In einer roraik 
ni chcn Sprache ist es Ilerrn Köhler nicht ;Tp1'ingen dasselbe aufzufinden. 
\V eiin Fernan Caballero ein einiger Massen ähnliches hat, so kann das nicht 
befremden. 

Zum Specnlnm eeelesin. Von K Bartsch wird der Nachweb 

feführt, dass die von Grieshaber (Germania I, 441—454) veröflentlichten 
'redigtbruchstücke aus dem 19. Jahrhundert mit den von Kelle unter dem 
Titel Speculum ecclesise herausgegebenen Uomilien nahe verwandt sind, was 
Kelle entgangen ist. 

Bruchstücke eines Gedichts aus dem Artuskreise. Von 
Reinhold Köhler. Abdru(;k von 144 Versen, welche auf einem Pergament- 
blattc in Folio stehen, das Herr Archivar Burkhardt in "Weimar aufgefunden 
hat. Das Bruchstück stunmt in Sprache und Schreibuug mit einem von 
H oi fm a nn in den oltd. Buttern II, 161 — 165 mitgetheilten^ ziemlich übeiein. 
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Der Bauer sehiokt den Jäckel sa0. Von Reinbold Köhler. 

Mittheilung eines aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts stammenden volki- 
thiiinlicben Liedes, an welche Bemerkungen und Hinweistingon über die 
anderwärts anders vorkommende Gestaltungdesselbeu angeschlossen werden. 

Wolfram von Efchenbach und Heinrich vom Türlein. Von 
Zingerle. Der Verfasser sucht darzuthnn, nicht bloss, dass beide Olditer 
dasselbe Work fle> (^hrestiens de Troyes /um Vorbilde gehabt haben, sondern 
dass auch höchstwahrscheinlich Heinrich Wolframs Gedicht gekannt und 
benutzt habe. 

Kleine Hittheiltineen von Felix Liebrecbt, äber 1) die sprieh- 

wörtliche Redeweise: «sie bat ein Hufeisen verloren;** 2) et cetera ßundscbub; 
3) das Castel delF Uovo zu Neapel; 4) der Gelübdestuin zu Seligenstadt am 
Main; G) Rosenbliits DispUtatz (Mnes Freiheit» mit eineiu Juden. 

Receusionen. Heinrich und Kunegunde von Ebemand von Erfurt- 
Zum ersten Male hmisgegeben von Reinhold fieebatein, reoens. von 
Fedor Bech; Sagen, fifijnsben und Gebräuche aus Tirol, von Zingerlei 
recens. von Vemaleken, 

Berlin. Dr. Sachse. 



Ameise er für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue 



Folge. Achter Jahrgang, 1861. Nro. 1 — 4. 

Tarasp. Fim^ hi'^^toriRche Skizzo von Conrndin von Moor in Chur* 
Specielle L'ntersucluinL!; ul)ei- die Herren von Tarasp, ein rhuLisches Geschlecht, 
welches kaum 80 Jahr blühte uihI im Eugadin. und Vinst^au neben dem 
Bisthum Cur in Besitz ytm Land und Leuten, Zehnten, Gefdlien und Beohten 
aller Art war. 

Uebcr den Ursprunf^ des Worts Pom er eilen und die pome- 
rellische Handvcste. Von Keinhold Gramer, Kreisgerichtijdirecior 
in Biitow. Der Name Pomerellen kommt schon im 15. Jahrhundert vor. 
Durch eine jüngst aufgefundene Urkunde, pomereUische Handveste genannt, 
welche hier initgetheilt wird, ist erwiesen, uass der deutsche Ordi!n sich auch 
in der amtUchen Staats- und Urkundeosprache der Benennung J^omereilen 
bedient hat. 

Ueber den Verfertiger der Thuren am Dome zu Konstans 

und der GhlDrstüle in demselben. Von J. Marmor, praktischem 
Arzte in Constanz. Manc hes bei der bisherigen Erklärung zweifelhaft Ge- 
bliebene wird in Folge (.itiefs glücklichen Fundes im stieidtischen Archiv zu 
Konstanz m das hellste Licht gesetzt. 

Ueber einige neue Erwerbungen für die Gemäldesammlung 
des germanischen Museums. Ilut Abbüdnng. Mittbeilung über die 
Erwerbung von dn i Gf inälden , die wenn nioht von Dürer selbst» doeh von 
einem Schuler desselben herrühren. 

Zur Geschichte der Rügen. Von Adalbert Horand in Wien. 
Versuch eine corrapfte Stelle des Jordanes (c. 50) über die Bugen eu erklären. 

Alte Kriegsmaschinen und Geschütze. Von Ottmar Schön- 
hut h. In einer fragmentarisch vorhandenen Handschrift des 14. oder An- 
fangs des 15. Jahrhunderts sind Abbildungen von Geschützen, Kriegsmaschinen, 
Streithämmem, n. a.; darunter bezügliche Verse. Von letiteren werden einige 
mitgetheilt. 

Ueber den Gebrauch arabischer Ziffern und die Ver- 
änderungen derselben. Vom Oberamtmann Mauch in Gaildorl". Mit 
Abbildung. Mit Üenzingers Untersuchung (1847), dass die arabischen Ziflern 
ent gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Deatsohland bekannter geworden 
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Bind, fltunmt der Verfasser insoförn iiberdn, als er g^onden bat, dasa die 

Beispiele arabischer Ziffern in der ersten H'alfle des 14. Jaiuribunderts sehr 
selten sind. An öffentlichen Documcnton findon sie 'sich zuerst unbestritten 

. acht in der Mitte und zweiten llälllte des i4. Jahrhunderts. Ganz all- 
gemein wurden dieselben erst im 15. und 16. Jahrhundert, nachdem sie auf 
Slimzett, in Urkunden und Rechnungen die römischen Zeichen verdrängt 
hatten. Die ZiiFem werden ziemlich ausführlich im Einzelnen besprochen 
-und durch Abbildungen erläutert. 

Presämandate des Raths zu Nürnberg. Vpn J. Baader zu 
Nürnberg. — Mttiheilung einiger Verordnungen des Raths zu Nürnberg über 

' den Druck nicht zur Censur vorgelegter Büdier. 

Chemische OperationtMi in Franciscanerklöster n. Von Dr. . 
Reusa in Nürnberg. In den zu Koni 1501 erschienenen Constitutionen der 
Franciscaner findet sich eine Nutiz, weiche einen Beitrag zur Erklärung der 
. so folgenreichen Entdecknnff de^ Berthold Schwarz nnd der belcannten Gold- 
tinctnr liefert ,»Iddroo,'* neisst es dort, ,,niaiMiatar fratribus omnibaa, ne 
Alchiniinni, aliasqne aut vanas aut damnatas artes, aquarnm inhone«t;w 
distillationes et ad nialum incitantcs, ut sunt urtes, qua? spectiint ad vaiiuui 
mulierum ornatum, ut sunt arniilla», odoramenta, unguenta et ejusmodi, exer- 
cere audeant." ^ 

Schöne Frauen zu Lehen. Von Dr. Häser, Universitätsprofcssor 
. in Greifswald, Zu dem Artikel derselben Ueber«elirift im Anzeiger 1839, 
Nro. 4 bringt Herr Häser einige Beispiele bei, weiche die dort mitgetfaeilte 
Vermuthung bestätigen. Er verweist ausserdem auf seine Geschichte der 
epidemischen Krankheiten (Jena 1859, S. 190). Ein Nachtrag zu diesem 
i^ikel, Mr. unterzeichnet, sucht einifre Belegstellen in Zweifel zu ziehen. 

Die ältesten Herrn von Isenburg. Von G. Simon, Oberpfarrer 
in Michelstudt — Das Geschlecht der Herrn von Isenburg, deren Stamm- 
sobloss Isenburg noch jetzt unweit Neuwieds auf dem rechten Rheinufer in 
seinen Trümmern yorhanden, kommt schon zu Ende des 11. Jahrhunderts 
vor. Der Verfasser gibt ein ziemlich speciellcs Verzeichniss der Mitglieder 
dieses Geschlechts, die im 12. Jahrhundert fast ausschlie.sslich die Namt-n 
Rembold und Gerlach führen; der letztere Name zieht sich sogar durchs 
18. und 14. Jahrhundert hinduroh. 

Hans Kleeberger. Nachtrag zu Nro. 12 des Anzeigers von 1860. 
Schon 1849 hat Massmann in Strickers Germania III, S. 252 — 255 eine 
Biographie Kleebergers geliefert, ohne jedoch die heftigen Angriffe Pirk- 
beimers gegen seinen Schwiegersohn Kleeberger berührt zu haben. 

Zur Geschichte des Östreichischen Dichters Heinrich des 
Arztes von "Wiener -Neustadt. Von FrofesF^or Zahn in Presburg. 
Mittheilung einer Urkunde aus dem Jahre 131*2, die mit Bestimmtheit scheint 
auf den genannten Dichter bezogen werden zu müssen. Dieselbe bestätigt 
' die schon von Wolf 18»0 in den AViener Jahrbüchern (se. Band-, S. SS7) 
geführte Nach Weisung, dass der Dichter um SoUnssQ des 18. tmd Anftng 
des 14. Jahrhunderts gelebt habe. ' 

Zur makaronischen Poesie. Von Jos. Mar. Wagner in Wien. 
Mittheilung von 12 Versen aus Moscheroseh in dessen - Philander von Sitte- 
wald (Ausgabe von 1650, I, 697) gegen das IVeiben adlicfaer Herren. Vergt. 
Osk. Schade im Weimarischen Jahrbuch H, 409 — 464. und IV, 355 — 88d. 

Ueber die sogenannten Goldbracteate n der Urzeit. Von 
Lodtmaun, Pastor in Osnabrück. Ueber zwei Authpdungen von Gold- 
bracteaten im Hannoverschen hat jüngst Grotefend in der Zeitschrift des 
bist Vereins für Niedersachsen ausführliche Mittfaeilung gemacht. Vor 
Kurzem ist in derselben Gegend im Meppcnschen ein StiiOK aofgefiinden, 
welches sich ganz genau den früher gefundenen anschliesfät. 

Verzeichniss der Edellgestein, Güldeoriog und anders, so 
in weiland der wohlEdlen und viel £hrDtagendreiohe& Fr«« 
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Barbara von G-iech, Geborn Frotschin, Grab atlhier in der 

Pfarrkirche zu Thurnau den 25. Aprilis 1628 befondeii woi'den. 
Mitgethellt aus dem graflich Giechschen Archive /u Thiirnati. 

Üebcr einige Arbeiten des Hans Döllinj^er. Beigefügt ist eine 
photographische Abbildung eines gehamischten Kitters auf gehamisehtem 
Ffenle, uen Kaiser Ferdinand darstellend; 

Zur Gescliichte der Taucherglocke. Von R. von Rettberp in 
München. Wenn in der Kegel <iie Auffindung der Taticherin^loeke in den 
Anian^ des 16. Jahrhunderts, gesetzt wird, so ist doch dagegen anzuführen' 
dass sie bereits um 1850 bei den Abbildungen in einer Alttnche&er Hand 
sebrift der Welichronik dea Rudolf von Hohenems vorkommt. 

In den Reila^zoTi sind ausser der sporiellrn Angabc über den Zuwachs 
des Museums an Geldmitteln und an Buchern und Urkunden 64 neu er- 
schienene Bücher angezeigt, der Inhalt der wichtigsten historisch-antiquarischen 
Zettadiriflen angegeben, auf interasjiante AnfsStae in Zeatitchrifben hingewiesen 
und in yerinischten Nachrichten, die das ganze Gebiet der deutschen Alter» 
tfanmawiasenadiaift beatreidieD, eine mannigfaltige Anregung geboten. 

Be^■lill, Pr» Sachse. 



Alsatia, Beiträge zur elsässischen Geschichte, Sage, Sitte und 
Sprache, bermisijegcben von August iStöber. Neue Folge. 
Erste Abtheiluug. 1858 — 1860. Mühlhausen. 

Wenn irgend ein wissenschaftliches Unternehmen Beachtung und Unter 
istützung des ^esammten Deutschlands verdient, so ist es die Alsatia. Si 
att wie es scheint, fie letzte Liebesgabe der allmählich uns entfremdeten, 
vielleicht bald ganz abhanden gekommenen Brüder im Elsass; mö^^ier 
Wci?n der letzte Aufschrei und Mahnruf einer dort verkommenden , hnld 
abgestorbenen Nationalität. Denn mögen auch einzelne Landstriche, einzehie 
Familien oder Individuen längere Zeit vatejrländische Sprache, Sitten, An- 
sichten und Gewohnhdten treu bewhren, über das Ganze breitet sieb doeb 
allmählich und unaufhaltram immer mehr, immer siegreicher cHe ganze Wucht 
der fremden Elemente aus, so dass das deutsche Wesen dort immer mehr aus 
<ier Gegenwart schwindet und bald nur noch der Geschichte angehören wird. • 

Darum erscheinen diese Blätter noch eben zur glücklichen Stunde, da 
es noeh möglich ist, dass von Deutschen für Deutsche, über deutsches 
Leben und Schaffen in diesem vordem ganz deutschen Lande in deut- 
scher Sprache gesprochen wird. Doch ist dies, so viel ich weiss, nur noch 
an wenig Orten« und kaum anders als für wissenschafiliche Zwecke m(:üa;lich. 
Die deutschen TagesblStter, Zeitungen, Wochenschriften, u. dgl. snia ftst 
sämmtiich im Absterben begriffeii. Sollte die Regierung in ähnlicher Wcase, 
wie in Dänemark, noch energischer [regen das deutsche Sprachelfiment vor- 
gehen, so wurde dasselbe bahl ganz absterben. 

Nicht bloss aber von Seiten dieses Sprachverhältnisses verdient 
die Zeitsehrift Alsatia alle und jede Beachtung, auch der wissenschaft- 
liche Werth derselben ist von grosser Bedeutung. Das vorliegende Heft 
von 17 Bogen ist die erste Hälfte des siebenten Banden rlnr die zweite bald 
nachfolgen soll. Ein kurzer Ueberblick über den Inhalt des Heftes wird 
genügen, meine Behauptung zu reciitfertigen. 

Der erste Auftats »zur Geschichte des bisehöflichen Krieges 
im Elsass 1592, 1593" ist vom Herausgeber. In der Einleitung 
(S. 1 — 8) stellt derselbe die Veranlassung und den Verlauf des Krieges 
dar und theilt unter Anderem eine Stelle aus einer gleichzeitigen Schrift mit, 
deren prophetischer Inhalt sich leider nur zu sehr bewährt hat, und cÜe auch 
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beute noch für das gesammte I^eutschland alle Beherzigung verdient. Sie 
lautet so: „Soll nun also die frembde Römische Antichristliche Liga (welcher 
Ilcorf ührer, neben rariaa, der von Lotljringen ist) derraalcins durch unser 
iaulkcit und Sicherheit überhand nehmen, so wird sie uns Tcutschen ein 
anders stttokletii zeigen, wir seven gleich lauter oder trübe, Cttbo^be oder 
EvaDgelische, dessen gibt das Elsassische geschafft jetzunder gute nachridituiig: 
Fürwar, fiirwar, liehe wertlu» Teutschcn , wir seynd auff stund mit so 

viel geschwinden, gefährlichen Kömisrhen Pracdcken uniringet, als unsere 
Yureltern jemals gewesen. Man trennet uns erstlich von einander durch 
schädlidie streitt in der Religion, darauf ziehet man politische Sachen dansitt 
und hetzet uns solang, biss wir einander in die Haar fallen, einander sch^vüchen 
an MatiTis' hafft, an Geld und übrigem Vermögen. Alsdann werden die 
Li'jisten, du^ Röhniische, Italienische, Spanische, Lothringische, Saphoische 
u. s. w. Putcntutcn koiumen, ein gertlin oder steckhn nach dem andern auss 
des «Teutschen Reichs Wellen nemen und serbreeheo, volgenü uns übrige, 
sampt Weib und Kindern zu eitlen Sclaven machen. Alsdann werden wir 
erst die Hiindc über den Köpffen zusamen schlagen, einander ansehen, wie 
uns doch uidgc gebchehen sein und iiragen, wie jme nunmehr zu tUun ? dann 
. wirdt es, besorg ich, zu lang gewartet sein, Gott helffe zum besten.** 

Auf (S. 9 -- 51) folgt: „Chronik des Kriegs der Stadt Straas- 
burg mit dem Cardinal K arl von Lo t bringen," von S. M. (1592 — 1593). 

Sodann (S. P2 -- 97) „Kin lustigs gcspriich des ütras s bn r [^^i sehen 
Rohraffens unud Pfennig Thums, nach einer Luzerner Handschrift 
abgedruckt. 

Das ganze Gedicht ninfusst 824 Verse, deren Verfasser, ein Katholik, 
unbekannt ist. Es ist für die Geschi'bto des Krieges selb?! nirbt ohne 
Werth, noch riiehr Ausbeute liefert es in literarhistorischer und s{)r;u blirher 
Hinsicht. D'i& unverständlichsten Ausdrücke, Anspielungen, spnchwurtliche 
Redensarten u. dgl. hat der Herausgeber durch sahireiche Anmerknngen 
erläutert. Was den Titel betriflH;, sei hier nur bemerkt, dass der Roh raffe 
dag bekannte Groisenbild an der Orgel des Strassburger Münsters ist, welche« 
sich zutolge eines eigenthündichen Mechanismus duich die Blasebälge in Be- 
wegung setzt und grelle Töne aus dem weitaufgesperrten Munde vernehmen 
lässt. Daher in Schriften aus dortiger (iegend, z. 1>. in eilers Predigten 
das Wort RoraflT häufig von albernen Schreiern und Tonangebern gebraucht 
wird. Der Pfenni ngthurm bewahrte, wie schon der Name vermuthen lässt, 
die Öäenthciie Stad&assei die wiclitigsten Archive und dic^ beiden Stadt- 
bnaner* Auch diente er oft wegen seiner Festigkeit als Gefangnies für 
Stadtgefangene. 

Diesem grösseren Gedicht folgen auf S. 9« - ' :]\ vier kleinere, die 
meistens heftige mid derbe Ausfalle gegen i^apstler und Jesinten enthalten. 
In dem ersten derselben koauut eine wenn gleich niclit gauz richtige, doch 
immer benchtenswertbe Angabe (in 16 Versen) über len Ursprung des 
Wortes Pasquill vor. 

Der zweite Aufsatz (S. 131 — 148) behandelt die Gef?ehichte des 
Fleckens W estboffen im Unter-Elsass in alter und ußuer Zeit, 
von Karl Uo ff mann. Er verbreitet sich über Lage, BodenbeschaSenheit, 
Betrlebsanikdt, Lebensweise, Sitten, Aberglaube und Sprache des Fleckens 
von etwa 2000 Einwohnern, kurz, aber anregend und belehrend. 

Die folgende grössere, für Religion«- unrl Culturgeschichte wichtige Ab- 
handlung: die Strassburger Beginenhäuser im Mittelalter hat 
K. Schmidt, Professor am protestantischen Seminar su Sirassbuig, den 
berühmten Biographen Taulers und Verfasser vieler historisch «theoWiriaelier 
Schriften zum Verfasser. 

Derselbe gibt eine ans den Quellen gescliöpfte un;! durch urkundliche 
Beilagen erläuterte vollständige Geschichte der Entstehung des Ordens in 
Strassburg» der dortigen Gotteshüiuer (d. h. in finuiunein Siim oder n 
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frommen Zwecken gestifteten HSuseff mcht etwa Kirchen oder Kapellen), der 
Wobnungen der !'< L *nen, der davon verschiedenen geistlichen oder Pfronden- 
schwestern, auch Mautelfräulein genannt (sie so.lbst nannten 8}r]\ cfowölmlirh 
auch Gott^sfreundinnen); ferner verbreitet er sich über eiuzeln Icbentie 
Beginen, Klausnerinnen, Biisserinnen, und gciiiiesst mit dem gescbicbthchen 
Veriauf des Orden», dem Verfall, Verrof und der ^nzlicben AnflÖsang des- 
selben durch die Reformation. Die 4 Beilagen sind aas dem 14., 15. und 

16. Jnbrhiin''V'rt. 

Der vierte Abschnitt bringt (S. 249 — 274) 26 Elsässische Sagen 
und Märchen, mitgetheilt von Christophorus, Fr. Otte, Fr. Flax- 
1 and, Fr. Ehnmann, A. Ingold, A. Mäder, Th. Klein, K. B erdeil ^, 
L Ringel und A. Stöber. Alanche dersolhen sind schon anderweitig be- 
kannt; aber wenn sie nuch dem SH«?enkenner oder Sagensammler nicht immer 
Keues bieten, so beweisen sie eben doch das Fortleben heimischer Ideen, 
die .nachhaltig ausdauernde KrtSt- des ureignen Volksgeistes, der sieh ein^ 
zwängen, umformen und mannigfaltiger gestalten» aber wider Willen nie ganz 
tilgen und aasrotten ISsst 

Berlin. Dr. Sachse. 



Deutsche Studentenliedcr des siebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts. Nach alten Handschriflten geeammelt und 
mit einleitenden Bemerkungen über die Geschiebte des 
deutecben Studentenlledes Tersebdn von Dr. Rob. Keil 
und Dr. Richard Keil. Lahr, Verlag von M. Schaum- 
bürg Ä Comp. 

Dass die Kenntniss der donts<^hon Stndentenlieder zu einer genaueren 
Kenntnis der deutschen (Uilturgeschicbte gehöre, ist Niemandem zweifelhaft; 
es verdient. aber ein eo gründliches Bnch über sie, wie das vorliegende, auch 
einer Erwähnung im Archiv, denn diese Studentenlieder haben doch auch 
ein literarliistori.'-L Iii s Jnteressr. Seit das Volkslied wieder zu Ehren ge- 
kommen ist, seit studentisclie irinklieder, wie sie bei Fisschjirt vorkommen, 
in deutsche Lesebücher, wie in das von W. Wackemagel, Aufnahme gefunden 
haben, wird sich kein Lehrer der Muttersprache vornehm gegen sie ab- 
schliessen, sondern gern ihre Geschichte verfolgen. Eine durchaus voll- 
ständige Geschichte des deutschen Studentenliedes , ja nur eine annähernd 
umfassende wird sich wold nie schreiben lassen; denn vielleicht ist gerade 
das Beste, das Beliebteste längst untergegangen. Aber ein höchst wertb- 
voller Beitrag ist die Vorrede des oben an^aeigten Buches; sie sehliesst 
eben alles ans« was nicht sichtlich als eigentliches Studentenlied, als aus den 
Studontenkreisen selbst hervorgegangen sich kennzeichnet, und legt somit 
einen strengeren Massstab an, als es der belesene Kenner des deutschen 
ydkaliedes, Hoffmann von Fallersleben, zu thun pflegt. Die Verfasser be- 
ginnen mit den ältesten Liedern, die ins 15. Jahrhundert zurückdrehen, und 
verfolgen das Stud<3ntenlied bis auf die Gegenwart, diese mit Recht ganz 
kurz behandelnd, da das edlere Lied der Gegenwart durch das „allgemeine 
deutsche Commersbuch,*" das sogenannte Bummeliied aber durch das s. g. 
Maedeburgor Commersbuch u. Ü. bekannt genug ist. Die aahlreidien 
Proben enthalten natürlich manches urderbe Lied, charakteristisch zur Br- 
kcnntniss des ZeitgeschTnacks abrr sind alle, und damit ist ihr Werth an- 
^rkfinnt. sind aber auch hier liicht blof schon sonst bekannte Lieder 

aulgcfuUn, äuuderu auch hier eiäciieint manches Lied zum ersten Male viel- 
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leicht gediuekt. Der sweile Theil des Raehps bringt die in der Ueberselirift 

genannten Li^er, im Ganzen 7i, aus alten Hamlschrilten, groisentheils aus 

Jenaisrhon und Altlorfer Stammbuchblättern mühsam gesaramHt. Wo 
echeinbar bekannte niitgetheilt sind, z. B. das Lied „Geniesst den Reiz <Jes 
Lebens,'' ist nicht tler gewöhnliche Text, sondern die in den Blattern vor- 
kommendeli Varianten gegeben. Es erbellt daraus hinlängHch, dass das Bach 
eaa nichi geringes literarhistorisches Interesse hat. Sieht man aber aoch 
davon ab, «o hiVtct es soviel Fris<^hes, soviel Er^ötzIIclies, dass nJobt leirht 
Jemand, er musste denn ein recht griesgramiger Mensch sein, es ohne Be> 
hagen durchlesen wird. 

Bö] seh er. 



Des Guiot von Provins Ms jetzt bekannte Dichtung;en, alt- 
franzööisch und in deutscher metrischer UcHersetzuiiu" mit 
Einleitung, Anmerkungen und vollatändigeni erklärenden 
Wörterbuclie, herausgegeben von Joh. Friedr. Wolf«irt, 
Professor am Domgymnasium zu Magdeburg und San- 
Marte (A. Schulz). (Auch unter dem Titel: Parciyal- 
Studten. Erstes Heft.) # 

lieber das Beligioee in den Werken «Wolfirams von Eschenbach 
und die Bedeutung des heib'gen Grale in dessen Parcival. 
Herausgegeben von San- M arte (A. Schulz). (Auch 
unter dem Titel: Paroival- Studien« Zweites Heft). 
Hi^le, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1861. 

Ob Guiot von Provins jener Kyöt der Provpnz tl, Kyot la schanCiurc sei, 
den Wolfram von Eschenbach als den tranzosischen Gewährsmann seine» 
Parctvals nennt, daräber sind difl^ Ansichten verBchteden-^ Laehmann and 
Gervinus 8tell( n * s in Abrede, W. A^'aekernafrel glaubt in den lyrischen 
Gedichten Guiots, die (Ir r Herner ( <k1i x enili-ilt, einen neuen H^Ae^ du für 
7n sphen. und «uch die Herausgeber vorliegender Bücher suchen diese letztere 
Ansicht durch eine Vergleichung des Inhalts der Bible Guiot und des deutscbea 
Parcival to der Einleitung und den Anmerkungen su erhiirteii. 

Wir hätten dann hier eine Gesamm tau s gäbe der bis ietzt bekannten 
Dic}itnnei:en Guiots und miissten es der Zukunft anheimstellen, uns durch 
einen glückliehen Fund in den Besitz seines für die LiteraUuijeacbichte so 
wichtigen und bis jetzt unbekannten französischen Parcivals ra setsen. 

Die Würdigung der von den Verfassern beigebrachten Gründl für die 
Identität Kyöts und Guiots von Provins müssen wir compctenten Richtrm 
überlassen, die wir ??plhf:tvpr?tfindl?rh !inf die Wichtigkeit der obengenannten 
"VVerke schon um des in der i'arcivaiforschung so rühmlich bekannten Namens 
dea einen der Verfasser willen nicht erst anfinerkaam ni niachea braadMO, 
ond besdininken uns darauf, die Bedentang des ersten Heftes für das Slo- 
ffium des Altfranzösischen hervorzuheben 

In der Einleitung werden zuerst die dürftigen Nachrichten, die wir üb» 
den Dichter selbst aus der Bible Guiot (Guiots Buch, ein Natne, der sich 
wohl an ihnliche Ueberschriften alttestamentfidier ,,BUeher^ anlehnt) schöpfen 
können» nbersichtlich zusammengestellt und die Abfassung der Bibel nach 
sicheren Daten ant dir Zeit zwischen 1208 imd 120« gelegt. Dann wird in 
dem für die vergleichende Literaturgeschichte wichtigsten Theile der Ein- 
leitui^ das Verhältniss des Dichtere zu \\ olfram von Eschenbadl eriinlert, 
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endKeh cBe Venrandtsdiaft der Bibel mit dem specalum stultorum dei Bru- 
heUng Vigdlns untersucht. 

Von Seite 29 bis 1 1 1 folgt dann der Text der Bibel mit gcfreniiber- 
stehender metrischer Uebersetzung, von Soito 113 — 126, die aus Wacko.r- 
nagel entlehnten und berichtigten sechs lyrischen Lieder, ebenfalls mit 
metriacber Uebenetzang. ' ' 

Was zuvörderst die Uebersctzun<]r betriflt, so wird nuin sich allerdings 
;ni jpnen Stollen nicht mit dfr'^nlhen in Uebereinstimmnng erklKren können, 
wo man auch im französischen Texte eine andre Lesart oder eine andre 
Interpunktion befolgt «ehn möchte, oder wo der französische Text eine un- 
lösbare Schwierigkeit bietet, wie y. 1985. Dies abgerechnet, ißt es eine 
Uebersetzung im besten Sinne des Wortes, wie sie nur entsteht, wenn der 
ITebersetzer sicli fo in das Original vertieft hat, dass er auch' in der fremden 
Sprache aus dem Geiste des Verfassers herauszusprechen scheint, und ohne 
ftich Willkürlichkeiten in der Ucbertragung deü Textes zu gestatten, nicht 
am Worte kleben .bleibt Dies gilt ebenso von der Bibel, als von der 
mwsterhaflen Uebertracung der Lieder. In der Bibel hat sich der Ueher- 
setzer häufige Brechungen der Silben erlaubt, die allerdings im Französischen 
ganz ungebräuchlich sind, die Monotonie des Rhythmus aber in angenehmer 
Weise wlundem. 

Bevor wir nun auf die Behaudlong des französischen Textes, die An- 
mcrkim^fn nnd das Glossar übergehen, wollen wir in der Kürze den Tulmlt 
der Bible (Tuiot angeben, was manchem Leser dieser Blätter vielleicht er- 
wünscht sein wird, da selbst ausführlichere Literaturgeschichten gewöhnlich 
nur Andeatang;en, mitunter auch fiüsche, über den Charakter dieses Werkes 
geben. (Zugleich werden .diejenigen, denen es eben nur auCKenntnissnahme 
<}ps Inhalts ankommt, g^«'bctcn, die Parenthesen zu überspringen). Die Bibel 
Guiot, 269! achtsilhige Verse in Phittreimen zählend, ist ein Lehrgedicht, 
in welchem der Verfasser zuerst die Fürsten, dann die Geistlichkeit von 
Fabst, GardtnMIen und Legaten bis su den Laienbrüdem und Laiensebwestem 
hinab, endlich die theologischen Gelehrten, die Juristen und die Mediciner 
nicht gerade mit Spott, aber mit der unvorbol^^nen Aufdeckung ihrer Ge- 
brechen geisselt. £r verkündet es laut, dass die Welt gräulich ist, er will 
sie tadeln, ohne doch Einen persönlich zu nennen. Mit den Philosophen 
der Alten will er die Pforten des Buches eröffnei^ (Denn hinter v. 44 
setzen wir ein Komma und hinter v. 46 einen Punkt und lesen v. 47: Vol- 
drait ceste Bible tlorir.) Sie waren ja kühn wie Löwen im Tadel des 
Schlechten und im Lobe des Guten; wären sie Christen gewesen, niemand 
verdiente dann mehr Glauben.*) Wer sich ihre Worte einprägen wollte, 
der käme nicht zu Schandfu. Die Kenntniss dieser Alten hat er auf der 
hohen Schnlo zu Arles geschöpft, auf der seltsame Dinge gelehrt wurden; 
denn zu cion Philosophen, die er aufzählt, gehören Virgil, Lucan, Priscian, 
Otho, Cliger. (In der Uebersetzung wohl unrichtig Cligers.) Aber die ver- ' 
dorbene Welt hört dieser Männer Stimme nicht Die Fürsten sind so 
schlecht, schlechter können sie nicht werden. Wie sollten sie da also besser 
werden? Sie sind so schlecht, man müssf vermuthen, es seien Wechselbälge, 
oder Fehlgeburten haben sie so missratben lassen; die Mütter selbst sind 
nicht daran Schuld, denn den Damen ist ja der Lyriker Guiot die damals 
eonventicmelle Achtung immer schuldig. (Auch hier weiche idi von der Auf- 
faasnnir der Hcrausg^er ab , indem ich changer vom Austauschen in der 
Wiege deute, fausses engenreures wörth'ch als Fehlgeburt fasse, und v. Iö3 
statt tt)u di lese toz dis.) Ja zu seiner Zeit, Guiot ist ein eingefleischter 
landator temporis acti, da gab es noch edle Fürsten und Herren« die Hof su 
halten ▼erstanden, und er zählt eine reiche Liste derselben auf. Damals 



*) Ein bekannter Gemeinplatz der altfranzösisühen Epiker, wo sie einen 
Heiden zu loben iiubeu. 
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gab es noch grosse Leute; jetet werden die Menschen so UfliB, miioliet«iii 

werden sicli ihrfr vier in rinrm To])fe prüfreln können. (V. 450 misce Tcf- 
drockt für niscc.) Wie ein Trouvere lobt er die alte Freigebigkeit der 
fürstlichen Hofe (wiederum ein Zug, der dafür spricht, diiss deir Epiker 
auch Lyriker ist), aber jetet nnd sie geizig und habsüditig imd halten et 
mit den Wacherem und den Juden. 

NacTidoni er 00 die Fürsten abgekanzelt hat, gil)t er v. 5^^« bis 583 so 
zu sagen eine kurze Uebersicht derjenigen, über die er die Schale e^nee 
Zorns noch ergiessen wird. 

Dann wendet er sidi zam Pabst. Der tollte sein, wie der Potaratem, 
zu dem sich die Ma^etnadel (maniöve) wendet (Diese Stelle ist das iltesle 
2ei!«rniss für den G(^braucli des Compasses im Abendlande.) Eine Krone 
von Pfauenfedern sollte er auf dom Haupte tra<r«m, ganz mit Aupert besetzt, 
pm aaeh dem Rechten zu schaueu. Aber er hat sehlechte Berather um sich 
in den Cardinälen, Bischölbn nnd Enhischöfen, überhanpt in den Bi&mmi 
dir Römer sind fidsch und boshaft; da erschlaff schon Romulus seinen Bruder, 
da wurde Cäsar ermordet, da tödtete Nero Feine Mutter, Paulus, Petnif? und 
Laurentius kamen da um. Warum nicht lieber einen Kreuzzug gegen die 
Römer, als gegen die Griechen? Die niedrige Geistlichkeit ist auch nicht viel 
mehr werth. Sie erliegt der Habsucht und dem Waeher, oad doch wird 
ihr Graiiwprk, Zobelpelz, Sattel und Geschirr zuletzt nichts helfen; sie 
Tverden zur Hölle müssen; schon sehen sie den Pfad. (Die Herausgeber 
fassen das nicht so schlimm auf, da sie hinter v. 9^2 ein Komma statt eines 
Punktes setaeo.) 

Allerdings madit, wie last immer, so auch hier Gotot einen Vorbebalt 

für die Gut<n, v loni sagt er: Freilich gibt es Wackere genug, aber wer 
auch nur einen Schlechten in ihre lieihe bringt , bringt Schimpf über die 
ganze Gemeinöchaft. (Der Vers 1002 mes pechie fit iiiolt ie traria, im Teit 
verdrackt de traria, enthldt offtnbar eine an berichtigende Lesart Die Ver-. 
suche des Glossars, einen Sinn in den Vers zu bringen, so» wie er hier ist, 
scheitern. Ein provenzallsches Wort trinirc hilft den altfranzösische Text 
nicht erkliu^n, und selbst das !e .«pricht ( ur verderbte Losart. Wahrscheinlich 
ist das letzte Wort ia (ja) und fux* le trur ein Infinitiv zu suchen, vielleicht 
entrer.) — Dann geht der EKefater snm Tadel des Ordens der schwarM 
(Cluniaeenser) Möneh^ über, dem er selbst angehörte. Die drei Jungfrauen, 
Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit werden in dam Orden nicht mehr geehrt; 
an ihrer Stelle führten die Aebte drei sehmotaige alte Vetteln, Verratli, 
Heoebdei und Simonie ein. Am Schlimmsten ist er auf die weissen (dsteiN 
cienser) Mönche an sprechen, die er der Geldgier zeiht. Ifit den Gar- 
thänsern könnte er sicu schon befreunden. Sie arbeiten, haben wenig, sind 
zufrieden, aber eins ist ihm unerträglich, dass sie den Kranken Fleischspeisen 
versagen. Die iVlönche von Grammont sind wohlthätig und fein von Betragen; 
^ aber sie sind habgierig, geschwätzig, eitel, namentlieh auf den in drei Theüe 
gescheitelten Bort, nnd die Coayersen haben mehr zu sagen als die Mönche; 
die Prämon'^fr;iton5^er waren von feinem Weesen, pio hat der Hochmuth aber 
verdorben. Die regulirten Prämonstratenser Chorherren lässt er sich gefallen. 
Sie sind sauber gekleidet, haben gutes Schuhwerk, werden gut beköstigt und 
können hingehen, Wo sie wollen, Mim Mahle spreeben sie miteinander; Wie 
peinlich ist es dagegen in Clugny; wie streng wird da das Gelübde gehalten, 
da wird powacht, gefastet, die Nacht mit Beten zuirf»bracht; nur im Refec- 
torium ist Kuhe. Aber da gibt es auch nichts als stinkende Eier und Bohnen, 
die nicht durchgeschla^n sind. (La nos aportent huos pugnais et feves a 
toot le gainbais. Hier ist die Uebersetzung irrig: Für jedes Waomis soh]efi|»t 
man herbei stinkende Eier und Bohnenbrei; h tout heisst mit, nnd'h tout 
le gainbais. nut der Hülse, wie im Gloasaire auch richtig erkliirt wird. Was 
soll auch das Wamms statt der Kutte 1) Und nach dem Essen gibt es W ein, 
so mit Wasser gemiaeht, daas es für Odiaen ansreiehend wäre. An- sokbera 
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Klosterwein könnte man sich nie beranselien. Der Orden der Tempelritter 

gefällt ihm über Alles. In ihm möchte er selbst sein, wenn nur das Kämpfen 
nicht wäre; lieber möchte er furchtsam und lebendig?, als wetron seiner Tapfer- 
keit hochgepriesen und todt sein. (v. 1717 ist wühl m enuuierait zu lesen, 
nad 1721: De ce ne sni-je mie foox » Je ne inis pas fou (^pris) de celt 
" ^erpicht darauf^ wird nicht treu genug in der Uebersetzung wiedergegeben. > 
Die Templer sind tnpfer; alle .slnfl Ritter, die die Welt gtisenen imd fielostet 
haben, Ireilich wirft man auch ihnen Habsucht und Stolz vor. — Ailenthaiben 
sehen wir unsei n Mönch die Seiten hervorkehren, die jeder Trouvöre zeig^te. 
Er preist die Freigebigkeit und das alte höfische Leben; gute Koet, feine 
Kleider, muntres TLschgespräch haben seinen Beifall; mit Ehrfurcht sDricht 
er von den l^amen. Nur die wirkliche Ritterlichkeit jener Zeit, der Drang 
zum Kampf und zur Schlacht fehlt ihm. Hat ibn, dem es in Clugny so 
wenig bei Fasten, Wachen, Beten behagt, der Mangel jener rittenichen 
Eigenschaften allein dazu bewogen, in das Kloster zu treten, fUr das er so 
weni}: angelegt war, wie der Mönch von Montaudon? ■ — CJuiot fiilirt fort: 
Die Hospitaiiter strafen ihren Namen Lugen; sie sind schon langst nicht 
mehr hospitaliers. Mit Plappern und Fasten kann man aber seine Seele 
nicht rett^, wenn man' die Liebe nicht hat.- 1884 möchte verstündlidi 
werden, wenn man celut als Dativ für k celui fasst/was nebenbei auch für 
V. 1838 vorgeschlagen werde! Er heisst dann: Nostrc Sire bien le mostra ä 
celui. Dass celui \m Altfranzösischen so gefasst werden darf, ist aus andern 
Stellen unzweifeihalt. Im Glossaire werden aus Guiot selbst ähnliche Stelleu 
angeführt Dann ist die Stelle wenigstens gi auunatisch klar. Ihr eigentlicher 
8inn wäre dann vielleiiddl aaeh tob den schriftbelesenen Herausgeoem auf- 
zufinden. Ich möchte wegen en la rocho demord eher an Priester und Samn- 
ritaner als an die beiden Schacher denken.) In wenigen Worten v. 1932 — 
1940 erwähnt er dann Durand, den Zimmermann, der die weissen Kapuzen 
verkanfte, dafür Gold und Silber erwarb, meist^iafl <lie Leute täuschte 
und so an zweimulhunderttausend Menschen betrog. — Die Ilospitalbrüder- 
schaft des heiligen Antonius schildert er im Zustande völligster Verwahrlosung 
und Verkommenheit. (Der unerklärliche und auch trotz des Aufwandes von 
Gelehrsamkeit im Glossar nicht erkfifarte Vers 1985 scheint irgend eine Ob« 
seiinitiit und zugleich eine falsche Lesart zu enthalten). Endlich sagt er 
den Nonnen unrl r^aienschwestorn die Wahrheit, narhdf in er einleitend aus- 
geführt hat, wie schwer es eigentlich ist, isber die trauen etwas Gewisses 
XU sagen. Er vergleicht sie mit den Tauben, die an der Kirche ihre Nester 
bauen , aber nigleidi die Kirche verunreinigen und ihre Federn hineinfidlen 
lassen, (v. 2195 nehme ich Taubenfeder gan» wörtlich, vom Erklärer ab- 
weichend, drr in la plume de colomp eine Art Kopfputz vemiuthet.) Di*^ 
Theolügen ^(Mno^ Zeit (v. 2274 devenir verdruckt statt deviner) gleichen dem 
Mühleubculel, der das f<Biue Mehl durchlässt, die Kleie aber in sich behäj.t, 
den Rinnen die ihr Wasser ergiessen, aber selbst in Fäalniss übergehen, 
dem Licht, das zwar leuchtet, aber sich selbst verzehrt. Der Juristen Werk 
läuft auf Tru^j; hinaus; nur auf niwinn sinnen sie, aus den Quellen der 
Wissenschaft schöpfen sie böses \\ issen. Unter den Aerzten sind viele, die 
von der Medicin nicht viel mehr verstehen, als er, Guiot, selbst Sie haben 
k^eA Freund, keinen Verwandten, den sie nicht lieber krank als gesond 
sähen. Er hat selbst unter ihren niinr^ön'gelitton. Schmutzig ist ihr Wrrk 
Der Name sagt es: Fisicien beginnt mit fi. Statt ihrer Büchsen sind ihm , 
Wein, Sauce und Kapannen lieber, zwar gibt es auch gute Aerzte, wie Kosen 
unter Nessebi stehn. Einen solchen wünscht er sich, wenn er krank wird. 
Ist er aber wieder gesund, dann möge den Arzt und seine ganze Heilkanst 
ein Schiff auf Nimmenriedersehn naeb fialonichi führenp Damit endet die 
Bibel. 

In dieser Inhaltsübersicht hat der Referent bereits angedeutet, wo er 
ycm Teste nnd deMen Anffiwsung abweiehen su miiaaen glaubt; aacb imunt 
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er sich nicht heraus, für die von ihm gemachten Acnderangen stets den 
Titel Berichtigangen zu beanspruchen; dieselben aeiea nur lUB Vorschläge 
der Erwägung anheimgeatellt 

Leider wir es den Heraus^bem niolit vergönnt, dKe Manoscnpte eüi> 
aufleben» und sie haben sich mit einem wörtlichen Abdraek des^Meoneefaen 
Textes nebst dessen Varianten begnügt, ihre Verbesserungen des Textes 
dagegen unten an den Seiten angebracht. Nicht ganz einverstanden sind 
wir mit ihrem Streben, überall eine gleichmässige Orthographie herzustellen 
nnd die Re^l des fiexiTiBehen b Uberall zur Anwendung su brineen. £ine 
OrUiographie wird sich schwerlidi nor für ^en der drei IlauptcUalekte des 
Altfran:?ö Nischen je bpr^teücn lassen, da jeder derselben wieder nndre ünter- 
abthciluugen von Dialekten umfasst, und an den Grenzen diese wiederum la- 
einandt^r spielten. Eine Schriftsprache hatte sich uoch nicht herausgebildet, 
und 80 schneb ein Jeder seinen Dialekt Dieser selbst aber konnte durch 
Aufenthalt in verschiedenen Landestheilen modificirt sein, nnd so ist es ganz 
natürlich, wenn es fast kein l;in(»;«'res Gedicht gibt, in dem nicht für dasselbe 
Wort verschiedene Formen vorkommen sollten. Diese Verschiedenheit ent- 
stand gewiss oft schon mit den Verfassern und braucht gar nicht erst durch 
den einen andern Dialekt redenden Scriben erklärt zu werden. Es kann 
potage neben potalge vorkommen, wie im Deutschen in demselben Gedichte 
gerochen und gerächt, standen und stunden, Mannen und Männer vorkommen 
könnte. Was aber das flexi vische s betrifilb, so gibt es schwerlich ein 
längeres altfiiuisSflisolies Gedidit, selbst der älteren Zeit, wo es durchgreifend 
gesetzt worden wäre. 

Die höchst lehrreichen Anmerkungen zum Buch Guiots, wohl nicht 
Buch Guiüt, lassen namentlich vier Punkte in's Auge: 1) das Verhältniss 
Guiots zu Wolfram von Eschenbach, 2) die Paralleis teilen aus Bruneiluä 
Vigellus, 3) die Bibdstellen, die zur Erläuteraiu{ des Textes dienen, 4) die 
historischen Nachweisungen ilber Ursprung und Einrichtung der in der 3ibd 
angeführten geistlichen Genossenschaften. 

In ihnen ist in erschöpfender Weise ulU s zum Verstüntlnlss erforderliche 
Material geboten, und nur mit Hilfe derselben wurde es dem Referenten 
überhaupt möglich, Guiot zu verstehen und sieh an die Bespreehnng zu wugen. 

Hinsichtlich des Glossars lässt sich nur Löbliches sagen. Es ist eins 
dei* fleissigsten und gründlichsten Specialwörterbüch^^r, die je für das Stu- 
dium eines altfranzösischen Schriftstellers geschrieben worden sind> Jedem 
'Worte ist, wo es nöthig war, die Etymok>gie desselben zugefügt, und es 
folgen alle Stellen des Buches, wo es vorkonunt. (Einen andren als ortho- 
graphischen Unterschied zwischen aius (ad haue??) und ainz vermag der 
Keferent in den angcfülirten Stellen nicht zu sehen. Ains mit der Negation 
ne heisst wörtlich vorher nicht, früher nicht und daher auch bis jetzt 
nioht) Znm Belege, dass es der Wortforschung neae Anregung gibt, cttiren 
wir nur das Wort raancler (fco rankle). 

Da wir noch immer kein ausr(Mchendes W^örterbuch des Altfranzösischen 
haben und auch nicht bekannt ist, dass irgend einer der Berulenrn sich die 
Anferiijguug eines solchen zum Ziel gesetzt hat, so sind, wie uuclx kui^lich 
Dies, Mhthaxkt 11, p. 108 wiederholte, «sorgfältige Glossare über einaelne 
SefanftsteUer um so dankenswerther: sie werden die unansbleibliche Unter- 
nehmung eines altfranzösischen Wörterbuches lu'cht wenip; fördern." Diese 
ietziere ßetraclitun<^ gibt zugleich Anlas."), des ehrenvollen Nachrufes zu er- 
wähnen, den San-Marte, der eine der Verfasser, seinem nunmehr entschlafenen 
Mitarbeiter Johann Friedrieh Wolfart gewidmet hat. Derselbe war der 
Schule durch seine iJi^es fran9ais seit langer Zeit vortheilhaft bekannt, auf 
welches Buch noch vor Kurzem van Dalen in seiner Englischen Grammatik 
18G0 wiederum aufmerksam machte. Iiier erfahren wir, aass von demselbea 
ein der Vollendung nahes Wörterbuch der romanischen Spraciflii band- 
lohriftUch eodstiit, md man würde es mit den Mith^fansgeber Mli^^ 
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^wenn diese Schätze nicht nooh dufch die Hwid emes SttoUnuidigeB der 
Wissenschaft erhalten würden." 

Nach allem Yorbergesagum ist deiunach das erste Heil dieser Parcival- 
atadien als ein höchst wertfaToQer Beitrag zur Eeontniss sltfranzösischer 
Sprache und Lilerator wHIkommen sa heissen iind der Beeohtung 20 em- 
pfehlen. 

Was das zweite, oben erwiihnte Heft dieser Parc#?alstudien betriflfl, so 
vermag der Referent nach der Durchsicht nur zu bedauern« daas er den 
^ reichen und überaus anziefaeiiden Inhalt desselben den Lesern nicht Torf Öhren 
darf, da er in der Sache ein Laie ist» Er erlaubt sich daher nur, die Haupt* 
theile demselben hier theilweise zu bMeiohnen und damit die Besprechung 
sachkundiger Iliinde herbeizunifen. 

Allgemeiner Theil. Erster Abschnitt: Zur Glaubendlehre. Gott. 
Jesus Christus. Engel und Dämonen. TeolM and Hölle. Paradies. Seele, 
Sündenfall, Erbsünde. Sacramente (Taufe, Abendmahl. Busse, Priester- 
weihe, Ehe). Zum Cnltus. Zweiter Abschnitt: Zur Sittenlehre. 
Herz. Tugend^ Treue, Untreue. State und Unstäte. Der Falsch. Zweifel. 
Wankefanuth. Demuth. Schaani. Kiusche. Armuth. Hochfahrt, Gier, 
Saelde, Heil. Wunsch. Senen, Sür. 

Besondrer Theil: Die kirchlichen Zustände des eilften und zwölften Jahr- 
hunderts. Der heilige Gral und .sein Keich. Die Sünde des Amfortas. Die 
Scliuld Farcivals und die unterlassne Frage. Die verbotene Frage. Christen- 
thum und Heidentiium und ihr VerhKltmss son heiligen Gral. 

G. Büchmann. 



Franzöaieche Lesebücher: 

1) K^cit3 historiques par Augustin Thierry et Madame Campan. 

Biblioth^ue cheisie par Schwalb, Dr* Essen chez Baedeker, 

im.. 

2) La Misaathiiope, com^die de MoU^re ayec des notes; publid 

par Schwalb, Dr. 2. öditicn. Essen chez Baedeker, 1860. 

3) Choix d'cequisses biographiqucs de Fran9ois Arago, r^digd 

äl'usage des ^coles superieures d'Allemagne souö la dirpctioii 
de Ch. Vogel, Dr., directeur des ecoies bourgeoiäea de 
Leipzig. Leipzig, 1859. T. O. Weigei, 1859. 

4) Lectiires fran^aises k l'usage des ('coles et des. Colleges» 

recueillieset publikes par leDr.L. Nocl, professear, membre 
de plusieurs rdoiiions de savants. 3. Edition. Leipsic chez 
Friese» 1860. 

5) Fremi^res lecturea fran^aises. Französisches Lesebuch für 

die unteren Classen, herausgegeben von Dr. F. Seinecke* 
3. Auflage. Hannover bei L. Ehlermann, 1859. 

Njro* 1 ist das fünfte Heft der Bibliotböque de la litt^rature fran^.iise 
en pro??e, in welcher ausserdem schon erschienen sind: 1. Guizot, discours 
8ur rhistoire de la r^volution d'Angleterre; II, Guizot, histoire de Charles I. 
depuis son avänement jusqu'k sa mort; III und IV, Fräddric le Grand, lettres 
et po^iriea Das Todiegende Heft enthält Aussüge: l) aus den r^ctts des 

t 
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temps mÄPOvinLneiT^, nrif! Tiwnr <\eri or«;tpn Act des blutigen DriHmn'^. (Te^-i^n 
Hauptporsonen Freiieguiiir nii i Brunlnl l sind: und 2) ans dm memoires 
8ur la vie priv^e de Manc Autoiuette par iMuiiame Canipau. Ausser einer 
biograpUscnen Einleitung über die beiden Torgefübrten Sehrift steiler, ist 
dem Texte derselben weiter nichts hinzugetiigt. Anders ist es Nro. 2, dem 
3. Hefte einer zweite n Sammlung desselben Verfassers: dlite des classiqnes 
fran^ais avcc les notes des moilletirs commentatenrs. In dieser Sammlung 
sind ausserdem schon erschienen: Athalie, le Cid uud rAvare« alle drei schon 
in zweiter Auflage, und dieft-d*oeuyi*e po^tiques de Boileau, Horaee, Lucrte 
und l{dtigönie en Aulide. In dem vorliegenden Hefte haben wir, ausser einem 
französischen Excurs über MoHfere als Komiker, zahlreiche Aninerknniren. 
die gut zusammengestellt und wohl^ geeignet sind, in das Verständniss nicht 
nur des Dichters, sondern auch sttner Zeit einzuhihren. Beide Hefte sind 
auch äusserlich gut ausgestattet und ziemlich frei von Druckfehlern, eine 
Eigeuschaft, die bei französischen, in Deutschland gedruckten Bücbeni noch 
sehr häutig vermisst wird. 

Mit nicht geringerer Sorgfalt ist Nro. 3 behandelt, das I. Heft einer 
Saounlung, die beabsichtigt, der Biographie neben der politischen €re8<diiohte 
in der Lectiire der höheren Classen eme Stelle zu vcrschaffhn. Eis enthMlt 
die Tlistoire de ma jeuncssr iin<l die Gedacbtni^sroden auf Molibre und 
Cuvier, erstere 1044 bei der Einweihung des durch Nationalsubscription dem 
Dichter errichteten Monmnents, die andere 1832 bei der in der Acad^mie 
des sdenoes veransUdteten Gediicbtnissfeier gehaltmi. Da das Bach dem 
Stoffe und der Absicht nadi ebenfalLi für die nöheren Classen berechnet ist, 
so htittf der Herausgeber vielleicht etwas sparsamer mit den Anmerkungen 
sein kuitnen, die, meistens sprachlichen Inhalts, Verhaltnisse erklaren, die 
aui der gedachten Stufe doch schon, ab dem Schüler geläufig vorausgesetzt 
werden sollten. Znm mindesten aber müssen wir die in der taMe, des 
mati^res gegebene alphabetische Zusammenstellung der in den Noten ei^ 
klärten Wörter und sprachlichen Verhältnisse als überflüssig bezeichnen; 
eine derartige Zusammenstellung muss man dem iSclmler selbst überlassen, 
und ihn zur Anfertigung derselben anleiten, nicht aber ihm Fertiges über- 
geben. 

Ein ähnliches Bedenken ist in uns aufgestiegen bei der Besichtigung 
des vierten der oben genannten Bücher, welches sich dem zusammengestellten 
Stoffe nach bet^onders für die mittlere Stufe emer KcaUchule eignen mochte. 
Auch hier wird, unsrer Meinung nach, dem Schüler die Arbeit duroh d»e 
Anmeldungen erlmchtert, die meistens Uebertragung einzelner Wörter, m- 
weilen auch ganzer Sätze geben, eine Arbeit, die dem Scliüler, und, wo s^ 
diesem wirklich zu schwer wird, dem Lehrer überlassen bleiben sollte. 

Das letzte der vorliegenden Lesebücher ist für i^en Ideenkreis acht- bis 
eiinähriger Kinder zusammengestellt. In Bezug auf Inhalt und Form ist 
nichts aufgenommen, das über die Fassungskraft dieser Stufe hinausreicht; 
dabei fmdet aber doch ein so reicher 'VVechpol in Bezug auf die Gegenstände 
statt, dass der Lernende ein nicht unbetleuttiades Spraehmaterial zu sammeln 
im Stande ist. Dieselbe Abwechslung ist auch iiueh deshalb anerkennens- 
Werth, ab sie one fortlaü^de Leetüre der sprachlich stufenmSssi^ fori» 
schreitendoL SUickc gestattet, ohne dass eine JBrmattung der TheimaluBe 
de? Kindes zu befürchten wifre Wie rs für diese Blldunrrsstufe nur er- 
wünscht sein kann, ist ein Vocabulaire hinzugefügt, das seinem Umfange 
nach vollkommen ausreicht. 

Dr. Crouse. 
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Die fiiebenbürgisch - säch eiche Bauernhochzeit. Ein Beitrag 
zur Sittengeschichte. Von, Johann Mäz« Programm des 
GymnasiumB zu Schössburg. 1860. 

Auch in dieser Zeitsclinft Terdient diese Abhandlaog rahmficli erwähnt 

zu werden ; denn die Eigenthümlichkat der Sitte bedingt ja audi eine Eigen* 
thümlif'lil^r'it der Sprache, und dem Forscher auf dem Gebiote seiner Mutter- 
sprache begegnet daher auf dem sueciellen Felde, welches der Verf. zu 
seinem Gegenstande gewählt bat, viel des Interessanten. Es ht schon uichr- 
fach in dieser Zeitschrift anf die wichtigen literarischen Erzeugnisse hinge- 
wiesen , welche die neu erwachte Liebe der siebenbUrgischcn Sachsen zu * 
ihrer Heimath hervorgerufen hat. Die vorliegende Arbeit bietet uns weit 
mehr, als ihr Titel sagt.. Ausgehend von der Beobachtung, dass die ein-' 
tretende Nengestaltang des ILebens die Kenntniss des Althei^brachten zu 
▼eniichte&^drohe, hielt der Verf. es für seine Pflicht, auch semerseits eifrig 
zu sein, wenigstens für die Wissenschaft die Reste des Vrlkslc bcns zu 
retten. So lernen wir zunHcbst eine Reihe noch üblicher, aber inuiier mehr 
verschwindender iJcztnchuungeu der verschiedenen Beziehungen des FamiUen- 
lebens kennen, die anderwärts woU nicht vorkommen mögen. So finden steh 
für die Trachten, für die Haosraamlichkeiten besondere Benennu tippen. Das 
Hauptytiu k ]('s Aufsatzes behandelt in sehr dankens werther Ausf ührlichkeit 
die Hochzeit8gebräuche. und die mitgetheilten zahlreichen Sprüche und 
Lieder sind ein werthTOiler Beitrag zur dettlsdien I^ektologie. Es ist er- 
freulich, da s der Verfasser ihnfiche Sittenschildenmgen ans seiner und 
seiner Freunde Feder in Aussicht stellt 



Das Jahr und seine Tage in Meinung und Brauch der Heimat. 
Von Aniaiid Baunigarten. Programm des Gymnasiums 
zu Kremsmünster. 1860. 

Für die Kenntniss des deutschen Volkslebens ist vorhegende Schuischriit 
wiolrt%. In Oberösterreich bat sich noch ein eutcs Stück alter Gebräuche, 
alten Aberglaubens , wie or sich an die einzelnen Tage knüpfl, erhalten. 

Diese Reste volksnilissiger Ueberlieferung hat der Vi rfas^'cr sehr Heissi^ ge- 
sanunplt, und wenn auch das Meiste sich anderwärts wieder findet, so ist es 
doch schon anziehend, das anderswo liebliche auch hier wieder zu finden; 
Bker snch numehe Bigenthümlicfakeiten bietet jener Landstrich dar. Kjieh- 
Afohiv f. n. Spnehcn. XXIX. 80 
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liehe, bäasUche Sitten , Räthselsprüche u. A. lernen wir in Menge kennen, 
so <]i\sR der Verfasser die Aaünonternng verdienti in seinem niltmlioiie& 
Sammlerfleisse fortzufahren. 



Der deutsche Nebensatz » mit besonderer Berücksichtigung des 
TempiiSy des Modus und der Zeitfolge. 1. Hallte. Von 
Dr. Francke. Programm der Bealschule zu Tilsit. ISßl. 

Die vorliegende Abbandluns i$t aus der Praxis hervorgegangen. Der 
Verfasser behandelt Im Untenidit die deutiche Grammatik gelegentKch bei 

der f pctüre, den Aufsätzen und dem lateinischen Tlntcrrtoht, einzelne Tbeile 
df r Grammatik vorzugsweise in bestimmten Zeltabschnitten; das gelegeut- 
iich Beimndelte wird am Ende jedes Monats zusammcngefasst. dictirt und 
von den Schülern gelernt. Eine solche Uebersicht über den Nebensats ist 
die Grundlage der vorliegenden ausführlichen Arbeit, die sich auf den Neben- 
satz der gegenwärtigen Sprache beschränkt, auf die Geschichte der »Sprache, ' 
sowie auf Yersleicbung des Deutschen mit andern Sprachen keine Kucksicht 
nimmt 9 aber für jede einzelne Begel eine «ehr reiche, von grossem Fldss 
> seogeiMle Beispielauswahl ans Sohiller, Göthe nnd besonders Lessing gibt 



Yersiuh einer Geschichte der Einführung der antiken Metra 
in die deutsche Poesie. Einleitung. Von Dr. Weichelt, 
Programm des Progjumaaiums 2U Demmin. 1861. 

Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass die mancherlei Bedenken 
metrischer Art, die demjeni^^en aufstiessen , fler sich mit der Nachbildung 
der claasischen Dichtungen des Alterthums beschäftige, ihn veranlasst hätten, 
die Einführung der antiken Metra in die denteche Poesie lustortsch an -ver- 
folgen. Die Aufgabe ist gewiss eine sehr dankenswerthe , obgleich acbwer- 
lich die Lösung aerseiben die nn^oropton Fragen , ob im deutschen Hexa- 
meter statt des antiken Öpondeus ein Trochäus stehen dürfe u. a., entscheiden 
wird. Dass die Arbeit nnt Opitz erst zu beginnen hat ^ dass die bis dabin 
vorkommenden Hexameter nicht in Betradit zu riehen smd, ist bekannt nnd 

f'bt der Verfasser zu. Um so weniger sieht man ein, was die vorliegende 
inleituno; bezweckt, die von den accentuirenden Versen der Römer, von 
lateinischen Keimen in schlechten mittelalterlichen Gredicbten, besonders aus- 
führlich von leoninischen Versen« mit einem ausführlichen zu keinem Resultat 
kommenden ßxcnrs über den Ursprung dtt Namens derselben und mit 
Emendationen unbedeutender Machwerke, u. a. handelt. Die eigentliche 
Abhandlung würde alle^- Mass iiber^^chreiten, wenn sie auf^ ähnliche Weise 
nach allen Seiten abschweiten wollte. 



Zum Thier«* und Kriluterbuch des meoklenbiu*gischen Volkes. 
Vom Oberlehrer Dr. Schiller« Programm des Gynuu- 
siums zn Schwerin. 1860. 

Vorliegende Abhandlung ist der Anfang einer grossem Arbeit, die in 
mehreren Heften veröffentlicht werden und an deren bcblnss ein Register der 
behandelten Wörter ,and Uebersicht über die beuotiten Quellen fw^en soO. 
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Indessen ist o? nicht unzwekmässig, schon jetzt (Mc Loser fies Archivs auf 
das Buch auimerksam zu machen, dessen ausserordentlich reicher Inhalt sich 
nicht aus dem Titel ahnen lässt Es ist nämlich ein sehr wichtiger Beitrag 
mr Dialektologie nnd zwt Kenntnias des deatachen Volksglanbena, also au 
Grimm*8 Wörterbuch und Mythologie. Der Verfasser ^handelt nämlich 
eine Menge von Thier- und Pflanzennamen schon in diesem ersten Heft, und 
zwar ist die Einrichtung diese, dass er von dem Thiere oder der Pflanze 
zuerst die verschiedenen mecklenburgischen, d. h. plattdeutschen Namen auf- 
führt, dieselben sprachlich erklärt, daran <Üe Sprichwörter fügt, in denen 
das Wort vorkommt, die Ansichten des Volksglaubens über den Gegenstand 
ausführlich mittheilt, endlich merkwürdige Vorfiilie, in denen derselbe eiue 
Rolle gespielt hat, berichtet, alles sehr genau und präcis, mit einer sehr 
sorgi^ltigen Uebersicbt der spmdifidben , mYthologischen, naturhistorischen 
nnd historischen Literatur, die sich bis auf Wocuenblattaufaätze, auf idte, 
wie auf neueste Zeit erstreckt und von einer ungewöhnlichen Belesenbeit 
zeugt. Dem Ref. ist kein Thier- oder Krauterbuch bekannt von gleiclier 
Sorgfalt. So sind von Thieren behandelt: Adder (Snak, coluber), HarLworm 
(anguis fr^ilisX Aeditsch (lacerta agilis), Adebar (uidea ciconia), Fogg (rann), 
Külpogg (Kulquabbe), Quad Pogg (rana bufo), Mullworm (talpa), Ritworm 
(gryllas gryllotalpa), Münk (musteola lutreola), Swinegel (erinaoeus), Brassen 
(cyprinus brama), IJawerblarr (scolo^ax gallinago), IlarbuU (scoiopax galli- 
nula) , Pageluu (pavo cristatus), Heister ^pica), Strandheister (halmatopns 
ostralegus) , Klashan (anas glaoialis), Twelstirt (faleo milvns), Zapp (fouca 
atra), Scharnball fscarabacns stercorarius), Sünnenworm (coccinella septem- 
punctata), Eksäwer. (meiolontha) , Watermöm (dytiscus), Wandlüs (Wanae)« 



Die Kanone nebet Familie. Vom Bector Prof. Dr. Brandes. 
Programm des Gymnasiums zu Lemgo. 1861. 

Der fleissige Verfasser, nicht bloss als Geo^aph rnbmlicli ^kannt, er- 

§ reift hier einen interessanten Gegenstand, das m allen Spraidien weite Ge- 
iet des Worts Kanone. Er geht (b^bei iiatürlicli von dem griech. xavoip 
ans, dessen mehrfache Bedeutungen auf die anziehendsten Betrachtungen 
f^ibieiL Kapt»tf^ ftanfovvt xAfva werden als von demselben Stamme ange* 
" sehn, der sich andi in den semitischen Sprachen findet, dies führt auf einen 
Excurs über die Kanophoren; die Bedeutung von xavcov als Massstab auf 
den alexandrinlschen Kanon, dif kanonischen Schriften > die kircbbchen Ca- 
nones, die Canonici; xäwa auf den Kanaster, auf Kancei, cuuua aui Kanal, 
das spanische canones = Engpässe (die merkwürdigsten derselben in Nord- 
amerika werden geschildert, S. 18. fg. die Ortsnamen aufgezählt, die sich 
auf die Wurzel knn zurückführen lassen). Das di r Bedeutung: nach mit 
xävva verwandte xd/.ufioi gibt dem Verfasser Geiegenlieit, die griechischen 
Städtenamen, die daher zukommen scheinen, so wie die deutschen mit Rohr 
oder Ked ausanunengesetzten aufsnfiihren. Den geograpischen Eigennamen 
folgen die aus kan abgeleiteten Nomina appellativa in der griechischen , la- 
teinischen, frunzösisohen, italienischen, spaniachm, englischen und holländi- 
schen Sprache. , . ^ . . 
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Johannes Nasus, Franziskaner und Weihbiaehof von Brixen. 
1584—1590. Von J. B. Schöpf. Ftogramm des Gymna- 
siums zu Bozen. 1860. 

„Das Jahrhundert der Refonuation war dfis roheete imd einfältigste, 
dessen sich das deutsche Volk zu schiaimen hat. Nie , zu keiner andern 
Zeit redete, schrieb und handelte man so unsauber und grob. Die Grelehrten, 
weit entfernt, dem Volk ein cutes BiBupioi zu geben, gaben das atterböseete. 
Alle Universitäten waren Pfunle der Gemeinheit, und die protestantischen 
thatpn es hierin den katholif^chon nnrh tmvot. Mit wahrhaft viehischer 
Sittenverwihierung ging die dümmste buperstition Hand in Hand, und zwar 
graUe im Jah^undert der Kirchenverbessemng , des freigewordenen Geistes 
und der vielgernhmten Wiedererweckung classischer Studien." Das sind 
Worte eines protestantischen Schriftstellers; für den Kundigen ißt die Be- 
merkung unnötbig, dass sie Wuthausbrüche des bekannten W. Menzel sind, 
der auf dem Gebiete der Literaturgeschichte eine so eigenthiimliche Rolle 

Säelt. Wenn aber Jemand, der aidi nodi Koaserlieh zur proteetantiaehm 
irche bekennt, ao mit den erhebendsten Zeiten der Wel^eschichte um- 
springt, so darf man wahrlich einem katholischen Klostergeisthchen Tyrols 
es nicht iibel nehmen, wenn er im Geiste der Concordatsschwiinnerei über 
die deutsche Reformation und ihre Apostel sich in sehr ungünstigen Aus- 
drücken üussert. Daa darf ans nicht abhalten, den vorliegenden Versuch 
einer Biographie eines rüstigen Polemikers der katholischen Kirche will- 
konunen zu heissen ; Nasus hat viel geschrieben , ist mit Vielen in Berüh- 
rung gekommen, ist viel angegriflen, besonders von Fischart; uns ist den- 
noch noch wenig bekannte I^m Verihsser nnd ausser seinen Werken mehrere 
nngedmckto Quellen mitgetheilt, er hat alles fleissig benutzt, wenn auch 
einseitig r.nr Verherrlichung „des rauthigsten Vorfechters für die thcuerstcn 
. Interessen der Menschheit" und in schroflem Gegensatze gegen die destruc- 
tiveii Tendenzen Fischart'ä und ahnlicher Geister. Dies aber ist das Wich- 
tigste aus NasoB Leben. 

Johannes Nas geboren zu Eltman in Ostfranken 19. März 1584 <no(^ 
Gödecke kennt «ein Geburt?- nnd Todesjahr nicht) , lernte in Bamberg das 
Öchneiderbandwerk, ward aui seinen Wanderungen durch die Predigten der 
Prädikanten gegen seme^eigene Kirche eingenommen, trat dann aber angeregt 
durch Thomas a Kempis Buch 1553 in München in den Franziskanerorden. 
Hierauf bcziclien sicli Anspiolnng'en Fischarts im „Jesuwider, des Nigrinus 
u. A." Kr tiug nun Latein au und ward 1557 ordinirt, 1559 kam er nach 
Ingolstadt, und begann bald daraul seine Controverspredigten. £r zog im 
ganzen mittlern Deatsehland mnher^ immer predigend, oft, iHe sein Bloi^ph 
versichert, von den Lutherischen mit dem Tode nedroht. Zuerst erschienen 
seine „Centurien" 1565, gegen Enisum? Alberus, Brenz, Flacius , ?ifnsculus 
Zacas, Ghiander, Jac. Andreae gerichtet, der 2. Theil allein gegen Hesshu?, 
hauptsächlich aber eegen die Lebren Luther's, der 3. gegen Jacob Andreae 
oder gegen die «jMsbriftverfälschungen des Luther,* gegen dessen Lehre 
von den Sacramenten, der Gnade und Hechtfertigung, dem Primat; die 4. 
Centurie hat Fisch nrt in seinem »Barfüsser Kutten and Sectenstreit** an- 
gegriffen. Die aus den Schriften hier mitgetheilten Proben sind freilich an-, 
gemein derb in ihreii Angriffet! auf Luther, Matth. Flaciiis n. s. w., kommen 
aber an Wits Fischart ba weitem mcfat gleich. Noch heftiger zieht er in 
der 5. gegen Cyriak Spangenberg gerichteten Centurie gegen Luther's F.o- 
benswandel los, in der G. aber wendet er sich besonders gegen Lucas Osl- 
ander. — Gegen ihn treten auf Nigrinus, gegen welche 1571 seine Gregen- 
schrift erscheinen liess, dann Fiachart, der «Vorgenidcteste in den Begriffen 
religiöser Freiheit,** in mehreren Schriften, gegen die u. a. Nasus die Prac- 
tica practicarum, auch eine Verspottung der. Astrologie, schrieb» Ausser 
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ntcbt polenuBchen Schriften schrieb er eine Postille in 2 Bänden und mehrere 
Predigten. 1571 niafhte er eine Reise nach Rom. Auf der Rückreise er- 
hielt er in Brixen vom Domkapital ein erledigtes Benefizium imil die l)om- 
kanzcl, daneben die Kanzel der Uotlcirche in Innsbruck, wo er mit den Je- 
suiten in Torilbäiiehende ZwiBtigkeiten k«m, er zog, wie bisher, predigend 
umher. 1580 ward er WeihbischofF. Er starb 16. Mai 1590 zu Innsbruck; 
Erzherzog Ferdinand, ?ein r^rmm r, Hess ihm ein Mannordenknml errichten. 
Während seines Aufenthaltes in Tvrol erschienen von üiin der Katechismus, 
das llauäbüchleiu des Christeuthums, viele Fredigten uud viele theologische 
Streitschriften, so die „Wiedereinwitmung^ 1577 gegen den ^Bienei&orb^ 
(wahrscheinlich Fischart's), 1577 die ^Widerlegung des Josua Opitz," das 
M Examen der lutherischen Concordia 1580/ auch gegen Fisehart's Jesuiter- 
hütlein gerichtet, worüber ein Streit zwischen ihm und Niehuus entstand, 
1588 der Angelus paneneticus und .in demselben Jahre Frspladium in centa- 
rtfts hominum sola fide perditomm, alle deutsdi, apologetisch und poleniisch; 
gegen Fischarf's ? atiri^t he gereimte Auslegung der Steinfiguren im Strass- 
burger Münster eine gereiniif Aushvirnnfr (in Scheible s Klo^ster X, 1178 
jniteetheilt), dann 1589 der Lcvita cathoiicuä gegen den Witteoberger Georg 
Miuler. Nas Schriften sind in der Weise der Zeit besonders reich an derben 
Sprichwörtern : eine Auswahl ist hier S. 70 gegeben. Der Anhang stellt die 
Schriften dea Job. Nas chronologisch zusammen. 

Herford. Hölscher. 
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Englische Etymologien. 

I. Pedigree, der Stammbaum, das Geschlechtsregistcr. Dieses Wort 
wird abgeleitet: a) Vom lat. ^)es, pedis, franz. piod, Fuss, und frz. degr^, 
Stufe, Urad, welches also em solches uneihörtes franz. Compositum wie 
pied-degrd geben würde, b) Vom franz. pfere, Vater, und degrd, Stufe, 
also pcre-degrd, degrd des pferes, patrum nrmdus. c) Vom lat petendo 
gradum, deriving tbe descent. d) Von franz. pied de^grds, von pied, Fuss, 
und altfranz. gr6 , Stufe, e) Vom gr. naZs pnd lat. grados , enffl. degree. 
A. Wagner, f) Von per und degr^, nach Skinner, ohne weitere Motivimng. 
Skinner scheint mir der wahren Ableitung am nächsten gekommen 7.u sein, 
obgleich gerade die seinige von niemand, ausser Johnson, an^efiihrt, an- 
genommen oder gebilligt wird. Per steht altfranz. für par. Es wäre also 
zusammengezogen aus der Phrase par degr^» oder altfrans per degrcs, was 
um so leichter angebtt da das r im Englischen Munde nur schwach lautet, 
so (ln«s 0" fast stumm 7n sf^In fch^^int. Ein pc(]>frro(? wHro also ein Go- 
schlechtsregister oder eine GeschiechtstafeJ, welche die Verwandtschaft; nach 
Graden oder Stufen verzeichnet, oder wie man französisch sich ausdrücken 
könnte: une table g^ndalogique qui marque la parent€ par degrds. Das 
Wort muss schon sehr früh nicht mehr verstanden worden sein, weil sich 
bei Palsgrave (1530, geb. 1480) pctygrewe findet, eine Form, die sich wrnijrer 
leicht &h pedigree oder vielmehr gar nicht erklären iässt. £s ist oilenbar 
eine Umdeutung. Zuerst wollte man das pedi TerstKndlkher machen und 
schloss es an petty an, und dann das gree, und schloss es an grew, imperf. 
von grow, an. Allmühlich kf'Iirto inmi 7.v der dem ivnhron Ursprung niiheren 
Form wieder zurück, die naturlich imnur neben der unrichtigem bestand, 
wir können bis jetzt nur keine äusseren Zeugnisse darüber beibringen; 1590 
schrieb man noch pettigree, später — 1650 schon wieder pedcgree (bei 
Cotgrave and Sharwooa), 

II. Peruse, durchlesen, pij'oöz nach Walker und Worccster, von einigen 
auch peroöz und peryooz gesprochen. Ist nach "NVorce^ter of uncertaiu origin. 
Gewönnlich wird es abgeleitet von lat. per und utor, usus So von Minshew, 
Skinner und Webster. Nach anderen ist es von per un^ franz. user, nach 
Johnson' von per und engl. usc. Richardson warnt mit Recht vor Zusnmmen- 
setzungen von Wörtern, die niclit schon in der Sprache selbst, woraus man 
sie ableitet, als solche cebniuchlich sind, und leitet es selbst vom franz. 

f>oorToir, to look througn, ab. Allein franz.^ poorvoir bedeutet gar nidit to 
ook through, sondern to provide for, und wie ans pourvoir peruse entstehen 
soUi dafür liefert er keinen beweis und kunn ihn auch nicht hefern. 

Das Wort scheint nu'r aber eine meikwurdige CoiTiiption von einem 
ehemaligen pervise zu sein, von lat. pervisu.s, TarUcip. von pervidere, to look 
Over, to looK at, to consider, to ezamine, wie revise von rerisos. Dieses 
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pervise warde ehemals stets peraise gesAlimben. Dadurch dass Dian dieaes 

bei nicht ganz klarem Verständniss des Ursprungs angeachickt las, nach der 
Analogie von pursuit oder bruise, entstand die Aussprache peruse. Ein ge- 
wiss seltener, aber deswegen nicht gerade unsicherer Fall. Auch entspricht 
die ursprüngUche Bedeatung genau diesem Ursprung. Diese war nKmlioh 
nieht darchlesen, sondern untersuchen, prüfen, üfateneh^, to e.xaniine, to 
snrrey. So bei Shakspeare und Milton. Der letztere sagt: Myself I then 
perus'd, and Hmb by limb survey'd. Auch die jetzt gewöhnliche Auaspracbe 
pirodz hat jede Kt^mologie gänzlich vergessen. • 

Dr. G. A. F. Mahn. 



Italienische Etymologien. ^ 

L Ramarrpi die Eidechse, und zwar die grüne Eidechse^ indem eine 

Eidechse überhaupt lucerta oder lucertola hei^^ Das Wort kommt schon 
bei Dante vor, z. B. Inferno 25, 79. Come '1 ramarro. sotto la gran fersa 
De' dl cauiculur, cdngiando siepe« Folgere pare, se la via attraversa. Nach 
Dies WÖrterb. p. 426 ist es ein Wort unbekannter Herkunft. Einige Italiener 
leiten es vom pers. rah, via, atrada battuta, und mar, aerpente, ab, also 
serpentc delle «trade, weil man sie leicht auf den Wegen antreffe, wenn sie 
von einem Gebüsch in fh^ andere ?chliipft, oder vom pers. remarem, diver- 
sicolor, w«s auf die doppelte Farbe des Thieres gehe, oder vom hebr. remes, 
reitile. Alle diese Etymologien sind zu verwerfen, indem die Namen von den 
in Italien ehihelmi.schen Tbieren nicht aus dem Persischen und Hebräischen 
abgeleitet werden können, wo sie nicht einmal in dieser Bedeutung 
vorhanden sind, sondern wo nur ihre möglichen Elemente zu^aniuieu- 
gesucht werden können. Man könnte an das ital. ramo, Zweig, denken, 
(und Menage denkt wirkli<^ daran), indem die grüne Eidechse mit einem 
grünen Bauinzweige, dem sie in der Farbe ahnlich ist, verglichen worden 
wäre. Doch sclicint dieses zu gesucht, nicht natürlich genug. Die wahre 
Ableitung scheint mir die von rame, Kupfer, (vom lat. »ramen), zu sein, 
mit dessen Farbe, werin dasselbe augelaufen ist, die der crtinen Eidechse 
die grösste Aebnlichkeit hat, daher auch bei uns dieses Thier den Namen 
KupffTi itlechse führt. Die Suffixe arro, arra^ orro, orra, urro, urra, die im 
Spanischen und Portugiesischen zahlreicher vorkonnncn, weil sie dort, iberi.schen 
Ursprung haben, sind im Itaheulsehen zwar nicht sehr hiiufig, jedoch komuien 
sie in einzelnen Wörtern vor, z. B. in bizzarro, wunderlich, tabarro, Mantel 
(franz. tabard), zünarra, <nn langer Tuchrock, camorro, ein Bauer, camurra, 
ein Hauskleid, gazzarra, gazznrro, Freudenfest mit Kanonenschüssen, bazzarro, 
Tausch, cipporro, Taschenkrebs, gammurra, eine Art Weiberrock, cimurro, 
dmorro, Druse, Fferdekrankheit, mazzamurro , Gekrümel von Scfaiffbrot. In 
der Volkssprache der Romagna heisst die grüne Eidechse mar. Dies ist 
eine Abkürzung oder Verstümmlung von ramarro, nicht umgekehrt ist r:i- 
marro aus mar entstanden. Rain bei Diez Gr. 2, 343, ist Druck- oder 
Schreibfehler für mar, wie dort auch camorro, Baum, in camorro,. Bauer, 
verbessert werden muss. 

II. Pedante, ital., snan. und portug., franz. p^dant, deutach und engl. 
Pedant, ein steifer, kleinlicher und geschmackloser Gelehrter, ein Schulfuchs. 
Das Wort ist ursprünglich italienisch. Ottavio Ferrari verwirft die Ableitung 
vom ^riech. naie, 7i(uÖüi, und leitet es vom lateiu. pedaueus, zum Fuss 
gehörig, ab, niagister pedaneus, qui cathedram non ascendit, x^,"^"''^^^^- 
oy.akogf id est humi et de piano docens. Menage dagegen verwiH't die Ab- 
leitung von pedaneus, und billigt die von nalg. Diese letztere ist allgemein 
angenommen, von Diez aber dahin modificirt worden, dass das Wort ni^ht- 
direot yon naU, sondern von dem davon abgeleiteten na^avuv kommt, anz 
welche ein lai psedare oder ein ital. pedare entsteht, dessen Participium 
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petkrttc ist. Nun ist aber directe Ableitunfj von einem griech. Zoitworte im 
Komanischen selten und daher meistens bedenklich. £s finden sich nur 
wenige ganz ddim Fället etwa ital. agognare, gierig verlangen, von ay^" 
ptqt^t ibsgstigen, iMmgen, balzare, von ßaXUt,eir, hüpfen, franz. moquer. 
von ftrrjyrtv, spotten "^pHn. pnlnrtr, von naXaietv, fechten, franz. sapcr, sprin. 
sapar, ital. zapparc, unt(!i<»;ral)cn, von ay.nirretv^ graben. Es ist daher im 
Romanischen bei Ableitungen aus dem Griechischen, wenn es sieh nicht uiu 
die später etncefübrten technischen und wissenschaffcliehen Ausdrücke handelt, 
grosse Vorsi^t geboten. Ich sehe daher pedante viel lieber als eine Zu« 
sammcnziebung von pedagogante an. welches zwar selbst in der Sprache 
nicht mehr vorkommt, aber ganz genau dem latein. paedagögans, dem Par- 
ticipinm von peedagügare, ersdehen , entspricht , welches von paedagügus, 
griech. rtaiSayrnyoty ein Knabenführer, Hofmeister, stammt. Dies scheint 
mir ein einfacherer und richtigerer Weg als unmittelbar oder mittelbar von 
TtatSeveiv, oder gar von jrats, itm^os. Dass pedante früher und ui-sprünglich 
einen Erzieher oder Hofmeister bedeutete, ist nicht deui geringsten Zweifel 
tmterworftn. Im ISlteren Italiemsohen hat es nur die Bedeutiing Schulmeister, 
es ist s« T, a. pedagogo, und im älteren Enghschen, z..B. bei Dr>'den and 
Shak«pe?!re, ht fliese Bedeutung ebenfalls noch deutlich nacli/Mweisen. Die 
schhmmere Bedeutung bekam es erst später. Was das lateinische uud grie- 
chische paedagugus eigentlich bedeutet, ist bekannt, aber selbst dieses Wort 
hat bei Eueton schon die Bedeutung eines alles schulmeisternden Pedanten. 
Zusammcnzichungen wie pedante von pedagogante mit Ausfall von 2 bis 4 
auf einander folgenden Buchstäben sind in den Sprachen eben nicht selten 
Es lassen sich viele Beispiele davon anführen. Das schärfste Beispiel dieser 
Art ist unser Fidibus aus fidelibus fVatribus, wo II Buchstaben in der Mitte 
ausfallen, wobei freilich mit in Anschlag zu bringen ist» dass. hier ^eniUch 
zwei Wörter zusammengezogen werden. 

Dr. C. A. F. Mahn; 



The Buccour of Lncknow. 

On the bastton of Fort Lucknow 

Are two soldier's wives sitting^ 

Wearied, hnpcless, worn and withered. 
One day morc, an only night niore, 
Thus pronounced the chiefs of warfare» 
Holds the fortress, if not sucooured. 

There tboy sit, the corporal's wife 
Jessie Brown the Ilighland's daughter 
And the coloneFs consort, having 
In her )ap the head of Jessie. 
„Sleep, o Jessie! I shall rouse thee, 
When relieved from bloody labour, 
Is returned to thce tby husbaud," 
Thus the colonel's wife says soothing, 
But herseif she sinke an slnmber. 

Suddenly a yeiiing outcry 
Rouses her; the Righland woman 
Starts and screams, herarmsextended, 
^Look! I see! My mother's standing 

On my native loch and joyful 
Beckens me into my country.* 



Der Entsatz von Lucknow. 

Auf der Bastion zn Lucknow 

Sitzen zwei Soldatenweiber 
Abgehärmt und ohne Hoffnung. 
Einen Tn^ nur eine Nacht noch, 
Sagen alle Kncgeshäupter, 
Uiut sich ohn* Entsatz die Veete. 

Matt im Schoosse der Obrisfin 
Ruht das Haupt der Korporalslrau 
Jessie Brown, aer Tocliter Schottlands. 
„Schlaf mir, Jessie! Will Dich wecken, 
Wenn Dein Mann, von blut'ger Arbeit 
Abgelöst, zu Dir zurückkehrt. *♦ 
Also sagte die Obristin, , 
Doch sie s^ber Ankt in Sdilnmmer. 



Plötzlich weckt ein wilder Schrei sie; 
Aufgesjjrungen ist die Schottin, 
Ruft die Anne ausgebreitet: 
„Sieh! Ich sehe! Meine Mutter 
Steht am Rand des See's und winkt mir 
Freudig in die Hdmat zu sich I*^ 
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„O poor Jeßsie!" says her mistress, 
^What thou seest is but a phantom 
And tby second sight a talsehood. 
Smoke of campfires aost thou see^tkere, 
Flickering and waving to us." 
In her lap the head of J es sie 
Drops agaiu, again tbey slumber. 

Tben anew she screanu in xaptnre 

To th« l>»tter)' she liastens: 
„Do you hear? It is the Slogan 
is the warcry of my brethren. 
The Bilac Gregors are approachingh 
And she sinka again eanausted. 

Kound her gathei the warriors, 
An&iously the woiuen listen; 
But the eolonel hears the thunder 
Of the cannons, not the Slogan, 
Shakes bia bead and shruga bia Bboul- 
ders. 

O the wailing of the womenl 
O the whining of the childrent 

Then a tliird tinie Jessie screams out: 
,Hear you? will you still deny it? 
Ii tkat not the Campbell'a Pibrodi?« 

Yes! it \s the Ilighland warsong! 
Tbrough the thunder of the cannons, 
Throngfa the wailing ofnhe Seapoy«, 
Through the Cracking of the moskets 
Tbrough the hoUow tune of drumming 
Sounds the Pibroch of the bagpipe, 
Cutting firat and üdl of vengeance, 
Softer then as rescue's meaeage. 

From the wallst „The Queen for ever!" 
Tbousands shout unto the savers 
And then oomes the bKssAil answer, 
Yells tbe Higbland Marseillaise, 

RoHrs the «cottish national hyinn: 
^Old acquaintance, ne^er forgottenl*^ 

On the battery of Lndmow 

On their knees are thousands lying» 
Mutter prayers for their rescue, 
But the lii^liland pipcrs strike up: 
„Old aoquamtanoe, ne^er forgottenl'^ 

Norden. 



„Arme Jessie!" sagt die Herrin, 
fj^ass** den Glauben an das Traumbild, 
An das Truggesicht, das zweite. 
Rauch von . Lagerfeuern ist es, 
Der da wankt und schwankt herüber!** 
Wieder sank das Haupt der Schottin, 
Wieder schlummerten die Beiden. 

Abermals schreit Jessie wild auf. 

Eilt verzückt zur Batterie hin: 
„Hört Ihr ihn? Es ist der Slogan, 
Ist der Kriegsruf meiner Brüder. 
Und die Mae Gregors sie kommen!** 
Und sie sinkt eraäiöpft rar Erde. 

Um sie sammeln sich die Krici^er, 
Stehn die Weiber ängstlich liurchend ; 
Doch der Oberst hört den Donner 
Der Kanonen, nicht den Slogan, 
S<diütieU'a JHaupt und zuckt die 

Schultern. 
O der Frauen lautes Jammern t 
O der Kinder leises Wimmern 1 

Da zum dritten Mal kreischt -Ii ssie: 
„Hört Ihr's noch nicht? wollt ihrs 
leugnen? 

Ist das nicht der Oimphella Pihroeh?** 

Ja! es ist der Schotten Schlachtlied! 
Durch das Donnern der Kanonen, 
Durch das Wehgeheul der Seapoy», 
Durch das Knattern der Musketen, 
Durch den dumpfen Trommelwirbel 
Tönt der Hochiandäpfeife Pibroch, 
Schneidend Anfangs, rachednrstig, 
Sanfter dann, als Bettnngabotaohaft.^ 

,JIoch die Königin!^ so schallt es 
Von den Wällen zu den Rettern, 
Und als Antwort schallt herüber, 

Gellt die Schottenmarseillaise, 
Braust des Hochlands Nationallied: 
„Alte Freundschaft geht nicht unter I*^ 

Auf der Batterie zu Lucknow 
Liegen Tausend auf den Knieen, 
Danken lautlos für die Rettung; 
Doch die Huchlaudspfeifer spielen : 
«Alte Fk^undschafk geht nicht unterl** 

Seita, 



^ kj 1^ o i.y Google 



i 



466 Miscelleo. 

Kiuige Bemerkungen zu den Beiträgen von Dr. Hoppe. 

XXVIII, 4- 

alien. Was bed. she smiled with alien lips (wo?)? 
Die Redensart ist mir allerdings nicht vorgekommen, so ich das wo? 
nicht beantworten kann. Die £rklarung derselben aber scbeiat mir nicht 
■diwer, insoftm darin jedenfalfs nur eine fireie Benatzung des ^malw ridentem 
alienis'' hei TIorAt; Sat. II, 3, 72. zu erblicken ist. Der Ausdruck des la- 
teinischen Dichters enthiilt bekanntlich selbst schon eine Anspielung auf das 
Homeritche ymd'fioiat yekoimt^ d/.).oToiotai. Od. 2ü, 34 7. L Lbir die eigent- 
liche Bedeutung dieser Worte sind l'reilicb vou den Erklären! mancherlei 
verlchiedenekA^ehten aal|B|efltellt worden; iimnar wird ein „grinaendee Lachen' 
(Wieland) ein „Laphen mit verstellten Qebörden" (Kircliner) gemeint sein. 
Wenn im Englischen „lips" stntt clieeks gesetzt ist, so verleiht rlas dem 
Ansdnu^e eine noch etwas andere Färbung, deren Sinu genau nur aus dem 
Znaammenhauge entnommen werden kann, aber kiium ein andrer sein wird 
als: »ne lachte gezwungen.* 

brnarh. Die Bedeutung der nautischen Redensart to broach to findet 
sich nicht nur bei Grieb, Johnson, Smart sondern auch hv'i Lucas selbst, 
der ja unter broach to, eine Eule fangen = to bring back by tbc lea auf 
to bring verweist» dort aber den Aos&ick eiklitrt. Smart sagt kurs, es sei 
to tarn suddenly to windward. 

cap. Zur ErlUutenmn; der Kedensart: „she sets her cap at him* mag 
folgende Stelle aus Chambers's Journal 1861, Nro. 379, n. 217. dienen. 
Miss Maria, wbose personal charms were hy no means enuanced by the 
revolving }'ears, and who bad b^gan to speak of matriinony as an indäicate 
Institution, unadapted for persons of serious dispositions, sei her cap, or 
rather put aside the cap which she had almost resolved to adopt» and sei 
her slender tresses to entansle Mr. Frederic Gbarlecot. 

eldrich. Das Wort fehlt allerdings bei Lucas; Grieb hat ddritch ^ 
hastly, frightful. Der Ausdruck ist schottisch und kommt oft vor in Sir 
laaline bei P^rcy, Rcl T, 1. Nach seiner dortigen Anwendung konnto es 
ursprünfrlich Ortsbezeichnung sein, dann von jedem hauntcd place gebraucht, 
aiiujahijch die jetzt gewöhnliche Bedeutung spectral bekommen haben. 
WenigstenB weisa ich keine Ableitung zu geben. 

halyard. Lucas hat das Nöthige unter halliards; nur fidirt er die 
Singularform nicht an, während bei Smart es beisst: ^balliard, a mge fbr 
hoisting or lowering a sail.** 

In ähnlicher Weise scheinen manche anderen Artikel von Lucas kaum 
der Er^nzungen zu bedürfen, z. B. game, to die game : flimsy cf. Lucas 
s. V. flimsies; take time by the forelock; to evaporate; Vieles dagegen 
bietet einen erwünschten und schätzenswerthen Nachtrag zu dem Lexiconr 

Kothen. £. Müller. 



Zu Schiller. 

Man macht bekanntlich der Schillerschen Poesie hautig den Vorwurf 
eines gewissen Phrasenreichthums oder ( um die Sache gleich mit . dem 
schlimmsten Namen zu bezeichnen) den Vorwurf des y,hohlen Pathos.*^ 
Ob oder inwiefern dieser Vorwurf begründet sei, das ist eine Frage, bei 

^eren Besprechung nicht viel herauszukommen pflegt und auf die wir uns 
deshalb hier auch nicht weiter einlassen wollen. Dass manche Dichtungen 
SdiÜlers, besonders aus der ersten Periode, von der erwi&hnten Scbiriielie 

-nicht frei nnd, werden selbst seine wärmsten Verehrer sugeben. aUein andrer- 
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seitB gehen viele in ihrer Kritik doch auch zu weit ond nicht selten sind die 

Vorwürfe, die man von dieser Seite dem Dichter macht, vollständig tin- 
beiiriindet. Sa wurde kürzlich irgendwo in einer Gesellschaft di« Behauptung 
aufgestellt, selbst in den schönsten Dichtungen Schillers finde innn Stellen 
genug, bei denen eine strenge Kritik unter der glänzenden liulle irgend 
eine Verkehrtheit^ etwas aduerea^ in Gedanken, einen Widerspruch im poe- 
tischen Bilde oder dergl. entdecken werde. Zum Beweise wtffoen namenOieb 
xwei bekannte Stellen ans Wallenstein und aus der Glocke angeführt. 

,,Nacht miiss es sein, wo Friedlands Sterne leuchten.* 

Das diesen Worten zu Grunde liegende Bild sei deshalb ganz vorfehlt, 
weil — M^^iO'^^Gfne überhaupt immer nur bei Nacht, niemals bei 
Tnge leuchten.** Es sei also mindestens sonderbar, etwas als tine Eigen- 
thünüiobkeit von Fried 1 an ds Sternen zu bezeichnen, was ja allen Sternen 
gemeinsfUTi spI. - M.in ^Ic-ht leicht, wie unüberlegt hier d(T Tadel ist und 
wie weiu^ der Iiitlitei- ihn verdient. Grade in dem, was man tadelt, liegt 
vielmehr das TreÜende des Bildes: »Wie die Sterne uur im Dunkel 
der Nacht leuchten, so kann anch Friedlands strahlende Geistes- 
grösse sich nur in der Nacht desUnglficks aeigen.** — Die andere 
Stelle (aus der Glocke), ist folgende : 

„Und der Vater mit frohem Blick 

Von des Hauses^ weitsehauendem Giebel 

Ueberzählet sein blühendes Glück, 

Siehet ^er Pfosten ragende Bäume 

Und der Scheunen gefiillte Räume, 

Und die Speicher, vom Segen gebogen, 

Und des Kornes bewegte \Vogen etc." 

Man findet hier einen Widerspruch zwischen den gefüllten Scheunen 
und Speichern auf der einen und den wogenden Getreidefeldern auf der 

andern Seite. «Wenn die Scheunen gefüllt, die Ernte also be- 
endet sei, dann könne man-sich unmöglich die Felder noch mit 
wogendem Getreide bedeckt denken." Das klingt allerdings sehr 
einfach, und es könnte hier in der That so scheinen, als sei dem leichter 
auf seinem erhabenen Fluge etwas Menschliches passirt, wie dies ja auch bei 
den grö<=sten Dichtem hin und wieder vorzukommen pflegt: allein wenn man 
die Stelle genauer ansieht, so wird sich der scheinbare Widerspruch leicht 
i;cnug lösen lassen. Man braucht dabei gar nicht einmal seine Zufiucht zu 
einer jedenfalls sehr gezwungenen Erldärungswdse zu nehmen, wonach die 
Scheunen und Speicher nocn vom vorigen Jahre her gefüllt sein sollen, 
sondern man hat sich bloss daran zu erinnern, dn«s niclit nlle Oetreide- 
fehler zugleich und auf einmal abgeerntet werden. Gei uüte Scheunen und 
wogende uetreidefelder können also sehr wohl auch neben einander bestehen. 
Es ist dies nur noch ein Zeichen mehr von einem überreichen Ernte- 

^egen, und ein solcher soll ja an unnw Stelle geschildert werden. 

Phrasen dieser .Art können wir uns also schon noch gefallen Inpsen, 
und es wäre nur zu wünschen, dass noch recht viele solche Pbrasenmacher 
unter uns aufstehen möchten. 

Luckau. Fr. Ad. Wag 1er. 



Hebel. 

Nicht mit so allgemeinem Jubel ist der 10. Mai 1860 gefeiert, wie der^ 
10. November 1859, aber weit verbreitet ist im deutschen Vaterlande auch 
die Liebe zu Hebel. Ist er ja doch einer der innigsten lyrischen Dichter, 
rührt und eigötst er zugleich, ein echter Humorist) und ist der rhetmscfae 
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Ebusfremid noch ioBier ein LieUingabaoh für Jung und Alt Seine nüchsle 

Heimatli hat freilich zunädist Interesse an der genauen Kenntnis Sttnes 
Lebens, aber über diese hinaus interessirt man sich doch atich für die äussern 
Verhältnisse des Dichters. Es war daher eine würdige Festgabe, dasü die 
am hundertjährigen Geburtstage Hebels in der Hauptstadt des badischen 
Oberrheins, zu Frdburg im Kaufhaussaale gehaltene Festrede, welche des 
Leben Hebels in ansprechender Form schildert, einer Sammlung ungedruckter 
Briefe bcigofii crt wurde.*) Diese Briefe sind aber theils solche, welche an 
Hebels lau^ahrigen Freund, den Kirchenrath Engler geschrieben sind, theils 
an die Faimlie Hanfer in Stressburg gerichtet sind ein werthvoller Bei- 
trag mt Kenntnisa Hebels, sie enthalten nämlich einerseits Aufklärungen 
über dio Entstehunfrsf>;('*;rhirhte einzelner Aufpätzfi Hebels, namentlich iincr 
den schönen Statthalter von Schopfheim, andrerseits sind sie reich an schonen 
Sprüchen, heitern und ernsten Sinnes, wie sie wohl in Hebels Werke auf- 
genommen zu werden Tardienten. So sdireibt Hebel an seinen geistlichen 
Freunfl ganz in Jean Paulscher Weise: „Schicken Sie mir doch bei guter 
Zeit ein fruchtbares Thema für die GrünLlonnerstags- Nachmittags -Predigt 
oder lieber Ihre fertige Predigt ganz. Ich habe seit 11 Jahren den armen 
Pilatus schon so scalpirt und geschunden, dass kein Schakal aus der Wüste 
mehr eine geniessbare Faser an ihm hemntemagen könnte, und die paar 
Schulterbeine und Hüftknochen, die ich noch übrig habe, kann ich in Gottes 
Namen nicht weich kochen. Ich muss sie den Zuhörern, so hart sie sind, 
an den Kopf werfen und sagen: Da! das ist das letzte und über's Jahr 
kommt mir nimmer!** Und di^ hamoriatkehe Betcachtongsweise ist sehr 
schön auf die Sprache, auf das unschuldijge Wort «swar" angewendet, von dem 
Hebel sagt: „Ich rechne es zu den vielen andern Vorzügen der deutschen 
Sprache, dass sie dieses Wort, das immer etwas abzwackt und immer etwas 
einengt und in die schönste An- und Aussicht einen langen Schatte wirft, 
80 hart und kors als möglich ausdrückt Ja es sieht mir nicht einmal recht 
deutsch, sondern eher wendisch oder Czaarisch aus, und ich will gern glauben, 
dass wir ursprünglich kein eigenes Wort dafür hatten, sondern ein fremdes 
einschwarzen mussten, weil das deutsche Gemiith so gerne zu allem Guten 
und Schönen, besonders m so dner Einladung ein freies frohes Ja sagen 
möchte.** Wie leochtet auch aus diesen Worten das tiefe Gemüth des 
Dichters hervor, so (Va^^^ solche Rmchptücko ^vohl in die Gesammtaiisgabe 
seiner Werke au%enommen zu werden verdienten, — 

Hölsoher. 



Deuz vienx conplet« en Thonneur de la Sainte*Vierge. 

Dans r^glise de Saint -Mesme de Chinon il y a plusieurs peintores 

murales qui datent du XV e siecle, comme M. le Comtc de Gfilemb<'rt, 
inspecteur des nionuments historir|n<\'^ dlndre- et -Loire, meuibre de piusieurs 
academies et ce qol vaut encore düv^utage pour le sujct eu queätion, peintre 
aussi renomm^ que savant arch^ologuc, Ta prouvö inconiesianlenieDt pim aoa 
excellent Memoire sur les peintures de Pdglise Saint-Mesme de 
Chinon, lu ä la ^ociötd Archdologique de Touraine, le 28. no- 
vembre 1851 {& Tours chez Guilland-Verger, nie rojale, 48. 1855). Le 
sujet d^nne de ccs peintures est un crucifiement trait^ d^one mani^ mystique 
plutöt (ju'historique , sur leqnel il fruit ^couter le o41^bre aoteur lui-mfime. 

„Ici le Christ" dit-il p. 19 et 20 „est douloureusement appendu k l'arbre 
de hä GToisL: il vient de mourir; ce n'est pfiint sa mece et saint Jean qui 

Aus Hebels BriefwediseL Zur Erinnerung an den 10* Mai 1860 
Fieibuv, Wagneache Buchhandlung, 1860.' lo Sgr. 
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fecneillent son dernier soupir, comme oela eut liou en effet, alnsi quc celui- 
ci nous Tapprend dans son dvangile; mais de cbaque cöt/6 de la croix, deux 
saiates, cäebres par leur pdoitence, so tiennent debout; ä gaucbe sainte 
Marie- Maddeioe portant tin petit Tase de parfums, k droite Bainte Marie 
l^fij^^ieniie aiveloppde pour tout vetement dans ea longae cbevelure et 
tennnt k la main nne bandelette oü se lit une Idgendc en caractires jxothi- 
ques. C'est bien Ih uno composition basce sur nne idde symbolique, preterdo 
voloutairement ä la verite bistorique; mais ce qui en compl^te le sens, c'est 
la fontaine qui occupe le miliea du tableaa. Le rodmr de Golgotha est 
devenn un bassin rectangulaire dans lequel le pied de la eroix bdgne dans 
le sang du Christ, s'dchappant de cbacune de ses plaie« par quatre jets 
Continus, ün second bassm, plus grand, recoit le sang contenu dans le 

Sremier par quaCre matearona qni r^irdse&tent les attribots caract^tiques 
es quatre dvangdlistcs , le lion, Taigle, le boeuf et Tange, dont les tStes 
appliqudes sur la face du prf^Tnicr ha.N;^in compl5tent Tidde symbolique que 
Tartiste a voulu exposer et je loriimlerais uiii^i: Lo .saug de N. i). I.-C. 
rdpandu et rd&ervd dans la suite des uges, pour lu reoodssion des pdcbds, 
a'^anc'be sur le monde par la parole dont les ^angölist^ gttdent le pr^ 
cienx d^ot afin de le transmettrc aux g^ndrations hamainet. Je terminerai 
rot cxposd de la partie morale de cette composition, en transf^nvant ici los 
legendes par lesquelles les deux saintes expliqueot elies-meuies la pensde 
de Tauteur. 

Vdci d*abcnd eeUe de sainte Marie- Madeleine: 

O TOns pechenrs qoerani a Dien pardon 

De V0U8 peches. Voesf la vraie fontaine 
De Jaqurno sourt grace a grant hnndon 
()u chaciin peut laver sa coulpe vaine 
Comme j ai iait Marie •Magdelaine 
Qa*estoye souillee de peches les et ors. 
Nette j'en suis de tout point save et seine. 
Venez y donc et crpyes mes reoors. 

Voici maintenant la seconde qne sainte Marie l'^gyptienne tient h la 

main: 

C'est Ici cun cbacun dott veuir 
Laver de coeur en gruuL devocioa 
I Tont ses peches pour net en derenir 
A la fontaine qu^est de remission 
Comme j'ai fait en grant devoxion 
Moy Egj'ptienne qui de pecbßz avoye 
Tant que c'estoit abbominadon. 
Or, en tols nette, si tous montre la yoye. 

On Toit encore une troisiemo Idgende, dans le bas du tabieau, pr^ de 
sainte Marie r£gyptiennet mais eile est inddcbiffirable." 

J. W. 



KandglosseD. 
Etymologisches. 

In Adelnng's Wörterbach findet rieb: 

«Mos, plür. car. ein nur in den niedrigen Sprecharten im Scherz 

zuweilt'ft iibriclies Wort, wt iclips ohne Artikel gebraucht wird und 
Geld bedeutet. Es ist aus dem jüdisch -deutschen (?) Mesum, Geld» 
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verderbt und wird saweileq auch Mo« 98 gesproehen. *) Mos 

haben, GelcL" 

Dm Wort ist vieknehr die Mehnahl m dem aranüfisch-chaldäiecheii 
nfDi Oeld (oaeh der bei Jndea gewöhnlichen Auaspieche mooh), s. Bus- 

torf Leiic. ofaaldaic. (1639) coL 12S9s^ 

«obohis, nnmulns, peconia, n^Oi HVüy HSü-'^ 

Ein andres aus derselben Quelle stammendes Wort ist das bei Schrift- 

stollcrn do? 16. Jahrhunderts häufige besebeln, besefeln = bescheissen, 
betrügen (z. B. auch bei Heine im Tanzpoem Faust). Grimm, der im Wörter- 

äche 1, 1609 ricbtiff angibt, dass in der roth welschen Gaunersprache (nacli 
enVerseichmssen]) besebeln und besefeln ^ eoncaoare,lnesefeln— cacare» 
sefel— roerda bezeichnet, irrt doch sehr in der Etymologie dieser Wörter, 
welche er, da sie »keinen hebräischen Ur^ipninp haben,* auf deutsche Stamme 
zurückzuführen sucht. Man s^e vielmciir Bantorf L 1. coU 641, wo sich 
findet: 

^stereus, fimus, ''^2h 'pdti^ 

z. B. in der cbaldäiscben Bibelübersetzung 2 Kön. 6, 26 (bei Luther „Tauben- 
mist«); 9, S8 UKoth«); Jerem. 9, 22 ^,Mist*), wie anoh 

»stercorare agrum, &no pmgnefaeere ^^i," — und 

»stereoratio ^^|.* 

S. aneh M. J. Laodan -rablan*-anim. -deutsch. Wörterb. 8, 666 a. 

Damit fällt natöriidi das ¥on J. Grimm über die Etymologra hingestellte 

übern Haufen. Uns aber marr Tcrgönnt sein, auf das in Fromman's Mund- 
artx'u 6, 229 Ausgespnxihne hinzudeuten und den Wunsch hinzuzufügen, 
d&ää recht bald sieb ein Berufner iiuden möge, der „die EiuwirkungeD der 
Joden aof die •dentMhe Spraohe'' gründlich nnd eingehend entwickle. 

Strelitz. Dan. Sanders. 



*) S. mein Wörterbuch. 
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